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1. 
Einleitung. 


— — — 


Die Deutſchen fangen gewöhnlich ihre Literaturgeſchichte mit 
dem römiſchen Senator und Schriftſteller Tacitus an, welcher ſo viel 
als er wußte, oder ſo viel als er ſeinem Zwecke für angemeſſen 
hielt, in ſeinem Buche „Germania“ über unfere Heimath mit— 
theilte. Da nun dies Buch wahrſcheinlich den Nebenzweck hatte, 
den unter Domitian zitternden Römern, gegen welchen Tacitus 
ſelbſt ſehr fchüchtern und höflich war, ein nügliches Volksbild 
vorzubalten, fo muß man diefe Duelle eigentlich mit viel größerer 
Borfiht aufnehmen und deuten, ald es meiftentheils gefchehen ift. 

Das Geſchick hat und aber aus der früheften Zeit deutfcher 
Geſchichte gar feine redenden Denfmäler, fondern nur fol bes 
denkliche Zeugniffe der Fremden übrig gelaffen; die weitphälifchen 
Forften des teutoburger Waldes und ähnliche Pläge, auf welchen 
damals bemerfenswerthe Dinge geſchehen find, verrathen nichts 
über die Literatur, 

Einige Namen, welche man richtig oder unrichtig in Rom 
niedergefchrieben, find Alles, was uns von unfern früh'ſten Ahn- 
herrn geblieben ift. Ein germanijches Volf aber, die Gothen, 
werden unferer Kenntniß und Erinnerung zeitig genug ein fehöner 
Troſt. Unter diefem Worte verfteht man Oft: und Weftgothen ; 
man nennt fie nur verwandt mit ben Germanen, ober wohl gar 
Eindringlinge. Da wir indeffen fo wenig Sicheres wiffen über 
die früheften Bölferftämme unferer Heimath unb über dad, mas 
von diefen wirklich bei ung haften geblieben oder fpurlos wieder 
weggeſchwemmt worden ift, fo fünnen wir ganz füglich bei dem 
Einfchnitte der VBölferwanderung haften bleiben, welcher aus bem 
Südoften herauf die gothifhen Stämme eindrängt. 

Was hilft ung auch das Gedächtniß einer geiftig thatlofen 
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Zeit, aus welcher kein anderes Zeichen des Bewußtſeins übrig 
iſt, als daß hier ein Stamm und dort ein Stamm kriegeriſch 
nach neuem Wohnſitze gewandert ſei! 

Die Gothen ſind das erſte germaniſche Volk, wo die fin— 
ſtern Wolken auseinander fliegen, ruhiger Sonnenſchein auf 
gelichtete Ebenen fällt, und aus dem raſſelnden Völkerweſen 
ein innerliches Meuſchenleben ſich ablöſ't; die hochgewachſenen, 
langhaarigen ſchönen Menſchen laſſen ſich auch einmal auf das 
grüne Gras nieder, nicht bloß um Arm und Bein vom ewigen 
Kampfgeſchäfte auszuruhen, ſondern auch des inneren, höheren 
Dranges willen umberzubliden, ſich mitzutheilen, Zeichen der 
Mittheilung zu erfinden. 

Es war ein ſchönes, reiches Volk, das gothiſche, und die 
mannigfache Sage ihrer Helden, ihrer ſchimmernden Amelungen, 
iſt noch viele Jahrhunderte der ſchönſte Kern und Beiſatz deut— 
ſcher Lieder geblieben, als fie felbft fchon lange unter dem Völker— 
ſchwalle verdedt waren. Der größte Theil unferer fchönften 
heroifchen Poefie, des Nibelungenliedes und Heldenbuches gehört 
in den gotbifhen Kreis, und wird ihm nur befhalb ftetS entzo— 
gen, weil er in ber fpäteren, mittelhochbeutfchen Zeit überar— 
beitet und dem fpäteren Berftändniffe zugänglich gemacht worden ift. 

Hätten wir und eigen aus biejem Fräftigen und doch mil— 
deften Stamme unferer Gefchichte entwideln bürfen, ed wäre 
uns fiherlid ein großer Bortheil gewefen. Beinahe big zum 
achten Jahrhunderte fünnen wir unfere Zeit eine gothifche nennen, 
und es ift nur leider faft nichts mehr davon übrig. Nur fchmale 
Brückchen führen über die große Leere zu dem Damme Karld 
bes Großen berüber. 

Taecitus erzählt aus der vorgotbifchen Zeit von Priefter- 
mythen und Schlachtgeſängen; Tange Zeit blieb es üblih, von 
feinem Worte „barritus‘ — welches ein Feldgefchrei bedeuten 
mag — barditus, und baraus Barden abzuleiten, welche ein 
‘ältefter deutfcher Sängerorden gewefen feien; beſonders bat 
Görres die Barden feftgebalten, es ift aber neuerdings nachge⸗ 
wiefen, daß diefe privilegirten Sänger nur bei celtifhen Stämmen 
eriftirt hätten. Da fie und jedenfalld nichts Neelleres übrig 
gelaffen, ald den Streit über ihre Eriftenz, fo berubigen wir 
und leichter darüber, aber die Zitber oder Harfe reiten wir ung 
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für die Gothen. Die war ihnen ein nationales Snftrument, 
zu welchem fie ihre Lieder fangen. 

Der Wind hat alle verweht; man fagt, fie feien alliterirenb 
gewefen. Diefe Alliteration war der Schooß des Reimes. Der 
ältefte Ueberreft eines fchriftlihen Denkmals aus ber gotbifchen 
Zeit, und fomit das ältefte alles Deutfchen ift die Bibelüber- 
fegung des Ulfilas , eines Biſchofs der Weftgothen, der im Go» 
tbifhen Wuffila hieß, und bei und etwa Wölfl genannt würbe. 
Der Hauptreft davon, der fogenannte filberne Eoder, welcher bie 
Haupttheile der Evangelien enthält, befindet fih zu Upfala in 
Schweden, einzelne andere Stüde find in Wolfenbüttel und in 
Dberitalien entdedt worden, 

Der zweite gothifche Reſt ift eine Auslegung des Evange- 
liums Johannis, die Mafmann nad italienifhen Handiriften 
herausgegeben hat. 

$. Grimm behauptet in feiner Grammatif, bie beutide 
Sprade vor der Mitte des vierten Jahrhunderts, alfo vor ber 
gothifhen Ausbildung, — denn Ulfilas fällt etwa zwiſchen 360 
und 380, — babe noch edfere und vollfommner gebildete Formen 
gehabt, als die gothifhe. Wir müſſen das feiner Combinations— 
gabe glauben, da aus jener vorgothiſchen Zeit, wie erwähnt, 
nichts als einige Völker-, Orts- und Perfonennamen übrig find. 

Ein Punkt vielfaher Erörterung ift ed noch geworden, ob 
Uftlas ein ganz neues Alphabet erfunden, oder ob er ein ſchon 
eriftirendes germanijches zum Grunde gelegt habe. Durch W. 
Grimm befonders hat man dad Legtere angenommen, man 
ſchließt fih an die nordiihe Sage an, dag Odin mit der Ajen- 
Religion die Runenſchrift nah Skandinavien gebradht habe; 
befanntlih nabm man meift Stäbe ober Stäbchen harten Holzes, 
befonders von Buchen, um die Zeichen zu bilden, und hat davon 
den Namen „Buchftabe” erhalten. Will man indeffen den Bes 
griff Buch zu einem frübzeitigen ftempeln, und aus Stab und 
Staben Zeichen machen, das, was ung jegt ein Buchftabe ift, fo 
ift dieß Belieben vollfommen frei geftellt. Wie unfere Bölfer- 
haften aus Afien zu uns eingefehrt find, fo bag noch heute 
fchreiende Sprachähnlichkeiten des Germanifchen mit tiefaftatifchen 
Borten und Wendungen täglich aufgedeckt werben, jo ift ung wohl 
aud) aus diefem Urlande aller Bildung der Schrifttypus zugebracht. 
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Mit ſolchen bürftigen Notizen ift eigentlich ſchon Alles ers 
ſchöpft, was über das faktiſch Uebriggebliebene unfrer ſchönſten 
geiftigen Morgenzeit gefagt werden fann. Es liegt ein tiefer 
Nebel auf diefer Gothenjugend, und was davon in unbeftimmten 
Umriffe bie und da berausgehoben wird, das ift nicht mehr ein- 
fach und ächt überliefert, fondern von andern Händen betaftet, 
von andern Herzen überhbaudt und überfühlt. Die prädhtigften 
Geftalten unfrer Jugendpoeſie haben ihr weites, ausgebreitetes 
Leben in diefem Nebel; das wie eine Blitzesnacht leuchtende Ges 
fchleht der Amelungen reitet bier in dem gotbifchen Bereiche 
umber. Sie find der füdliche Kreis unfrer Ahnen, während die 
Nibelungen ausichließliher den nördlichen bilden. Wie in diefem 
Sigfrid, der Hörnene, mit feinem guten Schwerte Balmung 
den glänzenden, wohltbuenden Mittelpunft bildet, fo reitet hier 
der große Amelunge Dietrih von Bern auf feinem Roß Falfe 
überall boch Fenntlih durch allerlei Leiden und Gefhid, immer 
berrfchend und Held. Ein eiferner Arm, aber ein wmweicheres 
Auge find Andeutungen, daß zweifellofe Tapferkeit bier nad 
fanfterem Klima bin, unter weicher gebildeten Menfchen wohne. 
Dierihs Ahnen und Flucht zu den Hunnen, Alphartd Tod, die 
NRavennafhlaht, Walther von Aquitanien find die Stoffe, in 
welchen man bald bier, bald dort in Leid und Kampfe das hohe 
Haupt Dietrihs erblidt. Der alte Waffenmeifter Hildebrand, 
Wittich und wie fie weiter heißen, die Amelungen, tauchen neben 
ihm auf und in der Gemefjenheit eines befonnenen, Fräftigen 
Alters fehen wir fie noch einmal in den allgemeinen Kreis her— 
eintreten am Schluffe des Nibelungenliedes, wo bie Nibelungen, 
die Volker und Hagen und Danfwart, zu Grunde gehen, und 
jene legten Amelungen, Dietrid und Hildebrand noch an ihre 
Leichen treten. 

Das Alles wird uns aus der fpätern Wiedergeburt bes 
Mitteldeutichen erft überliefert und fann deßhalb bier nur anges 
deutet werden, obwohl ed als Leben, als That hierher in dieſe 
gothifhe Dämmerung gehört. 

Ein ftarfer Muth des Hiftorifers würde auch diejen Haupte 
ftoff deutiher Dichtung und Sage bier auf feinem Entftehungs- 
plage ausbreiten und deuten; aber der Muth wäre nur leider 
auch gegen bie fpäteren Dichter bes beginnenden Mittelalters 





gerichtet. Denn wir wiffen doch nicht deutlich genug, wie viel 
ihr eigenes Herz in diefem gotbifchen Sagenfreife umber gezeugt 
und geboren hat. Die in der Luft und dur die Wälder flie- 
gende Sage, das einzelne Bild iſt doch noch Feine vollftändige 
poetifhe That — diefe gedichtete That dürfen wir den Minnes 
fängern nicht abipreden, fie haben durch die eigentlihe Idee 
diefer Sagenpoefie erjt gewonnen, und ed muß ihnen darum in 
der Literaturgefchichte ein eben fo höherer Werth bleiben, wie 
man anderswo die geiftreiche oder fchöne Darftellung eines Vor— 
fall8 oder einer Epoche höher adtet, als den Vorfall felbft. 
Denn alle Fakta find für die Wiffenfchaft nur Hilfsmittel, 

Es bleibt alfo nur anzudeuten, daß dieſe Geburtsftätte 
deutſcher Dichtung viele Jahrhunderte jpäter von den Minne— 
ſängern glüllich aufgefunden und zu dem großen Nibelungen: 
liede und dem Heldenbuche ausgearbeitet worden ift. 

Wie überwiegend in Bildung der Sage der fübliche, rein 
gotbiihe Kreis gewefen fein muß, beweift durchweg die überle- 
gene Stellung, welche den Amelungen zugetbeilt wird. Gie gel— 
ten ftetd für feiner und im Kampfe doch für gewaltiger. Im 
„großen Rofengarten“ wird ein großes Kampfipiel beider Parteien 
mit bunten Farben vorübergeführt, die Burgunder aber, welde 
die Nibelungenpartei find, unterliegen, fogar Sigfrid, das 
fhönfte, frifchefte Ideal ihres Heldentbumd, wird von Dietrich 
mit dem Zornesodem darniebergeworfen. 

Es möchte ein vergeblich Unternehmen fein, die Lokal- und 
Bölfergrenzen genau abzufondern. Die ſüdlichen Alpenhänge 
nad Stalien hinab und rechts und links davon, und ftücdweife 
balb öftlich nad) Germanien binein find wohl der amelungiſch— 
gothifche Boden geweſen, zu deffen Hauptpunft Dietriche ober 
Theoderichs Bern, das jegige Verona, gemacht wird, und mit 
breiter Hand rafft man Gepiden, Heruler, Vandalen, die lange 
Zeit in den öſtlichen Norden binaufreichten, in die gotbifche Be— 
nennung ein. Vielleicht weil man die Gothen vom deutichen Norden 
und Nordoften nach Oberdeutfchland hinauf fommen ließ, fchreibt 
man ihrer Sprache ein vorberrfchend niederbeutfches Element zu. 

Diefe Art der Spradtrennung fällt nun aber noch nicht ſolcher— 
geftalt, wie wir fie fpäter mit Niederdeutfh und Oberdeutſch 
bezeichnen , in jene Heldenzeit. Denn die andere Nedenhälfte, 
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die Nibelungen, obwohl Name, Schatz und Beziehung aus dem 
Norden ftammt, obwohl Sigfrid felbft, der mwandelnde Held 
des erften Abfchnittes, aus Niederland herfommt, wird doc in 
Hauptfülle von den Burgundern dargeftellt, beren Tummelplag mehr 
nad) dem Oberrhein zu in den Ebenen und Hügeln von Nheinbaiern, 
auf der Fläche bei Worms, furz, in Oberdeutfchland zu fuchen war. 

Diefer poetifhe Bodenfas der Bölferwanderung ift ber 
große Anfang unfres eigenthümlichen Dichtungslebeng ; ein Natio- 
nalleben ift eine eigenthümliche Dichtung. Aber wie all diefe 
frifchen, farbigen Ströme in das große Nibelungenlied, das 
gröfte und fchönfte Epos unfrer Nation, münden und in bie 
erſchütternde Klage der Nibelungennotb ausgehen, fo müſſen wir 
in der Beſchreibung aud alle Fülle des Ton's und Nachdrucks 
auf diefe Epoche Iegen, und mit gleicher Klage darüber eingeben 
in das Weitere. Denn hiermit gebt aud bereit das eigene 
innete Leben unferer Nationalwelt unter, das Völk verliert ſich 
in die allgemeine Qulturentwidelung, und zwar in eine Ent: 
wickelung, die nicht aus dem innerften Kerne herausgebildet wird, 
fondern die fih um ein aus ber Fremde Gegebenes gruppirt, 

Die Einflüfe von Außen vernichten nit nur die Unfchuld 
und Naivetät, verfegen nicht nur die poetifche Stimme mit frem— 
der Zuthat, fondern entfremden das Volksbewußtſein ſich ſelbſt, 
fo daß erft viele hundert Jahre fpäter eine Fünftliche Auferwedung 
verfucht, und eine Wiederfchöpfung mit vielem Frembartigen 
aufgeftellt werben kann. 

Zum großen Theile ift der Eintritt einer neuen Religion aus 
ganz anderen Denffreifen der Wendepunft. 

Die Gothen traten zwar zeitig in den Bereich des Ehriften- 
thums, allein ihnen Fam es allmählig, fie fanden es auf ihren Zügen 
durch das oftrömifche Neich, fie orientirten fih mit Beibehaltung 
ihrer Eigenthümlichkeit darin, fie wurden auch, weil Dies ihrer 
Gefchichte und ihren Näumen näher lag, und durch bie Zeit 
verwandter geworben war, arianifche Chriften. Wäre ihre Herr: 
ſchaft eine dauernde geblieben, fo geſchah vieleicht die Umwande— 
lung organifher. Aber der Sturm zerftreute ihre Macht, das 
römifche Chriſtenthum warb Fünftlih in unfer Land gepflanzt, 
und unfere Nationalbeziebungen werden übereilt, nicht folge: 
recht hineingezogen. 
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Bis hierher berrichen durchgehend einfach. menfchliche Bezüg- 
niffe, Liebe und Haß, nun fommen die fünftlichen und werben 
mädtig, ehe fie in Wurzel und Saft entwidelungsmäßig verei- 
nigt find mit dem, was fie vorfinden. Die Liebe wird ein Cul— 
tus, und die Religion treibt fhöne, aber fremdartige Ranfen. 
In der bisherigen gothiſchen Zeit haben wir den Anſatz zu einer 
wirklich eigenen Nationalbildung der zur Idee gefärbten inneren 
Belt, nun treten wir in den allgemeinen Schwung des Zeitalterg, 
und unfere glänzenbfte literarifche Zeit des Mittelalters ift der fchlas 
gendite Beweis, daß wir den felbftitändigen Gang verloren haben, 

Es giebt deshalb Feine fchiefere Erfcheinung der Geſchichte, 
als ber altdeutſche Fanatismus, welcher eine Zeit lang über unfre 
nationalen Berlangniffe fam, und fih für eine folchergeftalt 
ausſchließliche, feindlich abfverrende Literatur und Sitte alts 
deutſcher Nationalität erflärte. Denn juft jene altdeutiche Blüthens 
zeit ift ein Ergebniß des damals allgemeinen Europa. Wenn es 
möglich gemefen wäre, durchaus gothiſch zu erſcheinen, fo hätte 
man barin wenigſtens einen treffenden Sinn gehabt, 

Das Chriſtenthum bildete ſich nicht, wie es in feiner boben 
Beftimmung lag, mit Beibehaltung feiner Univerfalität, auf cha— 
rafteriftifch deutſche Weiſe bei uns aug, fondern es erſchien und machte 
fi geltend als römifh-chriftlich, und modelte und darnach. Des— 
balb war aud die Poefie Anfangs nur eine geiftliche, eine dem 
eigenthümlichen Nationalbewußtjein fremde, eine efoterifche, eine 
gelebrte, die Feinen Eindrud machte. 

Daher die große Steppe über Karl den Großen noch Säfula 
weit hinaus, wo wir mübfam nur einzelne Neliquien des eigent- 
lichen Bolfsgefanges, irgend ein Siegeslied ober fo etwas aufs 
ſuchen. — Um nur einen etwas natürlichen Hebergang zu finden, 
ward das Weib, dem Germanen von Haufe aus werth, als etwas 
Göttliches erwählt, und foldhergeftalt zu einem Mittelpunfte ber 
Poefie gemacht. Nach und nach werden die Beziehungen Ter— 
minologie, und urfprünglich fremde Wunder, Heilige und Dog— 
men bemädtigen ſich allmählih des Sprachſchatzes, des Denk— 
und Bergleichungsfreifes, fo daß alles eigentlich Nationale gar 
nicht in den Saft des Stammes tritt, oder doch fo unfcheinbar 
wie möglid. Die Piteratur wächft nicht aus einer innerlichen 
Nationalität, fondern aus einer eingeführten Spmbolik, 
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Diefer Bang, welcher ſich eines großen Theils von Europa 
bemächtigt bat, ift eine Haupturfache, daß die Geburt europäifcher 
Geſchichte fo ungemein fhwer und Frampfbaft geworden, und daß 
am Ende doch diejenigen Völker zur größten Macht gelangt find, 
welche ihr eigenthbümlih Nationelles am Marfigftien verdichtet, 
am Bewußteften feftgebalten haben. So wunderlich zum Beifpiele 
die Verarbeitung der Reformation in England vor ſich ging, und 
welch’ eine auffalfende Vermifhung alter Form und neuen Ge— 
danfend zu einer Kirche hberausgebildet wurde — es ſprach fid 
doch in diefem eigenfinnigen Verarbeiten des fremd Zugekom— 
menen ber ftarfe eigen britannifche Charakter aus, der fich fein 
Selbft nicht entwenden Täßt, auch wenn-es auf etwas Kraufes 
oder Berfchrobenes binausfommen follte. In diefer Unart, welche 
noch mehr an den Franzofen jo auffallend heraustritt, daß Alles, 
was Zutritt gewinnt, in Ausbrud, Form und Wefen vor allen 
Dingen franzöfifh gemacht wird, in all ſolchen Zügen bed natio- 
nalen Eigenfinns liegt die Erklärung, daß ſolche Völfer kompakt 
und mächtig geworben find, 

Sie haben das nachzuholen geſucht, wenigſtens in Einzelnem, 
was und damals beim Uebergange aus dem Gothiſchen ent- 
glitten if. 

Den wirflid großen Verſuch, diefe Richtung des eigentlichen 
Bolfögeifted, welcher mit Kirchengewändern verbedt ward, und 
die Richtung des religios Eingebradhten zu einigen, biefen groß» 
artigen Verſuch bildet die Romantif des Mittelalterd. Mag 
dies nun mit beutlicherem oder undbeutliherem Bewwußtfein 
geſchehen, mag das fünftlih Eingebradhte vorberrfchend geblieben 
fein, die Größe des Moments darf nicht übergangeu werben. 

Aber wir haben von ber gothifhen Jugend, deren fchriftlicher 
Ueberrefi no vor das Jahr 400 fällt, eine unerquidliche leere 
Zeit des Fränfifhen oder fogenannt Althbochdeutfchen bis zur 
Mitte des zwölften Jahrhunderts zu burchmeffen, wohin man 
den Einſchnitt der ſchwäbiſchen Periode des eigentlihen Mittels 
alters verlegt. 


Das Althochdeutfche. 


— — —— 
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2. 
Die fränkiſche Geiftlichkeit. 


Das Ungeſchick dieſes Zeitraums überläßt die werdende 
Literatur den Geiftlihen, welde dann nichts als eine Poftille zu 
Stande bringen. 

Die gotbifche Periode jchliegt man mit dem achten Jahrbun- 
derte ab. Das Volf, welches die nächfte Periode beberrfcht, und 
ung am Gewaltfamften dem vömifchen influffe zuführte, war 
das fränfifche; von ihm heißt denn auch der Abfchnitt vom achten 
bis zum zwölften Jahrhunderte der fränfifche, wenn man nicht 
den umfaffenderen Titel des Altdeutfchen vorziebt. Karl der 
Große ift der Mittelpunkt deſſelben. 

Befanntlih war im jesigen Belgien, an ben Ufern ber 
Maas und Schelde eine große Macht unter dem Ahnherrn aller 
Ludwige, dem Chlodowig, zufammengerafft, welche fich über ben 
Rhein berüber, nah Burgund und Gallien hinab ausbreitete, 
und das erfte Sranfenreich wurde, Die Pipinifhen Majorbomus 
ſtürzten mit Anlehnung an den römischen Bifchof das alte Haus 
ber Merovinger, gingen in den großen Farolingifchen Stamm 
über, und fchufen unter Karl dem Großen eine neue Bölfereriftenz, 
die bis an bie Eider hinab, über die Pyrenäen hinauf unter die 
Araber Spaniens reichte, und mit dem römifchen Chriſtenthume 
die Bölfer gewaltfam umgeftalten half. 

Zwei Bölferfchaften treten dabei für deutſche Zwecke ftarf 
aefärbt hervor. Das find die Allemannen in Süddeutſchland 
und unferem Borbertheile der Schweiz, und die Sachſen in ben 
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nordweftlichen Theilen unferes Baterlandes. Die Allemannen 
bringen bereitwillig ein in bie innern Gewänder des neuen 
Glaubens, fie treten ald die frübzeitig gebildetften vor, und 
ihre Klöfter, befonders St. Gallen, bilden den eigentlichen 
Schooß der neuen Bildung. Die Sachſen dagegen bängen mit 
beroifher Aufopferung ihrem alten Nationalbewußtfein an, und 
wehren fih bis aufs Aeußerſte und VBerzweifeltite, befonders 
unter Wittefind, gegen Form und Glauben, welde ihrer bishe- 
rigen innern und äußern Welt total fremd find. Es ift befannt, 
daß Karl der Große fie immer von Neuem bezwang, und heers 
denweife an den Flüffen taufen ließ. 

Diefer ſächſiſche Stamm ift für die innere Geſchichte unfres 
- Baterlandes darum von jo großer Wichtigfeit, weil er am 
längften eine direfte Verbindung mit allem nordiſchen Leben in 
Poeſie, Sitte und Glauben darftellt, weil er einen ftarfen 
Sprachtheil in das jegt ſich bildende Altbochdeutfche fteuerte, 
daneben aber doch ein ſtarkes, eigenthümliches Spracdelement, 
was wir Niederfächfiich oder Niederdeutich nennen, bie auf den 
heutigen Tag im Norden Deutſchlands bewahrte, und zur Zeit 
der Reformation fein Element noch einmal auf's Nachhaltigſte 
durch Luther geltend machte. 

In den Bereich dieſes Stammes fällt auch dasjenige litera- 
riſche Denkmal dieſer Epoche, was eigentlich allein der Nachrede 
wertb ift, das Hildebrandlied. 

Das rein Sprachliche ift durchaus das wichtigfte Moment 
biejer ganzen Periode, welche fi übrigens durchgängig in einem 
unzulänglichen Tappen, Vorbereiten, in einjeitiger Unfruchtbars 
feit, im Entbehren einer großen, das Innerlichfte zufammenhal- 
tenden eigenen Ydee herum bewegt. Obwohl Ausbreitung und 
ftarfe Perfönlichfeit mehrfach heraustreten, gab es in biefer 
Epoche doch nichts weiter, ald was man ein Bicetbum höherer 
Herrfhaft nennt. Man hatte eine große Pachtung, mit ftrengen, 
neuen Berbaltungsregeln überfommen, und nad beften Kräften, 
aber faft durchweg mittelmäßigen Geijtes, richtete und verwaltete 
man bdiefe. Der Hauptpunft des Abfchnittes, Karl der Große, 
ift Davon feineswegs auszunehmen, 

Man muß in Anrechnung bringen, daß bei einer fo audger 
behnten Aufgabe, die eine widerftrebende Welt aus dem Groben 
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berausarbeiten und geftalten folte, nur große Genies Genialeres 
bervorbringen fonnten, und daß die Dttone und einige fränfifche 
Kaifer ftarfe Charaktere waren, ja, daß der Eine und der Andere 
fih einen Augenblid über die allgemeine Befchränftbeit erhoben. 
Aber damit ift auch das nöthige Zugeftändnig erfchöpft, wenn 
es vom Standpunkt einer Literargefchichte ausgeht. Tüchtige 
Fürftenbilder, wie die Dttone offenbar waren, find noch weit 
entfernt von der hoben biftorifchen Stellung, wie fie in obigem 
Bormwurfe verlangt wird. Sie nahmen an einer gewiffen Bils 
dung Intereſſe, an römiſcher und griechiſcher, wie fie einer 
Raiferftellung ſchon politifh intereffant fein mußte, wenn er 
ein umſichtiger, Fräftiger Kaifer war; aber hierbei fehlt eben 
noch die harakteriftifhe Schöpfungsfraft, welche juft von ihrer 
beutfchen Kaiferftellung verlangt wird, die deutihe Schöpfungs— 
fraft, welde bei Karl dem Großen ein forgfältiges Haushof- 
meifterwejen war, und fpäter gar da hinein fuhr, die nationalen 
Stoffe, welche fih aus der unverwüftlichen Volkswelt aufbrängten, 
in römifhe Sprade und Haffifche Form zu bannen. Wir über- 
fegen noch heute altbochdeutfche Gedichte jenes fränfifchen Ab— 
Ihnittes aus dem Lateinischen in's Hochdeutſche. Die Berufung 
darauf, die Deutfchen feien gewiß mit den Griechen verwandt, 
welche zu jchiefen Zweden dem Wilbelm von Humboldt nachge— 
ſprochen wird, kann eine geiftige VBolfseriftenz, die fi in jungen 
Jahren der Kraft auf fremde Schultern ſtützt, nicht vertheidigen, 
und es mag vielerlei Nebnliches nebenher gejagt werden, das 
Refultat, wenn man der Sache an's Herz gebt, bleibt dafjelbe: 
die ftattlichen Herrfcher diefer fränfifchen Periode, der karolingiſche, 
der fähftihe und fränfifhe Stamm haben des Genies entbehrt, 
unfere reiche, jugendliche Volksexiſtenz zu einem energiſchen Be— 
wußtjein ihrer felbft und demgemäßer geiftiger That zu bringen, 
Es bleibt ein zerfplitterter, unergiebiger Abfchnitt. 

In rein ſprachlicher Bedeutung und Geftaltung ift indeffen 
diefe fränfifhe Epoche von vieler Wichtigkeit. Sie ſchwebt am 
Main und Mittelrhein zwifchen Süd - und Norddeutſch, nimmt 
manches Niederrheinifhe auf, bat aber als Hauptmelodie das 
Süddeutſche. Unfere Philologen nennen diefen Sprachabſchnitt 
das Altbochdeutiche. 


Es ift voll, und mit tönenden Entungen jih fchwingend, 
Laube, Geſcichte d. deutfchen Literatur, 1, Bd. 2 
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die uns leider ganz verloren gegangen find, fo daß jetzt bie 
meiften unferer Worte mit ftummem e, oder dem einförmig, platt 
wieberfebrenden en, oder mit ftumpfen Confonanten in die Ton» 
Iofigfeit finfen. Das Wort wendet fih im Althochdeutſchen noch 
wie im Lateinischen felbft feinen Caſus, und die Artifel und 
Hülfgzeitwörter fommen erft fhüdhtern zu Hülfe. Der Dualig 
gebt verloren. Die Alliteration, eine durchweg nordiſche Er— 
fcheinung, und der Reim geftalten fih. Die Confonanten, melde 
dem heutigen Sachfen noch fo viel zu fehaffen geben, und deffen 
nordifhe Abkunft verratben, p, v, w, f, b und c, g, k, gelten . 
noch für ganz gleich. 

Die Alliteration, ein Anlaut, ein Stabreim, beginnt den 
Bers mit dem gleichen Konfonanten, wie ihn der Reim mit dem 
gleihen Vokale fließt. Das war allerdings bei dem Gleiche. 
fange fo vieler Konfonanten fehr erleichtert. Stabreim heißt er, 
wie das Wort Buchftabe daher, dag man die Budftaben Ans 
fangs nicht fehrieb, fondern mit Holzftäben ausdrüdte, oder in 
Holzftäbe und Steine einjchnitt. 

Die nächſte entfprechende Form der Alfiteration, ein andrer 
Borläufer des Reims war die Affonanz, welde eben fo mit dem 
Vokale fpielt, wie die Alliteration mit dem Gonjonanten, und 
fit) befonders das Ende der Berfe fuchte, ein unvollfommener 
Reim, der fih, nicht wie im Spanifhen und VPortugiefifchen, 
einregeln konnte und dem bereits im Hochbeutjchen herrſchend 
werdenden Reime unterlag. 

Bei näherem Zufehn erfhridt man, wie dieje Periode dag, 
was fie Driginales haben fonnte, verfcherzt hat. 

Das wictigfte Denkmal, und zwar was in die frübelte 
Zeit, nod vor Ablauf des achten Jahrhunderts fällt, ift das 
Bruchſtück des Hildebrandlicdes, welches noch in die Dietrich 
fagen eingreift, in dad Heidentbum gehört, und die germanifche 
Welt noch in einer Fompaften Ganzheit darlegt. Die Sprade 
neigt fi mehr zum Altnieberdeutfhen, wie man fie in Nieder« 
heſſen geredet haben foll. Dies foftbare Fragment, eigentlich das 
einzige Lebensportrait, welches noch mit erften Farben in unfere 
ächte Heldenzeit hinüberheimelt, ift zuerft von Eccard heraus— 
gegeben, hat lange für einen niederbeutfchen Profaroman ger 
golten, und ift neuerdings durch J. Grimm für unfre deutlichere 
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Kenntniß gerettet worden. Ueber Alliteration und die ganze 
alte Struftur unfrer älteften Poefte findet fi hierin die beutlichfte 
Gewährniß, und da die Entftehung des Gedichtes wahrſcheinlich 
mit der Geburt des nordiſchen Hauptdenfmals, mit den Edda— 
fiedern, zufammenfällt, fo ift auch dafür durch diefen Fund eine 
paffende Vergleihung fehr erleichtert, Man erkennt neben jener 
nordifhen Ungeheuerlichkeit, neben jenem grau Formloſen die 
einfache fonnenbefchienene Klarbeit und Einfachheit der deutfchen 
Gattung im Hildebrandliede, das ungefucht einbergleitende Epifche, 
in weldem der Schauplag Oberitalien und der hochgewachſene 
Odoaker mit den andern Helden fih abfpiegelt. 

Das ebenfalls von dem Grimm herausgegebene Weffobrunner 
Gebet ift die nächſte wichtige Duelle, was die äufere Formation 
alter Dichtungen anbetrifft. 

Nächſt diefem, etwa vom Jahre 870, aljo ein Sahrhundert 
fpäter, die berühmte Evangelienhbarmonie des Benediftiners 
Dtfrid, wahrfcheinlich eines geborenen Schwaben, ber im elſas— 
fiihen Klofter Weiffenburg lebte. Dies ift das Hauptwerk der 
altbochdeutfihen Sprade und das ältefte Denkmal beutfchen 
Reimed. Daran fchließen ſich äbnlihe Beftrebungen, Biblifches 
und Geiftlihes in Neim und Berfe zu bringen, bie natürlid) 
alle nur ihres Formellen und Spradlichen halber ein Intereſſe 
für ung haben fünnen, ba fih in ihnen durchaus nichts Eigenes 
des deutfchen Geiftes offenbart. Darin befteht nun leider der 
Haupttypus diefer Periode, daß fih alle innere Thätigfeit auf 
das von einer neuen Religion gebotene und blos überfieferte 
Leben ftüst, daf das Eigene darüber ganz vernadhläffigt, und 
ung ftatt einer Literatur eigentlich nichts geboten wird, als dieſer 
oder jener Kommentar eined Geiftlihen über Dieſes und Senes, 
Glüdlichermweife bat fih aus einem Siege über die Normannen, 
den ein Ludwig 883 erfocht, noch ein Siegeslied erbalten, welches 
das Ludwigslied beißt, und in Stropben und Reimen abgefafit 
ift, Teider aber auch nicht rein von der Pfaffenfrufte., Neuere 
Aufihlüffe fteben darüber bevor, da Hoffmann von Fallersleben 
den alten Tert diefes Liedes fo eben in Balenciennes aufgefunden 
baben will. 

Sonft ift alle Thätigfeit nur der fprachlihen Rüdficht wegen 
für und wichtig, denn Alles, was fehreibt, ift geiftlich, und 
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Alles, was gefchrieben wird, ift geiftlih. Das geiftlihe Objekt 
ift aber ein fo allgemeines, und es wird ihm jo wenig bierbei 
ein originales Jntereffe abgewonnen, daß es für unjere Zwede 
nicht der Nede wertb ift, was die Tatian, die Notfer, die Wil- 
liram für Gloffarien zum Matthäus, zu den Palmen und zum 
boben Liede aufgezeichnet haben. Das bloße Werkzeug, der 
Ausdrud, weil er altdeutfch it, bringt es mit fih, daß davon 
Notiz genommen wird. , 

Hat man ſich darüber beruhigt, daß diefe mittelmäßige Zeit 
nichts eigen Poetifches zu fchaffen weiß, fo ift dies noch immer 
nicht genügende Refignation: diefer bejhränfte Pfaffengeift, das 
befchräufte Greifen nad einer Gelehrjamfeit, wofür die Kenntniß 
einer fremden Sprache bereits gilt, verleitet das Zeitalter zu 
noch Nergerem. Aus dem zehnten Jahrhunderte tritt ung mit 
glatt gefchorenem, lateiniſchem Kopfe ein Gedicht entgegen, bie 
Flucht Walther’s von Aquitanien, weldies aus unfrer beften 
Hervenzeit datırt, wo König Günther und Attila, wo Hagen und 
Sitte, Scherz und Farbe der frühften, fchönften Zeit lagern — 
dies ſchöne Denkmal bat uns der Pfaffe Eckchard I. von St. 
Gallen mit der angelernten Bildung feiner Zeit ſcharmant in's 
Lateinifche überjegt, und wir feben zu, und beurtheilen, wie 
Eckchard fleißig den Virgil gelefen und gute Iateinifche Hexa— 
meter gemacht habe! 

Um etwas Günftigeres zu fagen, muß man diefem Zeitalter 
Karls des Großen die höhere Forderung erlaffen, man muß von 
der Stellung und dem Ruhme dieſes Kreifes nicht heiſchen, daß 
die eigentliche Jdee Germaniens, als einer neuen eigenen Menſchen— 
fanmlung, alö einer neuen eigenen Dffenbarung gefördert, oder 
nur erhalten werde. Man muß ſich darein ergeben, daß in diefer 
Periode ein profaiicher Wendepunkt unfers Baterlandes vor fidy 
gebt: von da aus fommt das lächelnde Aufnehmen alles deſſen, 
was gligert und gleißt in unjrer Nation, der Sammeldarafter, 
welcher nicht feinen Kern auszubilden und auszubreiten, fondern 
alles Erreihbare ſich anzubilden trachtet; welcher die Bildung 
böber jhägt als die Schöpfung. Wir haben dieſem Charafter 
alles nur mögliche Lobenswertbe abgewonnen, und wiffen ihn 
auf das Geſchickteſte, eben mit der Bildung, in günftig Licht zu 
fielen, eigentlich aber ift e8 der jammernde Hausgeift, welder 
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uns ſtöhnend durch die Jahrhunderte begleitet, und die glückliche 
Entfaltung einer Urfraft gehindert bat, wie fie wabhrſcheinlich in 
ganz Europa nirgends in folder Tiefe und Dichtheit vorban— 
den ift. 

Allerdings gefhah in diefer Periode Alles, was eine rebliche, 
geihäftige und tapfere Mittelmäßigkeit thun Fann: man ficherte 
fih nadı Spanien bin vor den Arabern, nad Stalien vor ben 
fhönen, prächtig in ſich gefchloffenen Longobarden, wo fo lange 
ein Hauptftod germanifcher Poeſie geruht hatte, man flürmte bie 
Feftungsringe jenfeits der Donau, man wahrte fih nad Kräften 
gegen die wilden Ungarn und genialen Normannen, man brach 
die gefeftete, aber vobe Eriftenz ber fähftfchen Heiden nah dem 
Norden hinauf, berief gelehrte Ausländer, wie Peter von Piſa, 
Paulus Diafonus, Aleuin, ließ durch Rhabanus Maurus Klofter- 
fchulen einrichten, durch Gerbert arabifche Wiſſenſchaft verbreiten, 
es wurden Klöfter und Schulhäufer gebaut und Tateinifhe For— 
meln gelehrt mit beftem Eifer, Zu Utrecht, zu Lüttich, zu Köln 
am Rhein, zu Trier, zu Gorvey, zu Paderborn, Hildesheim, 
Bremen wurden Schulen angelegt, man befchränfte ſich nicht 
mehr auf die Klöfter, die ſächſiſchen Kaifer waren klaſſiſch ge: 
bildete Herren und man erzählt, daß fchon fremde Fürftenföhne, 
Bebufd ihrer Studien nah Deutfchland gefommen feien, die 
MWelthiftorifer rühmen mande Tateinifche Chronik, weldhe in 
jener Zeit aufgezeichnet worden ift, befonderse von Witefind, 
Dietmar von Merfeburg und Lambert von Afchaffenburg. Zu 
St. Gallen, zu Hirfhau, Fulda und Corvey pflegte man Biblio: 
tbefen. Man erzählt mit großem Genüge aus dem früheren, 
daß Karl der Große noch in vorgerüdtem Alter Pateiniih und 
in noch fpäterem fchreiben gelernt babe, daß e3 Hausordnung 
gewefen fei, alle Abende ein Kapitel aus Auguftins „vom 
Staate Gotted (de civitate Dei)‘ vorlefen zu Taffen. Hierbei 
fcheint es freilich wünfchenswertber, der heilige Auguftin hätte 
ein Buch „von dem urfprünglichen deutfchen Reiche‘ abgefaßt. 

Hätte Karl der Große nur einen guten, beutfchen Freund 
gebabt, der ihn mit gutem Natbe unterftügt hätte: zum Beifpiel, 
erft fehreiben zu lernen, und recht viel deutfch Schreiben zu lehren, 
vielleicht etwas weniger Latein, und alles Fremde weniger auf: 
zupfropfen zur Vernichtung des Urfprüngliden, fondern mehr 
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drein zu geben für natürliche und innere Verarbeitung. Dann 
hätten wir vielleicht Walther von Aquitanien nicht Tateinifch ver: 
fifieirt befommen, aber das Urbewußtfein unferer Kräfte wäre 
ung weniger entwendet und zum bunten Allerlei verfehrt worden. 

Es fol und muß in volle Anrechnung fommen, daß die 
Kultivirung einer Nation, welche in die Sphäre einer erfabrnern 
und ausgebildetern Welt eingereiht werden foll, daß die Kul— 
tivirung einer Nation, welder eine fo reihe Geſchichte wie 
Griechenlandd und Roms zur Seite und vor Augen liegt, einer 
Zutbat diefes bereit durdhgearbeiteten Elements bedarf. Aber 
für diefen Punkt, wo Rohheit und Anbildung bei einander bin: 
fireifen, wo man zu wenig geben, oder zu viel vermiſchen fann, 
für diefen Geburtspunft einer Nation braudt das Glüd eben 
das biftorifche Genie. 

Und dies Genie hat ung in einer fo wichtigen Uebergangs— 
epoche gefehlt. 

Etwas, was Karl dem Großen zum beften Ruhme nachzu— 
fagen wäre, ift noch übrig, ruht aber leider im Dunfel einiger 
lateinifhen Worte, die vag bingeftellt, mehrfacher Deutung fähig 
find. Dies ift die wichtige Frage, ob Karl wenigſtens die alten 
Heldengefänge, die gothifchen Lieder gefuht und geſammelt babe, 
und ob er aljo wenigfteng die vermittelnde Hand für eine fpätere 
Zeit geworden, in welcher der alte fchöne Vogel wieder aufges 
wedt ward zu feinem ftolzen Flügelichlage und feinem mächtigen 
Gefange. 

In der Lebensbeſchreibung Karls des Großen, welde Egin- 
hard, deſſen Geheimfchreiber abgefaßt, beißt im 29ften Kapitel 
bie berühmte Stelle, „er babe die fremden Cbarbara) und älte- 
ſten Lieder, in denen Kriegs- und Thaten der Alten befungen 
wurden, aufgefchrieben, und dem Andenfen überliefert.‘ — 

Daraus kann Allerlei gemadht werden, und das hat man 
denn auch gethan. rüber bat man's auf eine Sammlung von 
Barbenliedern bezogen; A. W. v. Schlegel hat es im „Athenäum“ 
und „deutſchen Muſeum“ zuerft auf die alten Sagenfreife der 
Nibelungen und bes Heldenbuches gedeutet, und es ift biefer 
Anſicht Friedrih Schlegel und mancher Andere beigetreten. In— 
befien macht das Wort „barbara” das Seinige zu fchaffen, 
welches in der klaſſiſchen Bedeutung wirklich „fremd“ heißt, und 
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bad bezeichnet, was außerbalb des nationalen Kreifes Tiegt; 
ferner der unbeftimmte Ausdrud „„memoriae mandavit”’, welches 
obenhin „dem Andenken oder Gedächtniß überliefert”’ wieberge- 
geben if. Im Theganus findet fich eine ähnliche Stelle, die das 
Dunfel eben fo wenig zweifellos aufhellt, und fo haben denn bie 
Chroniſten juft den nationalen Hauptpunft verbüllt, darin aber, 
wie in der nachdrucksloſen Kürze folder Andeutung am beutlich- 
ften zu Tage gelegt, wie died Moment jener Epoche völlig ent- 
gangen ift. Natürlich läßt fih mit eben fo wenig Sicherheit 
ſagen, ob man das Hildebrandlieb beachtet hat. 

Um einen günftigeren Eindrud aus diefer Unzulänglichkeit 
hinweg zu nehmen, wendet man das Auge am beften auf einen 
Heinen Bergeswinfel des VBaterlandes, wo fih die Zeit vorbe- 
reitet, welde noch das Mögliche unferer innern Welt in der 
nächſten Periode rettet. Das find die Thal- und GSeefeifel, 
welche fih unterhalb Schwabens nah St. Gallen binaufheben. 
Dort verwendete man die befte Aufmerkſamkeit und den fehönften 
Fleiß auf die Mutterfpradhe, dort unterrichteten Mönde die 
Krieger und Herrn in Mufif und Gefängen, und folchergeftalt 
ward es vielleicht vorbereitet, daß aus den Gegenden ber ftetd 
finnigern Allemannen, aus dem Schwabenlande, die poetiſche 
Idee unfres Baterlandes wieder aufftieg, für welche bie frän- 
fiiche Zeit zu wenig Sinn und Macht zeigte. 
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3. 
Das Mittelalter. 


Dieß iſt bis auf die neuere Zeit der glänzendſte Haupt 
punft geweſen, wo ein ftarfes inneres Leben unferer Nation 
aufgewacht und nad vielen Seiten zu einer farbigen und flatt- 
lihen Erfcheinung durchgebrochen ift. Können wir auch mit der 
Hauptforderung nad Urfprünglihem felbft in dieſem Abjchnitte 
nit volle Gewähr finden, müffen wir auch zugefteben, daß 
vielerlei fremde Elemente, daß namentlich ein von außen einges 
brachtes religiöfes Dogma von großer Einwirkung gewefen find, 
fo fehlt e8 doch nicht an einer großen inneren Kraft, an einer 
eigenen Ydealität, welche das Zugebradte überwältigt. 

Der Ausdrud für dieſe große Epoche bildet fih in Süd— 
deutſchland, er führt deßhalb auch neben feinem Namen bes 
Mittelhochdeutichen bie Bezeihnung „Schwäbiſch“ oder „Alleman= 
nisch”, und drängt das Norbbeutfche oder Niederfähfiihe ganz 
zurück. Dieß erbält fih ſchriftlich und traditionell faft nur in 
der Ehronifprofa und im Munde des nördlich wohnenden Volkes, 
fommt erft gegen das fünfzehnte Jahrhundert wieder zu einer 
Bedeutung, und erlangt im fechzehnten durch Luther eine Souve- 
rainetät, die es noch beute befigt. 

Jenes Schwäbiſche ift der Naturfant der mittelalterlichen 
Romantif geworden und all unferer Romantif, ba der Waldes: 
duft jener Zeit beute nod als eine romantifche Lockung fich 
geltend macht. Wir haben zw.beflagen, dag es auf unfer fegiges 
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Hochdeutſch fo wenig Einwirkung geäußert bat. Allerdings iſt 
zwiichen dem vierzehnten und fechzebnten Jahrhundert ein Hin- 
und Herflutben der Dialekte des Nordens und Südens ein- 
getreten, woraus ſich am Ende die Bildungs und Schriftſprache 
entwidelt bat, welche feinem einzelnen Stamme angehört, und 
weßhalb man fo viel fucht und fragt, wo denn eigentlidh das 
rein Hocdeutfche gefprochen werde, dieß Geheimniß unferer 
Kultur: und Schriftatmofphäre; aber das Norddeutſche ift doch 
unverkennbar die Hauptzeugungsfraft geworben. 

Es iſt nun zu fuchen, wie aus der fränfifch-geiftlichen 
Epoche, welche dem Nationalen fo unförderlih war, dennoch ein 
fo bewegtes, fchöpferifches Leben entftanden fey, und worin dag 
Herz und die Seele dejfelben berube. 

Die legte Hälfte der fränfifhen Zeit, als die Fräftigen 
fähfifchen Kaifer, die Dttone, von dem fränfifchen Heinrich ab- 
gelöj’t waren, gilt für eine der verwildertiten unfrer vaterländis 
ſchen Geſchichte: die Kaifer lebten in fteter und äußerfter Fehde 
mit den Päbſten, mit den einzelnen Landesherren und mit 
Bafallen, es war ein wüfter und toller Zuftand, welchem die 
Literargefchichte mit verhülltem Haupte vorübergebt. 

Aber juft in diefem Treiben, was ſich fo gebarnifcht gegen 
Rom und römifhen Einfluß feste, Tag neben dem orbinairen 
Berlangen nah Macht das Berlangen nad Eigenem, eine Auf: 
fehnung gegen das ftete Preisgeben aller Nationalität, War 
fih auch die Oppofition der Kaifer deffen nicht in ſolcher Weife 
bewußt, fo brachte doch der erzürnte Kampf gegen alles Römifche 
manchen äbnlidyen Erfolg zu Wege, man fonderte fi} mehr und 
ftellte fih auf fich ſelbſt. In diefe Zeit fällt zum Beifpiele die 
erfte Erjcheinung einer Poefie, die, gegen allen klaſſiſchen Ein- 
fluß verwahrt, original auftrat, und auf ein felbitftändiges 
Weben und Trachten des Bolfscharafters hinwies. Dieß ift das 
berühmte Volksepos „Reinhart Fuchs“, welches jegt Jedermann 
unter dem Namen Reinede Fuchs befannt ift. Allerdings trat 
dieß im zwölften Jahrhunderte nicht im ächten Deutfchland, ſon— 
bern in Flandern auf, und allerdings war es lateinifch abgefaßt. 
Aber wir wiffen, daß biefe vortrefflihe Fabel von deutſchem 
Gepräge war, daß fih aus efihnifchen und ferbifchen Fabeln eine 
ganz getrennte Eriftenz diefer nordijchen Thierfage, eine ganz 
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abweichende von den füdlichen Aeſops und Lokmanns ergibt, und 
jedenfalls ift Das Heraustreten derjelben und die Tebendige Auf: 
nahme, welche fie gefunden bat, ein Symptom. Das Symptom 
eines felbftftändigeren, produeirenden Denffreifes; denn in dieſe 
Gattung Gedicht fpielt Das unbefangenfte und friſcheſte Betrachten, 
die bebaglidhfte und doch bewußtefte Anfchauung des Lebens, 
Das frübefte Thierepos, wonach der Wolf die Hauptrolle gab, 
war die wißigfte und aufgeflärtefte Satyre gegen den römifchen 
Mond. 


Indeſſen war dieſe einzelne Oppofition gegen eine fremde 
Welt natürlih nicht im Stande, eine jo mannigfach neue Welt 
zu Schaffen, wie in dem jest eintretenden Mittelalter wirklich ge: 
Ihaffen wurde, und das Mittelalter wuchs allerdings auch nicht 
aus original-deutihen Regungen: eine wunderbare Revolution 
ftürzte in wunderbarer Form über die alte Welt, welde man 
mit dem Ausdrude der Flaffiichen bezeichnet, und verfchüttete dieſe. 
Auf ſolche Weife erhielten die damals modernen Bölfer vom 
Schickſale, ja zum Theile aus der eigenen Hand des Klaffifchen 
die nöthige Zeit und Gelegenheit, welde ihnen das eigene Genie | 
verweigert hatte, fid) eine jelbftjtindige Eriftenz zu bilden. Dieje 
damals moderne Eriftenz, die romantische, ward das Mittelalter 
in Deutfchland, England, Franfreih und in einigen Strichen 
Italiens und Epaniend. Jene Revolution aber wurde von felbft 
aufgerufen, der römiſche Pabſt predigte auf den Feldern von 
Piacenza den Kreuzzug, und die Kreuzzüge waren eben die 
Revolution, fie warfen die Welten durcheinander, durchgeiſteten, 
beraufchten die neuen nüchternen Bölfer, öffneten Blicke und 
- wunderbare Peripeftiven. 


Sie gaben nicht die neue Exiſtenz, aber fie weckten bie 
Fähigkeit, eine jolche zu ſchaffen. Bon dieſer gemeinfchaftlichen 
Veranlaffung aus behielt das Mittelalter, oder die fogenannte 
Romantik in den verfchiedenen Ländern fo viel Gemeinfchaftliches, 
was fi erft nach und nach bei jeder einzelnen Nation zu einer 
perſönlichen Beichaffenbeit umfeste. Der Name Nomantif, der 
ung fammt Romanze und Roman verblieben ift, bildete fih aber 
wohl, daß die Ueberzahl der ziehenden und neu gebärenden 
Bölfer Jtaliens, Frankreichs, Spaniens großentheild auf roma= 
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nifche Refte gelagert, und felbft mit Deutfchen und Briten durch 
allerlei Romanifches hindurch gezogen waren. 

Eine Einleitung zu diefem großen Sneinanderrütteln der 
Bölfer, zur Abftufung des Römifchen in Romaniſches, zur gegens 
feitigen feindlihen und freundlichen Berührung der entfernteften 
Nationen jungen Stiles waren die Normänner geworden, welde 
vom Norden ber aus ffanbinavifhen Buchten alle Küften entlang, 
alfe Flußmündungen binauf bis tief in den mittelländifchen See 
drangen, an ber Norbweitfüfte Galliend und von der Südſpitze 
Staliens, auf Sieilien, Reiche anlegten, eifern gewaltig, breift 
ihre innere und äußere Welt eindrängten. 

In diefer großen Revolution entitand nun eine Mifchung 
von neuen VBerhältniffen, Inſtituten und Aeußerungen ber Gefells 
fchaft, von denen das Ritterthum und die romantifhe Poefie als 
umfaffendfte Ausdrüde zu nennen find. 

Die Frage wird jeßt gebieterifh, worin die eigentlich neue 
Seele diefer Welt berubt, insbefondere fo weit fie als Titerarijche 
Manifeftation heraustritt? Welches war die Seele des Mittel: 
alters, oder was gleichbedeutend ift, welches war Die Poefie des 
Mittelalters ? 

Im Altertfume gab es der gewöhnlichen Rede nad zwei 
Ideale, welde den Ausdrud des innern Lebens beftimmten. 

In Süadfien war ed das Symboliſche. Die Idee war 
nicht in vollem Maaße gewonnen, der Stoff dazu nicht genügend 
überwältigt, und man bradte es nicht weiter als zu einer ftell- 
vertretenden Bezeihnnng, welche ih nah allen Seiten ins Vage 
ausdehnen mochte. Wie uns ja das verwandte Allegorifiren 
heute noch bei unreifer Kraft begegnet. Es ftammt aus Indien 
und bat fih über Aegypten und Perfien weiter ergoffen. Aug 
einer gährenden, ftrogenden Phantafie, die fid in einer firogens 
den Natur bingebend fchaufelte, und in Religionsträume einwies 
gen ließ, ift es enijproffen. Die Kräfte der Natur und bes 
Menſchen überwuchern den ftreng fondernden Geift in Ueppigkeit, 
man gewinnt feine ftreng fondernde Kürze und Faffung, die beraus 
fhende Sinnenwelt geftattet nur eine halbe Herrfchaft, einen erften 
Schritt des Gedankens, der baare geiftige Gewinn gebt über: 
fruchtbar auseinander wie das Schlingpflanzengefträudh des 
Bodens. Die Schärfe aufgebend, verfenft man fi in Breite 
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und Tiefe der Gedanken und in unendlihe Wendungen, man 
erfindet dafür, um ed irgendwo auszubrüden, vielgeftaltige, viel 
föpfige Symbole. Sprache und Gedicht breiten fich eben fo, wie 
ein Frühling, deſſen man nirgends ganz habhaft werben fann. 
Einen Ausfchnitt aus dem Ganzen fannte man nidt, man 
fürchtete, damit zu verlieren, und fürzte ſich ind Allgemeine. 
Sp entftanden die endlofen Gedichte, der Mababarata und 
Ramajana, die endlofe Welt mit ftetö wiederfebrenden Verwand⸗ 
lungen, die millionenfahe Gottheit; aller Ausdrufd war nur 
Eymbol. So ging’s nad Aegypten, bort Härte man fich aber 
nicht einmal bis zu Worten, fondern mit Steinen und Baus 
werfen drüdte man den foloffalen ewigen Gedanken aus. Diefer 
ewige Gedanfe eines Volks ift eben die Seele, die Poefie eines 
Volks, und wenn er fih fo im Weiten und Unbeftimmten auss 
drüdt, dann wird ihm nichts als das Symbol. So wurde ganz 
Aegypten ein Todtenhaus, und fein Symbol das Grab. Glän— 
zender, abgeflärter und gefaßter ſchon fam jener ſymboliſche 
Süden nah Perfien zu einem nüchternen Volke, weldes bereits 
iharf die innere Welt in das Reich des Lichts und der Finfters 
niß entzweiriß. Diefe beiden Wege finden wir fpäter zuſammen— 
gerafft im jüdiſchen Glauben, welcher den nächſten Ucbergang 
zu ber chriftlich germanifhen Romantik bildet. 

Die zweite große Oattung der alten Welt war die plaftijche, 
welche wir in Griechenland finden, 

Died Land ficherte ſich glücklich ein fröhliches Leben, und 
um dies nicht zu verlieren, umſchloß es Alles mit beftimmten 
Kreifen. Es gab der unlösbaren Ewigfeit den Hintergrund, 
welcher über die Frage binauslag, um den man fi grübelnd 
nicht zu fümmern hatte, eine eherne Mauer, das alte Schidjal, 
den alten Chronos. Damit fand man fih ab für die Unrube 
und Ausdehnung. Uebrigend ward eine feite Abgefchloffenheit 
Nationalbewußtſein, die Erfcheinung ward Erfcheinung für fi, 
abgemadht, fertig, man fonnte fie fchauen, aber nicht ſich aneig- 
nen; das Gedicht hatte nicht mehr auszudbrüden, als fein Wort 
zunächſt befagte, die Natur nicht mehr, als fie vorftellte — dies 
nennt man die plaftifche Welt. 

Mit feinem Diymp und deflen Gefolge, was Alles auch nur 
bis an die Mauer des Schickſals reichte, und darüber nicht bins 


ausfonnte, hatte Griechenland eine Welt ſich fertig gemacht, das 
beißt: ein fefter Kreis war unter Dach und Schloß und Riegel geord— 
net. In diefer fharfen Beftimmtbeit wurde nın alles Griechifche 
ſehr gefällig und ſchön; aber verbehlen wir ung nur aud nicht, 
daß dieje plaftifhe Welt feine Fortbildung batte, wenn einmal 
ihre Bezügniffe erfhöpft waren — es fehlte die Perfpektive. Diefer 
Mangel fiherte Feftigfeit, aber nicht Dauer. Darum fchalten fie 
fhon den Euripides, denn Euripides wollte aus diefer Bornirtheit 
hinaus, er fühlte, daß der griehifhe Kreis zu fterben ging, in 
feiner Begrenztheit erfhöpft war, er griff weiter, ftreifte an die 
GSentimentalität, einen ganz unplaftiihen Begriff, verlieh, wen— 
bete den alten Fabelfreis, begann eine moderne Welt, und wurde 
fo der Denfftein griechifchen Untergangs, den das blöde biftorijche 
Auge eine Urfache des Untergangs nennt. Der Dichter ift mehr, 
als er thut. Die in neuen größeren Weltfreifen ſchwingende 
Zeit bemädtigte fih auch des vollendeten Griechenlands, und 
verfhüttete ed, das Wort „vollendet” drüdt eben ein Doppeltes 
aus. Es warb ganz Reues erfunden, erft ein Weltreih von 
außen, dann ein Weltreich von innen durd eine nene Religion, 
wilde in jenes äußere Reich, in die nationale Begrenzung über- 
fprang. So ward Euripides der eigentlich griehifhe Schwan, 
und hatte in fich ganz Recht gegen den wisigen Ariſtophanes, 
der fih nicht bewußt wurde und felbit ſchon über dag hinaus 
war, um defwillen er Euripides angriff. 

Aus den neuen Flementen famen neue Ideale, und da die 
neue Religion aus dem jürifchen Glauben berausgemachien war, 
tritt num die oben angedeutete Idee des jüdischen Ausdruds in 
Thätigkeit. 

Wir dürfen und nicht verbehlen, daß ſich das Entſprechendſte 
für die innerliche Seele der jegt gefaßt beraustretenden romanti= 
fhen Schule bei jener Nation des Alterthums vorfand, die ge— 
wöhnlich nicht fo güliig eingeſchloſſen wird in die Gefchichte der 
Poeſie, bei den Juden. Sie bilden neben Symboliſchem und 
Plaſtiſchem eine ganz cigene abgejonderte Figur. Dort ift Phan— 
tafie, bier ſinnlicher Geiſt vorberrichend, bei den Juden aber dag 
Herz, was nach Gott fchreit, darum das Wort, das Gebet, die 
Innigkeit, der einzelne mächtige Gedanke. 

Mit der Bibel fam diefe Welt den romaniſchen Bölfern, 
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und biefer Zufag ift ſtets ein weſentlichſter in der poetifchen 
Ausdrudsweife geblieben, welhe man Romantif nennt, und 
welde im Grundzuge bis auf den heutigen Tag unjere literas 
riſche Welt nicht mehr verlaffen bat, fo daß es nur einige Ne— 
benwege, weiteres Ausholen, mancherlei neue Dffegbarung, aber 
ſtets nur romantifhe Schulen gibt bis in Das legte, der Befpres 
hung werthe Produkt unferer Literatur. 

Es handelt fi in diefer romantifhen Welt nicht mehr blog 
um die Erfcheinungsfchönheit, das Aeufere felbft, wie es ſich 
darbietet, ift nicht mehr der weſentliche Inhalt und Zwed, wie 
dies in der plaftifchen Welt war, fondern es handelt fid) um die 
Seelenſchönheit, die Schöne der Innerlichkeit, der Innigkeit. 

Alle tiefere Geiftesthätigfeit, welche fih im Literarifchen 
und dem Gebären der Kunft ausfpricht, trachtet darnach, fi 
der unmittelbarften Gottheit zu bemädtigen, welche man bag 
Wahre an fih, oder das Abfolute nennt. Denn das eigentlich 
Wahre ift der ftete Zwed aller höheren Beitrebung des Menſchen, 
und das Wahre, jo weit es ſinnlich erjcheinen mag, der finnliche 
Schein des Wahren, ift der Awed aller Kunft. 

Diefer Aft nun, fih des Abjoluten zu bemädhtigen, eine 
Berjöhnung mit ihm zu gewinnen, einen Uebergang in baffelbe 
zu erreichen, vertiefte fih in der Romantif zu einem Afte des 
Inneren. Damit er überhaupt Kunft werde, mußte er natürlich 
im Aeußeren erfheinen, aber er gab ſich nicht, wie in der pla= 
ftifhen Welt, mit feiner Erfheinung für ein Abgemachtes, für 
ein Fertiged, Unnahbares aus, was feinen Kreis in fich vollkom— 
men abgejchloffen habe, er hatte feine Aeußerlichfeit nit für 
fich, fondern für Andere; feine Außenfeite war eine freigelaffene, 
jedem preisgegebene. Dadurd erhält jeder Menſch eine An— 
fnüpfung, und die menjchliche Unendlichkeit des Romantiſchen er: 
öffnet fi. 

Darum gebraudt die ſyſtematiſche Philofophie zur Bezeich— 
nung der Romantik den Ausdrud „unendlihe Subjektivität.‘ 

Darin nun, daß die Ider heraustritt in das Verhältniß zu 
Anderen, beraus aus der klaſſiſchen Objektivität und Abgeſchloſſen— 
heit, und doch in dem Heraustreten ihr höchſtes Selbit wieder 
zu finden trachtet, darin erhebt fih das Romantiſche zu einer 
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Und dies neue Fdeal ift eben die romantifhe Liebe, welche 
aus ſich herausgeht in ein Anderes, ſich entäußert und hingibt, 
und dennoch darin nur fein höchſtes Selbft wiederfindet. 

Den: Anhalt und die Yäuterung zu diefem Ideale fuchte und 
fand man in ber dhriftlihen Religion und im biftorifchen Be— 
reiche berfelben. Der Bildungsprogeß des Ideals ftellte fi 
etwa darin dar, daß man im Leiden und Grabe Eprifti die ne- 
gative Seite, in der Mutterliebe Mariä, der Liebe Ehrifti und 
ber Jünger die pofitive, und in der aus beiden Theilen erwad- 
fenden Gemeinde, dem Geifte Gottes, das abfolute Refultat 
ſuchte. Das Abfolute ward in die Verſöhnung gelegt. 

Der Weg zur Kunft, welche eine finnliche Aeußerung braucht, 
ift nun der, daß Gott eine beftimmte Perfon, Chriftus, wird, 
mit menſchlich charakteriftiiher igentbümlichfeit, eine Mitte 
zwifchen einzeln Menfhlihem und idealer Schönheit. 

Für das Ideal der Liebe, die fih ald geiftige Schönheit 
geltend gemadt, bedurfte ed ebenfalls eined Ueberganges zur 
Sinnenwelt, und bierfür bot fih die Mutterliebe, welche menſch— 
ih und doch ohne eigentliche Begierde , dieſe Anforderung 
erfüllte. 

Sp ward die Madonna ber irdifhe Ausdrud jened roman 
tifchen deals. 

Diefer wunderbare Widerſpruch tbut fi eben im Mittel- 
alter auf; ed wirft das Klaffifhe, was bie robe fränkiſche Zeit 
fih zu eigen, ja wie ein Selbftziel fi zu eigen machen wollte, 
wie eine baufällige Brüde hinter fi, weil es die Kraft und 
Gelegenheit zu einer Selbitihöpfung findet, welche der fränfis 
fhen Epoche gebrach. Das Herz diefer Schöpfung ift auch nicht 
neu, es ift ein aus fremden Kreiſen überfommener Glaube, aber 
ber Körper wenigftens, welder ſich fanguinifch beffelben bemäch- 
tigt, ift der nationale Sinn und in fo fern tritt man doch in 
eine ächtere Eriftenz. 

Auch darüber ift jegt, wo man das Feld überfieht, nur für 
Beichränkte eine Täufhung möglih, daß das ganze Bewußtfein 
jener Zeit in einen gewiſſen Taumel verfegt wurde durch bie 
farbenftrogende, mannigfaltige Welt einer allgemeinen Bewegung 
zum Driente und rüdwärtd vom Driente, daß man mehr in eine 
neue Welt bineingerietb, als ſich ihrer abſichtsvoll bemächtigte, 








daß man vielfah nur mit dialeftifcher Spielerei des chaotiſchen 
Reichthums habhaft zu werden fuchte, ohne ihn wahrhaft zu be— 
berrfchen. Aber felbft bei dieſer Anficht ift Großes anzuerkennen 
und einzuräumen. Die Gejchichte überrafcht immer, ſei's aud 
nur in Nüancen, man gewann mit diefem fühnen Verſuche, den 
ächteſten, innerlichften Gedanken fröhlih in die Erfcheinung zu 
laffen, eine neue Seele des Dafeins. Aus diefer Seele haben 
die Erben des Mittelalterd das ganze moderne Dafein gewonnen; 
man gewann bamit ferner ein warmes, begeiftertes Leben und 
die tragende Poeſie deifelben, man gewann eine Verbindung mit 
der Gottheit, die außerordentlihes erzeugt hat, und große Bes 
feligung ‚in fih trug, fo Tange fie naiv und fomit dem Sinne ge= 
mäß und ergiebig war, 

Es ift eben fo unangemeffen, diefen erften, ſtarken Verſuch, 
womit fih die Welt auf einen neuen Standpunft heben will, der 
ihren innern Zweden gemäß fey, da nachzuabmen, wo die erften 
Berlangniffe taufendfach überarbeitet, und in feinere, fchärfere, 
oder überhaupt andere Bezügniffe geratben find, und eben fo 
unangemeffen, jest von einem fpäteren Standpunfte, welcher mit 
allerlei fpäterem Bortheile ausgerüftet einen früberen Verſuch 
im Ganzen überfehen fann, jene mittelalterliche Zeit zu vers 
fpotten, oder in biefer oder jener Einzelnbeit anzugreifen. 

Das Ganze ift der große Verſuch, eine neue Glaubenswelt 
in Verbindung mit aller Sitte und Tradition, deren man in 
Berührung mit dem Driente habhaft geworden war, zum ganzen, 
eigenen Leben zu machen. Dabei drängt ſich zunächft die Frage 
auf: in wie weit bie Forderung einer nationalen Entwidelung 
beabfichtigt worden ſey, auf welche im Borbergebenden ein fo 
großer Nachdruck gelegt worden if. Diefe Forderung ift von 
großer Wichtigkeit, wo es fih von dem Eintritte einer Menfchen- 
gemeinfchaft in die große Bildungswelt handelt: fo wie die ein- 
zelne Perfon nur mit Bewahrung des Eigenthümlidhen mit dem, 
was wir perfünlihen Charakter, perfönliche Cigenthümlichkeit 
nennen, ſich gedeihlich entwidelt, jo wie fie das Selbſt immer 
fett bewahrend am Günftigften aufnimmt und verarbeitet, fo wie 
fi) nur auf diefe Weife das einzeln und verfchieden Charak— 
teriftifche geftaltet, wa dem großen Ganzen juft durch feine ver: 
fhiedenartige Mittbeilung ein Gewinn wird, eben fo verbält es 
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fi) mit den Nationen. Sie find die großen Individuen. Der 
ideale Zuftand, wo Alles endlich in eine gleiche Bollfommenbeit 
vereinigt wird, wo aljo auch die Bölferunterfchiede aufhören, 
wird vom vagen Idealismus falſch aufgefaßt; denn eine foldye 
verwifchte Gleichheit Tiegt über unfere Welt hinaus. Unſere 
Eiche, unfere Buche, unfere Palme können fich zu einer unfeind- _ 
lihen Gemeinfchaft, zu einer Harmonie bilden, wenn fie in ſich 
vollfommen gepflegt und gruppirt werben, aber fie geben nur im 
Totaleindrude in einander auf, im Einzelnen bleiben fie Eiche, 
Bude und Palme. Der Irrthum liegt darin: die feindlichen 
ftörenden Berfchiedenheiten follen ihre Ausgleihung, ihr Ende 
finden, die Verſchiedenheiten felbit aber nicht. 

Sf das nun alfo nicht einmal in der Ausfiht, wo von fehr 
ausgebildetem, reifem Berbältniffe der Bölfer die Rede gebt, 
um wie viel wichtiger bleibt die nationale Entwidelung, die eigne 
befondere, charakteriftifche, wenn es fi vom Eintritt in eine neu 
gegliederte Bildungswelt handelt, wie bei der deutſchen, fo weit 
fie im Borliegenden vor's Auge getreten ift. 

Und diefen nationalen Punft bat das Mittelalter nicht fo 
weit verloren, ald es den Anfchein bat, wenn man ben allgemei- 
nen Einfluß fieht, der über das neue Europa in einer allgemei- 
nen Bewegung fommt, felbft wenn man in ben Bordergrund 
ftellt, daß eine gemeinfchaftlihe, aus fremdem Welttheile fom- 
mende Religion gleihmäßiger Mittelpunft des europäifchen Volks— 
lebens wird. And zwar eine Religion, die feinen Unterfchied 
ber Nationen fennt. 

Es tritt bier einer der biendenden Punkte ein, wo dem An- 
fcheine nad die Gottheit mehr als fonft unmittelbar in die Ge— 
fhichte fchreite, und mit ihrem Sammlungspunfte, der alle Völ— 
fer- und Menfchenverfchiedenheit in fi vereinigt, die irbifchen 
Unterſchiede auslöſche. Diefe Unmittelbarfeit liegt aber nur in 
unferer Anficht, die Entwidelung an ſich geht nicht weniger or- 
ganifch vor fih, ald in andern Fällen. Hierbei wird ung das 
Zuredtfinden dadurch erſchwert, daß aud die religiofe Offen- 
barung, an welche fih die Krifis fnüpft, daß auch die chriftliche 
Religion den fie auszeichnenden Charakter bat, an fein fpecielles 
Land, an feine nationalen Bedingungen gefnüpft zu fein, fondern 
ſich abftraft anzufündigen. 
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Die biftoriihe Befruchtung zum Mittelalter war allerdings 
eine allgemeine, und der flüchtige Blick irrt ſich darum Leicht, 
aber bie Empfängniß bildete fih allmählig dennoch befonders und 
national in England, in Franfreih, in Spanien, Stalien 
und Deutſchland. Wir fehen bald, daß fich bei aller Gemein- 
ihaftlichfeit die Vänder in eigenthümliche Länder abfonderten. 
Blieb auch eine Zeit lang die poetifhe Atmofphäre eine gemein: 
Ihaftliche, fehen wir die Dichtungsftoffe wie eine gemeinfchaftliche 
Sprade befonderd durd England, Franfreih und Deutfchland 
irren, fie prägen fih doch in jedem Lande zu originellem Ac⸗ 
cente ab. 

Dieß eigentlich zu verhindern und Europa unter einer gleich- 
mäßigen Sprache des Herzens und Geiftes zu erhalten, war das 
Beftreben des Pabſtthums, was fih, ein neuer rothſchimmernder 
Planet, an jenem Horizonte aufgeftedt hatte, und für diefe Bes 
leuchtung fein ftörendes Zwijchenlicht dulden wollte, Die metal« 
lenen Namen Alerander’d III, Gregor’s IX, Innozenz's des I, 
fingen in diefem Tone drohend durd das Mittelalter. 

An den Kampf gegen das Papfttbum knüpft fi alfo im 
Grunde auch der Kampf nah Nationalität, welcher neben dem 
teligiofen Gefange durh das Mittelalter zieht. Diefer Kampf 
wird aber am nachdrücklichſten geführt von den fhwäbifchen Kai— 
fern, den Hobenftauffen, und fo find diefe nicht blos durch eigne 
Sangesfunft und Pflege deutiher Poefie, fondern durch ihr all- 
gemeines Dafein und Wirken ein Haupttheil des deutfhhen Mit: 
telalters. 

Sie griffen allerdings auch, befonders in ihrem überlegen- 
fien und ftrablendften Vertreter, in Friedrid dem Zweiten, in 
andere Bildungswelten hinüber, aber das geihab nicht, wie in 
der fränfifchen Zeit, aus Mangel an eigener Schöpfungsfraft, 
ed geſchah bewußt, und mitten aus dem Stamme nationaler 
Feftigfeit heraus, fo daß das von außen Herbeigeholte dem Va— 
terländifchen als ein Zweig angeeignet wurde, ber von vaterlän« 
difchem Safte durhdrungen, und fomit wirklich nicht blos äußer⸗ 
lih gewonnen war, 
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Der Ritter ſelbſt ward eigentlich das Kunſtprodukt, was 


ſich aus dem Allen ergab, er iſt Sohn und Vater des Mittel— 
alterd. Er konnte fich des Nationalen und Menſchlichen nicht fo 
ganz entfchlagen, ward alfo eine leibhafte poetiiche Berförperung 
des ganzen Gedanken» und Vorftellungsbereiches, der neu bereins 
wuchs in unfere Welt. Wenn man an den Ritter berantritt, fo ftebt 
man Auge in Auge dem Mittelalter gegenüber. 

Diefer Uebergang ind Leben durch den Ritter ift die eigent- 
lihe Rettung aus der Geiftlichfeit, und infofern aud eine Ret— 
tung aus dem abftraft Allgemeinen in das Nationale. War 
das Ritterthum auch ein allgemeiner Drden des jungen Europa, 
derjenige Drden, in welchem fich alles höhere Lebensbewußtfein 
damaliger Zeit ausprägte, fo ftufte es fih doch bald national 
und machte den fpanifchen und den deutſchen Ritter und fo fort zu 
unterfchiedenen Wejen. 

Was gemeinfhaftlih blieb, war eben eine neue, böhbere 
Atmofphäre des religiofen Bezuges und bes gefelligen Verhält— 
niffes, wie es, befonders nad dem legteren hin, heutiges Tages 
noch ziemlich allgemein durch jene Länder in Uebereinftimmung 
mit dem unfrigen herrſcht. Noch heute drüdt fih das Ver— 
hältniß des Umgangs, der Freundſchaft und Feindfchaft anf ähn— 
liche Weife, wie im Nittertbum aus, es find Reſte der Gaft- 
freundfchaft, der gleichen Würdigfeit, des Zutrinfeng, des Zwei: 
kampfes geblieben; haben fie auch gröftentheils ihren Urfprung 
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in national germanifchem Gebraude, fo hat ihnen doch bas 
Rittertbum die Weihe und georbniete Form aufgebrüdt. Ein 
großer Theil umfrer gegenfeitigen moralifchen Beziehung, inds 
befondere das Feld der Ehre, was fo übermädtig das neue 
europäifche Leben beberr fcht, und wohinein fich zu Zeiten die ganze 
böbere Welt der verarmten Menfchen reitet, dieß eigenthümliche 
romantifche Feld ſtammt direft aus dem Rittertbume des Mittel- 
alters. 

Es ift fehr ungenügend verfucht worden, alle arabifche Zus 
tbat zur mittelalterlihen Wendung abzuläugnen; fie ift gewiß 
groß, fo groß , wie die Berührung mit Arabern in Spanien, 
Acgypten und Paläftina gewefen iſt. Befonders für das eigent- 
lihe Rittertbum warb der Araber ein lebendiger Anſtoß, theils 
durch Berwandtfchaft, theils durch Oppofition. 

Es iſt nun amDrte, einen Augenblid in bie wirfliche Sphäre 
des Ritters, in die Motive deffelben einzutreten. 

Die Ehre ftebt davon obenan. Wie fie fih im Ritter als 
ein geläutertes geregeltes , böberes Element darftellt, fo war fie 
den Alten völlig unbekannt. Halten wir und an bie Erfcheinung, 
welche aus der griechifchen Welt noch am verwandteften mit einem 
Kreuzzuge, mit einer Ritterfahrt des Mittelalterd ausfieht, an 
den trojanifchen Krieg. Da fchlägt an unfer Ohr aus der Jliade 
der Streit zwifchen Adilleus und Agamemnon, welde fih über 
die Beutevertbeilung entzweit baben, die wüthendften Beſchimpfun⸗ 
gen häufen fih, nad romantiſch ritterlihen Begriffen iſt da— 
durch die edelfte innere Welt diefer Helden bis aufs Aeußerfte 
gegenfeitig angegriffen, au ein Außerlicher Kampf auf Leben und 
Tod Fann nur ein Gleichgewicht herftellen. Einer wenigſtens muß 
vom Erdboden, muß aus der Gemeinfchaft verfhwinden, denn 
die Idee der Gemeinfchaft ift tödtlich verlegt. Aber was geſchieht 
dort? Sie gleichen fi über das Stofflihe der Beute aus, und 
damit ift auch die Sache tobt, benn eine Idee der Sade eriftirt 
gar nicht, 

Die ritterliche Ehre gebt aber nicht auf einen fachlichen Werth, 
fondern auf die Perfönlichkeit, auf den Werth, den ſich biefe 
zufchreibt, und der eben fo unendlich ift, wie bie perfönliche 
Anfhauung ſelbſt. 

Das hat man nun zwar, fo weit ed anging, unter einige 
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allgemeine Punkte gebracht, welche eine Norm bilden, aber das 
Subjekt, der größere oder geringere Anfprud des Einzelnen 
bleibt dabei immer die Hauptfahe; die feinfte, eigene Innerlich⸗ 
keit ift bei biefem neuen Ehrenbegriffe eben fo thätig und Haupt» 
ſache, wie fie es beim allgemeinen Ideale diefer Zeit ift. 

Damals war nun dies Thema von einer Fülle neuen Lebens 
umwachſen und von reeller Bedeutung. Denn der eigentliche Ins 
halt der Ehre ift allerdings eine Zufälligfeit, die jeder Einzelne 
mit feiner inneren Konfequenz abzumachen hat; fie ift eine dia— 
Ieftifhe Figur der Sittlichkeit. Deshalb wird fie meift, fobald 
nicht von außen ein großer Inhalt damit zufammenfällt, hohle 
Rhetorik, die fih um ein geſpreiztes Ich bewegt. Das erlebt 
benn bie vom Rittertbum ausgebende Poefie befonderd im fpa= 
nifhen Drama, was fih oft nur in einem Scheinleben umher: 
bewegt, und leerer, inhaltsloſer Pathos wird. 

Eine fünftliche Auferwedung des rittertbümlih Romantifchen, 
welche unfer Vaterland am Anfange des neunzehnten Jabrhun— 
derts, befonders durch Beibülfe der Gebrüder Schlegel erlebt 
bat, gerietb auf den unglüdlihen Weg, gerade dieſen ftreng 
konventionellen Theil bes Ritterthums, welder am wenigften vom 
eigentlihen Gehalt des Mittelalters betheiligt war, ganz abfons 
berlich wieder berzuftellen. 

Der zweite Punft des Nittertbums, und ber wefentlidhe 
Mittelpunkt deffelben und alles Mittelalterd war die Liebe. 

Sie ift nad einer Seite hin gerabezu der Gegenfag von 
jener Ehre; denn dort ift die Kaprice meiner Perfönlichkeit in's 
Spitem gebracht, bier giebt ſich meine Perfönlichkeit unbedingt 
bin. Oder man fagt, um bie Berbindung dieſer Ritterthums— 
Roffe einander näher zn rüden: Die Anmaßung der Ehre wird 
durch die Liebe erfüllt, denn dieſe ift ein rüdfichtelofes, vertrauen 
bed Aufnehmen einer gang andern Perfönlichfeit, einer ganz 
andern Zotalität. — Auch im Reize diefer Gegenfäge baute fich 
der innere Reiz einer neuen Welt auf. 

Diefe hingebende Liebe des Mittelalters ift den Alten eben» 
falls ganz fremd: Paris und Helena ftreifen nur mit einer Aehn⸗ 
lichkeit daran, aber es ift eine falfche Aehnlichkeit, es blickt durch— 
weg nur finnlicher Reiz und ein dreiftes Unternehmen heraus, es 
wird auch fpäter aus Priam’s Burg nichts von einem befonders 
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innigen Berhältniffe zwifchen beiden erzäblt. Die allgemeine 
Stimme bezeichnet die Situation als unfittlih. Homer erzählt 
no von der Liebe zwifchen Achill und PBrifeis, aber diefe fpielt 
doch nur eine ohne Weiteres ſich hingebende Sklavin — die erha— 
benere Sphäre der mittelalterlichen Liebe findet ſich bei den Grie- 
hen nicht. Am meiften nähert fih ibr Sappho in ihrer dräns 
genden Sehnſucht und Klage, aber die unbefriedigte Körperlich— 
feit fchlägt auch dort überall durd. Die Ehefrau ift in jenen 
Berbältniffen wichtiger, und wie nüchtern, häuslich, fühl refignirt 
it doch auch fie meift, zum Beifpiel in der Penelope, neben 
einer barrenden romantifchen Neigung. 


Gene romantifche Liebe des Ritterthums, die fih am erften 
beim jüdifchen Volke entdecken ließ, bebäft allerdings eben auch 
Kaprice und Subjeftivität, wie die Ehre, da fie fih weniger für’s 
Allgemeine frei macht, fondern nur eben diefe oder jene Dame 
ausfucht, aber fie ift doch wichtiger, weil fie fi mehr vertieft 
und dem eigentlihen Opfer näher tritt. In dem Opfer, in 
der Refignation kommt einer der innerlichiten und fchönften 
Seelenzüge des Chriftentbums in unfer Leben, und dies ift der— 
jenige Zug, welcher in der modern=sromantifhen Form, die wir 
„Bildung“ nennen, die Hauptrolfe fpielt. 


Einen romantifhen Zufammenbalt diefer Theile gab das 
Dritte, die Treue, die aber ebenfalld mit einem perfünlidhen 
Selbftgefege eng verfnüpft war, und die unendliche Perfpektive 
offen ließ. Sie ift von Haufe aus die Bafallentreue, und 
erwächf”t aus dem Gefellfhaftszuftande der germanischen Völker, 
die allmäblig in Freie und Hörige zerfallen, wo große Kreife 
um einen Biclbefigenden gefhaart waren. Diejes Lehnsweſen, was 
in feiner freien Abhängigfeit am Ende in den Kaifer, als bie 
Spige von Allem mündete, ließ der einzelnen Perſon ebenfalls 
eine große Selbftwahl übrig, ein Freibalten feiner Selbſt in 
gewiffer Grenze. Es war, wenn ed fih um den endlichen Ab— 
fhluß handelte, audy nur eine dialeftiihe Figur. 

Das ftellt ieh am Deutlichften im Eid dar, welcher dem 
Könige nur mit Vorbehalt feines eigenen Selbft zu Willen if, 
ibm nur dient, wenn er ihm Recht giebt. . 

Parodiftifch wird Dies fchlagend im Neinede Fuchs vorge: 
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führt, wo Nobel befiehlt, und die Kleinen und Großen doch nad 
ihrer Weife gebaren. 

A dies neugefeglih Menfchlihe, was nad dem pbhilofo- 
phiſchen Ausdrucke auf die unendliche Subjeftivität hinaus fommt, 
bildet in Verſchlingung und Durchdringung mit dem Religiofen 
das Mittelalter, wie es fih im Rittertbum berausftellt. 

Darauf ift nun von Seiten ber Titerarifhen Frage Dies 
Hauptfiegel zu drüden, daß die Kunft diefe neue Eriftenz nicht 
erichöpft: jeder Charakter wird unter biefem neuen inneren 
Berbältniffe ein befonderer, der fein befonderes Recht in Anſpruch 
nimmt. Das innere Leben wird gleichgültig gegen das Äußere, 
und died macht darum feine Welt durch Abenteuerlichfeit geltend. 

Es feblt alfo durchgebends an einem Gefeke, was innere 
und äußere Welt zufammenfaßte; diefer goldene Reif, der Saturns 
ring des SKlaffifhen, war gefprengt, neuer Reichthum war 
tauſendfach bereingequollen, aber auf den Abſchluß deſſelben harrt 
bie romantiſche Welt bis heute noch, und diefe ftets offene Per: 
fpeftive macht fie eben zur romantifchen. 

Jener Mangel eines umſchließenden Geſetzes fam daher, daß 
bie höhere, veligiofe Welt von außen überliefert, angenommen, 
angebildet, nicht aus einer in ſich gefchloffenen nationalen Selbft- 
thätigfeit hervorgegangen war. Dadurch öffnete fih in allen 
Zwifchenräumen ein neues großes Feld, das Feld der Freiheit, 
Denn aud dies Wort, in folder Bedeutung, ift ein ganz roman 
tifher Begriff. Jeder fann einen ganz eigenen Gegenftand zum 
befonderen Intereſſe, zur befonderen Darftellung wählen, und 
dafür ein befonderes Geſetz fi bilden, und das Alles fann wieder 
beliebig umgeftülpt werden zum — Humor. Diefer ift eine ädhte 
Konfequenz des Romantifchen. 

Die Auflöfung diefer Welt, weldhe nad der äußeren Wirf- 
lichkeit hin feine Gefege, fondern nur perfönliche Einfälle und 
Zufälligfeiten hat, muß am Ende ins Komifhe ausgeben, wenn 
bie Straffheit bes Intereffes und die zufammenbaltende Jllufion des 
Zeitabfchnittes nachläßt. Uud fo hat fi denn auch an das Ende 
ber erfien Epoche bin Arioft und Cervantes ſcherzend und fpottend 
aufgeftellt, und Shafefpeare bat alle die dunfeln und lichten Fahnen 
inneuer Weiſe aufgenommen, dem literarifchen Sinne in neuer Grup: 
pirung bed Romantifhen eine neue Welt des Romantifchen bietend, 
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An diefem Orte aber, wo ber Harnifch des Ritterthums 
drößnt, und der Gefang des jugendlihen Ritterthums auffteigt, 
handelt es ſich noch nicht um die Folgerungen der neuen Eriftenz, 
fondern um die Eriftenz felber. est feben wir fie noch mit dem 
rotben Kreuze ausziehen nad Paläftina und ſchwarzgebräunt 
zurüdfehren, fie halten diefe Kreuzzüge für den gefchloffenften 
Ausdruck ihres Lebensdogma's. Diefe Kreuzzüge waren aber in 
Wahrheit nur das Gefammtabenteuer des Mittelalters, eine eben 
fo beliebige Aeußerung, wie die ihrer Ehre, ihrer Liebe und 
ihrer Treue. Denn nad außen, nad dem eigentlichen Objefte 
bin, ift das religiofe Moment diefer Züge nur ein höchſt leeres, 
äußerliches Ziel. Die ganze That beruht eben fo, mie all dies 
Leben, nur auf einer innern Welt, die noch feine richtige Ueber- 
einftimmung mit der äuferen fand. Es war durchaus fein rein— 
hriftlicher Begriff, jenes äußere Lokal, die irdifhe Schädelftätte 
Ehrifti zu befigen, wie man verlangte; das heilige Land im 
Geifte war ein hriftliches Ziel, was man fälfchliherweife draußen 
ſuchte, weit hinter Berg und Meer. Manchem Kreuzfahrer tauchte 
dies wohl auf, und fo Fam die fraufe Berwirrung in dieſe Züge, 
wo Frömmigfeit und Rohbeit in Umarmung fi tummeln, und 
wohinein die Einheit Feinerlei Weg fand, 

Dies Alles geftaltet fih aber reich im Spiegel der Kunft, 
deshalb ift diefe Periode des Ritterthums, eben um ihres reichen, 
bunten Materials willen, eine fo gefegnete für die Geſchichte der 
Literatur. Diefe Kreuzzüge felbft finden einen treuen Spiegel in 
dem Sagenfreife des Grals, wo die Mpftif in ärgfte Abenteuer: 
lichkeit umfchlägt. 

AS harakteriftifh muß übrigens beigefügt werden, daß 
Rittertinm, daraus entfprießender, poetifcher Stoff, und Kreuz- 
züge ihren eigenthbümlihen Glanzpunkt in Frankreich hatten. 
Es war eine Schattirung unfers nationalen Abfonderns, daß die 
Deutfhen am Ungläubigften und Langfamften fi zu den Kreuz— 
zügen entſchloſſen, und die Auflöfung befonders durd den zweiten 
Friedrich beförderten, welder die Aufgabe wie ein profan 
politifches Gefchäft betrieb, 
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Die erfte romantifche Poeſie. 


Die Mlinnefänger. 


Wenden wir uns nun von den innern Geſetzen zu dem, 
was ſich in wirklicher Erſcheinung außen bietet. Das tiefer lie— 
gende Adergeflecht iſt im Vorigen aufgeſucht, wie war nun Fleiſch 
und Farbe beſchaffen? 

Was ſind die nächſten Stoffe, das Terrain, der Ausdruck, 
womit dieſe Zeit eine Poeſie ankündigt, und beſonders eine deutſche? 

Deutſchland war noch waldbedeckt, feucht, noch von weiter, 
düſtrer Einſamkeit durchſchauert. Aus den Wäldern heraus hob 
ſich hie und da ein Waldberg, von dem die Burg des Ritters 
leuchtete, ein üppiger grüner Wieſenplan lief auf einer andern 
Seite in den lispelnden Eichenforſt, wo hohes Wild in ſtolzer 
Sicherheit vorüberſetzte. Weiter abwärts in ein dunkles, blaues 
Thal Tief ein ſchmaler Weg, unten am Thale herauf klang eine 
Glocke, es lag ein graues, feftes Klofter da, ein Mönd fand 
einfam auf der Mauer, und fah in das waldesdunkele, fchwei- 
gende Land. — Zehn Meilen davon, man hatte von Sonnen- 
aufgang bis Sonnenuntergang zu reiten, Tag auf freiem, fanft 
auffteigendem Plane eine große Abtei, von bort fummten viele 
Glocken, rothe, römifhe Fahnen wehen von den Thürmen, es ift 
ein Heiligenfeft, von weit, weit aus ber Umgegend, denn bas Land 
ift noch fehr Teer gegen heute, fommen Kirchgänger. Der Ritter 
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mit feiner Liebften auf.einem hoben, fchweren Thiere, fie figt 
binter ihm auf der Kroupe des Pferdes, und weiß ihr Staatd- 
fleid fauber zu ſchützen; der Ritter ift arm, er hat fein eigen 
Pferd für fie, fein treuer Knappe fhreitet nebenher, und da das 
Roß nur im Schritte geht, erzählt er der Herrin von Paläflina, 
von der großen Meffe auf dem Felde bei Antiochien, wo ber 
Patriarch die Bölfer gefegnet babe, von dem Anblide Jerufa- 
lems, vom alten Schloßherrn, der ihn mitgenommen babe in's 
gelobte Land. Der alte Schloßherr ift des Neiters Vater ge— 
wefen, der Knappe erzählt von der Schladt bei Joppe am 
Meeresftrande, wie die fürchterlichen Sarazenen herangeſauſ't 
wären. Sie hatten Bärte, jagt er, wie Roßjchweife, Augen wie 
feurige Räder, Säbel, fo fcharf, daß fie Steine durchhieben, und 
die Pferde waren fo dünn und gefhwind wie Spinnen und 
Draden. Dort babe fih auch der Himmel verfinftert plöglich, 
und es babe reines ſchwarzes Blut geregnet, und dort fei denn 
auch der felige Herr im Getümmel umgefommen, „der liebe Herr 
Ehriftus fei feiner Seele gnädig!“ Bei diefen Worten hält der 
Ritter fein Pferd an, Jeder fchlägt ein Kreuz vor der Bruft und 
betet ein Paternofter. ; 

Auf den St. Georgentag im nächſten Jahre will der junge 
Ritter nad dem Rhein hinüber reiten, wo der Kaifer ein Hof- 
lager halten und ein Kreuzheer fammeln werde. Er will aud 
mit hinaus und empfiehlt feiner Liebiten, das rothe Sammtfollet, 
was er heute trägt, gut im Stande zu halten, es ftammt vom 
Großvater, auf daß er damit wieder zur Kirche reiten könne 
nach der Heimfehr, wenn der Herr nicht über ihn geböte. Die 
Liebfte füßt ihn auf den Bart, fie weint nicht, obwohl fie ihn 
bis zum Vergehen liebt, fie blidt nad) dem Himmel, nach ber 
Fahne, die von ber Abtei weht, und lispelt: „Herr, zu deinem 
Preiſe!“ — 

Mehr nad) dem Norden hinauf, wo die Sachſen widerftrebend 
ihre alte Eriftenz aufgegeben haben, bietet fi ein anderes Bild. 
Der Wald ift dichter und rauber, der Wind ftreicht fcharf, am 
Fuße eines langen Berges, auf deſſen Gipfel ein ſchwarzes 
Schloß ſich breitet, ift eine Ortſchaft gelagert, bie mit einer 
Mauer umgeben if. Einige Pfeilfchüffe davon, wo ber Wald 
fo finfter ift, wie die eben regnerifch herabfallende Nacht, fleht 
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eine Hütte, darin wohnt ein langgewachſener, alter Sachſe mit 
ſeinem Weibe. Das graue Haar hängt ihm verwildert um den 
Kopf, er ſitzt an einem Feuer, was mit großen Baumſtücken ge— 
nährt wird, ein kleines Stückchen Feld hat er rings um die Hütte 
her dem Waldboden abgewonnen; ſein Weib, faſt eben ſo lang 
wie er, mit eben fo wirrem, grauem Haare, mit ſtarken, tief— 
gegrabenen Formen und Zügen bed Antliges, Fauert an ber 
Gluth, und Ffocht einen Trank aus Gerfte, Beide ſchweigen; es 
vergeht eine Stunde nad der andern, die Nacht heult und peitfcht 
draußen, und wirft Regen und Windftöße durch das ſchlecht ver— 
mwahrte Haus. Plöglih wird die Thür aufgeriffen, und ein 
Paar Lanzenfnechte treten mit barfchem, kurzem Gruße berein, 
fhütteln den Regen ab, und ftreden ſich raffelnd an's Feuer, 
„Habt Ihr wieder einen Strauß mit dem langen Rudolph drüben 
an der Aller?” fragt der Wirth. Die Knechte niden. „Sagt 
doch dem Grafen oben, die Krämer drüben im Dertchen würden 
täglich Feder, er follte fie einmal wieder unterbuden. Seit das 
Feine Bolf hinter Mauern zufammenfriecht, wird man auf allen 
Seiten eingeengt.” — Sei ftill, Alter, fpricht die Frau, die alten 
Kaifer aus unferm Gefchlehte haben angefangen die Ortfchaften 
zu bauen, ed muß was Beifres dran fein, ald wir benfen. — 
Die Thüre geht von Neuem auf, ein junger Mann, das Schief- 
zeug und Horn um die Schultern, tritt ein, er bat fih auf der - 
Jagd verirrt, er ift weit ber, man kennt ihn nicht, aber es wird 
weiter nicht gefragt, er Tegt ſich ebenfalls an's Feuer, und erhält 
feinen Theil am fertigen Tranfe, Iſt der verzehrt, dann rüdt 
man zufammen, und die Alte erzählt von alten Zeiten, von 
der fähfifchen Borzeit, von Sagen und Wundern, von Rie- 
fen und Drachen; denn das fchauerlichte Element, was im Nors 
den Europa’s feine Heimath hat, das ift am Ausführlichften aus 
Skandinavien in den deutfhen Norden eingebracht, und bat fi 
von dort aus verbreitet, 

Daämmert der Morgen herauf, fo Hingt das Horn von den 
Bergen, der Ritter fprengt zur Jagd herab in den Forft, ber 
Falfe ruht auf der marfigen Hand, noch verbülfend mit der 
Kappe bededt, das Fräulein reitet behende nebenher, die Peute 
folgen zu Fuß und zu Roß, die Meute bellt und jauchzt, der 
Wald klingt, das Leben hüpft frifeh und geſchwinde. 
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Zu derſelben Zeit fchreitet der Edelfnabe einen fteilen Bur- 
geshang hinauf, oben im großen Erferzimmer figt die frifche 
Jungfrau, die große Chronik liegt vor ihr aufgefchlagen auf dem 
eihenen Tiſche, der Hausfaplan deutet ihr die Zeichen, erklärt 
die Geſchichten von alter Begebenheit, das heißt: er hüllt fie 
noch tiefer in’d Wunderbare. Manchmal fieht das- blonde Mäd- 
hen durch's Fenfter, oben ſchwebt ein Raubvogel durd die Luft, 
unten klimmt der Knabe, und über dem Ganzen glänzt eine gol— 
dene Morgenfonne. 

Zwei Thäler weiter Teuchtet fie einem großen Gedinge, da 
haben fi die Bewohner der Gegend von weither verfammelt, 
der Gaugraf fommt geritten, tritt unter fie, hält ein Gericht und 
fpricht Recht nad dem herfömmlihen Braude und dem guten 
Gewiſſen. 

Bei den Schriftſtellern der Alten finden wir keine Natur— 
ſchilderung, die Natur iſt noch ein ungetrenntes Ganze mit dem 
Menſchen, hier in der Romantik ſtellt ſie ſich Anfangs auch noch 
unter die Menſchen, und erſt ſpäter gegenüber. — Der offizielle 
alte Zauberbaum des Mittelalters ift die Linde, fie fäufelt Ah— 
nung und Weiffagung, bei ihr plätfhert der Brunnen, ihr Duft 
verwirrt und fchwellt die Jungfrau, die Linde ift das Wappen 
der Minnelieder. 

» Bon fchlimmerer Bedeutung, ein fchlimmeres Verhängniß ift 
die Weide, der graue unfcheinbare Baum, er ift der natürliche 
Galgen, an ihn hängt man den Uebelthäter. Im Waffer wohnt 
die Nire mit ſchönem, langem Haare, fie weiffagt, fie verlodt. 
Der Klee ift ein beilig Zeichen, die Dreifaltigfeit ift in feinen 
drei Dlättern angedeutet. Bon den Thieren ift ber ftete poetifche 
Begleiter des Menfhen das Pferd, darum hebt ed die Sage oft 
fo bedeutungsvoll wie einen Pair neben den Menfchen: Dietrich 
von Bern feben wir auf feinem „Falke“ den fchlimmen Wittich 
verfolgen, aber Wittichs „Schemming“ iſt noch fahneller, ift nicht 
zu erreichen, fest endlich in's Meer und bringt feinen Herrn 
zum Meerweibe Wadild in Sicherheit, denn Dietrid muß feinen 
Falfe umwenden, ald die Welle über den Gattelbogen bins 
wegipült. 

Diefe Züge, und befonders das Schidfal des Roſſes „Bayart“ 
in den Haymonsfindern bat Rofenfranz mit fchönem poetifchen 
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Gefühle herausgehoben: Dan hängt dem wadern Bayart Mübhl- 
feine um, er foll im Rheine untergehn, er arbeitet fich aber 
immer wieder über die NRheinwellen empor, und blidt zärtlich 
nah feinem Herrn; „um dem Jammer ein Ende zu machen,‘ 
muß fich diefer abwenden, da erft verfinft Bayart. Rührt der 
arme, twadere Bayart nicht mit der traurigften Melandolie? 

Zu biefem nächſten Terrain und beffen Intereſſen Fam ber 
blaue, prächtige Blid nad dem Morgenlande; wie viel Geheim- 
nißvolles, Wunderbares enthielt er! Diamanten, fabelhafte 
Steine, Blumen, Stoffe, Orte und Wefen blisten da! Wie viel 
Zauber Tiegt in dem Momente jener Jugend: eine naive Zeit, 
die noch nichts Fennt, feine Geographie, feine Chemie, der alles 
Neue wunderbar it! Wenn wir das in nachgemachter Romantif 
auch bervorbringen wollten, fo fehlte und eben nichts, als jene 
Kleinigfeit Naivetät, wir wollten den Reiz des Wunderbaren 
mit gleichen Mitteln in einer Zeit bervorbringen, welde ſchon 
die Beftandtbeile der Wunder fennt. Die Bildung, zu welder 
ein Zeitalter gefommen, ift aud die Enttäufhung. Die erfte 
romantifche Poeſie fommt mit der Morgenfonne, vertbeilt fidy 
unfihtbar am Himmel und unter die Sträucher und Herzen, und 
ehrt erft wieder ein, wenn die Abendfonne gejunfen if. In der 
Dämmerung liegen ibre Wunder und ihre Reize; das haben die 
Objeuranten zu ihrem Vortheile ausgebeutet und Fünftlich erzeugt. 
Aber die wahre Dämmerung, welche romantisch wunderbar wirft, 
ift das Morgen und Abendgrau einer Zeit, die mit neuen, nur 
geahnten Figuren nahe tritt — VBergangened und Zufünftiges 
wird mit unfiheren Strahlen beleuchtet und gebreitet, dadurch 
mit Räthſel und zauberifcher Möglichkeit übergoffen. Das Ber: 
gangene nadt und ohne täufchenden Beleuchtungsſtrahl von heut 
oder morgen ift auf jenem mittelalterlich »romantifchen Stand» 
punfte nur eine Merfwürdigfeit oder eine Wiffenjchaft, aber 
feine Poefie. Das modern Romantische mag hierfür fchon ein 
anderes Berhältniß finden; aber das Morgende ohne Beleuchtung 
bes Geftrigen, ohne den Dämmerdbuft des geftrigen Abende ift 
aud heute nur Spekulation. 

Man horchte und lugte nah dem Morgenlande, wie man 
Auge und Ohr nad) einem Zauberreiche binwendet, von dem 
man in ber Kindheit gehört hat. Und aud als die Verbindung 
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mit dem Oriente abgebroden war, gab biefe Erinnerung eine 
reichte Welt, wie denn die Poefie der Bergangenbeit immer 
größere Macht übt, weil fie blos Pla braucht, nicht fo vorzuges 
weife eine Fähigfeit, um genoffen zu werben; denn die Fertig- 
feit und Rundung der Welt forgt dafür, dag alles Geſchehene 
in einer gefügten Erſcheinung fi darſtellt. Gott felbft giebt 
unjerer Borftellung das Vergangene, aber wir felbft müffen ihr 
die Gegenwart bilden, und gar die Zukunft erfinden, deshalb ift 
in aller Vergangenheit die Gottheit mächtiger, und fomit die 
Poefie ein Widerfchein derfelben. 

So blieb das Hinfugen und Horchen nad dem Driente eine 
ftetö poetiſch Flingende Saite des Mittelalters Jahrhunderte Tang. 

Die Reifenden haben fie ung oft zerriffen, weil fie ung bie 
geheimnigvolle Ueberlieferung nabmen und die Wiffenfchaft da= 
für gaben. 

Damals hieß e8, die Sonne Indiens fei zehnmal fo groß 
als die unfrige, da fchimmerten in allen Schluchten wunberfräfs 
tige Ebdelfteine, Quellen ftrömten Del und reines Gold, der Pas 
räbonbaum mit fünfzehn Wurzeln zieht Alfes magnetifch an ſich, 
ed giebt Greife, in denen Löwe und Adler zufammengewachfen 
find, das Thier Krotatos ſpricht wieder Menfch, mit dem Horne 
des Einhorns erprobt man, ob die Jungfrau unſchuldig ift, bie 
Menſchen werden mehrere hundert Jahre alt, e8 giebt Pygmäen, 
die nur anderthalb Ellen body find, und ſich in das eigene Haar 
Heiden, Menfchen mit Hundsföpfen, mit fehr breiten Gänfefüßen, 
die fi bei der Hige auf den Nüden legen und die Füße als 
Sonnenſchirm gebrauchen; das Meer ift mitunter dit wie Leber: 
muß, der Magnetberg zieht allen Schiffen das Eifen aus — — 

Gießt nun über alles das den heiligen Schauer einer jung- 
fräufihen Religion, welche eben erft lebendig eingefehrt ift und 
aus dem wunbderreichen Driente ftammt, welche jungen Bölfern 
viel weniger im Gedanfendogma, als im unbeberrfhlih Wun- 
berbaren fchwebt, und Ihr werdet das Terrain und den Stoff 
und den Odem jener erften vomantifchen Poeſie vor Euch ſehen. 

Um einen Blick in das bevölferte Wunderreich zu werfen, 
in welchem das Chriftentbum ſchwebte, genügt es, auf eine Sage 
vom Mittelpunfte derjelben, vom Kreuze Chrifti, hinzudeuten. 


Man fragte: wo ift das Holz dieſes geheiligten Inftrumentes 
Raube, Geſchichte d. deutfchen Literatur Ir Bd. A 
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bergefommen? Und es hieß: Adam litt am Podagra umd fdidte 
feinen Sohn ins Paradies, um den Schößling eines antirbeu- 
matifchen Baumes zu holen. Daraus ward ein Baum, ber zum 
Tempelbaue nad Jeruſalem fam, aber liegen blieb, fpäterhin in 
einer Schaafſchwemme gefunden und zum Kreuze Ehrifti verwen- 
det wurde. 


Die Träger diefer Zeit, welde ſolch eine Welt mit allem 
Stoffe und Bezugniffe zu einer poetifchen Erfcheinung verdichteten, 
werden Minnefänger genannt, Alles war jung und morgenfrifch, 
Alles Fang und fchimmerte, das ganze und befte Bewußtſein 
diefer Zeit war alfo eine Poefie, ein Auf- und Abwogen in Vers 
und Reim. Die erflärende Profa fehlte gänzlidh, man war nur 
bingegeben, man dichtete nur zufammen, ohne zu deuten. Die 
Erften bes Bolfes, Kaifer und Könige, Fürften und Herren ſtan— 
den an ber Spike; bie liebende Berfenfung, das Spiel des Her: 
zens, was man Minne hieß, war der Mittelpunkt von allevem, 
aller Werth und Reiz des Lebend ward darin gefucht. 

Died Außerliche Heraustreten der Minnefänger entftand nas 
türlich nicht Durch ein einzelnes Ereigniß, fondern ergab fih aus 
allgemeiner Bedingung. Aber man erzählt gern einen bejondern 
Einſchnitt: Kaiſer Friedrih der Erfte, Barbaroffa, bat im Jahre 
1154 zu Zurin eine Zufammenfunft mit Raymund Berengar dem 
Zweiten, Grafen von Provence; da wimmelt e8 am Hoflager 
von Troubadours, die Zitbern und Gefänge erfüllen den Tag 
und bie Nacht. Friedrich ſelbſt hatte Kenntnig und Uebung des 
Gefanges fhon von Haufe mitgebracht, aber diefer allgemeine 
Sinn übte den Zauber auch auf ihn, und einen eleftrifchen auf 
die beutfche Umgebung, welche einen unauslöſchlichen Eindrud 
davon mit zurüdbrachte. 

Sranfreih warb dur feine Lage und feine glüdlich zuſam— 
mengeftellten VBölferfchaften das Yand, in welchem fih die Manz 
nigfaltigfeit und ber Glanz einer neuen Weltepoche am früh'ſten 
und ſtärkſten ausdrüden mochte; eine ftarfe Einwirfung auf unfer 
Baterland darf durchaus nicht geläugnet werden, befonders da 
unter den Hobenftauffen auch Burgund wieder eng an Deutſch— 
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land geihmiegt wurde. Aber eine direkte Ueberlieferung fand 
nicht ftatt. 

Das eigentliche Gallien war freilich ein trodnes, profaifches 
Yand, obne Sage, obne innere Welt, und der Leib diefes Gal— 
liens ift wohl auch den Franzofen bis heute erhalten, ihre rhe— 
toriſche Phrafe ohne innere Welt, welche fie bis heute mit fich 
getragen, ift ihre Berwandtfchaft mit dem trodenen Rom, mit den 
römischen Galliern. Aber in ihrem Nordweft fiedelten die reichen 
Normannen eine reihe Welt an, unter ihnen fußten finnige 
Bretonen und ſchufen die Bretagne, fo ward ihnen eine fchöne 
Ablagerung des nordiſchen fagenreihen Lebens. Diefer Theil 
Europa’s bildete deun aud bald eine Dichterfchule von dem ge— 
diegenften Wertbe, deren Einfluß auf europäifche Literatur von 
fhwerfter Tiefe und von größtem Umfange geworden if. Man 
nennt jene Dichter Trouveren. Bei ihnen war die MWerfftatt, 
wo bie feltifhen, bretonifchen, morgenländifchen und gnoftifch- 
hriftlihen Sagen in eine bunte Befruchtung gerietben. Somit, 
zum Theil aus ihren Herzen, ftammt König Artus mit feinen 
Paladinen, ftammt der Gral, ja fogar ein Haupttheil der Karls— 
fage aus jener Gegend, denn jo fehr Karl der Große vorherr- 
fhend deutfh war, fo fehr nimmt ihn doch Franfreih in Ans 
ſpruch, und feiner Berberrlihung in Sage und Gefang bat es 
ſich am Früheften angenommen. Der wunberlide Turpinug, 
welcher ein Bifhof von Paris heißt, foll im elften Jahrhunderte 
die Karlsfagen, Galfred Artur, Geiftliher zu Monmouth und 
dann zu Afaph, fol im zwölften die feines Namensverwanbdten 
Artus gefammelt haben. Die alten Meifter Hvistace, Gasse, 
befonders Chretien von Troyes, gehören in diefen erft normän- 
niſch-britiſch, dann mehr franzöfifch werdenden Bereich. Hier 
bildet fich zuerft der eigentliche Ritterroman, und ed werden ale 
erfte Romanhelden König Perceforeft und der Graf von Bloig, 
Partenoper genannt, wo denn viel Zauberei und griedifche Prin- 
zeffinnen fpielen. Das Hauptwerf biefer Richtung ift der Ro— 
man von der Rofe, deffen Berfaffer Wilhelm von Lorris. 

Kurz, diefer Hauptftod germanifcher Poefte, der nordfrans 
zöftfche, der am Schnellften, obwohl am Reichften durch Dich— 
tungswälder in die behagliche Flaͤche des wirklichen Lebens Fam, 
der fogar fehr bald die Memoiren gewann, welche im Poetifchen 
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als Fabliaux vortreten, und aus dieſem ſchalkhaften Ausdrucke 
zur ganzen heitern Dichtung ſich verflären, dieſer nordfranzöſiſche 
Kreis war der poetiſche Segen Frankreichs, und hat die frucht⸗ 
barfte Einwirfung auf die deutſchen Minnefänger geäußert. 


Sedenfalld eine viel tiefere, als es den Troubadours möglich 
war, die im ſüdlichen Franfreih ihr AWefen trieben, und im 
Aeuferlihen, als förmlicher Drden, unfern Minnefängern aller: 
dings ein unmittelbares Vorbild waren. 


Die füdlihen Staaten Franfreihs hatten früher nad Spa- 
nien und Stalien hinüber einen ganz andern Verband, als der 
fpätere Zuftand im Aeußeren darlegt. Die gotbiihen Schaaren, 
welche Athaulph aus Stalien herausgeführt, hatten fih ein La— 
ger im ſüdlichen Beden Franfreihe und im norböftlihen Spas 
niend gebildet; was Lubwig XIV. fpäter einmal ald Bonmot 
ausgab, das war damals eine Thatfahe: „die Pprenden exiſtir⸗ 
ten nicht mehr.” Sold eine Verbindung löſcht nie ganz aus. 
Sie war aud die Furth, durch welde die Araber bereindrangen, 
und, fo viel jegt widerfprocdhen wird, einen großen Einfluß zu— 
rüdliegen. Unter Beretigar, ums Jahr 1100 fand eine völlige 
Berbindung diefer Länder mit Gatalonien ftatt, das Neid ging 
von Arles bis Barcelona, die Sprache war glei, und das Li— 
mofinifhe CLimoges) oder Provencalifhe war eine nationale 
Macht. Eine Zeitlang, befonders unter dem toleranten Abdorr- 
hamen war die Bermifhung mit Arabern fo groß gewejen, daß 
Sobann von Sevilla einen Commentar zur Bibel arabiſch ge- 
fchrieben hatte. Beſonders ift jener Myſticismus der Liebe, in 
welchen die Mauren ihre Zärtlichkeit hülften, ein deutlicher Be— 
ftandtheil des Troubadourbogma’s geworden. Das erhielt feine 
felbftftändige Befeuerung, als die hriftlihe Begeifterung barübers 
gegoffen wurde, ganze Heere franzöftiher Ritter zogen über die 
Pyrenäen, und als ein Hauptauffhwung wird angeführt, da fie 
mit Alphons VI. Toledo erobert hatten, In Clermout d’Au- 
vergue war bas zweite große Concilium nah dem von Pias 
cenza, und bort wurde in biefer Spradhe vom De zum Kreuz: 
zuge gepredigt. Das franzöfiihe Element war fo ftarf, daß man 
fpäter auf den lateiniſchen Thronen zu Gonftantinopel und es 
rufalem die franzöfifchen Gefchlechter fand, und bier mitten aus 


53 
ber Provence nennt bie Gefchichte zwei Hauptführer: Raymund 
von Touloufe und Wilhelm IX. von Aquitanien. 

In diefem Lande nun bildete ſich ſpeciell die Lebenspoeſie 
zu einem bis in's Detail ausgebildeten Orden. EI glai saber, 
bie fröhliche Kunſt, ward er genannt, Liebeshöfe wurden gehal- 
ten, das ganze Leben warb ein Tuftiger Karneval. 

Die Neuferung diefes finglufligen Treibens fonderte ſich 
in drei große Abtheilungen, in Deinnelieder, Sirventes und 
Tençons. 

Die Minnelieder, bie eigentlichen chansons, welcher Name 
den Franzoſen verblieben ift, haben es mit der Liebe und allen 
Nüancen derjelben zu thun. Die Sirventes dehnen ſich über 
das ganze damalige Leben aus, nur die Tençons find Weit: 
gefünge der Dichter, i 

Lais', Soulas' und ähnliche Bezeichnungen fehattiren noch 
weiter. 

Das Hauptintereffe der Zeit waren die Neußerungen biefer 
Poefie, welche ſich mit ihren Gefegen bis in allen Berfehr dräng- 
ten, welche zu großen Feften und Turnieren vereinigten. Diefer 
berühmten Dichtungsepoche fehlte es inbeffen an einem böhern, 
poetifchen Gebalte, es bewegte fih Alles um einen fchmeichleri- 
fhen Wohllaut der Sprade, um ein Spiel ber alltäglichen 
Phantafie und des Verftandes. Ein wirkliches ftarfes Intereſſe, 
. ber Albigenferfrieg, unterdrüdte denn auch diefe blos „Fröhliche 
Kunft.” Zwar verfuchte es befonders noch Touloufe durch 
Gründung offieieller Spiele ber Art, der fogenannten Blumen- 
fpiele, jeux floraux, wo goldne Veilchen ausgetheilt wurben, 
diefe Epoche fortzuführen, aber es gelang nicht. Das bloße 
Handwerk hat fie in den „Jongleurs,“ Baftarden der Trouba- 
dours, noch eine Zeitlang betrieben und fie mit allerlei poffen= 
bafter Nebenfarce gefriftet, natürlich aber um fo unwiederbring— 
liher dadurch zu Grunde gerichtet. 


Die Sprache bat fih fange als Volksſprache von Piemont 
bis Murcia und auf die Infeln in verwandten Dialeften fort- 
geführt, ja, in Aragonien fchrieb man bid in die neue Zeit 
herunter die Regierungsurfunden provengalifh. Aber die Ges 
bildeten verftanden fid „frühzeitig gegenfeits nicht mehr darin, 
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dort verfchlang fie das Kaftilifche, bier das Franzöfifhe und 
Italieniſche. 

Dieſer wunderbare Taumel der Troubadours heiſcht aber 
eine Erwähnung, weil der Ruf deſſelben ſich über die damalige 
Welt verbreitet und vielfachen Anlaß gegeben hatte, für einzelne 
Sitten des Ritterthums, des Umgangs und Ausdrudes. Die 
Galanterie, weldye von dortber datirt, war fein unwichtiges Wort. 

Dan fanıı aber ziemlich feft darauf beruhen, daß die Ein: 
wirfung auf die deutſche Literatur nur jene äußerliche eines 
Eindruds, einer Anregung war, wie ihn Barbaroffa mit feinen 
Rittern zu Turin empfing, wie er ald Windſtoß eines Zeitalterg 
geflogen fam, und das allgemeine Dichtungstreiben, was Minnes 
gefang beißt, gründen half, oder ibm wenigftens eine halb offi— 
cielle Beförderung gab. Den Haud der Galanterie und den 
Trieb der Wendung, fo wie die einzelne Form ausgenommen, 
bat er ung nichts gebracht. Wirklichen Stoff und Inhalt hatte er 
felbft nicht; und das ift ihm freilich nadhgemadt worden. Die 
Gelegenheit, das Lied, als Ausdrud augenblicklicher Empfindung 
waren nur feine Sache, ein Vogel auf Noten gefegt. Die Lyrik 
aber wird am Wenigften nachgeahmt, fie ift eben die eigene Pers 
fönlichfeit des Gefanges, fie niftet nur im vaterländifchen 
Gefange. | 

Das aber foll nicht geläugnet fein, die Troubadours haben 
feichtlich die Nachtigall unfrer Heimatb gewedt. 

Dieß ift unfer Frühling der Minnefänger, welcher in unfrer 
Literatur fo lockend klingt. Faft jeder Minnefänger führte neben 
diefer und jener epifchen That feine Waidtafche voll Lieder mit fid. 

Der ftolzefte Name unter ihnen, und einer, der auch mit zu 
den älteften gebört, der ausgebildetſte Abdruck des Mittelalters, 
mit Uebertreibung, Schwädhe und Schönheit deffelben iſt — 
Wolfram von Efhenbadh, Dichter des Titurel, wenigſtens 
eines Theils deffelben, des Parcival und manches finnigen Liedes. 

Zeitgenoffe und NRival war ihn Heinrih von Dfter- 
Dingen, einer von denen, welden die Faſſung des Nibelungen- 
liedes zugefchrieben wird, und mit größerer Sicherheit „der Kö— 
nig Laurin.“ Man macht ihn zu einem Bürger von Eifenad 
und giebt ihm eine Hauptrolle in dem ſogenannten Sängerfriege 
auf Wartburg, wo demjenigen der Tod drohte, welder fih in 
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Gefang und augenblidliher Sangeslöfung übertreffen liege. Er 
foll das erftemal unterlegen und nur durch das Einfchreiten der 
fhönen Landgräfin Sophie gerettet worden fein. Dann wäre er 
nad Siebenbürgen gezogen, und hätte fi den berühmten Klin— 
for von Ungerland, der wie ein Magier geichilbert wird, 
zum Schiedsrichter geholt, und nun fei Alles vortrefflih ab- 
gelaufen, Stempfel, der Stöder von Eiſenach, habe nichts zu 
tbun befommeu. 

Wie viel davon rein hiftorifch fei, ift fchwer zu fagen, etwas 
Aehnliches mag wohl vorgefallen fein; wenigftend ift fidher, daß 
am Hofe des Landgrafen von Thüringen die ſchöne Sangesfunft 
mit eben fo viel Eifer und Auszeichnung gepflegt wurde, ald am 
Hoflager der Hobenftauffifchen Kaifer, und am Hofe der Baben- 
berger zu Wien, daß es ferner an Wettfämpfen, an den beut- 
fhen Tençons auch nicht gefehlt habe. Was die Literatur an— 
betrifft, weldhe für den „Singerfric uf Wartburc” ausgegeben 
wird, fo enthält fie zumeiſt ein myſtiſches Rätbfelfpiel und my— 
ftifche Löfung, was mit Verberrlihung des thüringifchen Fürften 
und bed Babenbergers von Seiten Ofterbingend abwechielt. 

Der bierbei vorkommende, vielleicht fabelhafte Klinfor hat 
auch feine Stimmen gefunden als Bearbeiter der Nibelungen, 
bis denn im neuerer Zeit all diefe guten Wünſche und Ber: 
muthungen durch Lachmann auseinandergefchoben find, welcher ung 
den Berfaffer des Nibelungenliedes, wie einft Wolf den Homer, 
in Rhapfodieen auflöft, die gefammelt und vereinigt worden feien. 


Gene beiden berühmten Minnefänger gehören in ben erften 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, man giebt rund das Jahr 
1200 für fie an. Als älteſte Minnefänger werden Heinrich 
von Belded, ein Niederdeutfher, der um 1180 am Elever 
und Thüringifhen Hofe fang, und Hartmann von ber Aue, 
wahrfcheintich ein Franke, Berfaffer des Iwain und des armen 
Heinrichs, genannt. 


Beſonders Heinrich von Belded, Berfaffer der „Eneit“ und 
vieler Minnelieder, ein Weftphale, wird als erſter Ahn der 
Minnefänger herausgehoben. Früher ſchrieb man ihm auch das 
Gedicht „Herzog Ernft” zu, gab es bann aber nur für eine 
Ueberarbeitung des Beldedichen aus. 
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An Eſchenbach und Ofterdingen ſchließt ſich in beſtem Ruhme 
an Gottfried von Straßburg, wahrſcheinlich früher ein 
Mönch, Verfaſſer des berühmten Gedichts „Triſtan und Iſolde“ 
und vieler Minnelieder, die zu den ſchönſten gerechnet werden. 
Er gehört ebenfalls noch in die erſte Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts. 

In die zweite Hälfte fällt Könrad von Würzburg, 
Berfaffer des trofanifchen Kriegs, des „Gedichts auf die heilige 
Jungfrau,” „der güldenen Schmiede” und vieler Lieder. Eben 
babin Rudolph von Emfe oder von Hohenems, der in 
Welſchland um 1254 ftirbt, wahrfheinlih im Gefolge Kaifer 
Konrad IV, des vorlesten Hohenftauffen. Bon ihm ift das be- 
rühmte „Barlaam und Joſaphat,“ und bie Univerſalchronik. 

Sein Zeitgenoſſe war „der Stricker,“ welcher einen Ritter— 
roman von Karl dem Großen, und dem ſchwänkereichen Pfaffen 
Amis geſchrieben hat. 

Ein eigenthümlich Buch hat Ulrich von Lichtenſtein, 
der auch in's dreizehnte Jahrhundert gehört, in ſeinem „Frauen⸗ 
dienſt“ hinterlaſſen. Vielleicht iſt es nur ſeine ausgeſchmückte 
Lebensgeſchichte, worin er ein zuſammenhängendes Bild des da— 
maligen, erkünſtelten Lebens giebt. — 

Fragt man nach denjenigen Minneſängern, welche nur durch 
das Lied ſich vorgethan haben, ſo zeichnet ſich beſonders aus 
Walther von der Vogelweide, aus einer alten Familie im 
Thurgau, der ſchon 1190 zu dichten beginnt, ferner Reinmar 
der Alte, Nithart, Kürnberger, Dietmar von Aſt, 
Otto von Botenlaube (ein Graf von Henneberg), Konrad 
von Hirchberg, Kaiſer Heinrich VI, König Wenzel von Böh- 
men, Heinrich von Morungen, Walter von Meß, und 
aus dem vierzehnten Jahrhunderte der T annbäufer, Hein 
rih von Breslau, Dtto von Brandenburg, Meiſter Hadloub 
aus Zürich, beſonders Heinrich von Miſſen, „der Frou—⸗ 
wenlaub“ genannt, der ſchon 1317 ſtirbt. 

Die Namen gehen noch ſeitenlang fort und erinnern in Fuülle 
an die Almanache heutiger Zeit. Die Hauptſammlung derſelben iſt 
der Maneſſiſche Koder, ſogenannt vom Züricher Rathsherrn 
Rüd'ger von Maneſſe, der ihn zuſammengeſucht hat. Es ſind 
136 Minneſänger darin, eine ſehr achtungswürdige Zahl. Merk— 
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würdig genug haben wir Deutiche Feine Ausgabe davon, ſon— 
dern warten ihrer noch immer; denn ber fchöne pergamentene 
Koder ift im breißigfäbrigen Kriege nah Paris gefommen und 
bort verblieben. Bon Hagen ift jest mit einer Ausgabe befchäf- 
tigt. Darin findet fih auch der Wartburgfrieg. Kleinere Samm— 
lungen find noch ungebrudt im Klofter Weingarten, in Heidel— 
berg, Zena, Würzburg und die reichite, aber meift aus fpäterer 
Zeit, in Colmar. 

Natürlich ift es mit jener Blüthenepoche ergangen, wie wir 
es jeden Frühling an der Baumblüthe beobachten: gar Vieles 
fällt ab und wird zertreten, und war doch nicht ſchlechter, als 
was zur Frucht reif. Manches Volkslied, mande eigentlichen 
Bolfsdichter, die man „fahrende Leute‘ oder „kunſtlos Gehrende“ 
bieß, und über deren plumpen Ausdrud der Meifterfänger oft 
Hagt, find verdorben, zertreten. Indeß, was darüber aud ge: 
klagt und gejagt werde, das eigentliche Volk war noch nicht gar 
fo betheiligt, das poetifhe Bewußtfeyn war mehr oder minder 
das Ergebniß einer Bildung, die fi aus dem jungen Gefammt- 
europa ergab, die aus einer gebildeten Berfenfung in das neue 
Glaubensgebiet erwuchs. 

So iſt Form und Maaß der lyriſchen Dichtung großentheils 
den Troubadours entlehnt. Die Meiſterorden und Singſchulen 
haben alle Regelüberlieferung ſorgfältig aufgenommen, und dieſe 
Meiſterorden erweiſen ſich von Tag zu Tage älter, als man 
früher geglaubt. Früher nämlich theilte man ſtreng Minneſän— 
ger von Meiſterſängern, man ſagte: der Meiſtergeſang tritt ein — 
und zwar früheſtens — mit Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
wo Frauenlob und Regenbogen zu Mainz die erſte Geſangs— 
ſchule ſtifteten, wo der eigentliche freie Minnedrang aufhört, und 
man die ſpärlicheren Tropfen in beſonderem Gefäße auffängt, wo 
man Ausdruck und Maaß aufs Strengſte ordnet, Damit die Ord— 
nung für den mangelnden Ueberfluß entſchädige. 

Das Hauptſächlichſte der Eintheilumg kann beibehalten wer— 
den; denn der ſogenannte Meiſtergeſang im vierzehnten und fünf— 
zehnten Jahrhunderte, die Grummeterndte des Mittelalters, flüch— 
tete ſich in das Pedantiſche der Reimerei, um einen Halt zu ha— 
ben, weil ihm der Inhalt gebrach. 

Aber jene Singſchulen und Meiſtergeſetze, die vielfach mit 
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ben Formgefegen der Troubadours zufammenhingen, geben in 
Wahrheit bis in die befte Zeit des Minnegefanges zurüd, — 

Es ift nun zu verfuhen, wie. man in einer gewiflen Folge 
fi diefer poetifhen Thaten des Mittelalterd auch in der Näbe 
mehr verfihert, und der paſſendſte Gang fcheint folgender : 

1) der gotbifhe Dihtungsfreig, wie er vom Mit- 
telalter aufgenommen und gefaßt wird. 

2) Der Kreis Karls des Großen. 

3) Der Artus’fhe Kreis, wohinein die Sagen vom Gral zu 
sieben find. 

4) Gedichte über einzelne biftorifche Perfonen und einzelne 
poetifche Erzählungen. 

5) Der Kreis der antifen Götter- und Heldenfage. 

6) Der Kreis des direft Religiofen. 


Das Nibelungenlied und das 
SHeldenbuch. 


._ — 


Darin ift der gotbifhe Kreis umfpannt mit alle dem, 
was fränfifchsburgundifh, nordiſch-ſächſiſch und longobardiſch 
daran reicht. 

Die alte Heldenjage ift wie ein unterirdifch Gewäſſer unter 
den mwüften Jahrhunderten Deutjchlands fortgefidert, hier und da 
als ein breiter Duellenftrabl aufgefprungen, vom Bolfe oder 
einem Einzelnen betrachtet, genoffen worden, wer weiß es! und 
jegt, wo fich eigentlich der böhere Sinn des Mittelalters nad) 
ganz anderen Intereſſen, Motiven und VBerfnüpfungen binwenbet, 
macht fie ſich plöglich mitgeltend. Sie hat nichts von all’ den 
bialeftifhen, verbüllenden Wendungen, welche das Mittelalter 
fucht, und dennoch erzmwingt fie fih Gehör, Adhtung und Sammlung. 

So find ihre verfchiedenen Bäche zu Hauptftrömen geworben, 
befonders zu einem Hauptfirome, dem Nibelungenliede, und 
Niemand weiß die Art und Weife genau anzugeben. Da liegt 
es vor und, dad Wunder unferer Nation, von deffen Boden ung 
wohl anderthalbtaufend Jahre fcheiden. 

Zuverläßig ift von den alten Stoffen auch noch Vieles für 
und verloren, wie namentlich aus der Wilfina Saga zu erfeben 
ift. Unter dieſer Wilfina Saga verfteht man eine Sammlung 
von Heldenfagen, welche, etwa im breizehnten Jahrhunderte, in 
nordifhe Proſa aufgelöft und folchergeftalt überliefert find. 
Daraus ergibt fih denn, daß ung Manches fehlt, 
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Bei Eintheilung und Wiedergeben dieſes alten poetifchen 
Kreifes fchließt man fih am beiten oft an Rofenfranz, der mit 
fhönfter Wärme fih dieſen Stoffen bingegeben und fie fhon 
darum am Anziehendften gefchildert hat. Leider gehört feine 
Geſchichte unferes ypoetifhen Mittelalterd nicht zu denjenigen 
Schriften, welche er fo reif und befonnen abgefaßt wie mande 
andere, eine Ueberfhwenglichfeit, und man mödte fagen: eine 
fhwärmerifche Dialeftif und Klaffififation läßt ihn mander un: 
fhuldigen Erfcheinung tiefe Abfiht unterlegen, kurz, läßt ihn 
eintheifend übertreiben. Aber die fhönfte Wärme und bie dich— 
terifchfte Kombination bleibt doch fo weit übrig, daß er noch 
immer ein richtigerer Führer ift ald anderes befonnene, aber 
nüchterne Naifonnement. 

Man theilt diefen Kreis, allerdings mit einiger Willfür, in 
die „deutfche Iliade“ und die „beutihe Odyſſee.“ Diefem Bes 
lieben fügt man fi, weil die Ueberficht erleichtert wird, wenn 
auch die aus anderem Berbältnig genommene Vergleichung ſtets 
etwas Mißliches bebält, und doppelt mißlich wird, fobald fie 
gar eine Art und Eintbeilung beftimmen fol. 

Ale Sagen, welde mit Sigfrid beginnen, die Amelungis: 
ſchen Kreife durchziehen, die Burgunder berühren, und endlich 
in das große, Schwarze Bett des Nibelungenfee’s fallen, umfchließt 
man durch den allgemeinen Ausdruck der „deutſchen Iliade.“ 


1. 
Hörnen Sigfrid. 


Mit diefer Jugendgeſchichte Sigfrid’s beginnt diefer Eyflus. 
Sie ift nur als alter Meiftergefang vorhanden. Sigfrid, Dies 
Ideal eines jungen, nordiſchen Helden, welder ſchon in ber 
Edda ald Sigurd figurirt, kann von feinem Bater, Sigmund, 
König in Niederland, nicht mehr gezähmt werden, er ftürmt in 
bie Welt hinaus, den Rhein aufwärts, erfchlägt den Drachen 
Faner, badet fi in deffen Blute, wird dadurch feit (börnen) 
und erwirbt den Schag des Zwergfönigs Niblung. 

Ziemlich übereinftimmend bildet dies aud den Eingang zu 
bem Nibelungenliede, wie es bei uns jegt fich bietet. 
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Hier ſchließt fi) indeffen ſchon ein wahrfcheinfih nur vers 
wandtes zweites Lied an: Wir ſehen Chrimbild, Tochter des 
Königs Gibeh von Worms, tief in einem Steingeflüfte, wohin 
fie ein Drache entführt bat. Sigfrid bringt zu ihr, tödtet den 
Drachen und führt fie fort. Dafür wird ibm fein früher Tod 
und die daraus folgende Rache geweiffagt, welches befanntlich 
die Hauptftoffe des Nibelungenliedes find, Als er auf dem Wege 
nah Worms mit ihr an den Rhein fommt, fchüttet er den er— 
oberten Echag in den Strom, was foll er belfen bei dem ein- 
mal geweiffagten Untergange? — In Worms heirathet er 
Chrimhild, und wird bald darauf im Odenwalde am Walb- 
brunnen von Hagen erftohen. Wegen des übrigen Berlaufes 
wird auf ein ander Gedicht verwiefen. 

Dies ift, wie gejagt, mit einiger Veränderung, diejenige 
Sage, welde das Nibelungenlied nad ber jegigen Zufammens 
fellung einfeitet. Wir geben nun von dieſer flüchtigen Schilderung 
des jungen nordifchen Neden, der den naiven unerfchütterlichen 
Jugendmuth darftellt, zu dem Hauptbilde des ſüdlichen Kreifeg, 
des Amelungenbauptes, zu Dietrid von Bern. Dies ift der 
männliche Held, dem weniger das ifolirte Abenteuer, nicht 
die Liebe And der jähe Tod befchieden, weldem vielmehr ein 
arbeitfeliges Ringen um einen großen Zwed aufgegeben ift. 
Wenn Sigfrid ziemlich einfam erfcheint, wenn Keiner als fein 
Freund, im eminenten Sinne dieſes Wort, nur fein Weib als 
feine innige Vertraute genannt werden fann, und wenn er nur 
um feinen Ruhm und um feine Liebe kämpft, fo tritt Dietrich 
an der Spige einer großen waffengeübten Heldenfchaar auf, und 
freitet für fein Recht. Immer ift er der Angegriffene, nie ber 
Angreifende. Diefe Stellung giebt ibm eine Befonnenbeit, 
welche nur allmählig zum Aeußerften übergeht, und durch innere 
Haltung der ibm inwohnenden ungebeuren Kraft beftändig 
gebietet. 

Die Sage fchreibt ihm einen verzebrenden Zornesodem bei. 
Neben ihm ftebt Hildebrand, der alte Waffenmeifter, fein Er— 
zieber, der „Weltfundige” Wie bei Sigfrid Worms ift bier 
Berona (Bern) der Mittelpunkt. Etzels Hof in Ungarn ift 
Dietrihs Anhalt, fo wie er für die Burgunder ein Ziel wird. 

Unter den Dichtungen nun, welche fi mit Dietriche Jugend» 


zeit befchäftigen, reiben fi folgende in den großen Cypklus, 
welcher allmählig in das Nibelungenlied hineinführt, und fchließen 
fih fomit in weitem Bogen mit Nro. 1 „Hörnen Sigfrid“ 
zuſammen. 


2. 
Ehe’s Ausfahrt 


Ed, fein Bruder Fafold und Ebenrot hüten zu Köln am 
Rhein drei Jungfrauen, weldhe durchaus Dietrih von Bern 
fehen wollen. Ed macht fih auf darnach. „Aus dem Geſchlecht 
der Riefen reitet er nicht, er würde das Pferd erbrüden, aber 
gerüftet in Otnits Stahlrüftung mit goldenen Ringen, die von 
Zwergen aus arabifhem Golde gewirft und in Dradenblut ge- 
bärtet find, tritt er wie ein Leu in den Tann. ern hört man 
ed aus dem Walde klingen wie Glocken, wenn die Aefte feinen 
Helm berühren. Bei dem Hall wacht das Gewild auf mit 
mannigfahen Stimmen und flieht, doch von mandem Thiere 
wird ihm nachgefehen. In der Nacht findet er Dietrih, der 
fampfmübde iſt. Beide legen fi nad einander zum Schlaf, und 
. einer bewadt den andern, Wie die Vögel den Tag anfingen, 
beginnt der Kampf, Das Feuer, aus den Helmen fpringend, 
entzündet rings bie Aefte, daß ein Rauch über den Streitenden 
auffteigt. Die Gewandheit des chriftlichen Helden fiegt endlich 
über den ungefügen Niefen, der, heidniſch gefinnt, den Teufel 
zum Helfer haben will, und der doch auch wieder eine fchöne 
und treuberzige Geſinnung zeigt; ja, er fagt felber dem Dietrich, 
auf welche Weife allein er getroffen werden fünne — daß jener, 
wie er ihm getöbtet, ausruft: „Ich habe mehr verloren zu diefer 
Stunde, denn gewonnen !” 

Dietrih kommt endlih nad Köln und befreit die Zung- 
frauen von dem Riefen. 


— — — 


Der kleine Roſengarten, 


oder der Zwerg Laurin. Die Welt der Zwerge, ſchimmernd 
und prablend und im Grunde doc hohl, ftellt ſich bierin bar. 
Ihr gegenüber erfcheint die Gediegenheit der gothifchen Helden 
im ſchönſten Lichte. — Jungfrau Simild ift vom Zwerge Laurin 
ihrer Schönheit wegen geraubt worden. Die Amelungen fuchen 
fie, und finden einen NRofengarten, der nur von einem Faden 
umgrenzt iſt. Wittih, einer von ihnen, haut darein, grimmig 
erfcheint Laurin, befämpft und befiegt Wittih. est macht ſich 
Dietrih daran, überwältigt ihn, erzwingt die Berficherung, daß 
Simild hier fei, und freigegeben werden ſolle. Man ziebt nad 
dem unterirdifchen Reiche, Wittih voll Mißtrauen, „Die Ritter 
laffen ibre Pferde außen im Klee; Laurin zieht vor einem Felfen 
an der Schelle,” er öffnet fih, ein prädtiger Saal eriheint — 


„Biel mande Bögel lieblich fangen, 

Biel mande Saiten füß erflangen, 

Biel mander Pofaunen lauter Schall 
Sprang durch des reihen Könige Saal.’ 


Hier wohnt nur Laurin’s Neffe, den andern Tag geht's zu 
Laurin felber, wo fie der größte Pomp empfängt. Simild er- 
fheint zu großer Freude. Aber nun läßt Laurin die Helden 
blenden, einfchläfern, und ein Riefe hängt fie in finfterem Ges 
wölbe an eine eiferne Stange. Als Dietrih erwacht, erwacht 
mit ihm fein Zorn, und der Odem feines Zorns fchmilzt die 
Bande. Er befreit die Uebrigen. Simild bringt Ringe, welde 
den Zauber der Blendung beben. Nun beginnt der entfegliche 
Kampf mit Zwergen und Riefen, welde von ben Amelungen 
befiegt und erfchlagen werben. Laurin wirb gefangen, und 
„wird ald Gaufler fortgeführt, an der grünen Linde vorüber, 
wo er Simild geraubt hat”. 


Ebel’s Hofhaltung. 


Dies ift ein fpäteres Gedicht, was an den Kreis der Tafel- 
runde erinnert. Es findet fid) aber mit in der fpäteren Bear- 
beitung Caſpar's von der Rön, welde v. d. Hagen und Pri— 
miffer herausgegeben. 

Selde, eine ſchöne Jungfrau, deren Name Wonne und Heil 
bedeutet, wird von einem wüften Jäger, dem wilden Wunderer 
verfolgt, und fucht Hülfe bei König Egel. Dietrich wird ihr 
Kämpfer, fie giebt ihm einen Segen der Unverwunbbarfeit, er 
beginnt mit dem wilden Wunderer einen furdtbaren Kampf, 
und fiegt. Frau Selde danft und verſchwindet. — 

Daran fehliegen fi die Gedichte, welche die Entzweiung 
Dietrichs mit feinem Oheim, dem römifhen Kaifer Ermenrid, 
betreffen. Der Raifer hat ihn vertrieben, Dietrich rettet fi zu 
Rüdiger von Bechlaren, der überaf ald fanfter, ebrenwertber 
Vermittler erfcheint. Diefer führt ihn zu Esel und empfiehlt 
ihn. Etzel nimmt ibn auf, aber kann ihm feinen fiegreichen Er— 
folg verfchaffen, „Alles mißlingt, und“ der Troft der Amelungen 
„ehrt troftlos zu den Hunnen zurück.“ Dies ift der Gegenftand 
des fehr vernadhläßigten Gedichtes, „Dietrihs Ahnen und Flucht 
zu den Hunnen,” welches um feines geringeren Werthes willen 
bier nicht in bie regelmäßige Zahl aufgenommen iftz in dieſen 
Stoff fpielt auch das Hildebrandlied. 

Der ernftere Ton diefes Abfchnitts, das Mißgeſchick Dietrichg, 
empfängt dagegen fehr würdigen Ausdrud in 


5. 
Alphart's Tod. 


Der friſche Jugendheld Alphart, Neffe des alten Hildebrand, 
zieht kühnlich aus gegen Dietrichs Feinde, Heime, Wittich und 
Sibeck. Kein Ermabnen hält ihn ab. Alles wirft er nieder, 
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Wittich muß fib ihm entgenenftellen; aber Heime lauert im 
Berftedd und fpringt zur Hülfe herbei, als Wittich wankt. Al: 
phart fidht tapfer bald mit dem Einen, bald mit dem Andern. 
Endlih fallen fie treulos Deide über ibn ber, unerfhöpflich 
fheint fein junges Blut zu fein, endlich finft er. „Wittich ſtößt 
ibm das Schwert beim Edlig des Panzers in den Leib, reibt 
ed darin um und morbet ihn.” Mit einem Fluche gegen den 
Treulofen fheidet er vom Leben, feine legte Wehflage gilt nicht 
dem Sterben, fondern der ſchmachvollen, gefegwidrigen Art. — 
Nah einer Lücke finden wir Hildebrand und deffen Bruder Ilſan 
am Grabe Alpharts. Sie zieben Dietrich zu Hülfe, der in einer 
Schlacht Kaifer Ermenrih ſchlägt, die Verräther aber umfonft 
auf dem Schlachtfelde fucht, welche fih mit dem Kaifer nad 
Ravenna retten. 


6. 
Die Bavennafdladt, 


oder bie Schlacht vor Raben. Dietrich ift wieder ausgezogen 
um fein Reih, Esel bat ihm Macht und feine Söhne Scharf 
und Drt mitgegeben. Dietrih will diefe ſchonen, und läßt fie 
in Ilſan's Hut, fie entweichen aber dieſem mit Dietber, dem 
Bruder Dietrich's, und begegnen im Nebel, der fie irre führt, 
dem Wittih. Der Kampf beginnt, Wittich erſchlägt fie nachein— 
ander alle drei, und wirft fih dann felbft jammernd über dies 
Todesgefhid zur Erde. Unterbeffen liefert Dietrih dem Kaifer 
vor Raben eine eilftägige Schlacht, die Burgunder find bier mtt 
dem Kaifer — ber Raijer flieht; aber Dietrich erfährt den Tod 
der drei Jünglinge, und wird fo vom Schmerz erfüllt, daß er 
fih das Glied eines Fingers abbeißt, und „als er doch in feinem 
Schmerze nicht vergeht, gegen fi felbft wüthet, und in den 
verzweifelnden Schrei ausbricht: o Herz, warum bift du fo feſt?“ 

Er fann fi trog des Siegs gegen den Kaiſer nicht halten, 
heut fih aber vor der Nüdfehr zu Etzel, und trachtet nur nad) 
Rache an Wittih. Hier kommt nun die wilde Jagd, wo er auf 
jeinem Salfe den Wittih Tag und Naht verfolgt, aber den 


Ihnelferen Schemming nicht einholen fann, welder, wie oben 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. 1. Bd. 5 
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angeführt it, am Ende ins Meer fegt. — Traurig fehrt er zu 
den Hunnen, wo die Klage über ben Tod der Söhne noch hoch 
und fchredlich gebt, wo Fran Helfe den Gedanfen verfludt, dies 
fem Dietrich geholfen: zu haben. Rüdiger vermittelt die Wieder» 
aufnahme, aber Etzel „nickt nur Färglih mit dem Haupte,“ da 
Dietrich flehend vor ihn tritt. 


T. 
Der große Wofengarten vor Worms 


fällt der Zeit nad vor jenes Gedicht, denn bier erfämpft ſich 
Wittih den Schemming, aber die Kreife der Amelungen und 
Nibelungen, der Gothen und Burgunder treffen hier am Nächſten 
zufammen, wie fie denn in der legten großen Zufammenfaflung, 
in der Nibelungennoth, zum Untergange vereint werden. Deshalb 
erhält „der große Rofengarten” hier feine Stellung. Es ift da— 
bei noch die Sage „Walther von Aquitanien” und „Biterolf und 
Dietlieb” zu erwähnen, welche ebenfalls in diefen Uebergang 
gebören. 

In diefem „großen Roſengarten“ wird Chriembild's Ver⸗ 
mählung mit Sigfrid zu Worms gefeiert. Etzel und Dietrich 
mit den Amelungen ſind eingeladen, ſich im Roſengarten mit 
zwölf Burgundern im Turnier zu meſſen. Den Siegern verheißt 
man Roſenkränze und Küſſe, denn die Ehre, als den Hauptpunft, 
bringt man nicht in Anrechnung, fo wie man nicht davon redet, 
daß bei folhem Turniere das Leben raſch verloren fein Fann. 
Die Amelungen holen dazu den fchon oft erwähnten Mönd) 
fan aus dem Klofter Iſenburg ab, Er ift der Bruder Hildes 
brands, und foll zwölfter Kämpfer fein, denn er ift febr gewal— 
tig und trägt den Panzer unter der Kutte. Mit ihm tritt ein 
neues, äußerſt beiteres Tauniges Element in die Sage. Man 
fieht, wie jung das Chriſtenthum noch war, oder wie fi der 
kräftige Volksgeiſt gegen die rein geiftige Enthaltfamfeit auf- 
lehnt. Ilſan ift fich diefes Gegenfages, daß er mit feiner Luft 
und Kraft ein zerfnirfchter Mönch fein folle, vortrefflih bewußt, 
und treibt damit den bebaglichen Scherz. Auch daß er im 
Moͤnchsſinne behauptet, er würde Dietrich nicht zu jo leichtfinnigem 
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Beginnen gefolgt fein, wenn er nicht vor feinem Eintritte ing 
Klofter dem Dietrich) noch die Theilnabme an einer Fahrt ver- 
ſprochen hätte, auch daraus kuckt der dialektiſche Schalf jener 
Zeiten, welcher eigentlich voll fubjeftiven Behagens mit den geift- 
lichen und weltlichen Gegenfägen fpielt. Sein langes Schwert 
nennt er feinen Predigerftab; als er unnützerweiſe Chriembilden 
die Rofen zerftört und fie ihm fchilt, verbietet er ihr drollig das 
Fluchen, die Mädchen will er in „Iuftig zweideutiger Weiſe“ 
Beichte hören, den Kampf felber nennt er eine Beichte, und feines 
Gegners, Volfers, Schwert einen Fidelbogen. Die Spike davon 
ift, wo er endlich nah dem Siege ein Mädchen im Arme bat, 
und Rojenfranz und Kuß empfängt: „die frifche Jugendluſt, die 
ihn durchzuckt, und „„ibr Lachen und ihr Koſen und Tieblich 
Angeficht, "+ was ihn erquidt, hält er mit feiner klöſterlichen 
Einfamfeit faft rührend zufammen und ſchimpft auf die Falſch⸗ 
heit des Abts und ſeiner Brüder.“ 

Dieſer Ilſan iſt eine ſehr merkwürdige Figur, in welchem, 
wie aus einer unbekleideten Stelle jener Zeit, das nackt naive Fleiſch 
hervorkuckt, und halb lachend, balb ſcheltend verkündet, es ſei 
nicht todt, und es ſei doch noch nicht ganz in der Ordnung, es 
ſo völlig zu unterdrücken. As er in fein Kloſter zurückkehrt, 
treibt er's noch fchärfer, da er nun die baare Entfagung wieder 
vor fich fiebt, und drüdt den Mönchen die Dornen des Roſenkran— 
zes jo unbarmberzig in die Glatzen, daß ihr Blut ftrömt. 

Alſo der Nitrermönd Ilſan; die Handlung im Ganzen be- 
giebt fih aber folgenderweife: Rüdiger kündigt an, daß die 
Amelungen auf dem Wege find, er findet Chriemhild im Garten, 
„wo fie, umbuftet von blühenden Rofen, unter einer breitfchatti- 
gen Linde mit ihren Jungfrauen Hof hält. Hier fingen die 
Bögel fo wundervoll im glänzenden Laube, bier ftrablt die 
Schönheit an fo viel hundert Jungfrauen; bier fchlägt ein Mäd— 
hen die Harfe fo wonnig, baß der edle Marfgraf bier das Da— 
fein des Himmelreihs auf Erden empfindet und der fehönen 
Zitherfpielerin feinen foftbaren Mantel zum Danfe umhängt.“ 

Der Kampf beginnt. Die Amelungen fiegen, „oftmals durch 
Chriembildens Bitte um Schonung unterbrochen,“ nur Sigfrid 
und Dietrich find noch übrig. Diefer will nicht fimpfen, weil 
jener mit ber Hornhaut begabt fei und er nur gegen „Fleiſch 

5* 


68 

und Blut’ ftreite. Hildebrand aber reizt ihn fo, daß er mit ber 
Fauft nach ihm fehlägt, und ald man ihm nun bie fälfchliche 
Nachricht bringt, daß diefer alte „Laſterbart“ davon töbtlih ge— 
troffen fei, da erwacht fein Grimm und er ftürmt gegen Sig— 
frid. Lange fhwanft der Kampf, bis Dietrich immer heißer 
wird, und von feinem Odem Sigfrids Horn ſchmilzt. Da 
dringt das Schwert fpannentief ein, Gigfrid unterliegt, bie 
Frauen bitten all, und Dietrich fteht vom Weiteren ab. 

Man findet diefe Kompofition ſehr ſchön und funftreich, ven Aus— 
druck vortrefflich und weif’t dieſem Gedichte eine der erften Stellen an. 

Das Alles wird nun aber in Größe und Fülle überragt 
vom Nibelungenlicde, welches fih auf diefen Bergen wie das 
Höchſte, Alles umfaffende, Alles überragende Gebirge auftbürmt. 

Man glaubt, die meiften diefer Eyflusgedichte feien am Ende 
des dreizehnten und Anfange des vierzehnten ZJahrbunderts in 
jegiger Geftalt entftanden. Gervinus befonders möchte fie gern 
noch fpäter fegen, da er den größten Theil derſelben gar zu 
läppifch und langweilig findet. Es find Trümmer der beutjchen 
Sage, deren letzter und für ung widtigfter Sammler Caſpar 
von der Roen erft in ber zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr: 
hunderts mit dreifter Hand thätig ift. Die epiſche Breite be— 
bagte ſchon dem fünfzehnten Jahrhunderte nicht mehr, und was 
nicht etwa fomifch wirkte, ward weggelaflen. 


8. 
Das Wibelungenlied. 


Es beginnt mit jenem Auszuge Sigfride, den wir ſchon 
fennen, und der mit ein wenig Veränderung das Lied anbebt. 
Nicht bei einem Draden, fondern zu Worms unter jorgfam 
elterlicher Obhut findet er Chriembilden. Uebermüthig tritt er 
auf, und will gleich um das ganze Burgunderland mit allen 
fämpfen; befchwichtigt zieht er mit ins Feld gegen Sadjen und 
Dänen, und jegt bei der Siegesfeier in Worms fommt er zum 
erftienmale mit Chriemhild zufammen, ſchüchtern bildet fih das 
Berhältnig der Liebenden. 

König Günther hat von Brunbild in Jfenland gebört und 
will fie heiratben — bier tritt num direft die nordifche Sage ein, 
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nach welcher diefe Brunbild, eine Balfyre, Sigfrids erfte 
Geliebte war, von ber er durch einen Zaubertranf abgeleitet 
wird, Dies Verhältniß tritt aber im eigentlichen Liede nicht 
mehr deutlich bervor, obwohl es ein ſtarkes Motiv mehr zu 
Brunhildens fpäterem Haß gegen Sigfrid gewefen wäre. Biel- 
leicht ruht eine feine Borfiht darin, dieſes Motiv reiner und 
einfacher zu balten, bejonders, da ed ebenfalls in bad Thema 
einer frübern Berührung Brunbildens von Seiten Sigfrids 
fpielt. — Kurz, Sigfrid, unter feiner Tarnfappe verftedt, erwirbt 
dem Güntber die Brunhild, da er die VProbefämpfe fcheinbar ale 
Günther leiftet, man kehrt zurüd, Sigfrid mit dem Nibelungen- 
ſchatze verſehen. Es wird die Hochzeit von beiden gefeiert, und 
zwar erhält Sigfrid feine Chriembilde zu großer Verwunderung 
Brunhilds, da er ihr durch alle Vorgänge nur ald Dienftmann 
Günthers befannt ift. Sie fragt Günther, diefer einmal in bie 
Täuſchung geratben, ba ibm nur foldhe Täufhung Brunhild ſelbſt 
erworben hat, weicht aus und fagt, Sigfrid fei ein fo mächtiger 
Bafall, dag die Ebe für feine Schwefter durchaus nichts Unpaſ— 
ſendes babe. Dabei begnügt fid Brunbild nit — der Same ift 
geftreut — und fie verweigert Theilung des Ehebettes, big fie 
darüber wahrhaft unterrichtet fei. Umfonft verfucht Günther bie 
Löſung durch Gewalt, fie ift ftärfer denn er, und hängt ihn an 
der Wand über ihrem Bette auf, Günther muß von Neuem die 
Täuſchung fortjegen, Sigfrid muß fih in die Schlaffammer 
ihleichen und Brunbild überwinden. Sie glaubt fih von Günther 
überwältigt und ergiebt fi. 

Sigfrid geht mit feiner Frau in die Heimath nad ben 
Niederlanden. E83 vergeben zebn Jahre, fie Fommen nicht mehr 
nad Worms, und Brunbild, welche an dem Begriffe eines Bafallen 
feſthält, wundert fi böchlich über diefe Unbefümmertbeit. Sie 
bittet Günther, dod den Schwager und deffen Familie einmal 
einzuladen. Es gefchiebt, fie fommen; Brunbild behandelt fie ala 
Bafallen, beim Gange zur Kirche fommt wegen bes Vortritts 
diefe Frage der Gleichheit oder Ungleichheit zwiichen den Frauen 
zum Ausbruche; Brunhild nennt die vermeintlihe Dienftmannin 
anmaßend, biefe, Chriemhild, die Vorgänge ihres Gemahls 
fennend, nennt fie ein Kebsweib. Entjegt bleibt Brunbild ftchen, 
und bricht in Weinen aus, Chriembild ſchreitet ſtolz in ben 
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Münfter. Die Meffe dauert der Weinenden gar zu lang, fie 
wartet aber ſtandhaft, und als jene wieder binaustritt, fordert 
fie Beweife folder Befchuldigung. Chriembild bringt Ring und 
Gürtel, als die Zauberwaffen, welche ibr Sigfrid in der Braut— 
nacht abgerungen, und als Beweife, daß er früher bei ihr 
geichlafen babe, ald Günther. — Brunhild ift außer fih und 
flürzt zu Günther; diefer läßt Sigfrid rufen, und Sigfrid 
fhwört öffentlich vor den Burgundern, daß dem nicht fo fei, und 
feiner Frau verweiſet er es fireng. 

Liegen die Gründe tiefer, oder fei es nur Wuth auf den 
Beranlaffer ſolches Nergerniffes, Brunhild vergiebt es Sigfrid 
nit — ein ſehr Voetifches bleibt daran, daß foviel Mögliche 
feiten und verborgene Motive dabei unter hüllender Dede ruhn — 
fie verbündet fih mit Hagen zum Untergange Sigfrids. 
Hagen vergleicht man aus dem Burgunderfreife dem alten Hildes 
brand der Amelungen, aber es ift eine fehr oberflächliche Aehn- 
lichkeit: Hildebrand bleibt bei aller Verfchlagenbeit naiv, Hagen 
ift graufam ernft. Nofenfranz fchildert ihn vortrefflidh: „Dagen 
ift ein düfterer und in fich gefebrter Menſch, welchen ein langer 
Wuchs, Scharfe graue Nugen u. f.f. fhon von Außen als unges 
wöhnlich bezeichnen. Bon allen Charafteren in den Nibelungen 
iſt er durch feine refleftirende Natur am meiften modern, und in 
der Gewißheit von fich felbft hat feine unermeßfich große Gewalt 
ihren Testen Grund. Durd fein Denfen fteht er daher ſchon 
an fih Sigfriden gegenüber, in welchem Alles mehr unmittelbar 
in frifcher Fülle der Gefinnung fich auffchließt; denn ein befon- 
derer Grund für Hagen, Sigfrids Feind zu fein, ift nicht 
fihtbar, fondern er fcheint theild durch Die innere Entgegenſetzung 
gegen ihn, theils durch feine Anhänglichfeit an das Burgundifche 
Herrſcherhaus zu feinem finftern Handeln beftimmt zu werden.‘ 

Durch diefen Mann fällt die erfte erjchredende Todeswunde, 
woburd der erſte Theil des Gedichts befchloffen wird, Als 
Sigfrid fih im Blute Fafners wufh, wodurch er hörnen wurde, 
lag ein Lindenblatt zwifchen den Schultern, dort blieb ein leerer 
unbeſchützter Fled, ein Eingang zur Todeswunde. Hagen, ber 
Schlimme, bat auch Chriembild getäufcht, fie felbft entdeckt ihm 
die verwundbare Stelle, damit er bei Gefahr den Gatten deſto 
fiherer füge, ohne Wiffen Sigfrids näht fie ein buntes 
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Kreuzchen auf das Kleid, damit dem Freunde ber wehrlofe Punkt 
fihtbar ſei. 

Aber fie ift von Träumen und Ahnungen geängftigt, fie will 
Sigfrid nicht aus den Armen Taffen, als er zur fröhlichen 
Jagd mit den Burgundern binauszieht. Er dagegen ift fröblich, 
der Wald glänzt, die Jagd fpringt, er fängt einen lebendigen 
Bären und foherzt damit. Als er bürftet, fehlt es wohlberechnet 
an Wein, Hagen weiß einen Brunnen, ſchlägt einen Wettlauf dahin 
vor, und veranlaft Sigfrid, die fehwere Kleidung des Laufes 
wegen abzuthun. Sigfrid fiegt zum Testen Male, wartet, bie 
Günther nahfommt, und büdt fih dann zur Duelle. Da ftößt 
ihm Hagen den Speer zwijchen den verrathenen Schultern tief 
binein, fodann fliebt er, taumelnd reißt fih Sigfrid auf, wirft 
ihm donnernd noch den Schild nad, verheißt fterbend feine Rache 
und finft tobt in die Waldesblumen. 

Das Wetter bat zum erften Male mit einem einzigen 
Schlage getroffen, es grollt leife in Chriembildens Wehflage, 
man bat ihr den theuren Leichnam vor die Schwelle gelegt, — 
und fcheint fi zu beruhigen, aber an den Rändern bed Ho— 
rizontes ziehen fih die Wetter nur um fo dichter und gethürmter 
zufammen. Sie ahnt es wohl, daß nicht Räuber ihren Herrn 
erfchlagen, wie man ihr erzählt, fie fieht, daß feine Wunde blu— 
tend aufbricht, da Hagen an bie Peiche tritt. Aber tief ver- 
ſchließt fie die Rache ihrer Liebe, feit behält fie Hagen im Auge, 
Eine ſcheinbare Verſöhnung mit dem Burgundiſchen Haufe tritt 
ein; Hagen entwendet ihr den Schag, den Nibelungenhort, und 
fehüttet ihn, wie es heißt, bei Bingen in den Rhein, um ihr die 
Mittel für Nahe zu verkleinern. Er ſpricht auch fehr dagegen, 
als König Etzel um ihre Hand wirbt, weil er in folder Ber: 
bindung neue Rachehülfe heraufdämmern ſieht; aber Ehriembilde 
feat die Heirat durch in eben dieſer Abfiht. Sieben Jahre 
wohnt fie ſcheinbar ruhig bei Esel, aber das Gedächtniß Sig— 
fridens, der ihr Herz und ihren Leib beherrſcht bat, lebt 
blutig in ihr. 

In einer glücklichen Nacht Etzels verfprict er ihr, die Bur— 
gunder einzuladen. Die alte Burgunderfönigin Ute warnt das 
vor, weil fie drohende Träume habe — dies Element verleitet 
Hagen, dafür zu flimmen, er glaubt nicht an Träume Man 


72 

bricht auf, an der Donau weiffagen ihm Wafferweiber, daß nur 
des Königs Kapellan zurüdfommen werde. Er fpottet, erfchlägt 
den Fährmann, ftürzt den Kapellan in die Flutb, und drüdt ihn 
noch einmal nieder, da er wieder emporfommt, um die Weiffa« 
gung zu vernichten. Aber er fieht den Kapellan bald darauf am 
jenfeitigen Ufer die naffen Kleider ausfhütteln, er fiebt ihn ge- 
rettet, und weiß nun, woran er ift. Flieben vor dem Gefchide 
will er nicht, er tritt mit Faltem Muthe in die Notbiwendigfeit, 
er weiß, daß Alles fterben muß, er zertrümmert den Kahn, da 
es feine Rüdfehr giebt, und fo gebt es weiter dem Verhäng— 
niß entgegen. 

Bei Rüdiger zu Bechlaren fonnt man fi noch einmal in 
rofigem Abendfhimmer, und feiert Gifelher’s und Dietlindeng, 
ber Tochter Rüdigers, Verlobung, 

Bor Etzels Burg tritt ihnen Dietrih entgegen — wir treten 
damit in den Bereich des Amelungenfreifes — er ſpricht ihnen 
von Chriembildens fchlimmer Gefinnung, verheißt ihnen aber 
Frieden von feiner Seite. Chriemhilde fommt ernft, empfängt 
mit einem Kuffe ihre Brüder, blickt aber feindlich auf Hagen. 
Wo ift der Schat meines Mannes, wo ift der Nibelungenhort? 
fragt fie. Im Rheine! antwortet Hagen, dort wird er bleiben 
bis an den jüngften Tag. Wir hatten genug zu tragen an ums 
fern Waffen. Sie fordert auf, diefe abzulegen, Hagen verbietet 
ed — fie maden fih ohne Hehl deutlih, wie fie zu einander 
ftehn. Hagen fchließt ih an Dietrich, fie erzählen ſich einander, 
wie fie in der Jugend zufammen an Epeld Hofe gelebt, mit 
Walther von Aquitanien gefämpft haben. Bon den Burgundern 
fohließt er fich zumeift an den finnigen Spielmann Bolfer — 
eines Abends fisen die beiden, Volker und Hagen, auf der Banf, 
da fommt Chriemhild mit einer Hunnenfchaar daher, fie bleiben 
beide ohne Gruß trotzig figen, Chriempild fieht Balmung, Sig— 
frid's Schwert, an Hagens Seite, vor Zorn überwallend fragt 
fie ihn, wie er bierber fomme. Als Bafall meines Herrn. Du 
baft Sigfrid erfchlagen! fagt fie ihm auf den Kopf zu, und 
Hagen bejaht es rubig. Auf, ihr Hunnen! ruft fie, aber die 
Hunnen entfliehbn feige. Sie fendet des Yadts, da die Bur— 
gunder fchlafen, neue Schaaren, aber aud die fchleichen furcht⸗ 
fam vorüber. 


73 

Nun gewinnt fie Etzels Bruder, Blödelin; während die 
Burgunder mit ihr und dem Könige fprechen, überfällt er die 
Mannen der Burgunder und baut fie nieder, wird aber vom 
Marihall Danfwart erfhlagen. Blutig ftürzt diefer mit der 
Kunde in den Speifefaal — Hagen jpringt auf, heißt die Thür 
wahren, baut Egels Sohne den Kopf ab und beginnt das Ge: 
megel. Blutig fprigt es über die Tafel, die Königin ſchreit nach 
Dietrih, er fpringt auf den Tifch „und ruft mit der Stimme 
eines Auerochfen durch das wogende Gewühl;“ man bört ibn, 
er führt feine Mannen, König Etzel und Ehriembild frei hinweg, 
auh Rüdiger wird der Abzug geftattet. Alle übrigen Hunnen 
werden erichlagen. Neue Schaaren dringen binein, und erfabren 
das gleiche Loos. Chriemhild verbeißt Frieden, wenn man Ha— 
gen ausliefere, den eigentlichen Feind. Mit Abfcheu zurüdge- 
wiefen. Da läßt fie in der Nacht den Saal anzünden, um Alles 
zu verbrennen, es beginnt große Noth, aber die feitgewölbte 
Dede widerftehbt dem gänzlihen Einfturz; auf Hagend Rath 
Rift man den ſchrecklichen Durft aus der Blutlache der Todten. 
Sp leben am Morgen, der endlich heraufdämmert, noch feche- 
hundert Burgunder, 

Nun bittet Egel, dem der Sohn erfchlagen ift, es bittet 
Chriemhild flehentlid den Markgraf Rüdiger, ein End’ zu machen. 
Er ift Vafall, er will Alles zurüdgeben, was er von Ebel bat, 
Etzel nimmt es nicht, er muß fich entſchließen. Da der Bräune 
tigam feiner Tochter, Giſelher, ihn kommen fieht, denft er, es 
fomme Hülfe. Ad nein, Rüdiger muß Kampf bringen. Sie vers 
fprechen ſich, wenigſtens einander zu meiden, In tiefer Webmuth 
beginnen fie ven Todesftreit gegen einander, „Gernot, Günthers 
Bruder, fällt dur Rüdiger, Rüdiger fällt durd Gernot, alle 
Bechlaren fommen um, und eine grenzenlofe Wehklage fchlägt 
in die Lüfte,‘ 

Dietrich hört fie und fchickt nun Die Amelungen unter Hildebrand, 
fie fordern Rüdigers Leiche. Volker reizt fie, es kommt zum 
Streite, Alles fällt, nur Hagen und Günther von den Burguns 
bern, ber alte Hildebrand von den Amelungen blieben übrig. 
Diefer bringt feuchend Dietrih die Kunde. 

„Da erbebt fich dieſer;“ nicht Neußeres, nichts Gewöhnliches 
treibt ihn, er kommt an, er überfieht das fürdterlide Schladt- 
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feld, fein Schwert fliegt, und er endlich überwindet Hagen und 
Günther. Gebunden bringt er fie zur Königin, er befledt fi 
nicht. Chriemhild läßt fie in zwei Gefängniffe werfen, und fordert 
noch einmal von Hagen den Schas. „Sp lange noch einer feiner 
Herren lebe, fagt er, werde er das nie verrathen.“ Da läßt fie 
ihrem eigenen Bruder das Haupt abjchlagen, nimmt es, trägt es 
felbft, hält e8 Hagen vor das Auge — „aber nun verftummt 
biefer ganz, und behält das Geheimniß für fi, wie Prometheus, 
ba Zeus durch Hermes fein Gefhi von ihm zu willen fordert.” — 
Da fhwingt Chriemhild Sigfrids Schwert, und ſchlägt Hagen 
felbft den Kopf ab, vollzieht mit eigener Hand bie alte Rache. 


Das empört Hildebrand, den alten Waffenmeifter, und er 
fhlägt Chriemhilden flugs zu Tode. „Etzel, in fih unmächtig, 
bebt die Klage an.’ 


Dies letzte Stück des Gedichte, der Nibelungen Klage, ergießt 
fih nun wie ein fchwarzer Strom, in welchem goldne Sterne 
fhimmern, der Ruhm jedes Einzelnen, über das Leichenfeld. 
Bei jeder Feiche fchlägt fie neu und höher auf. Traurig gebt fie 
die Donau aufwärts, fhwanft um Rüdigers Burg, wo bie 
veripittwete Braut Dietlinde mit der verwittweten Mutter weint, 
rauſcht nach dem Rhein hinüber und lagert fi über dem Duell 
alles Weh’s, über Worms, wo die alte Mutter Ute im Gram 
zum Sterben finft, wo Brunhild eingehüllt wird, und den Fargen 
Troſt bat, ihren Sohn auf den Thron Burgund zu heben, 


Dietrich ber Unbetheiligte, Erhabene, zieht über die Per: 
wüſtung hinweg nad feiner Heimath mit feinem Weibe und dem 
MWaffenmeifter Hildebrand. 


Mit inniger Vorliebe und mit Wehmutb mag man gern bei 
biefem Dichtungsfreife verweilen, wo man ben eigentlidhen Puls: 
ſchlag der deutfchen Nation zu fühlen glaubt. Dies ebrenwerthe 
Waffenverbältnif, dieſe große einfache Beziehung weht ung an 
mit dem Hauche wunderbarer Wechtbeit. Und mas national- 
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Aechtes fih in die vielfach bunten und fremden Beziehungen bes 
Mittelalters noch binein gerettet hat, auch dies macht ſich hierin 
geltend, denn in biefer Einfachheit hat uns das Mittelalter diefe 
alte Dichtung wiedergeboren. Die Auslegung ift natürlich in 
dieſem reichen Stoffe jehr tbätig geweſen, die feinen Spiefarten 
Mytbe und Sage find in Frage gezogen, da man immer auch 
fehr gern Spezialgeihichte aus den Dichtungen zieben möchte. 
Der jegige Standpunkt ift nah Lachmanns Angabe, daß man 
Sigfrid heroiſches Fleifh und Bein zugeftebt, Brunbild zur 
Balfyre, und Hagen und Günther zu Genoffen der eigentlichen 
Nibelungen, das heißt, zu Dämonen macht. Als ob nicht jedes 
Gedicht verlöre, je weniger ed den Menfchen zutraut. Aber wir 
erſchrecken leicht vor einem Menfchen wie Hagen. 


In ihrer Weife ift die große Kunft Wolfram’s von Efchens 
bad zu bewundern und zu rühmen, welcher wir nun bald beim 
fünftlichiten Ausdruck bes poetifchen Mittelalters nabe treten, 
aber. ungern ſcheidet man von biefer Welt, ungern ergiebt man 
fih in die Nothwendigkeit, daß Fremdes aufgenommen und vers 
arbeitet werden muß, um die Nation mit einem mannigfaltigeren 
Bewußtſein zu erregen. 


E8 find, ehe der Uebergang dazu gefucht wird, noch vier 
Gedichte früherer Zeit zu erwähnen, welche Rofenfranz der obigen 
„Iliade“ gegenüber, „die deutfche Odyſſee“ genannt hat, „weil 
bie einzelnen Momente nicht wie bort in einander greifen, fondern 
jedes mehr für ſich beſteht.“ 


Wenn für den großen Kreis der Name Jliade auch etwas 
Paffendes bat — eine Odyſſee finder fih bier wohl nur des 
befannten Gegenübers halber. 


Diefe heiterern Gedichte find: 


1) Gudrun oder EChaudrun, welches in die nordiſchſäch— 
fihe Welt gehört. Gudrun, eine Königstochter aus Island, 
wird Herwig von Seeland verlobt, aber von Hartmuth aus ber 
Normandie entführt. Da fie ihn nicht heirathen will, wirb fie 
bart behandelt, und zu den niedrigften Arbeiten gezwungen, zum 
Beifpiel muß fie im Winter am Meeresufer Wäfche reinigen. 
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Sie erträgt’d fandhaft viele Jahre. Eines Tages fommt ein 
Bogel und verfündet ihr nahe Erlöfung. Ihr Geliebter und 
ihr Bruder Ortwin fommen, fie umarmen und füffen ſich, aber 
fie darf noch nicht mit, weil auch ihre Mädchen gerettet 
fein müffen. Als fie nun von der Wäfche ins Schloß kehrt, und- 
der großen Hoffnung voll das Zeug ind Meer geworfen bat, 
wird fie im naffen Kleide an den Bettpfoften gebunden, und 
man ſchwingt die Ruthe über fie — da ftellt fie fih rafh, als 
wolle fie in die Vermählung willigen, man ziebt ihr fchöne 
Kleider an, in der Nacht fürmen die Ihrigen das Schloß, fie 
ift mit ihren Mädchen befreit und Alles wird ſchön und gut. 


Dies Gedicht, was ſich ftets eines großen Beifall der 
Fiterarbiftorifer erfreut hat, trägt offenbar einen rajchen Uebergang 
auf der Stirne: die Begebenheit wird romanbafter. Denn was 
im altdeutfhen Liederftoffe vorgeht, das bält fi vollfommen im 
Seife der alten Yebensweife, man kämpfte fo, man wanderte fo, 
flug fih auf dieſe Weife todt. Und das bie und da hinein— 
reichende Zaubermwefen, das ftellt fih als naive Sage hin, ver: 
langt feine Wahrfcheinlichfeit, kümmert ſich nicht darum, ob man 
ed glauben will, Alfo thut alles Naive. Hier in Gudrun wird 
das ſchon fehr anders: die Kataftropbe ift ſchon auf das glück— 
liche oder unglüdlihe Zufammentreffen in einer Nacht geftellt, 
die Spannung oder Situation tritt ein, die Ueberrafhung, Furz 
das Romanhafte. Daneben ift Gudrun rei an vortrefflichem 
Detail, das häusliche Leben, das ganze Idyll des Lebens ift mit 
lieblihem Bebagen gefchildert, und man thut ganz Recht, großen 
Werth auf das Gedicht zu Tegen. 


Das Gedicht findet ſich ebenfalls in der Ausgabe des * 
denbuchs von v. d. Hagen und Primiſſer. 


Noch haſtiger und bunter geben die drei noch übrigen Ge— 
dichte, welche weiteren Sinnes in den Kreis des Heldenbuches 
gezogen werden, dieſen Uebergang ins Romanhafte. Man rech— 
net ſie dem Lombardiſchen Kreiſe zu, ſie ſpielen ins Morgenland 
hinein, und ſind jedenfalls ſpäter und nicht ohne einige Vehe— 
menz in eine loſe Verbindung mit Dietrich geſetzt. Sie heißen: 

2. König Rother oder Rotaris. Es gehört dem zwölften 
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Sabrhunderte an, beruht aber fchwerlich auf einer früberen An— 
fnüpfung. Die Sprade bat niederdeutfhen Anklang. Es ift 
aber ohne die Anfnüpfung wichtig als eins der älteften Ge; 
dichte, welche eigen in die erfte Zeit des Mittelalters gehören. 
König Rother raubt die fhöne Tochter des Königs Konftantin. 
Umfonft hatte er durch Abgefandte geworben, man hatte: fie ein- 
geferfert. Er macht fi ſelbſt auf in Begleitung der Niefen 
Asprian und Widolt, tritt als Graf Dietrich auf, entführt die 
Schöne, welde fchnell wiederliebt. Der Vater aber entführt fie 
mieder ihm, Notber macht fih nod einmal auf den Weg, fdleicht 
fih als Pilger ein, wird entdedt, foll gebenkft werben, wird im 
gefäbrlidhften Momente befreit, fiegt, erbält fein Weib. 


3. Otnit. Diefer erfämpft dur Hülfe des vortrefflich, 
geiftreih beitern Zwergfünigs Elberichs, feines Waters, eine 
ſpriſche Prinzeffin, die eilig getauft wird. Nachaol, Vater ders 
felben, fendet aus Race feinen Jäger Belle mit Drachen, und 
diefe töbten Otnit. 


4. Hug- und Wolfdietrid. Hugdietrih, König von 
Gonftantinopel, bat eine Liebjchaft mit der Königstochter Hilts 
gart. Hiltgart wird aber in einen Thurm eingefperrt. Als 
Waſchweib verfleidet dringt Hugdietrich zu ihr, von dem Be- 
ſuche wird fie fhwanger, gebiert in der Stille einen Sohn und 
fegt ihn in dag vorbeiftrömende Waſſer aus. Wölfe ernähren 
ibn, und daber befommt er den Namen Wolfdietrih. Sein Ba- 
ter erhält fpäter die Gattin, findet den Sohn auf, und fegt ihn 
in feine Rechte. Die Brüder aber verjagen ibn, er treibt ſich 
in vielen Abenteuern umber und fommt auch nach dem Morgen- 
lande. Seine Tugend wird dur Berliebtheit einer Zauberin 
und einer fprifchen Prinzeffin fehr bedrängt. Endlich kehrt er 
zurüd, beirathet Otnit's Wittwe, tödtet die Drachen, ſchlägt feine 
Brüder, wird Kaifer, ziebt fih aber dann in's Klofter zurüd, 
und fämpft noch auf der Bahre mit höllifchen Geiftern. 


Man fieht, ein Zufammenhang mit dem alten Dietrich ift 
gar nicht da, ald daf einige Helden Dietrich beißen. Es ge 
hört Alles in einen ganz anderen Bereich, in einen Bereich des 
Uebergangs. Das Weib erhält eine Hauptbedeutung, ed wird 
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wie ein Kleinod verweigert, und von aller Bewerbung, wie bei 
Hugdietrich, abgefperrt, die finnfiche Liebe, welche Wolfvietrich 
nahe tritt, wird ale ein eigenes, ſchlechtes Element dargeſtellt, 
bie alte Sage ift erlofchen, die Erbichtung tritt ziemlich vag 
und baltlos auf, das Chriſtliche und Heibnifche ſcheidet fich 
feindlich. 

Ueber das rein Hiſtoriſche jener Sagen hat ſich mit aller 
Kombination nichts ergeben, und man muß die Dietrich, die 
Etzel und die Burgunder darin auf ſich beruhen laſſen. 


7. 


Der Kreis Karls des Großen. 


Kart der Große erfcheint den Dichtern des Mittelalters 
natürlich anders als einem jegigen Piterarbiftorifer. Die Mifhung 
des Nationalen von Süden und Norden, die Durchdringung 
alles deſſen durch eine religiofe Atmofphäre, was ihre eigene 
Welt war, das Alles fahen fie blauen Dämmers in dem mäch— 
tigen FSranfenfönige. Sein Fuß ftand bald an der Seine, bald 
am Rheine, bald dicht an den nordifchen Meeren, bald jenfeits 
der Pyrenäen, bald in Rom. Welch ein willfommener Fraufer 
Reichthum für eine Zeit, die in weiten unfiheren Bogen ihren 
Reiz ſuchte. 

Am eifrigften haben ſich feiner die Norbfranzofen bemächtigt, 
und es ift und meift durch Bermittelung der Niederlande in 
Bolfsbüchern zugefommen, was fie in große Gedichte verfam- 
melt hatten. 

Drei Momente find es, um welde ſich befonders das In— 
tereffe drängt, und welde auch für den vorliegenden Zwed von 
großer Bedeutung find. Das ift ber Punkt des Staates, welcher 
fih um und dur Karl verändert darftellt, das find feine Heer- 
züge, in welchen fich vielerlei ritterliches Element entwidelt, und 
das ift der chriſtliche Glaube, welcher wie eine frühe dunfelgelbe 
Morgenröthe auf feinem Thun und Treiben rubt. 

Dies wird und auch gefällig durch drei Hauptgedichte aus 
dem Kreife dargeftellt. Für das ftaatliche Element bietet fich 
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Reinalt oder die Heymonskinder. 


Das bloße Herkommen, was wir beim Nibelungenliede 
zwiſchen den Helden und den Königen, zwiſchen Hagen und 
Günther, Dietrich und Etzel herrſchen ſah'n, dies Herkommen 
der Verpflichtung will durch Karl zu einem Rechtsverhältniſſe 
gehoben werden. Der Vaſall ſoll zum Lehnsbherrn in eine unab— 
änderliche Grenze und Verpflichtung treten. Dagegen ſträubt er 
ſich noch zürnend, ſpottend oder lachend, wie in dieſem Reinalt. 

Den deutlichſten Uebergang bildete allerdings Rüdiger von 
Bechlaren, welcher ſich zu Etzel wie ein wohlgebildeter Lehns— 
mann verhält. Darauf darf man aber wenig Nachdruck legen; 
ſo gut wir zu wiſſen glauben, daß das Nibelungenlied jetziger 
Geſtalt aus mehreren alten Theilen zuſammengeheftet, daß be— 
ſonders in dem erſten nordiſchen Theile viel weggelaſſen und 
verändert iſt, eben ſo gut müſſen wir auch annehmen, daß 
mancher Bezug eingeſchlüpft ſei, welcher aus dem Leben des 
mittelalterlichen Ueberarbeiters, nicht aus dem gothiſchen Leben 
ſtammt. Dahin dürfte Rüdigers Vaſallenkompliment gehören, 
was ſich ganz einzeln neben dem Uebrigen ausnimmt. Wer weiß, 
ob nicht Hagen eine Färbung davon erhielt, und wie ganz anders 
ſtellt er ſich doch hin, und ſein Anhänglichkeitsverhältniß zum 
Burgundiſchen Hauſe, wie ganz anders, denn ein Vaſall! 

Jetzt aber tritt an die Stelle des ſchwachen Etzel und des 
auch meiſt untergeordneten Günther der Kaiſer Karl, nicht blos 
durch ſeinen Rang, ſondern auch durch ſeine Perſon, gewaltig 
und der erſte. Jetzt ſollen die Großen in ein feſtes Verhältniß 
zu ihm treten. 

Dieſer Vaſall iſt hier Reinold, edelmüthig und tüchtig, aber 
durchaus nicht geneigt, ſeine perſönliche Neigung an den Herrn 
ganz hinzugeben. Zwiſchen ihm und Karl ſpielt der Zauberer 
Malegis hin und ber, welcher in feinem luſtigen geſetzloſen Be- 
lieben die Schrankenloſigkeit repräſentiren mag. Er verkleidet 
ſich gleich Anfangs als Teufel und macht ſo den Teufel an ſeiner 
eigenen Exiſtenz irre. 
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Das Geſchlecht der Bourbons fpielt hierin. Das Haupt 
berjelben, Graf Heymon von Dordogne ift böchft erzürnt gegen 
ben Kaifer, welder ihm den Verwandten erſchlagen. &8 ent» 
ſteht Krieg, Karl von den Bafallen gedrängt, thut fußfällig 
Abbitte, und wiegt den Leib des Erfchlagenen neunfadh mit 
Gole auf. Dennod gibt’8 Feinen Frieden. Ava, Heymons 
Gattin, verbirgt ihm viermal ihre Schwangerſchaft, und zieht 
im Berborgenen die vier Heymonsfinder auf. Als fies entdedt, 
ift der Alte ſehr erfreut, fchenft dem Jüngſten, aber Tapferften, 
Reinold,, das vortrefflihe Roß Bayart, und reitet mit ihnen an 
Karls Hof. Hier erfchlägt Reinold wegen vorfommender Bes 
leidigung Karl’s Sohn Ludwig ohne Weiteres. Die Brüder 
fliehn nad Spanien, wo fie die Feftung Montalban zum Ge 
ſchenk erhalten. Dort belagert fie Karl umſonſt. — Sie befuchen 
als Pilger die Mutter, werden aber entdedt, und der eigne 
Bater Heymon, bier einmal ftrenger Bafall, will fie Karl aus— 
liefern. Reinold aber bindet ihn auf ein Pferd, gibt den Zügel 
einem Jungen und fchidt fo den Vater als ein Präfent an König 
Karl. Neuer Krieg, Reinold verliert fogar den Bayart, als ihn 
aber Roland bei Paris mit allen Künften den Damen vorreiten 
will, entführt Malegis das gute Roß. Ein anderes Mal fürbt 
er ed anders, giebt NReinold eine andere Stimme, fo daß er 
fühn bei einem Wettrennen erſcheint, was Karl giebt, und wo— 
bei er die Krone zum Preife ausgefegt bat. Neinold entführt 
fie bebende. Endlich vermittelt Mutter Aya den Frieden. 


Des wilden Reinold bemäctigt fih nachher die Legende — 
und bier ift das Volksbuch ſchon feit auf deutfhem Boden — 
macht ihn zum Eremiten, ſchickt ihn zum beiligen Grabe, läßt 
ihn am Kölner Dombau belfen und von den Knechten feines 
Fleißes wegen erfchlagen und in den Rhein verfenfen. Der 
fpäter entdedte Leichnam thut große Wunder, und die Stadt 
Dortmund erbittet fih ihn zum Schußpatron. 

Hier feben wir die Bafallen, die ſich oft im entfcheidenden 
Momente von dem Könige ab zu den Hepmonsfindern wenden, 
noch ſehr zügellos. 

Im Folgenden ſteigert ſich Karl's Macht und der Vaſallen— 


bezug tritt als abgemacht in den Hintergrund. 
Laube, Geſchichte d. beutichen Literatur, I. Bd, 6 
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2. 
Die Roncevalſchlacht, 


auch das „Lied vom Kaiſer Karl,‘ oder das „Rolandslied“ 
genannt. 

Es eriftirt davon ein alter Tateinifcher Bericht, der fich 
offenbar auf ädte Sagen gründet. Man fchrieb ihn dem Turpin 
zu, welchen Karl vom Mönde zu St. Denys zum Erzbifhof 
von Rheims erhob, nimmt aber jest an, daß er einem fpäteren 
Berfaffer gehört. Wir haben zwei poetifche Bearbeitungen : bie 
erfie und bei Weitem befiere, vom Pfaffen Konrad aus bem 
zwölften Jahrhunderte, gilt für einen wichtigen Schag alter 
Sprade und Dichtfunft. Der biblifche Zeitton gehört allerdings 
dem Pfaffen mehr ald dem Kaifer Karl und mandes Motiv ift 
natürlich eben fo von dem beinahe 400 Jahr fpäter Tebenden 
Dichter untergelegt. Die zweite, mattere ift von Strider, einem 
gar fehr fleifigen Minnefänger fpäterer Zeit. Bekanntlich gebt 
ber Stoff, welder fi bei den Franzoſen noch mannigfach aus« 
breitet, dann zu den Stalienern über, und erfcheint in der merf« 
würdigen Geftalt des rafenden Roland von Arioft, 

Es ift der Zug nah Spanien gegen bie Araber, ber 
Mittelpunkt Karl, neben ihm Turpin, Dlivier, Roland, gegen» 
über der Verräther Ganelon von Mainz, der Heide Plascandies, 
der graufame Sarazenenfönig Marfilied von Saragoffa. 

Ganelon verräth das Heer an die Sarazenen, welche ſich 
fpeinbar unterwerfen, und als der Haupttheil über die Pyre— 
näen zurüd ift, auf die Nachhut unter Roland im Roncevals 
thale herfallen. Zurpin fällt, Dlivier fällt, Roland, mit feinem 
Schwerte Durandarte mähend, blutet aus vielen Todeswunden, 
ſtößt endlich in fein Zauberhorn Dlifant, um Karl zu rufen, 
Karl hört's jenfeits der Pyrenäen acht Stunden weit und wendet 
um. Aber jchon hat Roland feine Durandarte am Felſen zers 
ſchlagen, damit dad Schwert feinem Heiden in die Hände falle, 
und ift ſterbend gefunfen. Karl findet nur das Todtenfeld, küßt 
bitter weinend feinen Roland und feinen Turpin, ermannt fid 
dann, der Schlachtruf „Montjoie“ dröhnt über den maurifchen 


83 
„Precioſa,“ es wird ein glängender Sieg erfodhten, aber traurig 
ziebt Alles beim, die Blumen ber Ritter fehlen, Roland ift todt, 
Turpin tobt, Dlivier todt. Ganelon wird eingeholt, ein Gotted- 
gerichtsfampf entfcheidet gegen ihn, „er wird auf wilde Pferde 
gebunden, die ihn zu Tode ſchleifen.“ 

Diefer Karlsfreis behält in der Darftellung etwas Frag- 
mentariiches, weil er in feinen Verbindungen mit der voraus— 
gehenden Heldenfage und mit der folgenden mpftiihen Romantif 
literarbiftorifch noch Feineswegs bewältigt iſt. Erft in der neueren 
Zeit bat fih das Bolf, auf deffen Boden er gewadfen, dad 
franzöfifhe darum gefümmert, die Roquefort, Raynouard, Mor 
nin, Kauriel, Bourdillon haben erft eine Bahn gebrochen. Segt 
find fie befonders von der Unterfuhung angeregt, ob Roland 
eriftirt babe, und wer er gewefen fei. 

Es wird gewöhnlih noch ein Gedicht bei dieſem Kreife ge— 
nannt, „Flos und Blankflos, weil diefe Rofe und Lilie für die 
Eltern der Bertha ausgegeben werden, die Karls Mutter war. 
Dies ift aber die einzige lodere Berührung, welche es damit 
bat, übrigens gehört es einem ganz anderen Bereiche mittelalter- 
liher Dichtung an, demjenigen, wo ſich die Empfindung in den 
zarteften Gedanken vertieft, und deshalb ift es fpäter bei Triftan 
und Sfolde zu nennen. 

Die eigentlihe Poerfie von Karl dem Großen bat weiter 
feine Denfmäler, aber an den Geift und Ton derjelben fchließt 


ſich an 
3. 


Wilhelm von Oranſe, 


aub Willehbalm der Heilige, auch Mürfgraf von Norbonne ge: 
nannt. Es befteht aus drei Theilen, von denen nur bag Mittel: 
ftü, alfo nur ein Brucdftüd von Bedeutung if. Wolfram: von 
Eſchenbach ift der Berfaffer deffelben. Die Zufäte, der erfte 
und dritte Theil gebeißen, find von Ulrih von dem Türlin und 
Ulrich von Türbeim. 

Jenes Wolframfche bildet, wie alles Wolframfhe darin 
feinen Lebenspunkt hat, das chriftliche Element tief in den Rit— 
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terzug hinein, Wilhelm bat die fhöne Arabele im Morgenlande 
entführt, weshalb der große Kampf vor Dranfe gefchlagen wird. 
Er jelbt wird am Ende Mönd und Arabele Nonne. 

Sp führt dies Gedicht in die neue poetifche Epoche hinein, 
wo der Nitter in einem wunderbaren Myftieismus verfchwindet. 

An den Gedichten diefes fränkischen Kreiſes findet übrigens 
unfre neue Kritif breite Spuren einer viel plumperen Derbbeit, 
als in der eigentlichen Ritterpoeſie, und fie ift geneigt, die Ab» 
faffung berabzurüden in eine Zeit, wo das bürgerlihe Element 
fhon wirffam eingetreten jeiz den Weg zu uns haben diefe . 
Stoffe aus dem Franzöfiichen in's Klandrifche, und von dba mit 
Beibehaltung mandes Platten in's Hochdeutſche gemacht. 


8. 
Der Artus- und Gralkreis. 


Hier, beſonders mit der Gralſage, treten wir denn wirklich 
ein in das hohe Bogengebäude, wo ſich Alles in den gewundenſten, 
verſchränkteſten Formen geſtaltet, wo die Sonne durch lange 
ſchmale Fenſter ſcheint, und durch ſo mannigfach dunkle Farben 
zu uns kommt, daß wir den Begriff des Lichtes vergeſſen und 
nur nach der Farbe fragen. Die Luft, welche wir bier athmen, 
frömt aus der eigentlichen Seele des Mittelalterde, Alles was 
bisber erwähnt worden von Lied und Gedicht, war dem innerften 
Mittelalter nur Nebenfade; denn für das, was wir im weis: 
teren Sinne des Worts Gefchichte nennen, für das, worin fich 
ein vorbergebendes Leben darftellt und fpiegelt, war fein Sinn 
und fein Intereffe da, Wenn das Vergangene benugt wurde, fo 
brauchte man es nur als Schale, um den Wein ded eigenen, 
inneren Lebens bineinzugießen. Es bat faum eine Zeit gegeben, 
fobald man die Entitebungsepoche neuer Neligionen ausnimmt, 
in welcher man jo ausſchließlich erfüllt gewefen wäre von ber 
eigenen inneren Welt. Diejenigen Sänger, welde fih der alten 
Sagen des Nibelungenliedes und Heldenbuches angenommen, 
find auch faum unter den Hauptträgern des innerlichen Mittel» 
alters zu fuchen, fie mußten mit einem Fuße außerhalb dieſes 
Kreifes ftehn, um für diefe profane, nicht durchgötterte Sage 
einen großen Antheil und eine unbefangene Thätigfeit zu be» 
wahren. 


86 

Die Anfhanung des eigentlihen Mittelalters bat bei ung 
zwei entgegengefegte Stadien erlebt: das Tängfte, reichfte und 
verbreitetfte war dag einer unbebingten Lobpreifung, einer völligen 
Hingebung mit alledem, was gewöhnlid damit zufammenbängt, 
und was eine birefte Nachahmung und Wiedergeburt empfiehlt 
und verlangt. Dabei ift viel Unbiftorifches, viel Fafelei mit 
untergelaufen. Der erfte Anlauf bemächtigt ſich des eriten poft- 
tiven Eindruds, wird fi des fogenannten Anderen nicht bewußt, 
deffen, woraus das Verhältniß entfteht, und wohinüber der Weg 
fteigt, um dem wirflih Wahren zu begegnen. Man fpricht das 
Wort Liebe aus und ſchwärmt fogleich und fajelt dafür. 

Später ift nun auch die negative Seite nicht ausgeblieben, 
die Oppoſition um jeden Preis, welde ebenfalld das wirklich 
Hiftorifche nicht gewinnen kann, weil fie bei der Verneinung 
fteben bleibt, welche mit „Wenn“ und mit dem unendlichen 
Reiche der Bedingungen das Recht des wirklichen Beſtandes ver- 
fegt, und ſolchergeſtalt den Beftand zerftört. 

Man fpricht das Wort Liebe oder Glaube aus, und biefe 
Partei ftampft ohne Weiteres mit dem Fuße und fiht verneinend 
mit den Händen. Du Fannft nicht über Liebe reden, bis du 
felbft geliebt haft, nicht über Glaube, bevor bu dich einmal ver» 
fenft Haft, urtheile über ung, fest ein Landesſprüchwort hinzu, 
wenn du einen Sceffel Salz mit und verzehrt haben wirft. So 
gewinnt nur der ein Urtheil über das Mittelalter, welcher ein— 
mal eine Theilnahme an demfelben und doch auch ein Ende 
biefer Theilnahme erlebt bat. 

Da in dem Borliegenden felbft der Entwidelungsgang 
Deutſchlands angegriffen ift, fo muß bierbei das Thema näher 
betrachtet werben. 

Bei den Geburtsmomenten einer Nation fteht es der Ge— 
fhichtfchreibung zu, ja es ift die Pflicht derjelben, die Aufmerf- 
famfeit fireng darauf zu führen, ob das Gegebene, ob das Bor: 
liegende, ob die Anlage paffend mit ber Richtung, mit der Be— 
wegung in ein Berbältniß gefegt, und in Einklang gebradht 
werde; fie muß fireng und ſchonungslos unterfuhen, ob Die 
Nation eine organifhe Entwidelung fuche und finde, ob das 
Gemäße auf eine gemäße Art Wirkung, Gegenwirfung, Geftalt, 
Form und Ausdrud erfirebe, 
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Sf aber die Geburt einmal vollbradt, gleihgültig ob in 
glüdlicher oder unglüdliher Weije, it daraus eine ber Rebe 
wertbe Gemeinfchaft entitanden, welche ihren Verlauf der hiſto— 
rifhen Betrachtung bietet, dann hat das allgemeine Geſetz des 
Werdens, das Geſetz der Welt, jene Gemeinjchaft anerfannt, 
die Nation tritt in's Recht der Wirffichfeit, und die biftorijche 
Wiffenfhaft ift ſomit ebenfalld zur Anerkennung gezwungen. 
Denn fie ift nur eine Behörde des Weltgeſetzes; — was von 
biefem gebeiligt wird, das beißt, was einen wirkfichen Beftand 
erhält, das liegt in fo fern über die Frage ber Hiftorif hinaus. 

Die Aufgabe der legteren ift dann eine neue und zwar fols 
gende: die anerfannte nicht die mögliche oder erwünjchte Ges 
ftalt ift zu prüfen; man ſuche, worin ihre Anlagen und Fähig— 
feiten berubn, welche Berbältniffe nach innen und außen geboten 
find, und ob die Nation diefe und jene in dem fegigen Beftande 
organisch und glüdlich benugt oder gewinnt. Der Rüdvorwurf 
und die Nüdbeziehung auf die etwa unglüdlihe Geburt hört 
auf, das Gewonnene hat fein neues Gefeg, und dies ift zu er» 
forfchen, die Perfpective für dies ift zu ſuchen. 

So lange alfo die deutfche Nation im Werden begriffen lag, 
da Fonnte Fehler und Treffer fchonungslos angedeutet, es konnte 
gefagt werden, die plöglich bereingeworfene Zuthat von Außen 
mit fremdem Glauben, mit fremder Sitte fei der ächten Geftals 
tung des Bolfsftammes nicht günftig, er verliere den eigenen 
Mittelpunkt, er ftröme feine Kraft in Unangemeſſenes. 

Iſt man aber einmal im Herzen des Mittelalters, des 
deutſchen Mittelalters, angefommen, dann muß die Betrachtung 
oder der Vorwurf in jener Ausdrucksweiſe fchweigen. Da ift 
bereits die deutſche Gemeinfchaft eine zur Welt getretene Nation, 
eine von ber ächten Wirklichkeit geftempelte Eriftenz. Die Re— 
frimination, was oben Rüdvorwurf genannt war, es ſei ber 
Zufchnitt von vornherein falſch geratben, kann die bewegenden 
Perfonen des Mittelalters nicht mehr treffen; diefe Perfonen 
baben ihn nicht gemacht, fie find nad diefer Seite nur Produfte, 
ihnen gegenüber ift der Vorwurf eine Ungerechtigkeit. 

Ihnen gegenüber ift zu fehn, was fie für eine Welt finden, 
und was fie daraus maden. 

Darum ift ed unpaffend und falih, dem Wolfram von 


88 


Eſchenbach, welcher Hauptdichter und fomit Hauptausdruck des 
eigentlichen Mittelalters, vorzuwerfen, daß er nicht das einfache 
Heldenepos des Baterlandes einfach aufgenommen, fondern bres 
tonifhe und aus allen Welttbeilen zufammengewürfelte Sagen 
ergriffen, und zu myſtiſchen Spisfindigfeiten, zu grundlos ſchwei— 
fenden Kombinationen der Phantaſie verarbeitet habe. 

Seine Dichtungen find ein nothwendig Ergebniß des deut— 
fhen Zuftandes, wie er eben war. Möget Ihr Hagen, daß fo 
viel hundert Minnefänger einen einzigen Ton nad hundert 
Seiten wenden, daß man Äußeres Blühn und Gebeiben des 
Staates und des Einzelnen vernadläffigt und dafür einem Ges 
danfenfaden nachtrachtet, daß unfer Deutjches Tiegen bleibt und 
Fremdes raftlos angeeignet und verfponnen wird; mögt Ihr's 
beflagen, daß das Fräftige Jünglingsleben einer Nation jo wenig 
Gelegenheit zum Ausdrude in der Poefie findet, wie man denn 
wirflih in dem dichten Ranfenwalde des Minnegefangs kein ein« 
ziges Kriegslied entdedt — das Alles muß ald Klage auf einen 
andern Punkt gerichtet, oder auf einen andern Standpunkt er- 
hoben werden. Nicht den Sängern ded Mittelalters darf es 
vorgeworfen fein — fcheltet Ihr denn die Nachtigall, daß fie 
bloß lockt und fchmettert — fie tft in ihrer notbwendigen Be— 
flimmung darin ald Nachtigall. 

Unfere Gräber liegen anderswo, das Mittelalter ift ein in 
fih ganz frijher Baum, der freilich auf unferem Kirchhofe ge— 
wachſen ift. Auf diefen Kirchhof, der in den Jahrhunderten um 
Karl den Großen liegt, fchreibt Eure Klagen, alle die Kaijer 
eitirt, welche die Macht nicht fanden, oder empfanden, ein ftarf« 
eignes Volk zu ziehn. Oder noch beffer, erhebt Euch auf ben 
höheren Standpunft einer Kulturgefhichte, welde mit ihren 
Flügeln nicht ein paar arme Poeten fchlägt, fondern die Dinge 
im Weiten und Großen überfiebt. Da ift zunäcft unfere geos 
graphiſche Lage, die fhwer in die Wagfchaale fällt; wir haben 
uns abjperren laffen von ben großen Meeren, wir find ſchon 
dadurd auf ein inneres Leben gewiefen; bie reichen Feinde ber 
neuen Welt, die reihen Heiden, die mit Glanz und Schönheit 
begabt waren, fie berührten unfere Grenze nicht, die feindliche 
Bermiihung, melde anderen Bölfern fo viel Anregung und 
Ausbeute gewährt, war ung nicht nahe gelegt; was blieb ung 
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übrig, als die innere Welt des Gedankens? Ja wohl, es warb 
uns derjenige politifche Zufchnitt, welcher dem äußeren Lebens— 
gedeihn weniger glänzenden Gewinn bietet, wir baben und an 
den Punkt gehalten, welcher am Ende nicht zur Macht, fondern 
nur in's eigene Herz hineinführen fonnte., Die Selbftftändigfeit 
des Einzelnen war zu übermächtig, als daß die Anführer damals 
leichtlih eine Macht erzeugen und bewegen gefonnt, wo der Mos 
ment war, zu erobern und glänzende Berbältniffe von Europa 
zu ertrotzen; wir haben eine umgefehrte Entwidelung gefunden, 
befonders Franfreich gegenüber: bei und wurde Fürftenmadt erft 
fpät durchgreifend, dort aber früb. 

Für alles das bat nur der höhere Kulturftandpunft eine 
ausgleichende Deutung. Er bat alle die Einzelheiten einer neuen 
Weltentwidelung vor fich ausgebreitet, wie fie eintrat mit der 
romantijhen Epoche, das beißt, mit dem Punfte, wo die alte 
Welt, die griedifche und römische zerfchlagen war. Diefe Ein« 
jelbeiten find die Nationen, jede muß eine eigne Welt des In— 
nern, und eine entiprechende Phyſiognomie, Lebensart, Denfs 
und Sprahmeife gewinnen. Das Enfemble davon madt eine 
neue Welt, welche ihren Zwed nur eben in diefer zufammenges 
faßten Berfihiedenbeit erfüllen fann. Jede Nation hat ihr 
Charafteriftifches zu erfüllen. Das Bergleihen und Anwünfchen 
iſt Darum fo mißlich und fchwer, und die Geſchichte bat darum 
fi) weniger hierauf einzufaffen, als vielmehr auf die Fräftigfte 
Erfüllung deffen zu fehn, was einmal in den Kreis einer Nation 
fällt. Ein Befrudten im Einzelnen, ein Anfeuern von außenher 
bleibt deshalb doc, geitattet und oft erwünjdt. 

In folder Folge entwidelt fi, wel unrechte Forderungen 
den einzelnen Ausbrüden einer Zeit geftellt werden von einfeis 
tiger Oppofition, und wie unrehtmäßig man in foldhem Ber: 
bältniffe Dies oder Jenes vom Mittelalter beifcht. 

Borwürfe der Art werden ihre Früchte tragen, wenn fie vor 
den Spiegel der Gegenwart gebalten, und an den früberen 
Zeiträumen nur wie Bilder vorübergetragen werben, wie Bilder, 
die nicht drein fchlagen, fondern nur zeigen, nur veranjchaulichen. 
Solde Bilder mag man dem Mittelalter gegenüber nicht unter— 
drüden; malt es, wie bis zum Ertrem die äußere Welt ver» 
läugnet worden ſey, die Welt des gefunden Leibes und deſſen 
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geſunde Forderung. Aber macht vielmehr Eure Leſer und Zus 
börer dafür verantwortlich, nicht das Mittelalter. 

Es war einmal Alles fo vernachläffigt und geftellt, und felbft 
durch die Vernachläſſigung vorbereitet, daß die deutfche Welt in 
ein inneres phantaftifhes Haus flüchten und darin ihr Bewußt— 
fein und ihre Luft ausbilden, von außen aber dazu erobern 
mußte, was zu erobern war. Diefe einmal nötbig gewordene 
Aufgabe hat das Mittelalter aufs Befte und Nachdrücklichſte er— 
füllt, alfo erfüllt, daß unfre deutſche Nationalität eigentlich von 
dort ber ihren Kern erhalten bat. Bon dort datirt unfer Ver— 
fenfen in die Innerlichkeit, die tieffinnigen Poefien Wolframs 
find der Anfang derjenigen Yeußerung, welche fi dann fpäter 
klarer abgejest und geordnet und als deutſcher Tieffinn und 
deutiche Philofophie herausgebildet bat. Diefe deutfche Philofo- 
phie, worin das Graben nad tiefem Gefege und nach Gottheit 
ruht, ift dasjenige, was ung in alle Wege von andern Nationen 
fondert, aus diefem Verſenken in’s Innere find alle unfere großen 
Thaten des Gedankens erblüht, unfere Träume, unfre Enthus 
fiagmen für das Sublimfte und Duftigfte, kurz, ein großer 
Theil deffen, was und eben zu Deutfchen madıt. 

Dies anerfennend fegen wir doch hinzu: Gott bewahre ung 
davor, biefen tieferen Anfang einer Nationalität noch einmal 
auf fo verworrene und einfeitige Weife durchzumachen, wie es 
im Mittelalter geſchah. Wir find, Hiftorie fchreibend, jene An— 
erfennung dem wichtigen Zeitraume fhuldig und ftellen und das 
mit gegen bie einfeitige Oppoſition, welche des Zufchnitts halber 
das ganze Mittelalter verwirft, aber wir find aud berechtigt, 
ben eben fo einfeitigen Lobpreifern gegenüber, bas dürre Bilb 
der Abjperrung und der Kafteiung an jener Zeit vorüberzutragen, 
und dazu das bedenflihe Glöckchen zu läuten, wobei die irdifche 
Welt verflucht wurde. Denn es ift eben daher auch das Dahlen, 
die Träumerei, die Thatlofigfeit, die Bläffe in unfere deutfche 
Welt gefommen. 

est, bier, im innerften Heiligtbume des Mittelalters ver- 
fchränft ſich jene bialeftifche, neue Welt zu einem wirffichen und 
in die Poefie berausdtretenden Leben, deffen Sehnen und Mus: 
feln in den Kapiteln „Mittelalter und „Ritterthum“ vorgelegt 
worben find. Der Bolfägefang, welder die eigene Welt und 
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That zum Gedichte verklaͤrt, ſickert feicht in abgelegenen Schlud- 
ten; jo wie Die ganze Eriftenz mit ihrem Geſetz und Intereſſe 
eine Fünftliche neue Welt geworben ift, fo wird auch der poetifche 
Stoff und Ausdrud ein Ffünftlicher. 

Die Kunftpoefie beginnt ihre Herrichaft. Die Phantafte er- 
findet nad Kräften das nie Dagewefene, und hält fih dazu an 
fremde , fabelbafte Stoffe, die defto willfommener find, je mehr 
fie aus den Regeln des Gewöhnlichen herausgeben. Dies Alles 
wird getränft und gefättigt mit der Tradition und ben feinften 
Beziehungen des chriſtlichen Glaubens. 

Die Natur repräfentirt fi in den Vornehmeren, welche fi 
in alferfei Drden vereinigen, und aus dieſem Verhältniß wies 
derum gebeimnißvoll dialeftifhe Bezeichnungen gewinnen. 

Man empfindet fih nicht als Nation einer andern Nation 
gegenüber; dieſe harafteriftifhe Sonderung ıft in den Geburts— 
funden um die Zeit Karl’ des Großen verloren gegangen, fie 
it verfhwommen in ber allgemeinen Ehriftlichfeit und Ritterlich« 
keit. Jeder empfindet fih allein als ein Ritter, ald ein Dichter. 
So ward die Zufälligfeit, das Abenteuer geboren, worüber ſich 
die Poefie felbft Har ward und was fie als eine einzelne Figur 
ihrer felbft „Frau Aventüre‘ nannte. 

Jedes Abenteuer ift aber nicht der Mittheilung werth; es 
it eine Auswahl nötbig, und fo kommt man zu bem Begriffe 
des Intereſſanten. 

Vergeßt dazu das Weib nicht, deffen neue gefeierte Stellung 
fo hochwichtig war, die dem ganzen Zeitalter einen Anſtrich von 
Weichem, Biegfamem, Gefälligem, mitunter Weihlihem gab, 
und zur Erfindung der Gourtoifie und Galanterie verhalf — 
dann ift das Hauptbeftandtheil dieſes Dichtungsfreifes aus— 
gebreitet. 

Schwerlic ehrt die Zeit auch nur ähnlich einmal in der 
Geſchichte wieder, e8 müßte denn furz vor Erfüllung, vor Ende 
der Welt fein, die Zeit dieſes innerften Mittelalters, wo eigent- 
lid Niemand ein ftrenges irdiſches Geihäft hat, wo man nur 
finnt und fingt und zum großen Theil wohl auch tändelt, wo 
das goldene Zeitalter zu berrfchen fheint, während freilih mandes 
irdijch Notbwendige darüber zu Grunde geht. Selbft der Drien- 
tale, dem der Gefang jo wünſchenswerth und ehrwürdig ift, fo 
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weit giebt er fih ihm in einem doch weicheren und erfchlaffen- 
deren Klima nicht hin. Sein Säbel ift fharf, er ftürzt einmal, 
mit ſehr Irdiſchem bejchäftigt, über des Nachbars Land bin, 
in den fürdterlichen Feind hinein. 

Selbft der Krieg fchweigt im eigentlihen Mittelalter, nur 
das Spiel des Kriegs, und dies nur in feiner dialeftiihen Be— 
deutung ward gepflegt. 


Sp ungefähr betritt man würdig vorbereitet den Artus'ſchen 
Kreis im Lande Wales, wo unfere mittelalterlihen Dichter befler 
zu Haufe waren, ald im ordinären Lande Deutichland. 


Diefer alte Sagenfönig Artus wird in die alte Bretonifche 
Mythe verflodhten, und in der Sagenwelt fpäter ein Fürft der 
Siluren genannt, welder rühmlichſt mit den Angelfachfen ge— 
fämpft babe. — Galfred von Monmoutb nimmt das Verdienſt 
in Anfpruch, diefe Sagen gefammelt und Tateinifch überliefert zu 
baben. Dabinein gehören aud die Kunden von dem fehr in- 
tereffanten Zauberer Merlin, in welchem das geiftreihe Druiden 
thum eingefleifcht, und welcher die legte grandiofe Polemik gegen 
das Chriftentbum war, befonders die energifchen Kräfte des 
Geſchöpfes gegen die neue Lehre in Kampf fegend, 


Diefer Bereich mit dem, was bis Artus gebt, ift in der 
Celtiſchen Edda aufbewahrt, auf deren Terrain man bier geräth. 
Monmouth erzählt, daß Artus felbft ein geiftiges Produkt Merlin’g 
gewefen fei, Merlin nämlich babe den König Uther die Herzogin 
Gornwallis täufhen und in Liebe fegnen laffen. Die Frucht 
davon fei Artus gewefen, welcher nach Beftegung des römifchen 
Kaifers Lucius „die runde Tafel” auf Merlin’s Anrathen ges 
ftiftet babe. Rund zum Zeichen der Gleichheit diefer Ritter. 
Carduel, Caridol, das beutige Carlisle, fei der Ort. Adlige Ge- 
burt, reiner Nuf, ritterfihe Bildung, waren die Erforderniffe, 
um Mitglied der Tafelrunde zu werden — man fieht, ed wurde 
die Sage ganz in den Train des damaligen Ritter- und Ordens— 
weſens gezogen. Denn das Ffultivirt Adlihe war ein Begriff, 
der fich befonders in diefem Zeitraum des Mittelalters ausbil— 
bete, und deſſen fpäter verfallende Bedingungen und Ordens— 
gejege doch Jahrhunderte Tang nachber noch den Schimmer einer 
Eriftenz bebielten. So wie diefer Punkt, fo find außerordentlich 
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viele, heut noch herrſchende Momente, wenigitens unfres gefel- 
ligen Lebens, aus jener Zeit übrig, das Herz unfrer Convenienz 
flammt ganz und gar aus dem Mittelalter. 

Sene Beihränfung aber ftürzt Artus und die Tafelrunde, 
das Prineip der Legitimität ward VBeranlaffung des Sturzes: 
ein natürlicher Sohn des Artus, der ſich ausgefchloffen fab, ver- 
band fih mit andern Unebenbürtigen und in einer Schlacht fam 
Alles um. In Sommerfett, auf der Inſel Avallon, foll Artus 
begraben fein, dort will man feinen Peichenftein mit Tateinifcher 
Auffhrift, und feinen Leichnam entdedt haben. Nebenber lebt er 
als Rabe fort. Dem deutfchen Publifum find die Gebräuche 
diefes Kreiſes durch Wieland's Mäbrchen befannt, die eine Zeits 
lang aufßerordentli viel Leer fanden. Es fann zum Theil 
deshalb die ausführliche Beichreibung diefer Gedichte unterbleiben, 
zumal fie fih auch in der bloßen Darlegung des Gerippes gar 
zu einförmig, willfürfih und ſpieleriſch ausnehmen. Der hü— 
pfende Bers, der bunte Reim, alle Iuftige Farbe und alles lok— 
fende Fleifch des eigentlichen Gedichtes find hier nöthig, wenn 
eine fpätere Zeit den Reiz davon empfinden fol, Das Aben- 
teuer in feiner weiteften Geftalt tritt auf, zieht aus, fpringt 
hinter den Büfchen hervor, reißt dem Anfcheine nach ohne Noth 
wilde Zuftände, wie Wahnfinn oder Verzweiflung, berbei, und 
enbigt heiter und unbedeutend, Alles fchaufelt fih und fpielt in 
der Tabulatur einer fabelbaften Ritterlichfeit, und ift in dies 
Rofengebeege einer Grenze gebannt, welde denn aud ihre fte- 
benden Figuren mit fi bringt. Der gewöhnliche Hergang ift, 
daß ein fremder Ritter zur Tafelrunde trifft, ein Begehr oder 
eine Herausforderung binwirft und fo die Bewegung veranlaßt. 
Der Hofmarfhall Keye, das ergöglihe Bild ſchlechter Klatſch— 
baftigfeit und wirfliher Ohnmacht, was fi aber in den Formen 
ausgefteift erhöht, reitet dem fremden Ritter entgegen, wird ohne 
MWeitered in den Sand geworfen und bringt binfend der Tafel- 
runde den nötbigen Bericht, Diefer Keye findet ſich heute in 
unfern Stanbesverhältniffen noch taufendfah. Nun erbebt fi 
einer der Tafelritter, gebt dem Fremden entgegen und mißt fich 
mit ihm. Irgend eine von Riefen verfolgte oder bedrohte Schöne 
ftelft fi denn bald ein und flebt um Hülfe; der Ritter zieht mit 
ihr, verliebt fich in fie oder in eine Andere, die juft in den Weg 
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fommt, denn das Herz ift fehr reizbar, erfchlägt die Ungeheuer, 
beirathet die Schöne und kehrt zur Tafelrunde. 

Diefe heitere Bewegung ftreift mitunter an etwas Ernftereg, 
obne fih dadurch ſchwer ernftbaft machen zu laffen, es bleibt 
durchweg die fpielende Form des Ritterthums, welche zufällig in 
eine loſe Verbindung mit der Graljage, diefem tiefiten Ernfte 
der Zeit geraiben ift, und deßhalb neben ihr angeführt wird. 

Die Hauptgedichte des Artus’fchen Kreifes find: 


1. 
gwain, 


der Ritter mit dem Löwen, von Hartmann von der Aue. — 
Iwain erfchlägt bei einem wunderbaren Brunnen den Beftger 
deſſelben und heirathet deffen Gattin Laudine. Dann gebt er 
auf Abenteuer aus und vergißt die Rückkehr zu feinem Weibe. 
Als ihm diefer bedenklihe Zug feines Herzens einfällt, wird er 
über diefe Entdefung wahnfinnig. Geheilt macht er fih auf 
die Heimkehr, befreit unterwegs einen Löwen, welcher fih ibm 
dafür dankbar anfchliegt, und verfühnt fi) wieder mit feiner 
Laudine. 

Demfelben Berfaffer und demfelben Kreife gehört Ered und 
Enite, was erft vor Kurzem wieder aufgefunden ift. 


2. 
Wigalois, 


der Ritter mit dem Rade von Wirnt von Grafenberg. Er be— 
ſteht grauenvolle Abenteuer und vermählt ſich dann. 


3. 
Wigamur, 
der Ritter mit dem Adler, beſteht auch Abenteuer und kommt 
endlich geſund nach Hauſe. 
4. 
Zancelot vom See, 


von Ulrich von Zazihoven, das bedeutendfte diefer Gedichte. 
Es ift nach Deutſchland gefommen, da fih Hugo von Morville 
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dem Erzberzog von Defterreich als Geifel für Richard Löwen 
berz ftellte. Der hat's erzählt, und dieſer Erzählung ift es 
deutſch nachgebildet, aber der Hauptpunft, welcher auch ein Haupt» 
punft für die Tafelrunde ward, ift weggeblieben, dies ift der 
Ehebruch, welchen Lancelot mit der Königin Ginover oder Gi— 
nevra, der Gemahlin Artus’s, treibt. Deshalb wird er auch in 
feiner eigentlihen Geftalt ſchwerer und bedeutender, wenigſtens 
überliefern die Franzoſen diefen Stoff unter dem Titel des 
chevalier de la charette viel nachdrücklicher, die Neigung ift 
ftarf, die Buße ebenfalls, Lancelot gebt fogar in's Klofter. 

Der deutſche Ritter hat das beiterer gemacht, und es fommt 
blos eine Andeutung vor, nämlih die Schilderung eines Manz 
teld, der nur einer Treuen paßt, und mit dem die meiften Das 
men, aud Ginevra, nicht zu Stande fommen, bis Yblis, Lars 
celot’d Geliebte, ihn nimmt, welcher er ſich äußerſt gefällig 
anfchmiegt. 

Das deutfhe Gedicht erzählt Lancelot's Jugend bei der Fee 
Biviane, wie er unter Frauen aufwächſt, dann über den See 
(de Lac) in's Land der Menfchen entlaffen wird, ſich rafch ent« 
widelt, reiten lernt, außerorbentlihe Thaten verrichtet und 
Ablis ehelicht. 

Man rechnet in diefen Kreis aud noch einen der größten 
Schäge des Mittelalters, nämlich des berühmten Gottfried von 
Straßburg berühmtes Liebesgedicht Triftan und Iſolde, weil es 
in Gornwallis fpielt. Diefe Verbindung ift aber Ioder genug, 
um dies Gedicht bier zu übergehn und es fpäter an die Spige 
einer felbfifiändigen Gattung zu ftellen. Gottfried ift der große 
weltlihe Dpponent Wolfram’s, der das Leben, Sebnen und Lei— 
den der Erdenfeele dem tieffinnigen Trachten Wolfram’s ent« 
gegenhält als einzig ächte Poeſie, der Wolfram's Trachten in 
eine andere Sphäre als die der Poefie weifen will, weil es ben 
wirklichen Boden ber Dichtkunft verlaffe. 

Zu dieſer reihften und gewaltigften Vertiefung des Mittel- 
alter8, um welde die Graljage ihre wunderbaren Wolfen Iegt, 
fommen wir nun. Gie ift gleih einem See im tiefiten Hod- 
gebirge, wo die höchſten Berge zu einer unabfehbaren Tiefe 
abſchießen; nur wenn die Sonne im Mittage ſteht, fieht man 
einzelne Blide des ſchwarzen Waffers aus der fchwindlichen 
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Tiefe, der dunkle Duft einer fremden Gebirgswelt wallt auf 
und ab, manchmal bricht ein fchlanfer, glänzender Bogel 
berauf, ähnlich dem Varadiesvogel, der feine Füße baben 
fol, um fih nie auf die gemeine Erde zu fegen, und nur auf 
den Schwingen rubend, im freien Elemente der Yuft zu ſchlum— 
mern. Diefer Bogel, welcher aus der fehauerlich Todenden Tiefe 
fommt, bringt ein fhimmernd grünes Kraut im Schnabel, eine 
Pflanzenart, die feinem Botaniker befannt ift, und fchwingt ſich 
damit fo hoch in die Luft, daß ihm Fein irdiſch Auge folgen fann. 
Wenn man aber das Auge fliegt, fol man ihn mitunter noch 
fliegen ſehn. 

In diefe Tiefe bat fih allein Wolfram von Eſchenbach ar» 
wagt, der Parcival und der Titurel find die Gedichte, welche 
davon übrig find und davon zeugen. Der Lobengrin, deſſen 
Berfaffer unbekannt ift, ſchließt fih daran. 

Mehr als anderswo fieht man ſich bei diefem verborgenften 
Kerne des Mittelaltere nah Führern und Erffärern um, und 
fucht namentlich, was neufte Forſchung und Deutung bieten möge. 
Herr Gervinus bat zulegt ein Buch reihen Studiums und be= 
bender Umſicht über unfere Nationalpoefie herausgegeben, dies 
ift aber leider in einer durcheinander werfenden, verwirrenden 
Schwaghaftigfeit abgefaßt, es mißhandelt von einem ganz uns 
paffenden Standpunfte unfere Literatur, und man fann nur mit 
großer Borfiht einzelne Körner aus der breiten, geiftvollen 
Spreu aufnehmen. Dieſer Art Literargefchichte befonders gilt, 
was zu Anfange dieſes Kapitels gefagt if. Ein hausbackenes 
Fräftiges Naturell verlangt darin, daß Alles, was nicht in feine 
furze, berbe und wenig poetijche Individualität paßt, als ein 
Irrthum der poetifchen Welt bei Seit geworfen werde. Bon da 
aus und mit einer vorberrfchenden Bildung, melde nur Ein- 
drüde aus den Griechen aufgenommen, und übrigens nur in der 
Sünglingszeit eine debnende Regung empfunden bat, prügelt er 
in unfere Literatur hinein, fich viel Damit wiffend, daß fein Stod 
mannigfach mit Gelchrfamfeit ummunden ift. Bei völliger Un: 
fähigfeit, ſich zu objeftiviren und einen vorliegenden Kreis nad 
den eigenen Gejegen dieſes Kreifes zu beurtbeilen, wobei befannt- 
lich nod ein eigenes, bezügliches Urtbeil übrig bleiben fann, bei 
einem ſehr Fargen äftbetifhen Gefchnade, welhem der Reim 
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und alle weichere Feinheit und Schönheit Täftig ift, findet denn 
Gerpinus am Mittelalter nichts Yobenswertbes, ald dag Walther 
von der Vogelweide fih eine moralifhe Männlichkeit bewahrt 
neben dem weibiihen Minnegefange, und dag im „Windsbede,“ 
einem Schriftreſte des Mittelalters, vortrefflihe moralifche Le: 
bensregeln und Marimen entbalten find, welche ein Bater feinem 
Sohne gübe. Da fei nichts von der „Frivolität und Weichlich— 
feit des Triſtan,“ „noch der mofteriöfe Zug nad einem beiligen 
Nittertbume, wie im Parcival.“ 

Er überrafcht fich felbit mit der Entdeckung, daß diefe mit» 
telafterlihe Richtung Wolfram's eine ganz fubjeetive fei, was 
fhweren Tadel verdiene, Das eigentliche Verſtändniß feblt fomit 
noch gänzlih, denn das ganze Mittelaltey ift eben der Verſuch, 
eine neue Welt zu werben ber bereits objectivirten alten gegen— 
über, das ganze Mittelalter ift eben eine neue Subjectivität, und 
ed kann ihm fein fchreienderes Unrecht widerfahren, als ficy mit 
einem alten Maafftabe gemefjen zu. jehn. 

Man muß alfo wohl diefe bürre Hausmannskritik auf fi 
beruhn laſſen, die deshalb gegen eine neue poctifche Welt Feift, 
weil fie in fich jelbft fein Organ findet, die große Mannigfuls 
tigfeit poetifcher Offenbarung aufzunehmen, und muß fi aud 
beim Deuten dieſes mittelalterlihen Hauptpunftes im Wefentlichen 
dem früheren Rojenfranz anfchliegen. Iſt diefer auch im Gegens 
jage dem Intereſſe des Stoffs zu ſehr bingegeben, jo bat er fi 
doch mit einer reichen Kruchtbarfeit der Empfängniß und mit 
tief poetifcher Natur darein verfenft, fi beffelben innerlichft be- 
mädhtigt, und ihn jo, als ein wirklich treuer Bote dem Urtheile 
überliefert. 

Es handelt fih zunächſt um die Bedeutung des „Grals“, 
welcher in den drei Gedichten Titurel, Parcival und Lohengrin 
den inneren und äußeren Mittelpunft bildet, und zugleich alle 
pbantaftifhe und myſtiſche Innerlichkeit der mittelalterlihen 
Poeſie in fi ſchließt. 

Man fieht fih dabei an die Myfterien der geiftlihen Rit— 
terorden gedrängt, welche in ärgſter Miſchung ihre Tradition 
zufammengefharrt haben aus allerlei alten und neuen Bölfern 
des Drients und Deeidents, mit denen fie berumfahrend ein 


priefterlichsfriegersjches Leben, oder die a eines ſolchen 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. I. Bd. 
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in Verbindung gebracht hatte. Beſonders an den Orden ber 
Tempelherrn, wo die Spekulation auf ein eigenthümlich Äußeres 
und inneres Reich am Ausfchweifendften betrieben worden ift, 
wo das Geheimnig jedmöglicher höheren Erkenntniß von Drien- 
talen und Abendländern zufammengebäuft fchien. 

Die erften unfihern Ducllen der Gralfage will man in 
Spanien fehn, von da fei fie an den Provengalen Guiot und 
an Chretien von Troyes gefommen, aber fchon dieſer und noch 
mehr Thomas von Britanien babe fie fehr verändert. Später 
it auch ein frangöfifher Roman „Greval‘‘ darnach gebildet 
worden. 

Wolfram hat fih an die provengalifhe Duelle gehalten, 
aber mit größter Freiheit, denn er hat feiner eigenen poctifchen 
Seele daraus einen angemeffenen Körper gebildet, und man braucht 
ſich deshalb nicht weiter darauf einzulaffen, daß er felbft einmal 
über feine ſchlechte Kenntniß des Franzöfiichen geſpottet. 

Der Gral felbft ift eine Reliquie, gewöhnlich ald eine Jas— 
pisfhüffel gedacht, woraus Chriftus das DOpferlamm mit den 
Jüngern gegeffen, und in welcher Joſeph von Arimathia das 
Blut aufgefangen habe, was Ehriftus am Kreuze verlor. Man 
denkt ſich's auch wohl als einen Kelch und die myftifhe Dialektik 
behandelt auch den cruor, das geronnene Blut felbft, als Gral. 
Die Legende erzählt nun weiter, daß Joſeph von den Juden in 
einen unterirdifchen Kerfer geworfen, dort vergeffen worden und 
vierzig Zahr geblieben fei. Der Gral habe mit wunderbarem 
Glanze ihn umleuchtet und genährt. Da babe Titus Jerufalem 
erobert und er fei befreit worden, nun habe er fih aufgemacht 
mit dem Gral, die Menfhen zu befehren, und fei auch nad 
England damit gefommen. Das Wort Gral leitet man aus dem 
Lateinifhen „sanguis regalis,“ Fönigliches Blut, daraus warb 
im Romanifchen Saing regal und verftümmelt St. Greaal, Gral. 
Neuere Korfhung leitet ed von „Gratiale‘ ab. 

Bei diefen Ableitungen fpielt denn natürlich die Vermuthung 
in aller beliebigen Weife und man muß fich mit dem ſchwankend— 
ſten Anhalte begnügen. 

Wolfram, welcher in diefen Stoff fi verfenkte, ift das 
grandiofe Bild eines innerlichen Streiterd, welder ſich durch die 
wogende Sagenwelt und durch das taufendfadh fein gewobene 


99 
Reich des ſcholaſtiſchen Gedankens zu einer eigenen Einheit durch— 
ringen wollte. Sein Herz dachte, fein Gedanke dichtete, das 
Herz war ftarf, der Gedanfe war überlegen und mädtig — 
davon bin und ber geworfen, fuchte er feinen gefchleuberten 
Menden durh die Schöpfung Titurel’d und Parcival's und 
durch das Ausftrömen in diefelbe zu befreien. In ihm war das 
Mittelalter, was den Weg des Gedanfens von der Kirche und 
den Weg in's ferne, irdifche Leben dur den Ritter ebenfalls 
mittelft der Kirche erhalten batte; in ibm war jene Zeit zur 
feinften religiofen Gedanfenfpige gefchärft, und weil er ein Poet 
war, fpießte er auf diefe Spitze ein Rofenfrönlein. Das duftete 
und bfübte, wenn man es aber näher betaftete, fo wickelte es fi 
auseinander und ward ein Roſenkranz, welcher der Dornen nicht 
ermangelte. 


Titurel oder die Hüter des Gral’s. 


Man ftellt den Titurel voran, obwohl er fpäter gebichtet ift, 
weil jein Leben und Treiben, der Zeit und Wirfung nach, dem 
Pareival vorausgeht. Pareival ift der Enfel Titurel’s. 

Lachmann's Forfhung bat nun das Vielbeſprochene entfchies 
den, daß nur ein Feines Fragment biefes Gedicht's von Wolfram 
in ber Ausführung herſtamme, wenn ihm auch der Plan des 
Ganzen großentbeild zugefchrieben ift, 

Es ift römische Zeit, das Chriftenthum ift noch ſehr jung; 
Bespaftan bat regiert, da Titurel’8 Großvater aus Cappadorien 
nach Frankreich fam. Titurel ift ein fpätgeborenes einziges Kind 
feiner Mutter; er fämpft gegen die Mauren, dad religiofe Rit— 
tertbum erfüllt ihn, er blickt nicht um nad) irdifcher Liebe. Ihm 
wird der Gral von Engeln gebracht, damit er ihn hüte. Im 
nördlichen Spanien, in Gallizien, fucht er in ſchauerlicher Wald» 
einfamfeit einen Berg aus, nennt ihn Montfalvatfdy (mont sauve), 
erbaut dort dreißig Jahre lang einen Tempel und ein Gralhaus 
für die Ritter, ein Gralkloſter. Der Gral felbft, die Jaspis— 
ſchüſſel ſchwebt mitten davon in der Luft und regiert den neuen 
Drden ; der Befehl, die Wahl oder was fonft zu fagen ift, er- 
fheint als Schrift auf ihr, und verſchwindet, jobald es gelejen. 

7* 
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Es beftimmt, wer Ritter werden (Templeife), wen er beiratben, 
was er thun, was er leiden folle, es ift der Mund Gottes. Die 
Ritter müffen fortwährend gegen das Heidentbum ftreiten, nur 
drei Tage, Weihnacht, Oftern und Pfingften ift Waffenrube. Für 
den Heiden ift der Gral unfidhtbar, der Chriſt, welcher nad ihm 
blickt, verändert ſich nicht, altert nicht, fo lange er ibn anſchaut; 
fo lebt Titurel an fünfhundert Jahre. 


Die Gefhichte diefes wunderbar poetifhen Ordens drängt 
fih im Gedichte auf den Punft der Frauenwahl und auf die 
Familie Titurelsd zufammen. Anfortas, aus diefer Familie und 
König des Gral’s, Tiebt ohne Zuftimmung des Gral’s die ſchöne 
Drgelufe, gerätb bei diefer Privatangelegenbeit in einen Kampf, 
wird von einem verzauberten Speer tödtlich getroffen, fann aber 
als Gralfönig nicht fterben, und leidet endlos an einer eiternden 
Wunde. Sein einziger Zeitvertreib, der damals überhaupt fehr 
gefucht war, ift Angeln, und davon hat er den Beinamen „König 
pecheur ,” was nebenher den Sünder bezeichnet. Er fann nur 
geheilt werden, wenn Einer nad feinem Leide fragt, der von 
dem ganzen Vorgange nichtd weiß. 


Diefer Verlauf wird durch viele Epifoden unterbroden, wor— 
unter die prächtige und berühmte Liebesgefhichte Sigunen’s ift, 
vielleicht das Schönfte, was die mittelalterliche Kunft erfchaffen 
bat. Sigune, das fchöne, finnige Mädchen und Tichionatulander, 
der tapfere Jüngling, Tiebten einander, wie die Engel des Him- 
meld. Es glüht eine Sehnſucht in diefer Liebe, aus Erde und 
Himmel zufammengewebt, daß die Herzen wie von einer göttli« 
hen Kraft entflammt fcheinen, Wenn er, wie leider fehr oft 
geſchah, von ihr fehied, um in den Kampf zu eilen, dann bat er 
fie heiß und doc Tauter wie ein Cherub, fih ihm ganz unbe- 
fleibet in ihrer reinen, unvergleihlihen Schönheit zu zeigen, 
damit diefe Schönheit die höchfte Kraft in ibn hauche. Und diefe 
Bitte gewährte das fhöne und Tiebende Weib. 

Einft figen fie am bellen Bade im Walde, fie unter dem 
Zelt, er bei der Angel, da fommt ein Jagdhund, der einen fins 
nigen Bers auf der Leitſchnur eingeftidt trägt. Sie ift entzüdt 
darüber, der Hund aber entläuft. Auf, mein Geliebter! ruft fie, 
fange ihn! Tſchionatulander fpringt barfug durch Dorn und 
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Bebüfh von dannen, findet den Hund, wird aber vom Herrn 
deſſelben getödtet. i 

Nun bricht jene Sehnſucht in die herzfräftigfte Verzweiflung 
aus, welche je geichildert worden ift, und grade hiervon handelt 
der wahrieinlihd von Wolfram felbft gedichtete Theil des Ge- 
dichts. In den Zweigen der Linde, wo der geliebte Leib beftattet 
wird, wohnt Sigune und Flagt und klagt, daß jedes Herz mit 
ibr vergeben möchte. Sie zerrauft das goldene Haar, zerfchlägt 
die ſchöne Bruſt, weint, weint unendlih, und blidt, die Vers 
jweiflung felber, dann Stundenlang in das todte Antlig des Ge— 
liebten. Ihre Verwandten drängen fie, dies Leben zu ändern, 
fie zieht in eine Felſenſchlucht bei Monfalvatich, fegt den Todtens 
dient ununterbrochen fort, und wird endlich eines Tages tobt 
neben Tjchionatulander gefunden. 

Zum Hauptgange fehrend, fehben wir Anfortas wieder in 
feinem Leide. Varcival, welder Erlöfer werden foll, kehrt ein 
auf Monfalvatich, aber er abnt nichts, er fragt nicht. Hier fritt 
nun feine Geſchichte, das folgende Gedicht Parcival ein, wo er 
am Ende doc wicderfehrt, König im Gral wird, Anfortas heilt 
und den Gral aus dem Abendlande hinwegführt nad dem 
Driente, nach Indien. Dort erftarrt das Gedicht, denn es 
berricht in jenem Kreiſe das vollfommene Chriftentbum , welches 
durh feinen Zweifel, Feine Bewegung mehr beunruhigt wird, 
wo ber Handlung alfo auc Fein Intereffe mehr zukommt. Das 
Reich des Priefterfürften Gohannes in unabwendbarer Regel: 
mäßigfeit breitet fih aus, die Form ift feit, und nur die Bes 
fhreibung bderfelben fann einen Reiz ausüben. Titurel hat bier 
den großen neuen Tempel gebaut, deffen Borbild man im Yogos- 
tempel Yuftinian’s zu Byzanz finden will. Der ganze Ideen— 
freis fuccht fih ein Aeußeres, objeftivirt fih im Gebäude, wie wir 
fräter in der Arditeftur des Mittelalters diejenige Objektivität 
des Mittelalters finden werden, welde von ber fahrigen Kritif 
in einer neuen Welt fo ſchwer entdedt wird. 

Diefer geiftreihe Ausdrud in Stein und Naume, wo ber 
Karfunfel an der Spige, als unerflärt Geiftiges, weit in bie 
Welt leuchtet, um die Gralritter ftets zu orientiren, biefer mit» 
telalterlihe Tempel wird bier verfchlungen von ber Maffenbaf: 
tigleit Indiens, und bier ftirbt auch der endlich lebensmüde Ti- 
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turel. Die Welt des Gedichtes iſt ins Koloſſale ausgeweitet, 
und man erkennt leicht, daß die künſtleriſche Faſſung, Rundung 
und Schließung von Wolfram ſelbſt in dieſem Gedichte ausgeht, 
was ſeine jetzige Geſtalt zum Theil von fremden Händen hat. 
Unſere philologiſche Kritik giebt ſich jetzt für dahin abgeſchloſſen, 
daß die ſchlecht dargeſtellte Dichtung nicht von Wolfram in ſol— 
cher Darſtellung herrühren könne. Es hält nur ein kleiner Ab— 
ſchnitt von nicht vollen 200 Strophen das Verhältniß zu dieſem 
Dichter rege, da dieſer Abfchnitt zu den fchönften Partien der 
mittelalterlihen Poeſie gebört. Bis thatſächlich Beweiſendes 
aufgefunden wird, möge jene Kritif geftatten, daß dennoch ber 
Grundriß biefes Gedichtes dem Wolfram verbleibe, da er dem 
Wolfram'ſchen Genius ganz angemeffen ift. 


Parcival oder der König in Gral. 


Sm diefem Gedichte fommt die großartige Entwidelung eines 
Helden aus fich ſelbſt mit aller Tiefe und Feinheit ausgerüftet, 
deren jene Zeit fähig war. Außen findet er es nicht, was er 
fucht, dagegen findet er es in feinem Inneren, und da das In— 
nere bie eigentlihe Welt ift, fo kommt nun das Aeußere von 
ſelbſt berbeigeflogen. 

Man fiebt, daß die Seele aller romantifhen Dichtung, wie 
fie bis zum modernften Roman auf unfere Zeit berabgebt, in 
Wolfram Tebendig und gefeffelt wird. 

Ahnungsreich verträumt Parcival einfam feine Kindheit, die 
Bögel fingen, er fieht einmal einen Ritter vorüberziehen, feine 
Seele ift gejhmwängert, ein wunderbares Bild von der Welt 
draußen bildet fih in ihm, ein deal, wie es die fpätere Zeit 
‚nennt, und überall fucht er das Herz davon, überall fucht er 
Gott. Als er jenen Ritter fieht, hält er ihn für jenen Gott, den 
er ſucht. Hinaus will er in die Welt, die Mutter kann ihn 
nicht mehr halten. Damit er bald beimfehre, ftaffirt fie ihn 
lächerli aus, und fo ift das erfle Auftreten dieſes innerlich 
reihen Menfchen lächerlich, und weil er eben innerlich reich ift, 
rührend zugleih. Aber die Stärke des Natureld macht fi gel- 
tend, er gewinnt Umficht, ein Weib und ein Rei, und fommt 
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zufällig nach Monfalvatih. Dort fieht er den mpfteridfen Gral- 
bienft, flaunt, ſchaut und ſchweigt. Schweigt, eben wiederum, 
weil ihm Alles nach innen gerichtet iſt, und fo wird Anfortas nicht 
befreit, und der ihn aus der Gralburg laffende Knappe filt 
ihn eine Gans und fchlägt zornig das Thor hinter ihm zu. 

Darüber finnend, fommt er zu Sigunen, fie eröffnet ihm Alles, 
fein Familienverhältniß zur Gralburg und alles Llebrige — und 
bier fommt ber neue tiefe Moment des Wolfram'ſchen Gedichtes, 
was nicht Durch einen äußeren Coup fi vollenden kann, wie bei 
einem Wigalois oder fonftigem Tafelritter. Er fieht, wie er an 
ber Erfüllung vorübergeglitten ift, er entfernt fich zürnend von 
Gott, — einen fohweren Neid fieht er außer fih, der ihn haffe 
und hindere, er betritt feine Kirche mehr, und treibt ſich abenteuernd 
um, fommt wieder zur Tafelrunde in düftere Träumerei bis zur 
Geiftesabwefenheit verfenft. 

Hier erjheint eine Abgefandte des Gral, und fordert Hülfe 
von den Rittern, der Zauberer Klinfjor auf Castel merveil 
halte viele hundert Frauen gefangen. Diefer Zauberer, welder 
an Merfin und Malegis erinnert, fommt ſchon im Titurel vor, wo 
erzählt wird, daß er graufam und wollüftig einft bei Iblis, der 
Ihönen Königin Siciliens, vom Gemahl berfelben ertappt und „fa« 
paunt“ worden fei. Dafür räche er fih an allen Ehemännern und 
babe ſchon an die viertaufend Frauen nach Castel merveil geraubt. 

Pareival nimmt an diefer äußerlichen Verbindung mit dem 
Gral fein Intereſſe, tiefer muß er fich feiner bemädhtigen, wenn 
es überhaupt geſchehen kann, und Jwain übernimmt und vollführt 
jene Unternehmung nach Castel merveil, wobei ihm bie vielen 
befreiten Weiber bedenklich viel zu Schaffen geben. — Am Char» 
freitage begegnet Parcival einem Ritter, der fammt feinen Töch— 
tern barfuß und in grauem Bußgewande baherfchreitet und ihm 
die glänzende Rittertradht an einem Tage verweiſ't, wo Gott 
durch fchmerzlihen Tod die Welt erlöf’t babe, 

Diefe Mahnung bringt Pareival zum Zweifel, ob der Neid 
berrichend und mächtig fei, er will fih dem Geſchick überlaffen, 
lenkt feinen Zügel mehr, und geftattet dem Roffe einen beliebigen 
Weg. So fommt er zum Einfiebler Trevrizent, und es folgen 
die tieffinnigften Gefpräde über Gott, Sünde und Gral, welde 
ihn in das andere Erirem, die äußerſte Zerfnirfhung werfen. 
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Er irrt in immer größeren Abenteuern umber, findet unter an« 
dern feinen Hafbbruder Feirefiz, der ſchwarz und weiß ausſiebt, 
weil feine Mutter eine Mohrin gewefen, und mit dem er noch 
einmal zur Tafelrunde kehrt. Endlich fommt die Nachricht, daß 
ber Gral ihn zum Könige erwäblt, feine innere Welt war er- 
füllt, und die äußere fand fih dazu, auch fein Weib, welche ihm 
zwei Söhne geboren bat. 

So ftellt fih in Wolfram bes Mittelalters Beziehung zu 
Gott und Religion dar, der Geift Gottes ift ihm fortwährend 
und alfentbalben, in jedem Baumzweige gegenwärtig und thätig, 
am deutlichiten in fi, im Menfchen felber. Sich jelbit erfennen, 
ift der Anfang, Gott felbft zu werden; dieſer Uebergang zu einer 
Einheit liegt im Leben und Sterben des Heilandes. In diefes 
Thema dialeftifirt er alle Formen der Kirche, und die Gewandt— 
beit und Stärfe feiner Gedanfenwendung ift auferorbentlih. Er 
fpielt Ball mit den höchſten Kirchenfragen, unterläßt es aber 
nicht, ein Kreuz zu maden und das Knie Teicht zu beugen, ebe 
er die breift geworfene Frage wieder auffüngt. 

Dennoch, fo weit er auch der Kirche buldigt, verlegt er 
nicht die endliche Auflöfung des Kampfes in das Firchlide Mo— 
ment, fondern in das fich felbft erzeugende Bewußtfein des Men- 
fhen felber. Das romantifhe Moment der Freibeit, worin Die 
große Macht zur Fortbildung eingefchloffen war, bält er mit 
großem Nachdrucke fett, Parcival wird durch ſich ſelbſt ein Pair 
im Reiche Gottes, ein König im Gral. 

Diejes tief liegende Moment des Mittelalters, was nur dem 
blöden Auge durd Kirchengewänder gewehrt wird, ift die ewige 
Pforte des Romantifhen, wodurch fich Died weit über das 
Klaffifche erbebt, und mit ftets neuer Offenbarung fortſchiebt im 
Entwideln der menfhlihen Aufgabe. Spielend und heiter ſchim— 
mert es vom ungebundenen Abenteuerleben des Ritters, verbirgt 
fih in der Dialeftif des Möndes und fihlummert wie ein Le— 
benshauch, athmet Teife, aber tief in diefer großen Dichtung des 
Mittelalters. Diefe Entwidelung Parcival's bricht in Luther zu 
Tage, und breitet fich unendlich in der freien, eigenen Anſchauung 
Wolfgang Göthe's. 

Wolfram von Eſchenbach ftammte aus Franken, und zwar 
aus der Gegend von Nürnberg. 
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Lohengrin 


ſchwebt nur um die äußere Peripherie der Gralſage, der 
Gral iſt fernwirkendes Symbol. Gewiſſermaßen iſt es ein Ver— 
ſuch, aus jenem Glaubens- und Gedankendickicht in's leichtere 
Leben zu kehren. Der ernſte Gral ſpielt nur als Antitheſe, aber 
iſt auch da noch mächtig genug, das Irdiſche aufzulöſen. Parci— 
val's Geſchick beruhte doch darin, daß er auf eine bloße Nach— 
frage Glück und Segen in die Gralburg bringen konnte: Lohen— 
grin, ſein Sohn, hat dagegen nur ein Leben, wenn nicht nach 
ſeinem früheren Schickſale gefragt wird. Eine Herzogin von 
Brabant iſt nämlich ſehr bedrängt und braucht einen Kämpfer. 
Nirgends findet ſich einer. Da kommt eines ſchönen Morgens 
ein Schifflein geſchwommen, welches ein Schwan zieht, und wor— 
in ein hübſcher Ritter ſchläft. Der Ritter thut alles Nöthige 
und heirathet die Herzogin unter der Bedingung, daß ſie nie 
nach ſeinem Namen frage. Das geht eine Weile, aber die weib— 
liche Neugier duldete es nicht lange, ſie fragt, er iſt Lohengrin, 
zum Gral gehoͤrig, er muß fie verlaſſen und das Weinen kommt 
nun zu fpät. Das Ganze ift noch mit deutfcher Reihschronif 
umbüllt. Es ift dies Gedicht wahrfcheinlih über Belgien zu 
uns gefommen, und der deutſche Berfaffer ift unbefannt. Mandyer 
schreibt es Wolfram felber zır — die Form des Gedichtes felbft 
läßt einen Wolfram die Erzählung vortragen. Indeſſen weder 
im Gedichte, noch in fonftiger Ueberlieferung ſcheint binreihender 
Grund für diefe Annahme zu fein. Vielmehr deutet Alles auf 
eine fpätere Zeit, wo bie innerliche Sagenpoefte bereits verfallen 
und zum bloß unterhaltenden Roman abgefleidet ift. Der Ber: 
faffer wird jest für einen Niederländer gehalten. 

Die Sage vom Schwanritter ift auch von Konrad von 
Würzburg bearbeitet worden, ohne Beziehung auf Gral und 
Tafelrunde, 


9. 
Einzelne Gedichte. 


Gottfried von Straßburg. 


&; bandelt ſich hier um Gedichte, die ſich weniger ftreng, 
oder gar nit an die Hauptkreife anſchließen. Dabei ift mit 
einer außerordentlich wichtigen Figur der mittelalterlichen Poefte, 
mit Gottfried von Straßburg zu beginnen. Sn diefem Manne 
ſcheint die fubjeftive Vertiefung des Mittelalters bereits einen 
Stilfftand zu finden, fie fchlägt heiter in die finnlihe Welt hin— 
über, und bildet fogar eine direkte Dppofition gegen Wolfram 
von Eſchenbach. Fa, Gottfried von Straßburg ift ſich derfelben 
ganz und gar bewußt, er bildet alfo durchaus einen höchſt merf- 
würdigen Grenzpunft. „Du verlierft dich,“ fagte er in ungefähr 
ähnlichen Worten gegen Wolfram, „in unpaffende, verworrene 
Gebiete, Du zerftörft die Einfachheit, welche der Poeſie Noth thut, 
Du wirft [hwülftig, ſtatt „„in fchlichter und einfacher Rede zu 
fpreden, in der ein Mann mit ſchlichtem, geradem Sinne nicht 
ſtrauchelt.““ 

Kann ein Bild zur Verdeutlichung helfen, ſo iſt Gottfried 
der behagliche, heitere Nachmittag, wo man nicht aufgelegt und 
berufen iſt, neuen Stoff und neues Verhältniß aufzuſuchen, noch 
das Vorliegende zu vertiefen mit üppig ſpielender Phantaſie und 
Spekulation. Dieſer heitere Nachmittag des Mittelalters ſpie— 
gelt ſich in ſeinem „Triſtan und Iſolde,“ welches ein ſo hellfarbig 
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fhimmerndes Gegenbild neben den dunkel befchatteten Dichtungen 
bes Mittelalters it. Hinter der finnlich beitern Stimmung Tiegt 
genaue Kenntnig aller Motive jener Zeit, aller Bedeutfamfeit 
mittelalterlicher Poeſie; er weiß vortrefflih,, wie feſt das 
ganze Leben von jenem neuen romantischen Dogma umſpannt ift, 
aber er fiebt darin ein gefälliges, harmoniſches Dafein bedroht, 
er fiebt die Schluchten und Abgründe auf allen Seiten, wenn 
fih die Seele noch weiter ebenſo rückſichtlos wie bisher der 
Spielerei im Innern und Neußern, der traumbaften Spefulation 
und ber geiftreichen Träumerei bingeben wolle, Indeſſen fühlt 
er fih doch auch nicht ftark und berufen genug, diefe ibm gegen 
überftebende Welt auf Tod und Leben an der Wurzel anzugreifen; 
ed ift Nachmittags, er ficht das bunte Leben bei der Tafel auch 
ganz gern, er Füßt gern, und er hat in dieſen Kreifen eine fehr 
große Gewalt durch jein Talent. Dies Talent ift, wie natürlich, 
noch mannigfahft mit dem Mittelalter verwachfen. Was nimmt 
er für einen Ausweg? Seine innerlihe Oppofition trägt er in 
der Form zur Schau, denn ihrer it er dergeftalt Herr und 
Meifter, dag ihn im ganzen Mittelalter Niemand übertreffen 
mag. Er ſagt zu Wolfram: Di mahft ſchwülſtige Berfe. 
Aber er jpielt nur mit der Oppofition, wo es auf Lebensfragen 
anfommt, das bedenflichfte Element der finnlichen Liebe, welches 
in feinem Gedichte glüht und tobt, ift mit fo gefchmeidiger Hand 
bin und ber gewendet, daß man den Satyr eben fo wenig er— 
greifen Fann als die Sünde und die eigentlihe Liebe. Ja, der 
eigentlichjte Spott auf Sitte und Marime feiner Zeit bat ſich 
geradezu am leidenfchaftlichen Herzen der Liebe einen feiten Flei- 
nen Siß gebaut, fo daß der feinfte Beobachter nicht fagen fann, 
ob jener ftürmifhe Drang oder dieſes Aeußerfte vom Herzen 
eingegeben fei oder vom Spotte. 

So ift diefes Gedicht „Triftan und Iſolde“ jenes fabelhafte 
Wefen, von welchem die moderne Welt erzählt, daß es ſich am 
Sceidewege mit dem Lafter und mit der Tugend zu verftändigen 
weiß, was ſich erluftigt, aber fein Kreuz dazu fchlägt. 

Die ſchlimmſte Beleuchtung aber fällt darauf, daß Gottfried 
felbft früber ein Mönch war, er fennt das innere Heiligthum 
fammt allen feinen Gefeten; aber bag fpielt nur, wie eine 
Etikette dazwiſchen. Er hat klaſſiſche Bildung, ſpricht vom 
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Helifon, von den Mufen, und das bat ibm manchen unferer 
Seritifer beftohen; denn das ift unfer Zaubertranf, womit trunfen 
gemacht wird, etwas Ejoterifches braucht jede Zeit. So ift es 
ibm ſtets überjehen worden, daß er ber erfte Verrätber und der 
größte Verräther des Mittelalters war, daß er das finnliche 
Element lächelnd geltend machte, und bie duftige Liebe auf das 
pikanteſte Ehebruchlager bettete. 

Einzelneds davon war in vielen Gedichten vorgefommen, 
aber nirgends mit diefer Bewußtbeit. Das eigentlih Mittelal- 
terliche ift in Gottfried nur noch Marionette, mit dem er ein 
geiftreiches Spiel treibt, die baare menſchliche Empfindung nur 
erfreut eigentlich fein Herz, und fie ſchildert er mit wirflicher 
Innigkeit, felbft wo fie frech wird. 

Da, bier in Gottfried, erfcheint denn auch etwas von jener 
Dbjeftivität, welche von der Redensart unferer Kritif fo oft un« 
paffend verlangt wird. Aber fie erfcheint in ihm, weil in feiner 
Seele das Mittelalter beendigt iſt; er fteht ſchon mit feinem 
ſchalkhaft, oder gar ſatyriſch Tächelnden Gedichte außerhalb deffel- 
ben, die Naivetät, die Unmittelbarfeit der mittelalterlichen Poefte 
it in ihm vorbei, und fein Verdienſt ift bereits auf einem andern 
Felde zu fuchen. 

Glauben wir deshalb nicht, daß dies im Aeußeren eben fo 
rafh gebt, o nein, das Mittelalter ftand noch ein Paar Jahr— 
hunderte, e8 ward aud noch genug Acht mittelalterlich gedichtet, 
Died neue Weltgebäude baute ſich auch erft nad vielen Seiten 
aus, denn die Maſſe und die einzelne Gattung findet ſich ſtets 
langfam. Die großen dichterifchen Geifter einer Nation find wie 
die böchften Dergriefen, dicht am Himmel, von ewigem Schnee 
bedeckt; mancher Quell, der von ibnen berabrinnt, wird in feinem 
feinen Urjprunge gar nicht beachtet, und wenn dann unten ein- 
Flügen, ein Strom fid) daraus bildet, fo weiß man nicht im— 
mer, wel fleiner Duell grade der Anfang gewefen fei, dag 
Waffer hat auch viel zu thun und zu wahren, ehe es bis in’s 
Meer fommt, und fo einen Hauptlebenstbeil des Landes bilder. 
E3 weiß an der Mündung fhwer zu fagen, von weldem Heinen 
Duelle es eigentlich ftammt. 

So geht's der Romantif, die fi allmählig aus den mittel: 
alterlihen Tiefen in andere Thäler geworfen bat. Wie fchon 
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oben bemerft ward, Gottfried von Straßburg wußte vielleicht 
felbt nicht, daß fein Mißfallen an Wolfram eine fo große Le— 
bensfrage in fih ſchloß, und daß fein Triftan und Iſolde diefe 
öffnete. Vielleicht beneidete er ibm aucd in etwas den Ruhm, 
denn Herr Wolfram war ſehr gefuht, und Gottfried neigte ja 
fehr zum Weltlihen. Seinem Geihmade, feinem innerlichften 
wenigftens, ift es immer ſchwer zu glauben, daß er wirklich der 
Ueberzeugung gewefen fei, Hartmann von der Aue fei ein größe— 
rer Dichter denn Wolfram, wie er ausipricht, der geſchmackskun— 
dige Gottfried. Allerdings war in dem einfachen Pebenselemente 
Hartmann’d und in dem einfachen Ausdrude deffelben viel An- 
fprechendes für Gottfried, aber diefer war doch zu fein, um nicht 
die anmuthige Mittelmäßigfeit aus Hartmann ugd die geniale 
Fülle aus Wolfram berauszubliden. Der Unterſchied zwiſchen 
tief beitern und tief ernften Menſchen gebt gewiß Durch die ganze 
Geſchichte, durch alle Religionen und fjonftigen Gefege, Sitten 
und Ausdrüde; man fiebt jest wieder unter den roben Bölfern, 
daß der Neger zur beitern, die Rothhaut Amerifa’s zur melancho— 
liſch ernſten Hälfte hinneigt; aber beim ertremften Weſen ver: 
bfendet fih ein gefcheidter Menſch, wie Gottfried, nicht leicht fo 
über den Heros in dem gegenüberftebenden Ertreme, daß er 
wirffih Wolfram unter Hartmann geftellt hätte. Betrachten wir 
nun das Gedicht felbft. 


Triſtan und Jaolde. 


Die erſte Quelle des Gedichtes iſt jener Thomas von 
Britannien, deſſen ſchon erwähnt wurde und ber von der ſchotti— 
ſchen Grenze herſtammte. Sie iſt indeſſen hier unweſentlich, da 
ſich Gottfried, wie Wolfram mit ſeinen Stoffen that, des Gegen— 
ſtandes völlig ſelbſtſtändig bemächtigte. Wenigſtens ſehen wir 
an andern Bearbeitungen deſſelben Stoffes, daß er ohne dichte— 
rifhen Genius ganz unbedeutend blieb. Er beginnt mit Ehe— 
bruch, und in dieſer ungefeglichen Neigung bewegt fi fein gan— 
jed Leben und Element. 

Triftan’d Mutter, die Schwefter des Königs Marke von 
Gornwallis fchleiht zu dem verwundeten Rivalin, um ihn zu 
heilen. Bei diefer Gelegenheit wird fie fchwanger, und bald 
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darauf von Rivalin nach Frankreich entführt. Der Geliebte 
fällt in einem Kampfe, fie ſelbſt ſtirbt bei Geburt des Sohnes, 
welcher ob ſo trauriger Umſtände den Namen Triſtan erhält. 
Dies heißt „der Traurige.“ 

Rual, ein getreuer Marſchall, erzieht ihn und zwar durch— 
weg in der damalig modernen Weiſe. Da iſt nichts von der 
Ahnung und Träumerei, welche Parcival ſchwellt. Triſtan wird 
vollkommenſter, ritterlicher Elegant, lernt alle üblichen feinen 
Künſte, fremde Sprachen, die man an Höfen brauchte, er weiß 
ſich einer falſchen Meinung zu fügen, eine grobe Wahrheit zu 
verbergen, kurz, er wird ſehr anmuthig. Freilich ganz anders 
als Parecival. Norwegiſche Kaufleute ſtehlen ibn, ſetzen ibn 
aber in Cornwallis an's Land. Er weiß nichts von ſeiner Ver— 
wandtſchaft mit Marke, bringt ſich als einen Kaufmannsſobn an 
des Königs Hof und macht als ein gentiler Jüngling ſein Glück. 


„Tristan, Tristan li Parmenois 
Comme est gentil, comme est courtois!” 


Als Rual kommt, folgt Erfennung und doppelte Freude; aber 
eigentlich batte ihn der König ſchon zum Nitter gefchlagen, er 
bätte die Abftammung nicht bedurft. Vielleicht ift diefer Zug 
auch nicht obne Bedeutung. 

Jetzt fommen aud die nötbigen Kämpfe; er wird fehwer 
verwundet und nur die zauberfundige Iſolde fann ihn beilen, 
aber dieje liebt feinen Stamm durchaus nicht, Triftan hat ihren 
Oheim Morolt erjchlagen, er muß unter falfhem Namen fid 
einjchleihen, Tehrt fie Mufif, und fie beilt ihn bafür, ohne daß 
irgend ein Piebesgedanfe fi) herausſtellte. Ja, er räth Marke, 
die blonde Yfold zu beiratben und unternimmt die in den Ber- 
bäftniffen mit Irland gefährlihe Werbung. Als er vom Schiffe 
zum zweiten Male auf irifchen Boden fteigt, verwüſtet juft ein 
Drade das Land. Er erlegt das Unthier, und ftedt fih als 
Siegeszeichen die Zunge deffelben in's Wamms; es gebt aber 
von diefer Zunge ein fo betäubender Peftdampf aus, daß er wie 
leblos nieberfällt. Die Frauen, welde ihn auf dem Kampfplatze 
finden, bringen ihn zu fi. Iſold erfennt an den Scharten feines 
Schwerts — wie fein fpottet Gottfried! — daß biefe Scharten 
in den zerichlagenen Schädel ihres Oheims paſſen, fie  ftürzt 


gehobenen Schwertes nad dem Bade, wo er eben ift, wird aber 
abgebalten, und fpäter verfühnt. Er führt fie wirflicd als die 
Braut Marfe’s von dannen. 

Run fommt der Wendepunft. Ihre Zofe bat von Iſold's 
Mutter einen magijchen Liebestranf mit auf dem Schiffe, der für 
Marfe und Iſold beftimmt ift, fie verwechfelt ibn auf der Fahrt 
mit Wein und giebt ihn arglos Triftan und Iſold zum Trinfen. 

Bon hier beginnt beider flammende Neigung für einander, 
die Fein Gefeg achtet. Soll nun durd folhes Zaubergeihid 
diefe Nichtachtung entichuldigt, ſoll die bornirte Ritterminne 
verjpottet fein, welche von einem unnatürlichen Taumel geboren 
werde? Sprid, Meifter Gottfried! 

Mit feinfter Kenntniß deffen, was Mann und, Weib unters 
fheidet, mit loderndem Feuer wird der alsbaldige Ausbruch dies 
fer Neigung gefhildert. Es folgt nun Betrug auf Betrug — 
denn die Heirarh mit Marfe wird bei alledem rubig vollzogen 
— den Gatten und die Umgebung zu täufchen, und das ift Alles 
mit folcher Feinheit erfunden, mit ſolcher Bebaglichfeit auggemalt, 
dag man bem frühern Mönche Gottfried die befte Erfahrung zu- 
trauen muß. Alle Welt weiß es dennoch, denn bie Leidenfchaft 
ift wie ein lärmender Bergftrom, der arme Marfe überraſcht fie 
fogar zufammen im Bett, er muß endlich dem Gefchrei des Hofes 
nachgeben und ein Gottesgeridht anberaumen. 

Hier fehe man Gottfried, des Mittelalters Ledigen! Dies 
offieielle Inſtitut, dem aller Glaube zuflog ohne Weiteres, wird 
von ihm auf das Raffinirtefte verfpottet, und der Glaube felbft 
muß zum Spotte das Mittel geben, wie man einen Franzofen 
nur frangöfifch betrügen fann. Der heilige Chrift felber bat ihr 
bei Faften und Gebet ein Mittel eingegeben, wie man das 
glühende Eifen halten, und das Gottesgericht ganz wohl befteben 
könne, Gottfried lächelt gut möndifh hinter dem alten Berfe 
bervor: „daß der heilige Chriſt windichaffen wie ein Aermel 
it —“ (daz der vil tugendhafte Krift wintichaffen als ein 
ermel if) — 

Weil fie doch auch ſchwören muß, fo verfleidet fih Triſtan 
als Pilger, trägt fie aus dem Schiffe und fällt mit ihr an bie 
Erde — nun ift ganz wahr der Schwur: daß nie ein anderer 
Mann als Marke und jener fromme Pilger an ihrer Seite 
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gelegen babe, Wie will das Gottesurtheil ſich da zurecht finden? 
Es muß fie frei fprechen. Und mie prächtig fpridt Meifter 
Gottfried über die Liebe, um alle Schleichpläne des Paares zu 
verweben; — in bdiejen verftedten Wendungen höhnt er bie 
ritterliche und firdlihe Konvenienz der Liebe, und ift doch nir— 
gende zu fallen, 

Einige Zeit darauf verbannt Marfe das Paar vom Hofe, 
fie ziehen in den Wald und freuen fih allda zufammen, ganz 
mit dem Anfchein, als hätte es ihnen nur bequemer gemacht fein 
follen. Da fie Jagdlärm bören, fchliegen fie ihre Höble, ent— 
fleiden fih völlig, legen fi nebeneinander und ein blankes 
Schwert dazwifchen. Der wackere Marfe fieht died durch einen 
Ritz, und diefe ſymboliſche Scheidung entzüdt ihn fo, daß er ſie 
wieder an den Hof ruft. 

Endlich tritt denn doch wieder eine Bettüberrafhung ein, 
und Triftan muß flicben; fie fheiden unter den zarteften Zufagen 
unverbrüchlicher gegenfeitiger Treue und Zärtlichfeit. Nun — 
Triftan findet eine zweite Iſold, die auch wirklich eben fo beißt, 
ſehr ſchön ift, befonders weiße Hände hat, und daher auch den 
Beinamen führt „aux blanches mains.“ Der gleihe Name, 
die Schönheit, Neue über Ehebruch verwirren ihn, er heiratbet 
fie, aber er bleibt Sfolden, der erften treu. Die neue Iſold fragt 
endlih, er jchügt ein Gelübde vor, aber am Ende hält er das 
Belübde felber nicht. Indeſſen mitten im Kampfe, wo es fi 
nun um die eigentliche Idee des Gedichtes handelt, flirbt Gott- 
fried und läßt und in wirklicher Liebesnotb. 

Urih von Türheim bat ed fehr unglüdlih, Heinrich von 
Briberg mit befferem Gefchide zu End gebradt. Da wird 
Triftan, indem er feinem Schwager bei einer ungefeglihen Lieb— 
haft dienftfertig ift, töbtlich verwundet. Er läßt nad England 
fhiden und die ächte Yfold zu feinem Sterben entbieten, fie folle 
mit einem weißen Segel fommen. Es fommt endlih ein Schiff, 
er fragt nad der Farbe, Iſold mit den weißen Händen fagt, es 
fei ein fchwarzes Segel; da ftirbt er. Die blonde Iſold iſt's 
aber wirklich, fie ftürzt auf ihn und ftirbt. Der gute Marfe er: 
baut für fie ein Kloſter, und läßt einen Rofenftrauh und eine 
Weinrebe darauf pflanzen, deren Zweige in einander gefhlungen 
find, Dies ift das Wappen von Triftan und Sfolde, Die 
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in den wahren Weinftod gebt freilich ganz aus Gottfried’s Kreife 
binaus, 

Kurz, wir haben in diefem Gottfried’fchen Werk einen Durch— 
bruch der glühendften urfprünglichften Sinnlichfeit, der alle Kons 
venienz der Zeit mit Füßen tritt, und fih auf Koften der ganzen 
damaligen Eriftenz geltend macht. Yuft an diefer Stelle, wo das 
Mittelalter feine tbeoretifche Vergeiftigung auf die Spitze getrie: 
ben, wo c8 eine einfeitigeinnere Welt übermächtig ausgebildet 
batte, tritt in Gottfried, der etwa gegen 1250 ftarb, eine jo 
glänzende Mahnung ein, daß der Menſch auch noch etwas ganz 
Anderes frei, daß dies Andere ebenfalls von ungebeurer Macht 
und von firogenden Keimen einer Welt erfüllt werde. Diefe Er: 
fheinung ift um fo bedeutender, je mehr fie gerüftet, fertig und 
verführerifch zugleich auftrat; es muß alfo ein tief verborgener 
langer Strom diefer Richtung angenommen werben, welcher uns 
erfannt neben diefem, alles Sinnlihe verläugnenden Mittelalter 
einhergegangen war, ed muß fi alfo ferner eine ſchwere Noth— 
wendigfeit der menſchlichen Entwidelung darin bergen, da er 
unter feindfeliger Umgebung doch zu einer folhen Pradt und 
Stärfe gedieh. Denn die Schönheit von Gottfried’3 Form und 
Faſſung ift unübertroffen, er ift Meifter des Gefhmads und er: 
bebt fid auch darin über feine Zeit. 

Mit einer gemütblichen Unbefümmertheit haben ihn meift die 
Preifer des abjoluten Mittelalters belobend angeführt, haben von 
den Schönen Berfen, der glänzenden Darftellung geſprochen und 
für das zudringfich finnfihe Element irgend eine artige Be— 
fhwichtigung entdedt, oder eine überſchwänglich ſinnige Deutung 
aufgefuht. Wenn der fogenannte moralifhe Maapftab angelegt 
wird, jo ift Triftan und Iſolde ein Gräuel; aber man bätte bei 
folder Konfequenz dies glängendfte Gedicht des Mittelalters ein— 
gebüßt, und fo ift die Verurtheilung noch immer aufgeſchoben. 

Abgefeben nun von jener tieferen Vergleihung und von der 
Perfpektive für die romantifhe Welt, welche fid in diefer Op— 
pofition Gottfried’3 öffnete, abgefehen davon, ftellt fi als Eigen— 
thümlichkeit an ibm heraus, die bei feinem Andern bemerkt wird: 
jene graziöfe Neigung zur Heiterfeit, jenes bewußte Lächeln, 
was über Allem fchwebt. Alles übrige Mittelalter ift todesernſt. 

Raube, Geſchichte d. deutſchen Kiteratur. 1. Bd. 8 
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Selbſt das fcherghafte Element der Tafelrunde wird ernſthaft be— 
bandelt. Nur in der ftärfften Potenz diefer Epoche, in Wolfram, 
befreit fich mitunter ein noch mädhtigered Element des tief Heis 
teren, ein noch mäkhtigeres als bag, was über Gottfried aus— 
gegoffen iſt. Dies find einzelne humoriftifhe Punkte in Wol— 
fram, wo fi die ringende Seele in einem Anfluge von Laune 
überbebt. Wie man denn überhaupt diefem poetiihen Mittel: 
punkte des Mittelalters, dem Wolfram, das größere Verdienft 
ungefhmälert laffen muß, feiner Zeit auf die gebeimften, inner- 
lihften Spuren gedrungen zu fein, feine Zeit erihöpft zu haben. 
Möge man fi) dabei vor ungerechter Vergleihung büten, denn 
der Werth Gottfriedd beruht nicht alfo im Hauptausdrude des 
Mittelalters, fondern in der gefhmadvollen Kühnheit, fih auf 
-eine künftlerifhe Weife von der Beengung des Mittelalterd zu 
töfen. Wolfram ift der gebeimnißreicd mächtige Herrſcher, Gott» 
fried der mutbige und geichidte Eroberer. 
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Von einzelnen Gedichten iſt noch zu erwähnen: 

Flos und Blankflos, Blume und Weißblume, auch 
Roſe und Lilie, Flur und Blancheflur genannt. Der Name da— 
von iſt bereits beim Karlskreiſe vorgekommen. Es iſt nach dem 
Franzöſiſchen des Ruprecht von Orbent durch Konrad Flecke in 
unſere Literatur gebracht, als Romanſtoff darin erhalten und bis 
auf die neueſte Zeit ſtets wieder bearbeitet worden. Flos, Sohn 
eines Araberkönigs, und Blankflos, Tochter einer auvergnatifchen 
Gräfin, wachfen neben einander auf, und es entwidelt fih von 
früher Kindheit eine ftarfe und zarte Neigung zwifchen ihnen; 
Es bat nicht an deutſchen Kritifern gefehlt, welche diefe Engel- 
neigung der Kinder unmoralifch oder unpaffend befunden haben. 
Die Liebe wird auch von den Eltern, aber politifcher Gründe 
wegen, gemißbilligt, Flos wird entfernt, Blankflos an morgen- 
ländifhe Kaufleute verhandelt, von denen fie in's Serail des 
Sultans von Babylon fommt. Als Flos heimfehrt, fagt man, 
fie fei geftorben, und weißt ihm das Grabmal. Er erfährt aber 
den Hergang, macht fih auf, dringt nad Babylon — in einem 
Rofenforbe wird er, felbft rofenroth geffeidet, in den Harem ge- 
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tragen. Ueberrafchung, Glück; er wird verborgen gehalten, aber 
doch vom Sultan entdedt, und fie follen beide verbrannt werden, 
Sie haben einen Zauberring, womit fi) eins retten fann, aber 
fie ziehen gemeinfchaftlihen Tod vor und werfen den Ring fort. 
Der Sultan erfährt’s, aber dennoch will er felbft Flos tödten — 
Blankflos indeffen drängt fih vor, den Schwertftreih für ihn 
aufzufangen, fo daß der Sultan endlich von der Liche gerührt wird 
und verzeibt. Sie kehren begfüdt in die Heimath. So endiget 
dies Thema einer ſchuldloſen Liebe. 

Die Liebesgefhichten jeder Art machen fih nun auf alfe 
Weife geltend, die fogenannte Minne erbält in dieſer epifchen 
Behandlung, den Minneliedern gegenüber, eine fleifhige Ge— 
wandung, bie oft von der wunderlichften Art if. So eriftirt cin 
Gedicht „Frauentreue,“ darin ſchaut ein Ritter mit einem Bür— 
ger dem Kirchgange zu, um bie fchönfte Frau der Stadt auszu— 
finden. Der Ritter entſcheidet fih für eine, es ift aber zufällig 
bie Frau des Bürgers, und fie ift au treu. In der Liebes: 
tollheit veranftaltet er ein Turnier, wo er nur im feidenen Hemde 
fiht. Ein Splitter dringt ibm in die Seite und er franft fehr, 
der Bürger veranfaßt feine Frau, ihm felbigen berauszuziehn. 
Sie thur’s, und dabei hofft der Ritter zu fterben. Er wird aber 
geheilt, dringt des Nachts rafend zu dem Ehebette, die Frau 
fhämt ſich bafbtodt, er aber umarmt fie auf's Kräftigfte, reift 
dabei jeine Wunde auf und ftirbt. est macht fih die Frau 
Borwürfe und ftirbt ihm bald darauf nad. Der Dichter fchließt 
mit einer böchft naiven Verdammung ber Sprödigfeit. Died 
finnfihde Element verbreitet fih dann immer mehr in allerlei 
andere Realität, und in dabin fchlagender Bearbeitung hat fich 
bejonders Konrad von Würzburg hervorgetban. Das ftuft 
fih immer weiter ab zum Effen und Trinfen, was in der „Wies 
ner Meerfahrt“ und im „Weinfchwelg” feine Berberrfichung 
findet, zur Profa der Picbe und dem derben Wise, welde am 
Sclagenditen in den Gedichten „Salomon und „Morolf’ zu 
Tage fommen, und in welchen Bereich aud der „Pfaffe Amis’ 
von „Sticker“ gebört. Viele diefer Saden, wo fih das Mittel: 
alter auf eine bandgreiflihe Weife von feiner Ueberfhwänglich- 
feit befreit, tauchen noch in fpäteren Jahrhunderten wieder 
auf. Befonders thut „Hand Rofenplüt,‘ wegen feiner Vorliebe 
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fr Derbpeit „ver Schnepperer” genannt, fi im Wiederanfnehmen 
folcher Gedichte hervor, und in ten öſterreich'ſchen Landestheilen 
entwickelt ſich frühzeitig Preis und Borliebe für eine fleifchige 
Auffaffung und Fröhlichkeit, wie fie heut noch zu finden. 

Bon den nod im alten ernften Tone gehaltenen, die zum 
Theil in die frühefte Zeit des Mittelalters zurüdgehn, find zu 
nennen: 

Herzog Ernf. Es fpielt in die Zeit ber Dttone, und 
diefer Herzog Ernfl, welcher verbannt wird, gerätb in die fabel- 
baften Gegenden des Drients, wo die Kranichmenfhen, die 
Greife und folcher Ausbund eriftiren. Dort fommt er denn auch 
mit den Templern und Grafrittern in Berband. Man fchrieb 
dies Gedicht lange dem älteſten Minnefänger, dem würdigen 
Heinrich von Beldegk zu, welcher von Gottfried auch auf Koften 
Wolframs gelobt wird. Jetzt glaubt man aber, daß es höchſtens 
die fpätere Umarbeitung eines Veldegk'ſchen Werkes fei. 

Landgraf ludwig von Thüringen. Bon unbefann- 
ter Hand und zuerft von Schlegel angezeigt. Doppelt falich 
nannte man früher den Titel Gottfried von Bor n und ale 
Verfaſſer Wolfram. 

Wilhelm von Drleans Bon Rudolph von Montfort 
und Hohenems. Man legt ihm die Gefhidhte Wilhelm's des 
Erobererg unter. 

Das Lobgedicht des heiligen Anno und bie Kaifer- 
chronik, worin ſich die Ueberreſte einer alten Weltgefchichte aus 
dem zwölften Jahrhunderte finden. Dem erften Gedichte gab 
man fonft eine frühe Abftammung, ald man aber die Kaiſerchro— 
nif auffand, ergab fi, daß Beides in vieler Weife zufammen- 
gehörte, Die legtere, deren Drud erft beabfichtigt wird, gilt der 
neuen Forfchung für fehr wichtig. Man findet darin einen der 
erften und ftärfften Uebergänge in die wunderträumende roman 
tifche Zeit, wo man die nüchternen alten Sagen zu verihmähen 
anfängt. 

Eine Weltchronik, ebenfalld von jenem Rudolph, der 
von Montfort, von Hohenems und von Enfe genannt wird, ans 
gefangen und von Heinrih von Münden bis zur Zeit Karl's 
des Großen fortgefegt. In diefer Fortfegung bezieht ſich Mans 
ches auf unfere Heldenfage. 
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Noch eine Welthronif und ein öfterreihifh Fürften- 
bud von Sobann oder Janſen dem Enifel, aub Enen- 
kel genannt, einem Wiener Bürger, der von 1190—1250 gelebt 
bat. Die Sachen find gereimt, befonders für Tofale Sagen: 
geichichte ergiebig und eine halb burlesfe Fortjegung für alle 
Poeſieen, denen der edlere Halt und Trieb ausgeht, 

Eine Reimbronif des Ditofar von Horned, der 
um 1320 ftirbt. Sie umfaßt die Gefchichte von Defterreih und 
Steiermark von 1250—1309, und gilt fhon ale rein biftorifche 
Duelle. Zu Wien befindet fih auch noch eine handſchriftliche 
Weltchronif von ihm. 

Der Frauendienft von Ullrich von Lichtenftein ift bei: 
läufig fhon erwähnt Er ift als Einblid in jene erfünftelte 
Lebensverhältniffe zu beachten, wie man ihn aber für eine unab- 
bängige poetifhe Bildung ausgeben und anpreifen fonnte, ift 
wohl nur daher gefommen, dag Ludwig Tief eine Bearbeitung, 
obenein in Profa, davon gegeben bat. 

Der arme Heinrih von Hartmann von ber Aue 
nimmt als poetiihe Erzählung ſchon eine viel intereffantere 
Stelle ein. 

Bon jenen Reimdhronifen, die gegen Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts überall auftauchen, find die wichtigften: die Liv: 
ländifche, in Reval gefchrieben, die Chronik des deutſchen 
Ordens von Nikolaus von Zerofhin, die Gandersheimer 
vom Pfaffen Eberhard, nod in die erfte Hälfte des dreizehn— 
ten Jahrhunderts gehörig; die Braunfhmweiger; die von 
Cölln vom Meifter Gottfried Hagen. In den Niederlan- 
den erfcheinen fie fehr zablreih, und wir begegnen bort fpäter 
noch befonders der Limburgiſchen. 


Es find hierbei nun noch einige Andeutungen über Die Form 
felbft zu geben, deren fich dieſe mittelalterlihe Schule, welde 
man unter dem Gefammtnamen ‚„Minnefänger” zufammenfaßt, 
bediente. Die befte Auskunft darüber geben die Arbeiten ber 
Gebrüder Grimm, befonders in der Grammatif, welche biefe 
alten Sprachtheile unfres Baterlandes Iehrt. 
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In den epifhen Gedichten herrſcht das Furze Reimpaar; 
verſchlungenere und künſtlichere Mannigfaltigkeit findet ſich aber 
auch in den Hauptdichtern dieſer Art, beſonders in Wolfram und 
Gottfried. In ben Liedern herrſcht der größte Wechſel an me— 
trifhen Weifen, oder wie man das nannte, in ben „Tönen. 
Im Maneffiihen Koder finden fih an 1200 verfhiedene Töne. 
In größter Einfachheit geben die Gefänge Walthers von ber 
Bogelweide einher. Das BVerfchiedenartigfte fommt aber doch 
auf jene Grundgefege zufammen: jede Strophe, welde von den 
Aelteren „Lied,“ von den Späteren „Gefäg‘ benannt war, bes 
ftand aus drei Theilen, „von denen fid) zwei in der Sylbenzahl 
und Stellung der Reime genau entfpredhen.” Die fpäteren Mei: 
fterfänger nannten dies „die Stoffen” und den dritten, gewöhn- 
lich darauf folgenden Theil den „Abgefang,” der aud zuweilen 
zwifchen die Stollen genommen wird, und ftets allein baitebt. 
„Die Reimfolge bleibt durd ein Gedicht von mehreren Strophen 
diefelbe mit ftrenger Beobachtung der fumpfen oder Flingenden 
Reime in den fich entfprechenden Zeilen.‘ Die Gedichte, in 
welchen größere Willfür der Form und des Neimes berrichte, 
und die dann in Knittelverfe ausgeartet find, biegen „Leiche.“ 

Die Grundform des nationalen Epos befteht in vier langen 
Zeilen, die neben einander gereimt find. So in den Nibelungen. 
In diefer Art ift auch der ältere Titurel, nur mit der Ab» 
weihung, daß die dritte Strophe die fürzefte, bie vierte bie 
längfte ift, und daß der Gang nicht, wie zumeift in Jamben 
oder Trochäen, fondern in Anapäften gebt. 

Aus dem oben angegebenen „Abgeſange“ fpäterer Form 
entwickelt fih das, was wir Refrain nennen und was oft nur 
ein Ausruf wird. 


10. 


Autike Stoffe, geiftige Gedichte 
und Proſa. 





Was ſich die Deutfchen fpäter oft felbft fo vielfach vor- 
warfen, das Aufnehmen des Stoffes von außenber, das liegt doch 
in unferer ganzen Entftehungsgefchichte deutlich zu Tage. Als 
wir beim Beginn des Mittelalters die deutfhe Gemeinihaft 
werden, welde wir mehr oder minder heute noch find, da ins 
tereffiren und auch zumeift Sagen und Stoffe benachbarter Nas 
tionen, und ed wird nur einem guten Glüde verdankt, daß 
unfere heimische Heldenfage nicht ganz unbeachtet bleibt. Dieſes 
Glück ift fo gut, dag es der angeftrengteften Forſchung nicht ges 
lingen will, mit Gewißbeit zu ergründen, wem wir das Glück 
zu danfen haben, Wir betteln und das Bischen Kenntniß dar» 
über zufammen, und bas ift ein fiheres Zeichen, wie fehr das 
Ganze in befcheidener Stille, an vielen Orten, halb zufällig und 
wild aufgewachfen iftz Furz, wie fehr der bloße Treffer und was 
man Glück nennt, dabei gewirkt hat, und wie wenig die bes 
wußte Abficht. 

Die Lage unfres Baterlandes mag zu diefer Richtung nad 
außen beigefteuert haben, wie fchon erwähnt it; aber es Tiegt 
au gewiß ein tieferer Familienzug auf dem Grunde. 

Bisher waren es faft immer bretonifhe und franzöſiſche 
Sagen, die man fi aneignete. Es ift nun nachzuholen, daß 
man fih ganz früh auch an antife Stoffe hielt, obwohl man 
freilich auch diefe meift aus Frankreich bezog und nicht aus ber 


120 
Urfprache. Unter Urfpracdhe wird übrigens blog lateiniſch verſſtan- 
den, denn das Griechiſche war zu weit. 

Ein Gedicht über Alerander den Großen vom Pfaffen Lam— 
precht ift durch neuere Kritik ſehr bervorgehoben und aus— 
gezeichnet worden. Es wird auch in das zwölfte Jahrhundert 
verlegt, dahin, wo das Altbochdeutihe in’s Mittelbochdeutfche 
übergebt, und nod manche niederbeutfche Färbung trägt. Die 
Affonanz fpielt noch darin, Alexander’ Zug bis an's Ende der 
Welt ift der erfte Theil des Gedichte, fein Krieg mit Darius, 
feine Schlacht gegen Porus und bie Ankunft bei den Grenzen 
ber Erde. Dann fchreibt er einen Brief in die Heimath, nad 
welder in ibm das Berfangen erwacht. Diefer Brief hauptfäch- 
lich ift der zweite Theil, welcher ſich in zauberhaften Vorfällen 
ergeht und mit wenig Worten dann Aleranders Tod giebt. 

Man glaubt, es fei vieles Aehnliche aus dem zwölften Jahr 
hundert noch unbefannt, wie in Graffs Diutisfa Stüde eines 
deutfchen Gedichtes „Athis und Profilias“ aus diefem Zeitraume 
mitgetheilt werden. Auch davon wirb eine franzöfifhe Duelle 
angegeben. 

Die Merandergefhichte ward fpäter noch durch Rudolph 
von Hohenems bearbeitet. Sie ift noch ungedrudt ald Hand: 
fhrift zu München. Hier ift einmal eine näbere Quelle, näm— 
lih wenigftens die Tateinifche des Eurtius und außerdem bie 
Tradition des Bpzantinifchen Möndes Kalliftbenes. Ulrich 
von Eſchenbach, der fih an denfelben Stoff madte, ift wie- 
derum einem Franzofen gefolgt. Aus der Mitte des vierzebnten 
Jahrhunderts ftammt die letzte Bearbeitung ber Aleranderfage 
von Seifrid. 

Größeren Nachdruck legt man auf die Eneit des Heinrich 
von Veldegk. Diefer erfte Minnefänger hatte ebenfalls eine 
franzöfifhe Bearbeitung des Birgil vor fih, und ſtrich die Sachen 
aufs Beſte mit Ritter und Minnefarben an, fo daß fi die 
Trojaner in dieſem Koftüme gar wunderlich ausnebmen. Dies 
und der Reim verbalfen aber biefem gefhmadsarmen Produkte 
zu der Auszeichnung, welche es im Mittelalter genoß. 


Wenn irgendwo, fo glaubt man bei folhem Beifall ein 
Kleid der mittelalterlichen Armuth und den Gedanken zu erbliden, 
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daß die Einheit mebr ein Ergebniß des Mangels an zerftreuen- 
dem Reichtbume, als der Auswahl gewefen fei. 

Der dritte Hauptftoff aus der antifen Welt war der troja= 
niſche Krieg. Eine frühe, fehr mittelmäßige Bearbeitung, die 
aber Faffifhe Stellen eitirt und ftolz den Homer, Dvid und 
VBirgil anruft, it die Herbort's von Fislar. Die berühmtefte 
ift die Konrads von Würzburg. Das Gedicht von unge- 
beurer Ausdehnung breitet fih über den Argonautenzug und alle 
früberen Sagen, man fennt es jegt nur bis zu Iphigeniens 
Dpferung, da ed noch nicht ganz bis zur Häffte feiner 60,000 
Berje befannt gemadt if. — Auch Konrade Duelle war die 
wälfche Bearbeitung eines Byzantiners. 

Auch ein gewilfer Wolfram bat den trojanifchen Krieg be: 
arbeitet. 

Wenn no der Ovid'ſchen Metamorphofen gedacht ift, die 
Albrecht von Halberftabt zum Borbilde genommen, die aber nad 
einer fpäteren Umarbeitung gedrudt find, fo dag wir nur ben 
Prolog Albrecht's davon baben, dann darf man obne weitere 
Klage von diefer fümmerlichen Partie Abſchied nehmen, 


Eine zweite Scitenfapelle, aber eine tief römifchschriftliche, ift 
mit den ftreng geiftlichen Gedichten bededt, die ſich meift auf latei— 
nifche Legenden ftügen. So fehr alle Dichtung des Mittelalters 
mit der chriftlichen Kirche verbunden ift, fo vielfach haben wir doc 
geſehen, wie fie ſich felbft in dem Hauptvertreter Wolfram von 
Eſchenbach eine eigenthümliche Anfhauung bewahrte — hier aber 
giebt fie fih völlig hin, wird willenlofes Drgan der Kirche, 

Dabin gehören: das Leben der heiligen Jungfrau 
Maria bis zur Nüdfehr aus Aegypten, in drei Büchern oder 
Liedern von dem Pfaffen Wernber — das Leben Maria’ 
und Chriſtus fammt ber heiligen Familie von dem Karthäus 
fer Philipp. 

Jetzt, wo der rüdfichtsfofe Glaube feltener geworden ift, 
gebt man daran vorüber, wie die aus Holz gefchnigten Engel 
an Kanzeln und Kirchihüren nicht mehr einer befondern Auf— 


———— — — 


merkſamkeit gewürdigt werden, wenn das Holz nicht beſonders 
kunſtreich behandelt iſt. 

Genauer werden ſchon die beiden folgenden betrachtet: Bar— 
laam und Joſaphat und die Sage vom heiligen Georg. 

Barlaam und Joſaphat iſt wiederum von Rudolph von 
Hohenems, der mit einer nachzeugenden artigen Mittelmäßigkeit 
ſich in allen Fächern fleißig erwieſen und die vorbereitete Aus— 
bildung der Form nah Kräften benußt hat. Der Sieg bed 
Chriſtenthums ift darin alfo verberrlicht: Avenier, ein indiſcher 
König, ift gegen die Chriften. Bon feinem Sobne Jofapbat 
prophezeiben die Wahrfager, daß er zum Chriftentbume über 
geben werde. Er wird alfo in einem abgefchloffenen Pallafte zu 
alfer heidnifchen Weisheit aufgezogen. Als er den Grund ber 
Abfperrung erfährt, verlangt er, ein geiftig gefefteter Jüngling, 
mehr Freiheit. Sie wird ihm gewährt — e8 erfcheint der weife 
Barlaam als Juwelier, deutet ihm den foftbarften Stein als das 
Chriſtenthum und predigt dies. Joſaphat läßt fih taufen. Alle 
Mittel, ihn zurüdzubringen, ſcheitern; bei großen Difputationen 
werden bie eifrigiten Heiden plöglich befehrt und verwenden 
ihre Dialeftif fürs Chriſtenthum. Der Zauberer Theodas bringt 
fhöne Weiber und Teufel herbei, die bier als verwandte uns 
chriſtliche Waffen erfcheinen, Joſaphat betet, bleibt ftandbaft, ja 
befehrt auch Theodam. — Avenier, ber Bater, tbeilt das Reich 
mit feinem Sohne; diefer regiert chriſtlich, baut Kirchen, befehrt 
und ift und macht fehr glücklich; der Bater aber fehr unglüd- 
th. Endlich befehrt der Sohn auch ihn. Als Avenier im Eins 
fiedferftande geftorben ift, Tegt Joſaphat die Krone nieder, gebt 
in bie Wüfte, fämpft mit Teufeln, findet feinen Barlaam, begräbt 
ihn, da er ftirbt, und ftirbt am Ende felbft als fehr heilig. Die 
Gräber thun Wunder. 

Die Poeſie diefes Mönch's ift eine gang andere, ale die des 
Mönchs Gottfried von Straßburg, und es ift zu erfennen, wie 
früb fih das Neid des Gegenfages in der Romantif eröffnet 
bat. Hier bat die irdifhe Welt in Allem Unrecht, bei Gottfried 
bat fie in Allem Recht. 

Was nad diefer Barlaam- und Joſaphat-Anſicht, nad 
dieſer häßlichen Theorie, welche fo viel Gültigfeit erlangt bat, 
das menfchliche Leben eigentlich fei, ſtellt fi zum Erfchreden in 
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ber bierber gehörigen Allegorie dar, welde unter dem Titel: 
„der Mann in der Grube‘ befannt if. 


„Ein Mann von einem Thier verfolgt, fällt in eine Grube 
und hält fih an einem Bäumen fe. Zwei Mäusen, ein 
ſchwarzes und cin weißes, fommen aus der Wand wedfelsweife 
berausg, und nagen an ben Wurzeln des Strandes.” Gegenüber 
find vier Schlangen, unten wartet ein Drade auf den Fall. 
Der arme Mann nährt fih in der Fäglihen Schwebe und Aus: 
fiht von etwas Honig, der zuweilen vom Baume berunterfällt. 
„So ift der Menfh, vor dem Tode fliebend, in der Grube der 
MWelt wie eingefangen. Das Bäumchen ift das Yeben des Ein- 
zelnen, woran der lichte Tag und die ſchwarze Nacht unaufbör« 
Lich freifen, fo wie die vier Elemente am Menfchen zehren. In 
der Tiefe aber wartet das Nichts, der Alles verfchlingende 
Drade, und das einzige Yabjal in diefer grauenvollen Lage find 
einige Tropfen Teichter und momentaner Süßigfeit der Wolluſt.“ 


Dabei fragt man doch billig, wer das verfolgende Thier 
gewefen fei, was den Menfchen zu einer fo grauenvollen Eriftenz 
beftimmt habe. Da wird nun wohl die Erbfünde genannt, ins 
beffen iſt es doch auch die Schöpfung des Menfchen und bie 
arme Kreatur erlaubt fi die befcheidene Frage, warum ein güs 
tiger Gott zu einer ſolchen Eriftenz fchaffe; und ob aller Reiz 
der irdifhen Welt blos zum Erperiment und darum vorhanden 
fei, um geläugnet und verdammt zu werden. Dies theoretische 
Bewußtfein fand aber doch felbft im Mittelalter nur eine theo— 
retifche Herrihaft, die Artusfreife nehmen wenig oder gar feine 
Notiz davon, ſelbſt Wolfram wendet feine Tendenzen anders, 
und Gottfried tritt ihm mit einem Ausdrude entgegen, welder 
unter damaligen Umftänden die größte Frivolität fein mußte, 
Er wurde aber nicht als folhe aufgenommen, und fo darf ung 
der Glaube bleiben, diefe thenretifhe Welt in ihrem Extreme 
fei immer nur eine Folie, eine Unterlage geblieben, wodurd das 
Leben in Wald und Sonne nur einen Reiz mehr erhalten habe. 


Die Sage vom heiligen Georg, welde aus dem grie- 
chiſchen Chriſtenthume ftammt, und aus Franfreih durh Rein— 
bot von Dorn zu einer deutſchen Poeſie gefaßt worben if, 
enthält die Leiden und Wunder dieſes Heiligen, 
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Daneben ift die fpäter entftandene Yegende der heiligen Eli— 
fabetb von Thüringen zu nennen. — Aus dem Niederdeutfchen 
beben fih bier „die Reifen des heiligen Brandanus“ hervor. 
Sn diefe Partei gehören aud „die Crescentia,” eine verftoßene 
KRaiferin, „ver König im Bade,‘ welder zur Befferung bergeftalt 
von einem Engel enttbront wird, daß er nicht mebr wie ber 
König ausfieht und feinen Geborfam findet, die Legende von 
„Dtto dem Rothen,“ welcher fehr tugendhaft ift, aber dafür Lohn 
begehrt, und die vom „Mönde Felix,’ welder die Freuden bes 
Paradiefes ſucht. Er bört einen Feinen Vogel reizend fingen, 
läuft ibm entzüdt nad und wie er wieder zum Kloſter kehrt, 
find hundert Jahr vergangen, und nur ein eisgrauer Mönd und 
der Katalog erinnern fih feines Namend, Diefe und ähnliche 
Sagen, wo bie Teufelsverfchreibungen eintreten, ziehen fih fchon 
in die fpäteren Jahrhunderte herab. Es ift noch ein halbly— 
rifhes Gedicht „die güldene Schmiede” zu Ehren der heiligen 
Jungfrau Maria, von Konrad von Würzburg und als ädhte 
Martergefhichten find aus dem Ende des dreizebnten Jahrhun— 
berts noch anzuführen: die Marter der beiligen Martina 
vom Bruder Hugo von Yangenftein, wovon in Graff’s 
Diutisfa Auszüge, und „der Kreuziger” von Johann von 
Sranfenftein, das Leiden Ehrifti nad Tateinifcher Urfchrift, 


Um zum Beginn unferer Profa zu fommen, muß ber Weg 
durch die Lehrgedichte gefucht werden. Wenn die Begeifterung, 
bie unmittelbar erbafchte Empfindung, der freie Leberblid, man 
möchte fagen, der erfte Sonnenblid einer neuen Welt, vorüber 
ift, jener naive Kindesblid, worin man die Gottheit felbft fucht, 
dann faßt fih das Bewußtjein ehrbar zur Belehrung zuſammen. 
Der poctifhe Ausdrud hört auf, in feiner Durchdringung des 
Objekts ſich felbft Zweck zu fein, er giebt fi in Dienftbarfeit, 
mill nicht fingen, fondern beweifen, es erfcheint bie didaktiſche 
Poefie, welche man beften Rechtes aus dem eigentlichen Heilig- 
thume der Poeſie gewiefen bat. Dies ift die Brüde in's ordis 
nair Praktiſche. 
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Es liegt allerdings fehr nahe, von der gewöhnlichen Auf- 
faffung bierbei mißverftanden zu werben. Die bei Weitem über- 
wiegende Mehrheit felbft der gebildeten Welt ift in den Kreis 
der Forderungen und Schlüffe eingeengt, welcher eine Gefellfchafte- 
welt in fich begreift; die überwiegende Mehrheit des Urtheils, 
was ſich felbft talentvoll geltend macht, ift eine verwaltende. 
Dies wird der Geſellſchaft von der einen Hand in bie andere 
fchleunigft und augenblidiid zur Benugung, was Wunder, daß 
es fo viel Zulauf gewinnt! Deshalb fehen wir gemeinhin das, 
was den fogenannten moralifhen Ton anſchlägt, mit fo viel 
Nachdruck und Zuftimmung auftreten, ed bat die nächte Notb- 
wendigfeit eines gefellfhaftlihen Berbandes in fih, fein Zorn 
bat immer etwas von Tugend und fol’ bobem Begriffe zu 
fagen, wie er den Echwächeren einfchüchtert, dem Ungeübten 
Achtung ohne Weiteres abnöthigt. 

Es ift der höheren Kritif nicht feidht geworden, fi davon zu 
befreien, bejonders da die Moralifchen gleich mit dem Bannworte 
der Jmmoralität zur Hand find. Das Hödfte des Menfchen, 
für deffen Ausdrud die Poeſie angenommen wird, bewegt fidh 
aber gar nicht in diefem Gegenfage, fondern liegt darüber hin— 
aus. Es mag für das Gefellfchaftlihe die fogenannte Moral 
in ihrer Wirfung und Achtung bleiben, fobald im Auge behalten 
wird, daß ihre Beziehungen vom höchſten Standpunft der Bil- 
bungsidee abhängig und darnach zu geftalten find. Es ift zwar 
immer viel die Rebe von den ewigen Grundfügen, aber in dem— 
felben Athem wird von jüdifchem , oder griechifchem oder mittel- 
alterlihem Standpunkte gefegnet und verdammt; Died berubt 
alfo auf der gewöhnlichen Unzulänglichfeit des Ueberblicks und 
gehört in die vielen Partieen der Befchränftheit, welchen der 
Standpunft bloßer Berwaltung ausgefegt ift. 

Sold’ blos verwaltendes Talent, was fich in feinem Um— 
freife zur Klaffieität ausbilden fann, begegnet uns täglih an 
den Yuriften und blos formellen Politikern, von denen ſich fel.en 
eine Ausnahme über dieſe zweite Stufe der Bildung binaus- 
ſchwingt. 

Und ſolches Talent ſchafft und preiſ't auch die didaktiſche 
Dichtung. 

Allerdings hat jeder höhere Ausdruck, den der Menſch ge— 
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winnen fann, am Ende etwas mit ber Belehrung zu ſchaffen; 
was fih im Menfchen abjegt, das erfcheint mehr oder minder in 
diefer Form. So, hat am Ende die Sonne immer Wärme, aber 
die erfüllende Bedeutung der Sonne ift und heißt nicht Wärme, 
So heißt die Poefie auch nicht Lehre. Der Menfch empfindet, 
liebt, jauchzt, leidet nicht blos, um dadurch über Empfindung, 
Liebe und Leiden befebrt zu werden, und wenn er fi) alles deffen 
in einer Kunftform bemäcdhtigt, fo gefchieht dies nicht, um da— 
durch eine bausbadene Lehre zu gewinnen — mit einer folchen 
wartet die fchlichte Erfahrung auf, dazu bedarf es nicht ſolchen 
Aufwandes, Nein, es gefchieht, um zu einem unmittelbaren 
Bewußtſein des Göttlichen zu fommen, was fih in jedem glüd- 
lich aufgefundenen Verhältniß offenbart. Solch' ein vom genialen 
Bewußtſein glücklich aufgefundenes Verhältniß ift das Kunftwerf. 

Dies liegt über das gejellfchaftliche Verhältniß des Menfchen 
hinaus, obwohl dies Verhältniß felbft der Gegenftand jener An— 
Ihauung fein fann, obwohl dabei im Einzelnen Belehrung, 
Lebensregel und Notiz abfallen mag, fo viel nur immer in jenem 
Kunſtverhältniſſe Raum findet, 

Iſt die Didtung auf jenes höhere Gebiet hinausgehoben, 
fo entweicht fie allem dogmatiſchen Gefege, was fich im gejell- 
ſchaftlichen Verbande geltend macht; fie hat ihr eigen Gefeg in 
fih, in ihrem glüdlih oder nicht glücklich gefundenen Verhält— 
niffe zwiſchen fihb, dem Angefhauten und dem Gewonnenen. 
Sie entgebt deshalb der Stufenordnung in ihrem eignen Bereiche 
nicht, denn es fann das Bedeutende und das weniger Bedeutende 
in künſtleriſchem Verhältniſſe aufgefaßt werden, und das Ganze 
deshalb von größerem oder geringerem Belange fein. - Sie ziebt 
in ihr Gejeg nicht blos das Wort, fondern Alles, was nad) einer 
Form trachtet, fei es ein Gedicht oder ein Menſch, ein Gebäude, 
ein Geſchichtswerk, eine Epoche, ein Gedanfenwerf, ein Garten 
oder eine Erziehung. 

Aber fie wird nicht eingeordnet nach dem jedesmaligen Ge— 
fege der bürgerlihen Berwaltung, nit nad dem jedesmalig 
moralifhen Standpunkte derjelben, fie verwirft Triftan und 
Siolde nicht, weil dies Gedicht Seiten bietet, welche der Theo: 
Ioge Tholuf 1837 unfittlih nennt, fie lobt den „welfchen Gaſt“ 
nit und die Windsbecke nicht, weil darin in Ermangelung der 
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Poefie Moral gegeben und für Porfie ausgegeben wird; beftreis 
tet diefen Lehrgedichten aber nicht den Werth, welden fie in 
ibrem Berbäftniffe ald Denfmäler einer verfallenden Epoche 
haben, als Ausfüllung eines bejchränften Umfreifes. 

Es fehlt und übrigens fo wenig an jener Kritif, die aus 
den Grundfägen bürgerliher Bermwaltung beraus das erfin- 
deriiche Geftalten des menſchlichen Geiftes richtet, es fehlt ung 
fo wenig daran, daß biefe armen Aehrenleſer des Mittelalters, 
welche Fopfichüttelnd und moralifirend über den Stoppel ziehn, 
die beiten Lobredner gefunden haben. Dieje Kritifer find eben 
meift jene adbminiftrativen, welde die Epoche nicht in dem ihr 
eigenen Gefege und Berhältniffe anfhaun, fondern lediglich in 
Bezug auf die bürgerliche Idee, welche juft im Herrſchen ift, 
oder welde der Berwaltungsanficht des Kritifers zufagt. Ihnen 
ift der poetifche Kern folher Epoche, fo weit er genialer, uns 
mittelbarer Ausdrud if, eine unerquidliche Unbraucbarfeit; da 
aber, wo er in die Bürgerlichfeit berabgezogen ift, finden fie den 
Grund, welhen fie fuchen, denn da ift das zufammengefaßt 
Göttliche bereits ausgetreten in die bürgerliche Gefinnung. Dies 
Wort Gefinnung wird auch von ihnen am meiften verehrt und 
gebraudt, da es im Berwaltungsfreife wirflih die Hauptfache 
und dem entfprechend it, was auf dem böberen Standpunfte 
poetiſches Bewußtſein wird. 

In dieſem Betrachte ſind diejenigen vorzuziehn, welche das 
Mittelalter vom ſtreng kirchlichen Geſichtspunkte aus einſeitig 
überſchätzen; denn das kirchliche Moment iſt dem mittelalterlichen 
Kerne viel näher. Es fehlt dieſen Begeiſterten nur etwas Ans: 
deres, ohne welches kein Weg zu einem Urtheile gefunden wird, 
nämlich die Befreiung aus dem Angeſchauten. Einer ſolchen 
haben ſogar die Dichter des Mittelalters bedurft, um ihr Mit— 
telalter zu fingen; das literar = biftorifche Urtheil muß fidy aller» 
dings durchdringen, um in Wahrheit des Berhältniffes inne zu 
fein, aber wenn es in diefer Befangenheit bleibt, fo fehlt der 
Austritt, welcher zum Gewinn des biftoriichen Punftes nöthig 
ift, wie jenen Bürgerliden der Eintritt feblt. 

Da diefe Mittelalterlichen jedes alte Manufeript in ihre Ans 
dacht aufnehmen, fo ift den didaktiſchen Dichtungen auch bei die— 
fer Partie ein weibendes Anerkenntniß begegnet. So bat Herr 
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Thomafin von Zerceläre (Tirfeler), welcher den „welfchen 
Gaſt, abgefaßt bat, mehr zweifellofe Preifung gefunden, als Wols 
fram von Eſchenbach. 

Dieſer welſche Gaſt, alsdam der „Freidank“ und 
„des Winsbeck's und der Winsbeckin Lehren an den 
Sohn und an die Tochter,“ ſind die geprieſenſten dieſer Gattung. 
Thomaſin, Verfaſſer des welſchen Gaſtes, kündigt ſich als Lom— 
barden an, er verkündet, was Tugend, Mannheit und Zucht ſei, 
und der bürgerliche Standpunft findet eine beherzenswerthe Phi— 
lofopbie darin. Man Iegt ibn und die Winsbede, deren Ber: 
faffer unbefannt, fogar in den Anfang bes breizehuten Jahr— 
bunderts und für jene noch fo jugendlich fchaffende Zeit ift dieſe 
Altklugheit allerdings bemerfenswerth. 

Der Freidanf (Erygedank) vollftändig titulirt „Beſchei— 
denheit des Freidank,“ gehört ebenfalls in die Zeit Friedrichs IL, 
und war als weltliche Bibel geadtet. Man Fennt den Berfaffer 
diefer populären Weisheit nicht; Grimm hält, ohne großen Nach» 
drud darauf zu legen, Walther von der Bogelweide dafür, und 
dies hätte dem innern Charafter nad gar nichts Unwahrfchein- 
liches. Walther zeichnet ſich durch eine nüchterne Befonnenbeit 
aus, er bat die meifte Neigung zum Praftifchen, das Singen übt 
er nur, weil’d eben Sitte und er hinreichend dazu geſchickt ift; 
die jchwärmerifche Berfenfung in Gott und Liebe, wie fie im 
Herzen diefer Zeit gebieb, war ibm nicht fo drängend und zu: 
paſſend, feine Empfindungen verbichteten fid) dazu nicht zu der 
üblihen Stärke und Echwärmerei, er geftebt von fich felbft, daß 
er eigentlich feine Feinde nicht recht baffe. So ift er oft über 
das einfeitige Treiben mürrifh und ungehalten, bindet feine 
Lieder durchaus nicht an den bloßen Minneftoff, refleftirt und 
moralifirt nicht felten, 

Wenn nicht äußere Hinderniffe da wären, daß fih Freidanf 
zum Beijpiele — vielleicht ohne Ernft — Bernhard benennt, fo 
fünnte Walther ganz wohl der Berfaffer davon fein. Er wird am 
meiften geſchätzt von dem bürgerlichen Gefchmade, felbft der alte 
Weftphale Veldegk fteht nicht in ſolchem Anfehn, und Hartmann, 
der fih oft recht mäßig zeigt, befonderd im armen Heinrich, 
ſchließt fih dod für diefen Geſchmack in diefem Heinrich der 
Kirche zu ſehr an, und im Iwain den „fabelhaften Dingen.“ 
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Noch find hierbei anzuführen: „König Tirol’s von Schotten 
Lehren an feinen Sohn Friedebrand‘ — „der Nenner‘ von 
Hugo von Trymberg, einem gelehrten Alten, welcher alle Kunft 
für Teufelswerf Hält, wenn fie nicht mit der heiligen Schrift 
übereinfommt, und dem wir fpäter nod einmal begegnen, wo er 
von DBrant bearbeitet ift. 

Eine Figur muß bierbei noch einmal erwähnt werden, dieg 
it „ber Stricker,“ der eigentliche Dilettant des Mittelalters, 
der im flüffiger Mittelmäßigkeit Alles anfafte, Alles fo gewiß 
leidlih zu Stand brachte und ausbreitete, und auch Didaktiſches 
in manderlei Art hervorbrachte, fogenannte „Beifpiele” und 
moraliihe Erzählungen. 

Auch die feinere Art der Didaktik, die Fabel, wird angebaut 
von den nädften Erben der Dichter, von dem etwas beifigen, 
in Böhmen lebenden NReinmar von Zweter, von dem worts 
und gejhidreihen Konrad von Würzburg, ber fih auch in 
Alles ſchickt und auch wirklich viel Gefhid, aber weniger Notb- 
wendigfeit in fih hat, von Marner, vom geiftlihen Boner 
(-ius), der „Ritter Gottes’ heißt und Berfaffer des „Edelſteins“ 
ift, welcher 99 Fabeln enthält. Benede hat eine Ausgabe davon 
veranftaltet, die für den Anfänger in unfrer alten Sprade ſehr 
yortheilhaft eingerichtet ift. 

Ueber diefe Ermabnungen führt der Weg zur Profa, wie fie 
ſich damals zum erftenmale aus einer neuen Geifteswelt abfegte, 
Es muß wohl unterjchieden werden, was der Ausdruck Profa in 
einem vollen Literaturfreife für eine Bedeutung gewinnt, Er 
bezeichnet die erſte Erfchöpfung einer aus dem Ganzen und 
Großen neufhaffenden Nationalität, die fih eine gemeinfchaftliche 
Sprache erobert hat. Der erfte Drang ſolch' einer neuen Sprade 
greift in das Volle und Weite, die Ideen, melde dem neuen 
Ausdrudsfreife geboten werden, find noch maffenhaft, es fehlen 
die erläuternden Verbindungen, man ſteht damit in der Unbe— 
wußtheit, in der Kindlichfeit dem Gotte noch näher, und fo wie 
jede Kindheit, weil fie harmlos und ohne zu deuten den Eindrud 
wiebergiebt, in einem gewiffen Verſtande poetiſch erjcheint, fo 
beginnt auch eine Sprache mit poetifhem Ausdrude, Man darf 
dabei nicht an das Bewußtlofe der Naturfchönheit denken, wie 
oft gefchieht, diefe Schönheit, welche allerdings in äfthetiicher 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur Ir Bd, 9 
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Bedeutung von dem einfachſten Gedanfen überboten wird, ift 
bier nicht gemeint. Juſt das Gegentbeil tritt ein, das Volk wird 
fi) im Worte feines PVerbältniffes zur Natur und unter fi 
bewußt, dies Bewußtfein reißt fih in einzelnen großen Felsmaſ— 
fen aus der wüften Dumpfbeit los; die Gottheit, oder wenigſtens 
der Glaube daran, tritt damit zum erftenmale unter die Mens 
fhen, und weil es das erftie Mal ift, weil die Menfhen nod 
naiv und aufmerffam find, wird ihnen der Eindrud um fo mäch— 
tiger, fie fingen ihn, weil diefe Erbebung dem großen Afte an— 
gemeffener fcheint, welcher über fie fommt. 

Sp beginnt jede Literatur mit Gefang, und erft wenn biejer 
erfte unmittelbare Eindrud vorüber ift, entſteht die erfte Profa. 
Die Zllufion der neuen Schöpfung fhwindet, man fieht nüchtern, 
in wie viel Verbindung man geratben ift, man fucht die Erläus 
terung, die Erffärung, und dies wird die erfte Profa, Iſt ſich 
die Nation allmäblig neuen Stoffes bewußt, fo fommt ein neuer 
Sangesſchwung, der diefen Stoff von Neuem erihöpft und dann 
in eine neue Profa übergebt. Je begabter oder glüdliher ge— 
ftelft eine Nation ift, um fo öfter erlebt fie diefen Schwung, um 
defto höher und reicher wird die darauf folgende Profa. Denn 
die Profa erhält nur in bejcheidnerem Ausdrude alle Bortbeile 
und Thaten, welche die vorhergehende Poeſie erobert und erzeugt 
bat, fie ift der Frieden, welcder die Beute und den Rubm des 
Krieges verarbeitet. Kine Bolfgentwidelung, wenn fie nicht 
durch die unglüdlichften Umftände gebemmt und verborben wird, 
geht in Progreffionen aufwärts, fo daß eine fpäte Profa, wie 
bei den Deutfchen ein Theil der Goethe’fchen, viel böber an 
Kunft und Bedeutung liegen kann, als eine vorhergebende Zeit 
der Verſe. Gar oft wird durch Mifverftand eine Fünftliche 
Bersepoche nur erzwungen. Der bei langer Dauer eines Volkes 
breit anftrömende Stoff ift vom Bewußtfein noch nicht zu einer 
flingenden Form bewältigt, die große Aufgabe der Profa, das 
Material in fehöne Partieen zu ordnen, ift noch nicht erfüllt, 
und fo entftehen die erfünftelten Dichtungsfchulen, wie fie bei 
uns befonders durch die philologifche Beftrebung erzeugt werben. 
Deshalb find die Epochen der Profa oft viel reicher und ergie- 
biger als bie des Verſes. Das gilt namentlich von der deutfchen 
Literatur, wo außer dem Mittelalter nur eine ächte und das 
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Mittelalter weit überbietende Sangeszeit eingetreten ift, die 
Schiller - Goetbe’ihe mit ihren Metten und Veſpern in der vor— 
zugsweis romantifch genannten Schule. Alles übrige Singen 
war entweder unreif oder vereinzelt, oder erzwungenes Werf 
ber Philologie, und die große deutfhe Bedeutung bat übrigens 
ihren Ausdrud in der Profa gefunden, wobinein die Philofophie, 
bie Gefhichtsfhreibung und alles Verwandte zu rechnen ift. 

Den Anfang diefes wichtigen Ausbruds, der Proſa, welde 
die Welt der Nüancen zu verarbeiten bat, für den jedesmaligen 
Durchbruch eines neuen Totalbewußtfeing, einer neuen Poefie, 
diefen Anfang finden wir gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts. 

Die Denfmäler, welche übrig find, ftammen zum Theil noch 
aus dem Anfange jenes Jahrhunderts, da fie indeffen meift Ge— 
fegfammlungen find, aljo mehr dur einen nächſten praftifchen 
Zwed, weniger durch eine ftarfe Abfchattung des Sprach- und 
Bolfögeiftes hervorgebracht wurden, fo berubt auf ihnen fein fo 
großer Nachdruck. 

Das ältefte und das Hauptwerf diefer Art ift der Sach— 
fenfpiegel, welcher zwijchen 1285 — 1230 von Eyde oder 
Epgon von Repgow gefammelt wurde und alle Rechte enthielt, 
welche bejonders die norddeutfhen Stämme zu fordern hatten. 
Er war zunähft vom Berfaffer lateiniſch abgefaßt, wurde aber 
von ihm jelbit bald in's Deutiche übertragen, und zwar in das 
jener Zeit fo in Schatten gejtellte Niederdeutfh. Die ſüdlichen 
Theile Deutichlands, welche die Wichtigfeit des Buches fogleich 
erfannten, bemädtigten fich deffelben, fo daß man jest zweifel- 
baft ift, ob die erften Ausgaben ober- oder nicderbeutfch ge- 
wefen find. Jedenfalls wurde das Niederbeutfche fehr verfegt, 
fo daß die Sachſen unzufrieden damit waren. Das Bud jelbit 
ift für die inneren Zuftände Deutſchlands von außerordentlicher 
Wichtigfeit geworden, da es das erfte und vielfach nachgeahmte 
Borbild eines Geſetzbuches war und ſich fehr ſelbſtſtändig den 
Forderungen der Päbfte gegenüber erzeugt hatte. 

Ihm folgte bald die erfte öffentliche deutſche Urkunde, Fried- 
rih’s II. Landfriedeund Reihsabfhied zu Mainz, 1235 
und 1236. Denn trog allen nationalen Aufihwunges waren 
die öffentlihen Aftenftüde bis dahin noch immer Tateinijch ge— 
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Auch ein Braunſchweiger Stadtrecht erſcheint in nieder— 
deutſcher Sprache. 

Das nächſte Erzeugniß des Sachſenſpiegels war 1282 der 
Schwabenſpiegel, der freilich nad Untergang der Hoben- 
ftauffen den Päbſten mancherlei einräumte, aber das erfte Denf- 
mal einer bereits ziemlich reinen und gebildeten Profa war. 
Die Mundart blieb darin natürlich, Die berrfchende dieſes Zeit: 
raums, die Mundart ber großen Dichtungen, die mittelhochdeutfche. 

Aber auch Predigten deutfher Profa aus der zweiten Hälfte 
bes breizehnten Jahrhunderts find erhalten, und zwar von einem 
Franzisfaner Namens Berthold. Auf diefe nachdrückliche Probe 
frühen profaifchen Ausdruds, in welchem jehr viel urfprüngliche 
Kraft fih ausprägt, hat und Neander zuerft in feiner Kirchen— 
geſchichte aufmerffam gemacht, und fie find bald darauf in einer 
Sammlung von Kling herausgegeben worben. 


11. 
Die Scholaftif. 


Durch alle Fenſter des deutſchen Lebens und der deutſchen 
Dichtung ſchimmern die dunkeln wunderbaren Farben des von 
fernher gekommenen Chriſtenthums; dieſe Färbung liegt magiſch 
über dem ganzen Mittelalter. Es iſt deshalb zu einem genaueren 
Verſtändniß deſſelben nöthig, die Hewensentwickelung dieſer Re— 
ligion von ihrem erſten Pulsſchlage an zu betrachten. Solder- 
geftalt wird der merkwürdige geiftige Scheitelpunft derfelben, wie 
er in ber Scholaftif zufammenfchließt, von Wolfen entblöft, um 
einen Blick zu öffnen in die verborgenfte Geiftesfammer der Zeit. 
Aus ihr find die eigentbümlichen Atome geflogen, welche ſich zu 
ber feinen mittelalterlihen. Anfhauung und Dichtung gebildet 
haben. 

Allerdings hat aud die Scholaftif nicht in Deutfchland ihren 
Haupttummelplag gefunden, fondern wie der meifte Liederftoff ift 
auch fie und zunähft aus Franfreih und England mitgetheilt 
und der Hauptvertreter in Deutfchland, Albertus Magnus, hat 
feine Eigenthümlichfeit bereitwilliger ald Andere der fremden 
Herrſchaft, dem Pabſtthume, bingegeben. 

Aber dies thut der Wichtigkeit jener Erſcheinung für uns 
keinen Eintrag. War doch die romaniſche Einheit, dieſer Schooß 
des romantiſchen Europa, damals ſo nah verbunden, wie es in 
ſpäterer Zeit die katholiſche Einheit, und in heutiger die legitime 
Einheit geworden ſind. Alle drei haben ſich mit Uebergehung 
alles ſcheidenden Vortheilspunktes ſo eng verbunden, daß die 
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Geſchichte nur gewaltfam und auf Koften ihrer Einſicht eine 
fpeciell nationale Trennung verfuchen Fönnte. 

Die Scholaftif ſchlingt ſich mie ein fadenfeines metalleneg 
Neb des Geiftes durch alle Bölferfchaften des Mittelalters, und 
obwohl unter ganz anderer Aufficht gelötbet, ift ed doch das 
Mittel geworden, in die ganz andere frei fuchende Welt zu kom— 
men, welde das Mittelalter zur Freiheit bes Gedankens fort- 
führte. Die Scholaftif war die Amme deutſcher Pbilofopbie, 
welche nach dem Mittelalter der Anhalt unferes Lebens wurde. 

Daß fo viel Kombination und Philoſophie aus der driftli= 
hen Religion entiprießgen fonnte, Tag in der Allgemeinheit des 
chriftlichen Prineipes, und mitten im großen Borzuge und großen 
Nachtheile, welchen ber Urfprung des Chriſtenthums mit fich 
führte, nämlich in dem Mangel einer abgefonderten, feft begrenz= 
ten Dogmatif. Einige mehr oder weniger begabte Männer, 
einige unvollftändige Memoiren und einige Briefe waren es 
bloß, welche die neue Lehre zur Verbreitung in die ganze Welt 
befaß, als ihr Herr und Meifter gefhieden war. Diefer Mangel 
eines bogmatifchen Regulatips bat die Spaltungen von taufenderlet 
Art, bat die Beweglichfeit und Flüffigfeit diefer Lehre erzeugt, 
was Beides heute noch feine bemmende und fördernde Macht 
äußert. Dieſe Lehre bat fih von Haufe aus mehr nur wie ein 
befruchtender Keim als wie ein gebietendes Syſtem der Welt 
übergeben, und — abgefeben von der Unverwüftlichfeit ihres 
Hauptprineipes — bat fie juft dadurd eine fo große und bes 
wegte Eriftenz gewonnen. Jede andere Religion bietet fi in der Ges 
fhichte fertiger und abgefchloffener beim Auftreten, gewinnt da— 
durch eine raſchere fompaktere Verfammlung, aber auch ein 
fohnelleres Ende. Aus jener Eigenfhaft fommt es, daß felbft 
das, was fih als diefe oder jene neue Religion aufthat, einen 
Zufammenbang mit dem Chriftentbume behalten und ſich darauf 
berufen fonnte. Das ereignet fih noch im neunzehnten Jahr— 
bunderte nad Chrifto, und ift für Diejenigen, welde eine unmit- 
telbare Dffenbarung des Chriſtenthums nicht annebmen, ein Grund, 
ihm eine außerordentlihe Dauer einzuräumen. Sogar der Is— 
lam, in diefem dogmatiſchen Punkte, der Gegenfas des Ehriften- 
thums, welcher mit einer feftgefchnittenen Dogmatik auftrat, ſo— 
gar er berief fich auf's Chriſtenthum. 
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Aus diefem Mangel an Dogmatik entfprang gleih am Ans 
fange eine Sonderung in jüdifche und griedifhe Chriſten, es 
entjprang unfere immerwährende Eregefe, die nad beinahe zwei⸗ 
tauſend Jahren immer noch nicht über das Geſchichtliche und Be— 
deutende eines Buches vereinigt iſt, es entſprang daraus die viels 
fältige Kirche und das ganze wunderbar gemifchte Geiſtesleben 
der chriſtlichen Welt. 

Die erwähnte jüdiſch-chriſtliche Richtung ward beſonders 
durch Petrus, Jakobus, und nur in einzelnen Schattirungen, 
dur Johannes dargeftellt. Daraus entftand eine fperiell geglie- 
derte Einwirkung auf uns, denn Rom, Herrfcherin des Abend- 
landes, ſchloß fih an die mehr äußerliche Erfheinung des Pe— 
trug, und diefer Charakter ward Typus des Occidents. Das 
intereffante fchwärmende Wefen des Johannes fand Feine rechte 
Geftalt, die Sekte der Johanneschriſten hat feine große Bedeu— 
tung erlangt und ſchoß in einzelnen Punkten an die Hauptpartie 
des Morgenlandes, welche um den griechiſch-gebildeten, poetiſch— 
enthuſiaſtiſchen Paulus ſich ſchaarte. 

Viel weniger als jetzt gaben ſich damals ſelbſt die Geneig— 
teſten dem Glauben hin; ſie verlangten Wiſſenſchaft und Grund, 
Paulus ward ſomit leicht die Hauptmacht im Oriente. Der 
Trieb nach geſchloſſener Ueberzeugung bei Annahme eines neuen 
Glaubens erzeugte alſo frühzeitig eine Glaubenswiſſenſchaft, 
welche Gnoſis genannt wurde, und eigentlich der Anfang alles 
deſſen war, was bei uns ſpäter als Philoſophie ſich geltend 
machte. Alexandrien, Hauptſitz der Gnoſis, iſt die Vaterſtadt der 
chriſtlichen Philoſophie. 

Natürlich war dies Anfangs im Abendlande ganz anders: 
da gab es nicht jene durchgefurchte, vom Griechenthum und orien— 
taliſcher Kultur überſättigte, aber doch geſchulte Welt, welche ſich 
des Chriſtenthums gleich auf eine ſo geiſtreiche Weiſe bemächtigte. 
Wir waren Barbaren, als Erbſchaft kam der neue Glaube von 
Einem auf den Andern, da fühlte ſich Keiner berufen, noch auch 
geſchickt, das Inventarium nachzuſehen. In dieſer bequemen 
Wildniß wuchs das junge Bistyum Nom zu bequemer Herr— 
fhaft auf. 

Anders im Oriente. Dean fann es übergeben, was fic) 
gleich von vornherein für Zweige abfonderten, die in der Folge 
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verborrt find, weil fie bloß Sekten blieben: die Nasarder, bie 
fih zu eng an den jüdifchen Standpunft fchloffen, und Chriſto als 
jüdifchem Propheten folgten ; und der Gegenfat davon, die Do: 
feten, die über die Tradition binwegflogen und dem menſchlichen 
Körper Chrifti nur eine Scheineriftenz beilegten. 

Aber zu raften ift, wo fi die paulinifche Lehre zu einer 
ausgebildeten Gnoftif fteigerte, Die fih in ägpptifhe und fprifche 
fhied, Jene, deren Hauptfik in Alerandrien war, ſchloß ſich an 
griehifche Philofopbie, und ihre Hauptleute hießen: Baftlideg, 
Valentinus, Carpocrates. Diefe regierten in Antiodyien mit 
Saturnin, Bardefanus, Tatian und verwebte fi mit orientali— 
fchen, befonders parfiihen Syſtemen. 

Sp fern es augficht, fo direkt haben doch die Bewegungen 
jener orientalifhen Seele durch wunderliche Verbindung auf 
deutſche Zuftände, ja deutſche Gedichte eingewirkt. Aus ben 
Spekulationen jener Gnoftifer entfprang zum Beifpiele die 
Ascefe, die Mutter unferer Mönche, das Streben nad rein 
Geiftigem, worin fi) befonders fhon 150 Jahr nad Ehrifto die 
Montaniften hervortbun. Und ebenfo das Ertrem, die baroffte 
Ausfhweifung, von denen wir etwas Achnliches in unfern Wie- 
dertäufern aufleben ſehen. Die höchſte Potenz erlebten all’ diefe 
Richtungen im Manichäismus, von Manes gegründet. Er fah 
bie Lehre Chrifti für verfälfcht an ſchon durch die Apoftel und 
ihre Nachfolger — ein Weg, den wegen mangelnder Dogmatif 
faft al’ unfere Reformationen einfchlagen, nur mit dem Unter: 
fchiede, daß zum Beifpiel die beutfche Reformation die Anklage 
der Berfälfhung erft gegen fpätere Zeit richtet, und daß ſich 
Luther nicht für den von Chriſto verheißenen heiligen Geift aus— 
gab, wie Manes that, der in feiner Perfon den Parafleten dar— 
ftellen wollte. 

AU’ diefe Beftrebungen famen der Kirche ſelbſt zu flatten, 
fie beilten fie auf über das eigene Bewußtfein von fi felbft, fie 
gaben Veranlaffung, daß ein allgemeines (katholiſches) Kirchen— 
wefen entftand, um ſich nicht zu verlieren. Es bildete ſich langſam, 
aber fiher eine Mehrzahl, welche fi die Rechtgläubigfeit bei- 
legte; diefe Orthodoxie, welche ſich die allgemeine, das heißt 
eben die katholiſche Kirche nannte, ift der Anfang zu jener 
griechiſch- und römiſch-katholiſchen Chriftenheit, die dann fo 
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mädtig das Leben des Mittelalters erfüllten. Da man aber 
für Erreichung diefes Zwedes mit einer philoſophiſch ausgebit- 
deten heidniſchen Welt zu kämpfen hatte, fo ward wieder ein 
geiftiged Leben im Chriftentbume gewedt, welches in feiner Tra- 
bition und in ben ernften Bildern der Kirchenväter auch in die 
beutfchen Dome hineinjchaute. 

Alerandrien ward aud die erfte hohe Schule der Kirchen— 
väter; jo nannte man die Hauptlehrer, welche wmit geiftiger 
Baffe das Chriſtenthum damals fein und geiftreih ausbildeten, 
während die nächſten Nachfolger der Apoftel „apoftolifche Väter‘ 
genannt waren. Was in der Katechetenfhule zu Alerandrien 
dieputirt war, das ift im mander einfamen Zelle Deutſchlands 
fudirt worden, und der deutfhe Eichenwald, auf welden das 
denfterlein bes fludirenden hriftlihen Bruders ging, hat oft das 
erihöpfte Auge ded Drigeneslefers erquidt. 

Drigenes war der Höhepunkt diefer Männer, welche wie 
früber die Gnoftifer auch zu Antiochien ihre zweite Hauptfchule 
hatten. Jener fanfte, weije Drigened war in ber Jugend fo 
entbuftaftijch für die enthaltfame Tugend, daß er fi entmannen 
lieg, um wenigftens nidyt nach diefer Seite hin zu fündigen. In 
Baarlam und Joſaphat ſahen wir diefen antifleifhlihen Gedan— 
fengang hinreichend ausgeprägt. 

Aus Antiohien fam Arius, der fpäter eine fo große Spal— 
tung verurfacdhte, und deffen Glaubenslehre ung bei den Gothen 
begegnet ift, Chryſoſtomus, welches bedeutet Goldmund, fo viel 
goldne Beredfamfeit entjtrömte feinen Lippen und Theodor von 
Mopsveftia. Aber dieſer große Anfang verfiderte in der beißen 
Welt des Oſtens, fo plöglicd reißt oft die Entwidelung eines 
Erdtheils ab, wenn er fi) nicht felbftftändig fortgebären und in 
folhem Falle nicht an den neuen Zuwachs ber Weltgefchichte 
fhliegen fann. Das fterilere Rom lag den neuen Bölfern, die 
romanifch und romäntifh wurden, näber, die Kirchenväter bes 
Drients fanden noch einzelne große Nachfolger, wie Baftlius und 
die Gregore von Nyffa und von Nazianz, aber nicht bloß, weil 
der Islam in ihrer Nähe entftand, und Ffonfequent mit dem 
Schwerte erzwang, was feinem Glauben wahr eridhien, fondern 
weil die neue Lage der Weltgefchichte in den Bölfern des Occi— 
dentes aufgefchichtet war, ging die mächtigere Geifteswelt auf 
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Rom über. Denn ein foldhes biftorifches Gefeg muß man unter- 
legen, wenn man bie geringere Kultur eines Tertullian und 
Lactanz einen viel mädtigeren Stamm römifcher Kirchenväter 
und eine mächtigere römiſche Kirche begründen fiebt. 


Tertullian erhob die römifche Sprade für den abendländi- 
fhen Theil zur Kirchen- und Schulfprache. Das war ein Grund» 
ftein römifcher Macht, und ein bis heute noch nicht überwundener 
Nachtheil, welcher die Kultur aller romaniſchen Bölfer betraf. 


Einmal ward dies Yatein ein viele Jahrhunderte fchwerer 
Alp, welcher auf die eigentbümlihe Entwidelung der Nationen 
gefegt ward, und biefe Reihe wurden ferner dadurch viele Fahr: 
hunderte von der griedhiichen, bei Weitem reicheren Welt abge: 
ſchnitten, weldye nie fo ftörend, das Driginale erdrüdend einge: 
wirft hätte, und welche namentlich der deutſchen Spradentwide- 
lung durch Berwandtichaft und Mannigfaltigfeit äußerft fürders 
fam geworben wäre. 


Da der menfhliche Geift indeifen alle entfernten Möglich» 
feiten und Beranlaffungen nie erfchöpfend auffindet, fo bat fi 
die Gefhichte nirgends auf das Bedauern einzulaffen, welches 
fih an menſchliche Kombinationen ftüßt, und fie muß fi auf die 
Deutung deffen beichränfen, was wirklich eingetreten ift. Diefer 
Hauptbedingung unterwirft fih der menfchliche Geift nur bei den 
eriten Anfängen einer Rulturgemeinfchaft nicht, und fordert für 
Darjtellung diefer das Necht feines freien, felbftftändigen Stand 
punftes — diefe Grundlage römifhechriftliher Herrſchaft füllt 
indejfen für den vorliegenden Zwed mit der Jugend unſeres 
Baterlandes und deſſen frübern Geiftestbätigfeit zufammen, das 
Bedauern über foldhen Eintritt ift in den erften Kapiteln ausge— 
drüdt, und es fann alſo bier dies große lateiniihe Moment ohne 
Weiteres bloß angedeutet werden. 


Zertullian und Lactanz alfo hatten die römiſch-katholiſche 
Drtboborie begründet, der gefeiertfte römische SKirchenvater, 
Auguftinus, der aus einem wüjten Jugendleben zu einem 
ftärferen Gegenfage fan, ald urfprünglih in feinem Wefen Tag, 
that das Seinige zur Befchränfung und allzuengen Abfchliegung. 
Die zablreihen, oft bis in die geiftreichiten Details fi vertie- 
fenden Kämpfe der morgenländifchen Kirche entgehen ung mit 
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ihrem anregenden Prozeſſe und kamen nur in groben Reſultaten 
zu ung. 

Was fih im balbabendländifchen Bereiche von höherem 
Streite erhob, wie der Pelagianifche, der nichts von Erbfünde 
und Präbdeftination wiffen wollte, ward für biefe Begriffe ent— 
fhieden zu Gunften Auguftins und einer bereits durch ihn eins 
geengten Drtboborie. 

Diefelbe Beengung führte leider den Borfig auf jenen groß— 
artigen Erfcheinungen, welche bie chriftlihe Kirche ſchuf, auf den 
Kirhenverfammflungen, wo die Einfidt der Majorität, was man 
den heiligen Geift nannte, über die ewigen Fragen entjchied. 
Gene Majorität und Minorität umfaßte aber damals alle gebils 
dete Welt, tief aus England und tief aus Sprien fam ber Pries 
fter zur allgemeinen Synode gezogen, um den Gebanfen auszu— 
fprechen, über welchen er fein ganzes Leben und jegt noch wieder 
auf dem langen Wege nachgedacht hatte. In einer fernen Stadt 
famen Priefter aus drei Welttheilen zufammen, mit bimmelweit 
verjchiedenem Nationalcharafter, aber alle gebändigt, vereint in 
bem gleihmäßigen Gedanfenprozeffe der Kirche. 

Wir haben uns für den vorliegenden Zwed zunächſt an die 
römifch-fatholifhe Kirche zu haften. Man nimmt fo gern an, 
daß der Faffiiche Geift des Altertbumg , welcher fich befonderg 
als Matonismus und Neuplatonismus in Alerandrien dem Chri— 
ftentbume anſchloß, mit dem Chriſtenthume vereint das reinfte 
Refultat zufammengefchloffener, hiſtoriſcher Bildung enthalte. Aber 
ed darf das Auge nicht verfchloffen fein, wie mißlich die Ver— 
bindung über das mittelländihe Meer fi geftaltete, wie viel 
bei den Stürmen und Schiffbrühen über Bord geworfen ward, 
Was im Abendlande berrichendes Dogma wurde, das war leider, 
wie ſchon angedeutet ift, keineswegs eine organifche Geburt jener 
geiftigen Snnerlichkeit, die mit den Denfgejegen und NRefultaten 
ber alten Geſchichte befruchtet war; jener alte Geift verzettelte 
fih vielmehr in der zerfallenden orientaliihen Kirche, und der 
lebensftärfere römische war ein junger und breifter, welcher we— 
nig oder gar nichts damit zu fchaffen hatte. 

Uns germanifchen Bölfern gegenüber wird dies ein ganz 
eigenes Inftitut, das Pabſtthum. Da ſich nun dies, der Theorie 
nad, einer jehr willfürlihen Tradition des apoftolifchen Elemented 
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anſchloß, und gar nidt dem ausgebildeten Geiftesieben ver 
griechiſch-chriſtlichen Kirche, fo wird unfern Völkerſchaften hier: 
durch eine viel weniger geiftig vermittelte Religion gebradt. 
Dazu fam wiederum die geographifche Lage, welde in's Bin- 
nenland gedrängt, und feit dem Sturz der Hobenftauffen von 
dem Berfehr nad außen abgewendet war, dazu fam, daß fid) 
zufällig, oder weil fih dort größerer Verkehr fand, die geift- 
reichern italienifhen Mönche und Priefter bei ihrem Orts- und 
Stellenwechſel meift nad Franfreih oder England wendeten. 
Kurz, Deutſchland ftand Jahrhunderte lang fehr zurüd, als fi) 
die große philofophiihe Beweglichkeit aus der Kirche heraus 
entwidelte, welche Scholaftif und fpäter vorzugsweiſe beutfche 
Philofophie wurde, 

Das Wetterleuchten diefer geiftigen Bewegung bliste inbeffen 
doch in unfer verwachjenes, feitwärts Tiegendes Land, und ent 
zündete uns bie eigenthümlich tieffinnige Poeſie. 

Auch die fon früheren Kreuzzüge wurden eine poetiſche 
Rache, daß wir aus fo einem reichen Weltbewußtfein gedrängt 
waren, wie es fih im Drient ſchon viele Säfula vorher gefuns 
den hatte. Mit ihnen famen viel orientalifch = hriftliche Elemente 
zu ung, die bei einer eifenfeften Kirche fih in Sagen und Fieber 
retteten. Inſofern ift die romantifche Poefie noch ein legter 
Berfuh, das auseinandergeriffene Leben des Drients und De: 
eidents noch einmal leicht zu verbinden. 

Die Scholaftif verfuchte eine innerliche Verknüpfung damit, 
eine Berfnüpfung in der ftählernen Kette bes Gebanfens. 

Aber Rom mußte feldft in diefe fpefulative Verſchwörung 
ber Weltgefhichte aufgenommen fein, und doch nichts davon 
ahnen. Und fo bildete fih das Wunderbare: Rom mußte es 
nicht, die erften Scholaftifer wußten es nicht, in welde weit 
greifende Verkettung man trat mit alter und neuer Welt. In— 
nerhalb der ortbodoren Grenzen nämlich bildete fi) eine Philos 
fopbie aus, welche Scholaftif hieß, welche im Dienfte und In— 
tereffe der römijchen Kirche diftinguiren, befiniren, mobifteiren 
follte, um Rom zu vergrößern. Diefer blühend rothe Punkt, 
den fih Rom ſelbſt auf die Wange fhuf, war ber Krankheits— 
punkt, welcher dann den Körper auflöfte. Die Scholaftif ward 
der Todeskeim Rom's und bie Erweckung der Reformation. 
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- Allerdings begann fie ald eine Schulweisheit, die für fich 
felbft fein Refultat fuchte, fondern nur ein Refultat für die Kirche, 
und zwar immer ein vortheilhaftes. Sie follte jener Stehauf 
für Kinder werden, ber zu großem Erftaunen berfelben immer 
wieder auf denjelben Schwerpunft zu ftehen fommt, die Bewer 
gung mit ihm fei noch fo Fraus und gewaltfam. Diefer Schwer- 
punft des Stehaufs follte Rom fein. 

Und fo begann denn aud die Scholaftif. Ueber das Dogma 
und die Form der Kirche durfte fie nicht anders philofophiren, 
als zur Verherrlichung derſelben. 

Nah einiger Zeit machte fie die große Eroberung, daß es 
eine theologische und eine philofophifhe Wahrheit gäbe — eine 
außerordentliche Eroberung, mit der fie ſich ganz füglich mehrere 
hundert Jahre begnügen fonnte. Sie fagte demütbig, es könne 
etwas philoſophiſch wahr und doc verdammlich und des Teufels 
fein, aber unter der demüthigen Sammetpfote wuchs die Kralle 
bes jelbfiftändigen Gedankens, melde fpäter fo furdtbare Wun— 
den riß. 

Man datirt in neuerer Zeit die Scholaftif viel ausgebehnter 
von 500 — 1400, yon Begründung ber eigentlichen Orthodoxie 
bis zur fogenannten Wiederherftellung der Wiffenfchaften. Im 
Beſonderen verfteht man aber darunter die Philofophie des Mit- 
telalters; das beißt bie Dialektif nach Ariftotelifchen Formeln, 
welche fih im Dienfte des römischen Dogma’s bewegt, und Kampf 
und Zuthat erhält durch platonifche Ideen, welche fich geltend 
machen. 

Es ift nun noch einmal furz der Faden dieſer biftorifchen 
Erfcheinung aufzunehmen. 

Die Wiffensthätigfeit des Abendlandes fiderte dürftig in den 
Klöftern, die fi obfervant zunädft an römiſch-kirchliche Auto— 
ritäten, an Boethius, Kaffiodor, Iſidor von Sevilla anfhloffen. 
Aus diefer Thätigfeit entwidelte fih die wunderliche Eintheilung 
in die fieben freien Künfte, eine erfte harmlofe Spftematif. Dar- 
unter in einer Kapuge, in dem Namen Dialeftif ftedte das Ei 
der Philofophie, welches von den ftets heißer werdenden Köpfen 
ausgebrütet ward. 

Die Schulen, weldye ſich — bekamen ihre Scholaſtiei, 
ihre Lehrer. Britannien eilte voraus: Theodorus, ein Grieche, 
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Aldhelmus, ein Afrikaner, waren dort die Borgänger des berfihm- 
ten Beda venerabilis, und erreichten ihren Gipfel bereits in 
Scotus Erigena, der um 886 ftirbt. 

Diefer Scotus Erigena wies die Einheit der Theologie und 
Philofophie nah, und ift der eigentliche Gründer diefer Pbilo- 
fopbie. Deffen ward bie Kirche erft viel fpäter inne, und vier 
Jahrhunderte fpäter verdammte fie ibn. 

Nach diefer der Einfamfeit wegen fo großen Erfcheinung 
ftoßen wir wieder auf die fränfifhe Wüfte, wo der Pabſtgewalt 
gar feine geiftige Gewalt, wenn aud nicht entgegen, doch auch 
nicht an die Seite tritt, und fie fih unter Gregor VII. zu fo 
beleidigender Macht berausbilden fonnte, welcher das bloße ma— 
terielle Schwert des Kaijers allerdings nicht gewadhfen war. — 
Die literarifche Dede diefer Zeit ift ung im Abfchnitte des „Alt— 
hochdeutſchen“ begegnet, und wir faben da nichts als ein paar 
Geiftlihe, die Buchftaben malten. 

Dod wuchs in der Klofterftille der neue Bildungsbaum, das 
verborgene Thal der Gedanken fchattete ibn, ihn, welden Die 
Nation ohne Weiteres hatte umbauen Taffen, und wenn nun aud 
viel fremde Keime darauf gepfropft waren, fo machte er fih doch 
mitten.aus der Schule heraus geltend. 

Hier find die merkwürdigen Fußftapfen unferer Geſchichte, 
welche ganz aus der Schule hervorgebroden if. Denn aus 
der Schule fam die Reformation und die ganze neue Welt. 
Der freie organiihe Wuchs war duch die rüdfichtslofe Hinge- 
bung gebemmt, unſer eigentliches Leben niftete fih alfo früh auf 
in den abftraften Gedanfen, und aus diefem heraus brach die 
ganze moderne Welt. Daber fehlte diefer die natürliche Ver— 
mittelung mit der Außenwelt, und daber hat fie fi bis jest nur 
unter großem Krampfe Raum gebrochen. 

Jene Schofaftifer, die Magistri und Doctores, find ber 
Schooß unferes Gedanfene. 

Wenn man damals zwei Mönche über die waldigen Hügel 
berabfteigen, eifrig ſprechen, ftill fteben, mit größter Lebhaftigkeit 
geftifuliren fab, fo war es gewiß ein fpiefindiges ſcholaſtiſches 
Thema. Trat ein Ritter hinzu, der auf der Jagd umberftrich, 
fo gab auch er gelegentlich ein Scherflein bei, denn fein Burg« 
kaplan definirte und biftinguirte auch, und wenn er fie auf den 
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Sonnenuntergang aufmerffam marhte, fo batten fie Feine Zeit 
dafür, oder fnüpften einen Beweis daran. Sie ſchloſſen fi 
zunächſt an Ariftoteles, weil diefe dialektiiche Berftandesbeftimmt- 
heit am meiften zufagte und viel weniger eignen Inhalt brachte 
Das mußte am Willfommenften fein, da die Kirche den Inhalt gab. 

Was fih von da heraus zu einem philoſophiſchen Orden 
geftaltete, ward der fogenannte Realismus und Nominalismus, 
ein Streit, der fpäter zu großer Wichtigkeit fteigt, und den man 
durh das Anſchließen an Plato zu vermitteln fucht. Diefe bei- 
den Griechen, Plato und Ariftoteled, vepräfentiren die geiftige 
Innerlichkeit des Menſchen. Ariftoteles mehr die logiſche Ge— 
dankenordnung, welche in Dialektik und Spitzfindigkeit ausging; 
Plato mehr die ahnende, nach dem Unendlichen greifende Regung, 
die ſich Geſtalt geben will und im Extrem zu Schwärmerei und 
geiſtigen Myſtieismus neigt. Plato hatte unter den Kirchen— 
vätern geherrſcht, unter den Scholaſtikern herrſchte Ariſtoteles. 

Die Ariſtoteliſche Philoſophie wanderte nämlich aus Spanien 
ein, wo auch unter den feinen Arabern Ariſtoteles zur Verarbei— 
tung gekommen war. Der berühmte Gerbert bringt ſie von 
dort fogar auf den römiſchen Stuhl als Sylveſter I. Er 
firbt 1003. 

Diefe dialektiſche Theologie entlud ſich zunächft im Abend» 
mablöftreite zwifchen Berengar von Tours und Yanfranf von 
Canterbury um 1080, alfo furz vor den Kreuzzügen, die 1096 
begannen. 

Der fpitematifhe Sieg des Ariftoteles beginnt mit Anfelm 
von Canterbury, einem urfprünglich italienifhen Möndye, 
der 1109 ſtirbt. Gegen ihn erhob fih nun auf ganz fcholafti- 
fbem Terrain eine DOppofition mit Roscellin, welder be- 
bauptete, die Ideen feien nicht reale Wefen, fondern nur Namen, 
und man müſſe bie Wahldeit nicht im Allgemeinen, ſondern im 
Beſonderen ſuchen. Dies iſt der Schlachtsausbruch jenes er— 
wähnten Streites zwiſchen Realismus und Nominalismus, der 
das Mittelalter ſo bewegt hat. 

Umſonſt rang der fertigſte Dialektiker in Frankreich, Peter 
Abälard, der wegen ſeiner Liebe für Heloiſe dem großen 
Publifum befannt iſt, auf platoniſchem Wege eine Bereinigung 
zu bewirken. Unter Verfolgung und Leiden farb er 1142. Biel 
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größeren Erfolg hatte der unbedeutendere Petrus Lombardus, 
welcher in feinen berühmten „Sentenzen” nur Geſchichtliches 
aufammenftellte und dies feft an die Orthodoxie ſchloß. Darin 
war das Pofitive wohl geordnet, aber der tiefere wiffenfchaftliche 
Weg war verlaffen. 

Hier bei biefen, nun als Grundlage dienenden Sentenzen 
des Petrus Lombardus find wir auf der Grenze des innerlichen 
Mittelalters angefommen. Nun drängt fi der Zug aus ben 
Kirhen und Klöftern hinaus. NAriftoteles ward jest vollftändiger, 
befonders von Spanien aus befannt, die ſcholaſtiſche Wiffenichaft 
löſ't fih mehr und mehr von ihrer dienenden Herrfdhaft im Ver— 
bältniffe zur Kirche ab, man gebt über die Grenze der Kirche 
hinaus, und fo zerbricht die Scholaftif Tangfam von innen aus 
ben gebannten römifchen Kreis. 

Die vömifc » hriftlihe Tradition war bisher ftets biftorifche 
Grundlage geblieben, jegt follte die Kirche ohne Rückſicht auf 
Tradition von der Bernunft aus gerechtfertigt werben. Zwar 
gerechtfertigt noch, aber es ftellt fich dar, welche Möglichkeit ſich 
Damit öffnete. Man wollte ed vor der Hand vergeffen, ober 
vergaß es, daß ſich dieſe Waffe auch gegen die Kirche jelbft wenden 
liege. Man fudirte fogar in Spanien auf arabiſchen Hochſchulen. 

Das nächſte Ergebniß dieſer neu = Ariftotelifhen Epoche war, 
daf man ſich nicht mehr mit der bloßen Formel begnügte, einen 
eigenen Inhalt fuchte, und fomit mehr zum Platonismus bin- 
neigte, welcher denn auch fpäter in Bonaventura den Haupt— 
führer eines platonifchen Myſticismus erhielt. 

Das Leben felbft wird nun mannigfaltiger, es treten große 
Talente und Eiferer für Orthodorie auf, befonders Bernhard 
von Clairvaur, eben fo aufs Praftifche dringende Männer wie 
Hugo von St. Victor, und die Kirche_ verbietet des Ariftoteles 
und des Erigena Schriften. Aber es War zu fpät, die Haupt— 
fügen der Kirche, die Bettelorden der Franzisfaner und Domis 
nifaner felbft, werden in den Zauberfreis ber immer weiter grei— 
fenden Philofopbie geriffen. Sie gebären in Adalbert von 
Bollſtädt, welcher Albertus Magnus genannt wird, au für 
Deutihland einen Hauptmittelpunft der fo gefährlichen Scholaftik. 
Allerdings ſchloß fid) der, mehr ald mancher Andere, an's fabel— 
bafte Pabſtthum an, und dennoch grub er um fidh in weitem 
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Kreife tiefe Gräber für baffelbe. Bei diefer Ankunft aus den 
weiten Babnen des religiofen Gedankens mitten in Deutichland, 
wo Albert eine Zeitlang an der Donau zu Negensburg und am 
Rheine zu Cölln baufte, ſehen wir ein neues charakteriſtiſches 
Zeichen: In ibm fchließt ſich nämlich der abjtrafte Gedanfe an 
die Natur, in ihrem verborgenen Gefege ftört fein prüfender 
Blick herum, dem plumpen Bolfe wird er ein Zauberer, und ee 
fommen Mäbrchen zum Vorſchein, wie er im Winter zauberbafte 
Gärten und Gaftmäler aus der Erde beraufbefhworen habe. 

Das ift bereits ein ganz neues Terrain des Wunderbaren, 
was nicht mehr von der Jungfrau Maria ausgeht und denn im 
Uebergange zu ganz anderem Weſen fommt als die vorher ortho— 
dore Legende. Für bie Fähigeren wird manch' altes Wunder 
zerftört in folder neuen Kenntniß der Natur, und das Wort 
Aberglaube wird geläufig. 

So erfüllt fih allmählig die Jugendzeit des romantischen 
Deutſchlands: aus dem eigenen Gedanfen, welcher jo lange Herz 
und Seele des Mittelalters geweſen, wächſt in vorliegender 
hiſtoriſcher Folge der Feind und Zerftörer von dieſer traum» 
reihen Jugend. Wenn noch ein Paar äußere Striche des ſcho— 
laſtiſchen Schrittes gegeben find, fo ftebt man am Ende bed 
vierzehnten Jahrhunderts, wo aller mittelalterliche Duft vor dem 
dreiftgeworbenen Hauche des Gedankens auseinanderfliegt, das 
farbige Mittelalter wie eine Fata Morgana verſchwunden ift, 
und nüchtern die fteinernen Zeugniffe, die Dome und Klöfter 
daliegen. 

Des Albertus großer Schüler, Thomas von Aquino, 
ein aus Neapel ftammender Dominifaner, der 1274 ftirbt, treibt 
den Ariſtoteliſchen Realismus auf die Spige. Auf demſelbigen 
Boden, nur die Realität in der bejtimmten Einzelheit ſuchend, 
tritt ihm Job. Duns Scotus entgegen, in welchem: fchon 
fühnere Säge gegen die kirchliche Tradition, bejonders gegen 
die Erbfünde des Auguftinus auftauchen. Es entbrennt ein er- 
bitterter Kampf zwiſchen Thomiſten und Seotiften, von den Ka— 
thedern der jegt bereits errichteten und blühenden Univerfitäten, 
unter denen fi) Paris bervortbut, zifchen die fcharfen Pfeile der 
Spiefindigfeit durcheinander, die Wendung, der Kampf wird 
Hauptintereffe des geiftigen Lebens, die Kirche tritt Dabei in den 
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Hintergrund, immer beftiger drängt es fo von innen aus auf 
neue Zuftände. Und nun fällt wie eine nen aufgeglühte Bombe 
der wieder aufgenommene Nominalismus Roscellin’d zwifchen 
bie ohne dies fchon Ioder werdenden Theile; Wilhelm von 
Decam erneuert ihn mit allem Nachdruck und feine Schüler 
führen ihn wirklich zum Siege. 

In diefer allgemeinwerbdenden Polemik wird aber das Be- 
mwußtjein des Zeitraums völlig auseinandergefprengt; in al’ 
den Einfeitigfeiten gewinnt man nirgends mehr eine volle Wahr- 
heit, man ermüdet endlich, die überfeinerte Wiffenfchaft rettet ſich 
in neue Gefühlswege, die Scholaftif verfinft, das Mittelal- 
ter, deſſen auffteifende Seele fie allmählig geworben war, mit 
ihr, die mannigfaltige Jugend des Herzens und Geiftes if 
erichöpft. 


12. 
Kaifer und Neich und Bankunft. 


— — — 


Im Vorliegenden iſt der Geſang und der Gedanke jener 
Zeit theils bis in die Nähe des Jahres 1400, theils darüber 
hinaus geführt oder doch angedeutet worden. Es bleibt nun 
noch zu ſehen, wie die Erfüllung und der Untergang dieſer reichen 
Jugendzeit ſich im äußerlichen Leben, in dem ſogenannt politiſchen, 
geſtaltet habe. Dabei giebt das gewaltige Haus der Hohenſtaufen 
Anfang, Anhalt und Ende. Ihretwegen nennt man auch oft kurz 
die ganze mittelalterliche Epoche die ſchwäbiſche. 

Es iſt angedeutet worden, daß Friedrich J. mit ſeinem Ge— 
folge eine lebhafte Anregung bei dem Turnier Hoflager gefunden 
babe. Im Jahr 1152 feste er fi die deutſche Krone auf, ein 
Jahrhundert fpäter 1250 ftarb fein Enfel Friedrih II., und in 
dies Jahrhundert drängt fi die eigentliche Blüthe des Mittels 
alters, da zogen die Ritter, das rothe Kreuz auf der Schulter, 
nach dem Driente, da fangen die größten Dichter, da errang der 
Gedanfe in den Scholaftifern feine felbftftändige Gewalt. Und 
noch in diefem Jahrhunderte entwidelte ſich der Todesfeim des 
Mittelalters, und in ibm der Lebensfeim für folgende Zeiten. 
Friedrich IL felbft ftelle in feiner eigenen Perfon dieſen Wende: 
punft dar. 

Man bat viel hin umd her geftritten, ob es nicht ein Unglüd 
für Deutfchland gewefen fei, daß die Hohenftaufen das Stärffte 
ihrer Lebenskraft auf die fogenannten Römerzüge, die Züge nad 
Stalien und die Herrfchaft in Ztalien verwendet bätten, Es lag 
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gewiß darin eine tiefe Notbiwendigfeit, unfer Vaterland, fo wie 
es fih einmal in Verbindung mit andern Nationen entwidelt 
batte, in diefer Verbindung aufrecht zu erhalten, in diefer Berbins 
dung mächtig zu erhalten. Der Pulsfchlag aller romanifch = ger- 
manifchen Bölferfchaften lag zu Nom; wenn unfer Baterland 
nicht ein untergeordnete Seitenland werden follte, jo mußte 
es die Berggrenze von Stalien fo wenig ald möglich ſcheidend 
machen, es mußte einen Fuß in Nom haben. Allerdings ward 
dies notbwendige Princip mehr, ald den Deutfchen zunädft heil— 
bringend war, von der Neigung überfchattet, von der Neigung 
der Hobenftaufifchen Kaifer, unier den Palmen Sieilieng zu woh— 
nen, den wärmeren italienischen Himmel, das vergnüglider aus— 
gebildete italienische Leben zu genießen. — Ferner war der große 
Gedanke, weldher in Franfreich fo wohl gelang, in den Hohenſtau— 
fen ganz Iebendig, der Gedanke, eine kompakte Monarchie zu grün 
den, um aus ſolchem Mittelpunfte heraus das junge Nationalleben 
zu leiten und zu ftärfen, das übergreifende Pabfttbum abzuwehren. 
Auch für diefen Ideengang bot Stalien den Kampfplatz: die Zer- 
fplitterung in Feine Republiken war dort zu Haufe, an dieſe 
Nepublifen ſchloß fih alle die Oppoſition einzelner deutfcher 
Fürften, welche fein monarchiſch überwiegendes Kaiſerthum dul— 
den wollte, diefe ganze Oppofition der Guelfen vereinigte ſich 
in Stalien. Die Hobenftaufen, der Mittelpunft der Gbibellinen= 
partei, mußte aljo nad) Stalien, denn das Herz all’ ihrer Feinde 
war dort. 

Diefer Ghibellinenfampf ift nicht mit Sieg gefrönt worden 
und dennoch bat er in dem Iebbaft tönenden Treiben, was er 
erzeugte, in Deutſchland felbft eine ſolche Negfamfeit, fo mannig- 
faltige Schöpfung erzeugt, unter den Zelten und Schilden, an den, 
Hof: und Heerlagern diefes Kampfes fangen die Minnefänger; 
Dante's großes Gedicht war ein Schlachtgefang der Ghibellinen. 
Daß er nicht mit Sieg gefrönt wurde, war von fchweren Folgen. 
Was auch principienmäßig Schägbares in dem guelfiichen Staats— 
wejen fein mochte, e8 ging unter, weil es unzeitig war, oder es 
trug feine Früchte der Vereinzelung und Zeriplitterung, Deutich- 
land fiel als große Macht für ewige Zeit audeinander, und 
mußte fi) mühſam eine andere Volksbeſtimmung ſuchen als die 
einer direkt einwirfenden, großen Politikmacht zu fein pflegt: 
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Frankreich, wo dies gbibellinifche Streben gelang, wurde eine 
fompafte Hauptmacht Europa’s. Unter folchen Umftänden, bei 
der Abgeneigtbeit Deutichland’s, fih in einen monarchiſchen Mit: 
telpunft zu vereinen, fuchte und fand die Entwidelung einen 
anderen Weg. Das fiegende Pabftthbum überfpannte feine For: 
derungen und zerjprengte ſich fpäter dadurch felbft, Friedrich I. 
wendete feinen überlegenen Geift rüdjichtsfos in die Oppofttion 
gegen das Bewußtſein der Zeit, die Päbfte felbit ftachelten ihn 
dazu, und fo wurde er eine grelle, frivofe Leuchte feiner Epoche, 
die viel Aergerniß gab, und mehr als das größte Ereignig im 
Stande gewefen wäre, den Untergang des Mittelalters reifte. 
Diefer fehnige Dann, der mit dem Bannfluch beladen, des Bans 
nes fpottend einen Kreuzzug unternahm, der, bie ritterlichen 
Kreuzzüge verfpottend, mit den Sarazenen unterbandelte, und 
foldhergeftalt das heilige Grab gewann, der fi, dem Gebannten, 
die beilige Krone von Serufalem felbft aufjeste, obwohl Fein 
Priefter Meſſe Iefen wollte, der mit mufelmänniichen Schrift: 
gelehrten verkehrte, dieſer Friedrich war der Erſte, welcher ges 
barnijcht — lächelnd dreift beraustrat aus dem Zauberfreife des 
Mittelalters. Es ift gleichgültig, ob er das damals fo berüd- 
tigte Buch de tribus impostoribus (von den drei Betrügern) 
gejchrieben habe, die damalige Welt traute es ihm zu, der Pabft 
fagte von ibm: „dieſer König der Peftilenz behauptet, die ganze 
Welt fei von drei Betrügern, Mofes, Chriftus und Muhammed 
getäufcht worden, deren zwei in Ehren, der dritte aber am Holze 
bangend geftorben;” und er felbft fagte vom Pabfte, „er fei der 
mit dem Del der Schelmerei gefalbte Phariſäer.“ 

Diefer Kaiſer, welder von den Hiftorifern der Aufgeffärte 
sgenannt wird, war, wie gefagt, ein fharfer Eckſtein des Mittel: 
alters; wo von Aufklärung die Nede ift, da ift auch die Rede 
von der Endſchaft einer Epoche. Und Friedrich ftarb ſchon 1250, 
wo das mittelalterliche Leben noch hoch ging in Deutſchland, 
aber er bat fchwer und tief nachgewirft, wie ein Fühler Reif, 
der in die warme Sommernadt fällt, und an welchem erft im 
Spätherbſt plöglich viele Menfchen fterben. 

Der Schimmer von Aebnlichfeit, welchen diefer zweite Fried⸗ 
rich mit dem ſpätern zweiten Friedrich von Preußen allerdings 
hat, kann leicht zu ſchiefer Vergleichung führen. Allerdings 
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wendete fich auch biefer gewaltige Hobenftaufen zu ausländifcher 
Rede und ausländiſchem Gefange, er ſprach ſechs fremde Sprachen, 
ergögte ſich zumeift an den italienifchen Liedern, dichtete felbft 
welche, firchte und fchuf feinen Hauptglanz in Italien. — 

— Mit den Hobenftaufen brach denn aud das mittelalter- 
lihe Gebäude des römiſch-deutſchen Reihe in Wahrheit zufam- 
men, obwohl es als deutfches Neich noch fünf und ein balbes 
Zabrbundert figurirt hat. Denn die reich ausgebildete Feudal— 
beziehung Töftte ſich im vielerlei neue Elemente, der poetifche 
Mittelpunkt des Raifers war verrüdt worden, der Kaiferfchimmer 
war durch eine faft Faiferlofe Zwifchenzeit nah den Hobenftaufen 
verwifcht, die fpäteren Kaifer hatten nur noch eine Macht, in- 
fofern fie privatim mächtige Fürften, und als ſolche geeignet 
waren, Unterftügung und Beitritt für eine allgemeine That zu 
erzwingen. Die großen Reichszivede traten in ben Hintergrund, 
ed entftand die Politif der einzelnen Häufer, die Städte, von 
den Hohenftaufen fräftig begünftigt, machten jegt ihre Eigenbeit 
mehr und mehr nachdrüdlich geltend, die Ritter, hieneben zurüds 
bleibend in Erwerb und nicht mehr fo zufammengebalten durd ben 
Reihsmittelpunft, warfen fih aufs MWegelagern — furz die 
ganze zufammengefaßte Welt des deutfchen Mittelalterd ging in 
Einzelnheiten auseinander, 

Für die Titerarifche Aeußerung kann ein folhergeftalt fi 
bifdender Auftand nur den Proſa-Ausdruck begünftigen, und 
biefer ift denn auch im Grunde das einzig Beachtenswerthe in 
ber folgenden Lebergangszeit, wo fi allmählig die innern Bande 
fo weit löfen, daß mit den Neformatoren eine Revolution ein« 
tritt, welche in einem Hauptfchlage fih von der morſch gewor— 
denen nächften Vergangenheit befreien will. 

Statt diefen Profaeintritt zu betonen, hat die Literargefchichte 
meiftbin ihre Aufmerffamfeit dadurch zerfplittert, daß fie fid 
immer an die mittelmäßige Poefie diefer darin abfterbenden Zeit 
gefeffelt giebt. Diefe Poefie fchleppt fih aber mühſam an ber 
mittelalterlichen Tradition fort, und ſchließt durchaus nicht mehr 
ben eigentlichen Lebenspunft der Epoche in ſich. Davon ift 
höchſtens das Lied auszunehmen, was ſich in der Unbefangenheit 
des Volkes fortpflanzt. Es ift unnütz, aus den ſchlechten Dich— 
tern zu entwideln, daß durch fie die Poeſie der Zeit verfümmert 
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worden fei, der Dichter ift nur ein Ergebniß, und wenn ber 
Meifter Stoffe, wenn der Unverzagte und der Schulmeifter von 
Eifelingen Rudolph von Habsburg fhmähen, daß er die Dich 
tung nicht umterftüge, fo bat ihnen gegenüber Rudolph ganz 
Recht, das Wefen war auseinander gefprengt, und ed gab Nös 
thigeres zu thun. 

Aus folhen Gründen wird auch hier beffer Fein befonberer 
Literareinfchnitt gemacht. Das Herz bes Mittelalters ift mit 
dem Jahr 1400 todt, das funfzehnte Jahrhundert zehrt poetiſch 
an ohnmächtiger Erinnerung, und ift noch zu ſchwach, in biefer 
und jener Regung eine neue poetifche Welt zu fhaffen. Der 
Trieb, Neues zu fhaffen, ſpricht ih noch am Lebhafteften im 
dürren Gedanken und in einzelner praftifher Erfindung aus, 
beshalb ift die Hauptaufmerffamfeit darauf zu richten. Denn 
nicht ein guter oder ein mittelmäßiger Vers allein, ſondern vor 
allem Andern die hauptfähliche geiftige Thätigfeit ift Gegenftand 
der Literargeſchichte. Wendet ſich jene geiftige Thätigfeit mit 
geößerem Nahdrud und Erfolge auf etwas Anderes ale das 
Gedicht, fo muß das Gedicht auch für die Fiteraturgefchichte in 
ben Hintergrund treten. 

Sp ift num, das Mittelalter völlig zu befchließen, noch eine 
fünftlerifche Thätigkeit deffelben hervorzuheben, die von außer- 
ordentliher Bedeutung für alle Zeiten bieibt, nämlich die 
Baufımft. 

Darf man von der mittelalterlichen Dichtung fagen, daß fie 
fi) wenig entäufere, um ein aus Stoff und Anfchauung hervors 
gebendes, unabhängiges Dritte zu erzeugen, was man ein Ob— 
jectives nennt, die mittelalterliche Baukunſt ift eine gebieterifche 
Antwort darauf, die prächtigen Dome, welche heute noch Deutſch— 
land, Frankreich und England bededen, find eine fleinerne Ob- 
jeetivität des Mittelalters. Sie drüden das veligios = poetijche 
Bewußtſein jener Zeit bis in die Kleinigfeit erſchöpfend aus, 
und daß eben nur fie da find, fonft aber nichts der Rede Wer: 
thes übrig geblieben als Dom und Thurm, dies ift ein unwiber- 
leglich Zeugniß, daß alles Bewußtfein in jener Zeit ein religiog- 
poetifches war. 

Es ift über dieſe fleinerne Dichtung das Befte und Er- 
fhöpfendfte in deutfher Schrift gefagt worden, deshalb genügt 
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die bloße Andeutung. Im Titurel wird diefem fchönen Bereiche 
eine große Augführfichfeit gewidmet, da, wo der neue Graltem- 
pel gebaut wird. Der bort befchriebene Stil ift der Byzantiniſche, 
wie er in der griechifchschriftlichen Geſchmacksweiſe ſich geftaltet 
bat. Er ift ebenfo verfchieden von dem gotbifchen, wie das mor- 
genländifche Ehriftentbum verfchieden war von dem abendländi= 
fhen. Seine Berhältniffe, auf ein gleichfchenkliches Kreuz ge— 
ftügt, find weicher, glatter, runder und einfacher als die gothi— 
ſchen, welche zur Grundform ſtets das oblonge Viereck des Kreu— 
zes wählen, wodurch das Ganze geftredter, enger und ernfter 
wird und fi) mehr wie eine Sehnfuht nad dem Weiten dehnt 
und ausredt. Ebenfo ift das Verhältniß zwijchen den Kuppeln 
und Deden und Fenſtern — bort in Byzanz wohnt noch grie- 
chiſche Erinnerung, man fucht die lichte Schönheit, bier im Dc- 
eidente fliegt die ftrebende Nomantif, die Abnung, der unbes 
flimmte Drang nah dem Umendlichen in bimmelboben, ſpitzen 
Thürmen auf, das runde Fenfterauge ſchlägt in die Höhe zu 
einem fohlanfen, aufwärts Tangenden Spigbogen, das Dachge— 
wölbe fchlingt fi ebenfo dringend und händeverfchränft wie ein 
inbrünftig Betender fcharf nad) oben. Und da dies romantische 
Mittelalter fo ganz und gar bie auf den kleinſten Winfel "feines 
Herzens von poetifchereligiofer Bedeutung erfüllt ift, fo ſchießen 
auch alle die mannigfachen Detaild, die Spisen und Rofen, die 
Kleeblumen und die Pilien überall hervor. Die ganze innere 
Einrichtung der Dome mit Chor und Schiff, und Geitengängen 
und ſchmalen, langen, verlangfamen Fenftern ift die ganze Dog— 
matif des Mittelalters. 

Was in Deutjchland aus der Dttonenzeit, welde mehr 
Byzantiniſch baute, übrig war, das wurde meiftentheild verän— 
dert, und was neu gebaut wurde, das erbielt ebenfalls durchweg 
biefen gothiſchen Stil, diefen Stil des driftlihen Mittelalters. 
Der Name gothiſch, für welchen neuerer Zeit fehr lebhaft „alte 
deutſch“ beantragt worden ift, ſoll daber fommen, daß biefer 
Bauftil von den Gotben ftamme, welche nad) Spanien geratben 
waren, und dort in balbarabifhem Geſchmacke bauten. 

Der Straßburger Münfter und der Cöllner Dom find be: 
kanntlich die großartigften beutfchen Denfmäler diefer Art. Jener 
ift ſchon 1015 angefangen und fein prachtvoller Thurm, welder 
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jegt noch eine Warte auf 10 Meilen in die Runde für Elſaß, 
das Rheinland und die Schwarzwaldberge ift, ward 1276 durch 
Erwin von Steinbach entworfen und angelegt, freilih erft 
über anderthalb hundert Jahr fpäter vollendet. Mit Recht wird 
Erwin ald eine der großen Autoritäten des Mittelalters ange: 
führt. Den Grundriß des Cöllner Domes fhreibt man dem 
oben erwähnten Scholaftifer, Afbertus Magnus zu. Diefer felbft 
in feiner Unvollendetheit größte Dom der Welt ward 1248 an- 
Hefangen. Außerdem mahnen noch beute an jene Zeit die groß— 
artigen Kirchen zu Freiburg, zu lim, Würzburg, Marburg, Nürn- 
berg, Regensburg, Oppenbeim, Eflingen, Erfurt, der Stephan 
in Wien und einige der großen Prager Gebäude — denn die 
meiften der legtern gehören nicht mehr dem Mittelalter an. 

Gene alten Dome und Kirchen in ihrer fleinernen Pracht 
und Kühnbeit, find die eigentlichen Grabfteine des Mittelalters. 

In diefer Kunft des Bauens, welche fih mit der großen 
weitverzweigten Zunft der Maurer und Steinmegen zu einem 
ftarfen Bürgertheife der Nation geftaltete, bat das Mittelalter 
noch tief hinein in bie folgende Zeit gelebt, der eigentliche Le— 
bensodem feiner Erbſchaft jcheint ſich dabinein gerettet zu haben, 
um für die Dauer der Erde in Stein zu erftarren. Als alle 
Lieder fhon Tange, fange verflungen waren, da bämmerten und 
meiffelten und zeichneten die Baufünftler noch Mittelalter, und 
drüdten in allen Berbältniffen des Baues, in allen Geftalten 
und Berzierungen noch die Gedanfen jener religiofen Poeſie aus. 
Die Skulptur nämlih, der Steinmeg war mit dem Maurer 
biutsverwandt und unlösbar verfchmolzen. 

Auch von der altdeutihen Malerei ift viel gepriefen worden, 
man führt fie bis aufs zehnte und elfte Jahrhundert zurüd, ers 
zählt von der Glasmalerei, von den brennenden Farben, von 
den berühmten Malern, Heinrih von Baiern, Jakob Kern von 
Nürnberg, von Nikolaus Wurmfer, endlich, und bier noch mit 
dem beften Rechte, von der erften großen Malerfchule des zwölf: 
ten und breizehnten Jahrhunderts, von der heiligen Stadt Cölln, 
deren Glanzpunft im vierzehnten Jahrhundert Wilhelm von 
Eölln war. Bon bier aus tritt fie in immer engere Verbindung 
mit den Niederlanden, was ihr des Fleifches und Blutes wegen, 
womit es dod alle Malerei für's Nächte zu thun hat, fehr heil: 
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fam war. Man bat fih hierbei vom mittelalterlihen Tie zu 
mancher Wunderlichfeit verredet, denn um und um beſehen bleibt 
eine Zeit, die in Entäußerung vom Sinnlichen ihren Kern bat, 
feine bejondere Werkitatt für eine fünftlerifche Darftellung in 
Geftalt und Farbe. Und fo geſchah es denn auch: der noch 
wirklich fleifchige Theil des Mittelalters, die Minne, der Artus- 
freig, die Nitterluft ward nicht Gegenftand der Malerei, fondern 
die Abftinenz, die Leberfinnlichkeit, die Schwärmerei des Gedanf- 
lihen, was im Wort und Gedichte einen intereffanten Ausdrud 
fand, aber nichts von Fleiſch und feſter Geftelt an fich hatte. 
Die Mönche malten und von der Dreiftigfeit des Pinfels, wie 
er bei den fpäteren fo berühmten talienern geführt wurde, von 
der für alle Malerei notbwendigen Dreiftigfeit, erft das nächſt 
Tiegende wirflihe Schöne zu malen und biefem einen religiojen 
Schein zu geben, dovon wußten fie nichts. Sie malten eine res 
Iigiofe Empfindung mit himmelblauem Auge und fehr weißem 
Antlige; das konnte ein fehr hübſcher Engel für ein Gedicht fein, 
und das genichen auch die heutigen Enthuftaften daran, aber die 
Farbe, die Malerfunft war dabei Nebenfache und ift es heute 
noch. Die Künfte dienen allerdings dem geiftigen Herzen, der 
dee, aber fie verlangen wie Lehnsträger innerhalb ihres Kreifes 
eine völlig eigene Selbftftändigfeit ; fie geben den Gedanfen, 
aber fie müſſen erft in ſich felbft fertig fein. Die Malerei ift 
nicht bloß eine Buchftabenfchrift mit Pinfel und Farbe ftatt Feder 
und Dinte, wie fie von den Mönden angefeben wurde, nein, fie 
it erft eine Kunſt in ſich und als folde fertige gebiert fie auch, 
wohl befruchtet, eine veligiofe Welt. 

Den malerifchen Genuß an diefen fteifen Linienfiguren müffen 
wir alfo der mittelalterlihen Illuſion überlaffen, und wenn auch 
febr leicht zu begreifen it, wie fte in dieſem Sinne wirflich einen 
Neiz ausüben, jo muß doch eine Verwahrung eingelegt werben 
gegen den objektiven Kunftwerth dieſes Bereiches. 

Der Hauptfig diefer Malerei nah dem Mittelalter wurden 
mehr und mehr die Niederlande, Hubert und Johann van End 
bildeten einen großen Wendepunkt darin; fie gewinnt techniſche 
Bertigfeit und man lobt die Zeit bis ins fechszchnte Jahrhundert 
als das goldene Zeitalter altveutiher Malerei, Als welches ben 
Kenner nie gereuen möge, 
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Ein Blid auf die Niederlande, wohin fi) in allerlei präch— 
tigen Bauten und fonftigen Denfmalen alles Stattlihfte des 
Nachmittelalterd gezogen batte, fcheidet am reichiten von jener 
wunderbaren Zeit des deutfchen Reiches und der mittelalterlichen 
Romantif, die mit Ende des vierzehnten Jahrhunderts langſam 
im Meere verfinkt, 


13. 
Meifterfänger, Volksbuch und Lieder. 


Hier ift berfömmlicher Weife ein neuer Hauptabfchnitt zu 
machen; das Mittelalter in feiner Wahrheit und Nechtbeit ift 
gefchloffen, es tritt die Periode des Uebergangs ein 

Das ift bereits angedeutet, und die gewöhnliche Eintheilung 
wird darum abgewiefen, weil diefes fünfzehnte Jahrhundert — 
denn um biefes handelt es fi mit Zugabe einiger Jahre aue 
bem vierzebnten und aus dem fechszehnten — größtentbeils 
noh ein Echo des Mittelalter und eine unreife Vorberei— 
tung der Reformation ift. Die erfte romantifhe Eriftenz wird 
erft mit diefer letzteren krachend und völlig gebrochen, es dünkt 
aljo paffender, dies fhwanfende Jahrhundert, was noch größten: 
tbeils in früberem Kreife atbmet, auch noch dieſem früheren 
Kreife anzubhängen. 

Selbft die äußerliche Hauptabtheilung, welde von dem 
berrfchenden Spradausdrude bergenommen ward, ſchleppt ſich 
noch im Alten fort, das Mittelhochdeutſche bleibt noch die herr— 
fhende Sprade. Es verbärtet und verfnorrt ſich allmäblig in 
den öſterreich'ſchen Mundarten, welche dadurch bervortreten, daß 
der Hauptkaiſerſtamm, der Habsburgiſche, dort ſeinen Sitz ge— 
winnt, und ſelbſt die Zwiſchenpartie der Luremburger im Haupt— 
vertreter berjelben, in Karl IV., feinen Stüsßpunft in Böhmen 
nimmt. Das Niederdeutfhe hebt fih Tangfam geltender und 
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fräftiger vom Norden auf, vertieft fih vom Harze herab in 
Lutber’s Jugend und wird fo der Grundftod, aus welchem fich 
beim nächſten Abfchnitte das Neubochbeutfche bervorbildet. 

Es ift im Mittelalter berausgetreten, daß fih vom Stamm 
der Bolfspoefie eine Kunftpoefie abjonderte, welche in den haupt: 
fählihften Minnefängern zu einer fo großartigen Erfcheinung 
ward. Diefe Runftpoefie wurde fortgejegt von den Meifterfän- 
gern, ein Name, welcher vorzugsweije den Sängern biefer Ueber- 
gangsepodhe gegeben wird, obwohl er, wie oben angedeutet 
wurde, älter ift, und einen Theil der Minnefänger felbft bes 
zeichnet. Beſonders diejenigen fpäteren, welche ſchon durd ein 
äußerliches Zufammentreten die innerlich matt werdende Sangeswelt 
zu balten bhofften. Als Namen des Leberganges find die Herzöge, 
Heinrih von Breslau, Dtto von Brandenburg, Jo— 
bann von Brabant, in denen das Lied noch ſchön ift, ſchöner 
als Ulrich's von Lichtenftein Beftrebung, ferner Ulrid von 
MWinterftetten, Walther von Mes, Konrad Schenf 
von Landeggf zu nennen, von Singenberg, der tus 
gendhafte Schreiber, Ninne, Yutolf von Seven, 
der Rubin und befonders der Kanzler, 

Den Meifterfängern fehlte nichts weiter als der Inhalt 
einer reich aufquellenden neuen Ertjtenz; dieſe Eriftenz war in 
der Auflöfung begriffen, und die zünftigen Sänger behielten nur 
das Schema in der Hand, und wußten fi viel damit, dies in 
alferlei Specialität auszubilden. Die Herrlichkeit, wo alle Für: 
ften und Herren fangen, war dahin, dieſe Fürften und Herren 
felbft waren durch die eintretende politiihe Umwandlung auf ein 
febr nöthiges praftifches Trachten angewiefen, das Reid war in 
andere Beziehungen gerüdt, der Bürgerftand, unter den Hohen— 
ftaufen aufblühend, nahm einen großen Theil der Landesvortheile 
in Befchlag, welche früher ungetbeilt ven Bornehmen gedient hatten, 
die Städte wurden das Leben des Reich's. In ihnen bildeten ſich 
denn aud die Meifterfänger zur völligen Zunft, die natürlich 
zumeift aus den Handwerkern gebildet und bejegt wurde. Solche 
Leute, auf eine einfeitige Eriftenz angewiejen, find in der Denf- 
weife und Phantafie zunächſt ebenfalls beſchränkt, wenn fi 
nicht Das unberechenbare Genie felbft erbebt, und das Genie Tieß 
in diejer Epoche auf fih warten. Der Ritter, wenn fein Beftg- 
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thum noch fo Hein war, batte einen Horizont, ber erfi am Kai⸗ 
ferthrone und am beiligen Grabe von Serufalem fhloß, Die 
Welt fand ihm und feinem Pferde offen, das Handwerk des 
Schwertes begriff und braudte man überall, nichts beengte ihn, 
nichts fchüchterte ihn ein; wenn ba ein innerer Drang erwadhte, 
fo war Raum und Muth genügend da, um meit und tief zu 
greifen. Die Perfpeftive muß immer groß feyn, wenn Großes 
gefagt werden fol. 

Außerdem war der Verſuch in’d Große und Weite einer jus 
gendlichen Nation und Zeit mit den Hobenftaufen beendigt, er 
war nah Außen verunglüdt, ber Staat mußte fih in feinen 
Grenzen zureht büden, die Menfchenzahl wuchs, der große 
beutihe Drang, welcher noch heute fo oft über die Wirklichkeit 
täufcht, jener romantifhe Drang, eine politifch erfte Macht zu 
fein, Tag jest fehwer darnieder, und befreite fi erft in der Re— 
formation zu der Beftimmung, für welche unfere ganze Entwide- 
fung vorbereitet hatte, zu ber Beftimmung einer innerlichen 
geiftigen Macht. 

Sp fonnte nicht viel Andered zum Vorſchein fommen, als 
die Meifterfängerzunft. Dabei ift indeffen wohl zu unterfcheiden, 
ob man auch von dem höheren Maaßſtabe einer Entwidelung in 
frei’fter und größter Form ausgeht; der oben erwähnte admini— 
ftrative Rritifer thut fehr Unrecht, ven Meifterfängern nicht eine 
wichtige Stelle einzuräumen. Wenn eine politifche Gefchichte 
Deutſchland's gefchrieben wird, fo find fie von außerordentlicher 
Wichtigkeit: fie find die Stufe, auf welder der deutjche Bürger: 
fand für einen Bildungsgrad intereffirt, ja für immer gewonnen 
‚ wird, wie ibn faum ein anderes Land ber Erde bot. Diefe 
Meifterfangperiode, wo der Schwager Schmidt und Strümpfes 
mader auf der Herberge Theil nahm an Spradreinigung und 
Begrifföfihtung, war der Boden unferer Reformation, und fie 
bat aud fpäter das Gleichgewicht erhalten für ein Bolf, das 
von Haufe aus geneigt war, das Fremde forglos aufzunehmen und 
zu überfchägen, das geneigt war, idealen Bewegungen haltlos beigus 
treten. Der deutſche Mittelftand ift von jener Zeit aus mebr 
und mehr Träger und Halter einer Wiffenfchaftlichfeit und eines 
idealen Bewußtjeind geworden, wie cd beim Sturze des Mittel: 
alters vom Nitter aufgegeben und verloren wurde. 
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Dies ift der weitere Gefichtöpunft ; anders ftellt ſich's frei— 
lid, wenn von dem rein literarifchen Werthe jener Meifterfänger 
die Rede ift. Gegen den Ausdrud „Zunft“ oder „Gilde” waren 
fie übrigens felbft fehr eingenommen, und da fie außer diefem 
Hochmuth nicht viel mehr von den Dichtern hatten, fo darf diefer 
nit vergeffen fein. Sie wollten eine poetifche Afademie vor— 
ftellen, die bis auf Dtto I. zurüdgeführt wurde, aud nannten fie 
fih zart, nur „Liebhaber des Meiftergefang’s.” Ihr Spitem des 
Gefanges bieß „die Tabulatur“ — die erfte uns befannte ift aus 
Straßburg von 1493 — wer diefem Generalbaß knapp ange- 
meſſen einen Geſang zu fertigen, eine Weife, einen Ton zu er= 
finden wußte, das war ein Meifter des Gefanged. Nah dem 
Grade diefer Vollkommenheit wurden alle Theilnebmer der Ges 
fellihaft eingetheilt in Schüler, Schulfreunde, Singer, Tichter 
und Meifter. In Mainz, Frankfurt, Nürnberg, Augsburg, Re: 
gensburg, Ulm und Straßburg waren die Hauptichulen. Sie wurden 
in der Kirche gehalten, wenn man auch die Borübungen in der Her- 
berge vornahm. Jene Orte waren übrigens in den drei Jahr— 
bunderten vom vierzehnten zum fechszehnten nicht gleich vorberr= 
hend: Mainz, Straßburg, Colmar, Würzburg, Frankfurt, Prag, 
Zwidau berrfchte im vierzehnten; Nürnberg und Augsburg im 
fünfzehnten; Regensburg, Um, Münden, Steiermark, Mähren, 
Breslau, Görlig im fechszehnten und die Kunſt zog bis Danzig. 
Ale Produktion war lyriſch; ein Geſang hieß „Bar, die Vers— 
art „Gebäude,“ die Bersart mit der Melodie ein „Ton,“ oder 
eine „Weiſe.“ Dafür begegnet die wunderlichfte Bezeichnung, 
zum Beifpiele die Rosmarinweis, die Treupelifansweig, Die 
Gelblöwenhautweis, die hohe Firmamentsweis. Stollen und 
Abgefänge findet man wie im Früheren. Die Kritifer, welde 
Merker hießen, gaben fehr genau Acht, denn ed gab drei Haupt: 
fehler, die fogleich beftraft wurden. Es hieß beim Aergſten, der 
Dichter hat fi „verfungen.” Diefe Fehler betrafen die Rein: 
beit ver Sprade, die Reinheit des Metrum’s, in welde 
zwei NReinheiten der Reim mit gehörte, und endlich die Reinheit 
ber Gefinnung. Diefen legten Fehler nannte man aud) 
„salihe Meinungen,” und dahin gehörte, wenn fih Einer im 
Schwunge zu Schwärmerei fortreifen, oder gar zu unzüchtigen 
und undriftlichen Bildern oder Gedanfen führen ließ. Solcher 
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Febler gab die ftärffte Nüge, allgemeines KRopfihütteln, Murren, 
Hem Hem, und wenn er wiederfebrte, brachte er den „faljchen“ 
Sänger zum Verluft aller Theilnahme. „Blinde Meinungen‘ 
nannte man die Klebfplben, wenn zum Beifpiel fei'm, für feinem, 
g’Iebt, für gelebt, vorfam. „Milben“ waren ded Reim’s wegen 
abgebrochene Worte, zum Beifpiel finge für fingen, wenn man 
es zur Reimbequemlichkeit fo brauchte. Auch „Lind und hart“ 
beim Reime war fehr verpönt, wie baden und rathen. 

Bon folder Art war diefe befchränfte Spielerei, welde fich 
indeffen doch um ein Intereſſe gruppirte, 

Als direfte Ahnberren, wenn aud zum Theil nod in den 
Minnefang gebörig, erfheinen der berühmte Heinrich Frauen— 
lob in Mainz, der im Jahre 1318 von Frauen zu Grabe ge: 
tragen, deffen Grab mit Wein befprengt wurde, und Regenbos 
gen, ein Verſe liebender Schmidt, welder fein Handwerk auf: 
gab, um Töne zu fingen, und dabei des irdifchen Brotes mit: 
unter zu entbebren. Da er fein großes Genie war, fo find feine 
Klagen über die Kargbeit der Großen gegen die Dichter um fo 
tragijcher, und er ſcheint wirklich der Vater aller der deutſchen 
Poeten zu fein, weldye bis heute jo zahlreich geblieben find, über 
einem balben Drange jede praftifhe Thätigfeit verfäumen, und 
bittere Klage darüber führen, daß ihnen nicht diefer halbe Drang 
von Begüterten bezahlt und Lebensunterhalt wie Manna gereicht 
werde. 

Die fogenannten „Spruchſprecher“ jener Zeit, Jmprovifatoren 
und Spafmacher, unter denen Wilhelm Weber einen Namen 
erlangt bat, waren herzlich veracdhtet von den Meifterfänger, 
weil ihre Lebensart an das Mebejifche, an die eigentliche Bän— 
feljängerei ftreifte, und fie nicht nach einer Tabulatur Dichteten. 
Dffenbar fam aber in ihnen mehr ächtes Talent zum Vorſchein 
als bei jenem Geklapper. 

Die befannteften diefer Meifterfänger, zu denen natürlich 
in verjhiedenen Schulen und Orten und in fo breiter Zeit 
Zaufende gehörten, deren edle Namen nicht alle aufbewahrt find, 
waren nad berfömmlicher Aufzäblung Heinrih von Mügelin, 
Musfarblüt, welder duftende Name wahrſcheinlich angenom— 
men it, der Mönd von Salzburg, Kunz Zorn, Kunz 
Schneider, Konrad Harder, Hans Volz, Midael 
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Beheim, Sirt Budhsbaum, worüber bei weiterer Wißbe— 
gierde Docen's Diterzeihnig und Koch's Kompendium nachzu⸗ 
feben find, endblih Hans Sachs, der allerdings tief in die Nes 
formationgzeit hinüberreichte, deffen Wurzeln und Stamm aber 
noch völlig in dieſer Uebergangsepoche ruhen. 

Sein Nürnberg, was überhaupt mit Augsburg eine Haupts 
rolle in diefer Zeit fpielte, hatte er fo in die Höhe gebracht, daß 
es 250 Meifter zählte. Er bat allein mit eigener Hand 
4200 Meiftergefänge angefertigt, wovon glüdlicherweife das 
Meifte noch in Handfriften verborgen rubt, Dresden ift für 
ben fpäteren Meiftergefang, der noch bis in's fiebenzebnte Jahr— 
hundert hinein taftirt, das Hauptarchiv und enthält Davon 22 Bände. 

Die ganze Richtung warb als Uebergang in eine verftändige 
Zeit moralifch wichtiger als äſthetiſch. Vom Findifhen Aus— 
fhmüden der Legenden und Marienvergleiche famen fie mit dem 
Zeitgeihmade der berannabenden Reformation auf die Bibel, 
und reimten biefe, Auch einen Uebergang aus ber formlofen 
Poeſie des Mittelalters zu formellerem Gefege will man barin 
finden, zu der Art, welde fpäter mit Wedherlin die ganz ab« 
ftrafte Form Haffifher Gedichte anzubauen begann. 


— — — 


Aeſthetiſch viel wichtiger und von viel tieferer Ausbeute iſt 
das ſogenannte Volksbuch dieſer Zeit, welches ben Volksſtamm 
unſerer Poeſie in ſchlichter Proſa, und deshalb um ſo unver— 
fälſchter fortpflanzte. Hier liegt der offene Uebergang aus dem 
alten Epos in den Roman, der ſich ſchon lange in Frankreich 
gebildet hatte. So wie es ſich denn fortwährend aufgedrängt 
hat, daß dies Land von früh auf ſich einer glücklicheren Lage er— 
freut hat, ſo finden wir auch hier die Ueberſiedelung intereſſanter 
Stoffe aus Frankreich; die übrigen ſind theils aus älteren deut— 
ſchen Gedichten, von denen uns Triſtan, Wigalois und Reinald 
in urſprünglicher Geſtalt befannt find, theils aus neuer Volks— 
ſage gebildet. 

Sn diefem Volksbuche lebt noch die innere poetiiche Ans 
knüpfung an die gefchichtlihe Welt, an den Gedankenſchacht, an 
die Seele eines Bolfes, das über Trümmer und öde Haide nad) 


einem neuen Bewußtfein fchleicht oder drängt, Zur Verbreitung 
Laube, Geſchichte d. beutfchen Literatur. I. Bd. 11 
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diefer Bolksfagen kam inmitten des Jahrhunderts die Bud 
druderfunft wie ein Gefchenf des Himmels, auf groben Zetteln 
wanderte die wunderreiche Sage bis in die geheimften Thäler, 
und regte den erfchlaffenden Sinn zu neuer Straffbeit, zu Luft 
am Hoffen und Trachten. Die Reifen Marco Polo's, Mande: 
villes, Piedro’s della Valle, die fi in Reiſebücher verirrten, 
gaben einen magern Erfag der Kreuzzüge, und unterftüßten den 
Geſchmack an Fortuna's Wünſchelhütchen, was überall berum- 
führte, und an des ewigen Juden, Ahasvers, Wanderungen. 
Bon den Wundern in der Kirche wendet fich der zerfprengte Geift 
mehr und mehr ab, aber das Wunder braucht er noch, wie im— 
mer, um den Zauber der Welt zu empfinden. Für den Roman 
in Profa, der fih über der Mähr geitaltete, oder aus Reiſebe— 
fhreibung wuchs, konnte bei ung nicht fo viel gefchehen, als in 
Sranfreih, Spanien und dem Süden überhaupt, Unfere ganze 
Natur und Lage waren nicht leicht genug, um dies fröhliche 
Spiel zu befördern, Chronifartig beginnt er mit „römiſcher Ges 
fchichte” und „trojanifchen Geſchichten,“ „Apollonius von Tyrus,“ 
es folgen jene Reifen Polo’s, Mandeville’s, die Reifebücher 
Schildberger’s, Hans Tucher's, Bernbard’s von Breidenbad. 
Die ächte alte Sage wird wenig benugt, man hält fih mehr an 
fpätere reife. 

Nur vom „Hörnen Sigfrid” findet fih bier in biefem 
Volksbuche eine Sage erhalten, wohl ausgeftattet mit der Laune 
diefer Zeit. Kaifer Detavianus, der durch Wilhelm Salz: 
mann aus dem Franzöfiihen gebracht und durch Tief zu einer 
blühenden Poefie des heutigen Ausdrucks geftaltet worden ift, 
begegnet uns ebenfalls, Die Heymonsfinder Ieben auf, der 
Noman Fierabrag, deffen Fabel aud für Calderon’s „Brücke 
zu Mantible‘ den Grund bildet, wird erzählt, Lancelot, Triftan, 
Wigalois, Flos und Blankflos erfcheinen mit der fhönen 
Magelone neben Detavian im „Buch der Liebe.” Feier: 
abend hat es fpäter gefammelt und in Frankfurt herausgegeben. 
Die heiße Liebesgefhichte der Magelone nad einem franzöftichen 
Volksbuche ift uns von Beit Warbed erzählt, von welchem 
noch im „Goldfaden“ die Liebe eines Hirtenfnaben mitgetbeitt 
it. Auch die vom Büheler bearbeiteten „Abenteuer einer Kö- 
nigstochter in Dänemark“ find von dieſem Stamme, 
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Bon zwei Fürftenfrauen find zwei Romane bierber gehörig: 
other und Maller von der Elifabeth von Naffau-Saarbrüd 
und Pontus und Sidonia von der Erzberzogin Eleonore 
von Defterreih. Hug Schapler, die fabelhafte Gefchichte 
Hugo Capel's, als eines Fleifcherfohnes, „Herzog Herpin,” „Bas 
Ientin und Namelos,“ „Dlivier und Artus” drängen ſich mit 
großer Breite ein, 

Ganz neu und überaus reizend ift und aus dieſem Bereiche 
ber Roman von der ſchönen Melufine, welde der Schweizer 
Ningoltingen aus dem Franzöftichen und gegeben bat, wo er als 
großes Gedicht und wahrfcheinlich deshalb unintereffanter eriftirte. 

Melufine war das fhönfte Weib, mußte aber ftetö den fie- 
benten Tag Fifchgeftalt annehmen. Ihr Mann hatte das Gelübde 
getban, fie diefen Tag nicht aufzuſuchen. Er bricht's, nun ift 
fie gezwungen, fi von ihm zu fcheiden, und es bricht für Beide 
ein grenzenlofer Jammer aus. Sie wird nun Jahrhunderte lang 
ber Unglüdsbote für ihren Stamm, dem fie jeden neuen Unfall 
mit einem ſchmerzlichen Schrei anfündigt. 

Diefe Sage hat bei und bie größte Theilnabme gefunden, 
und wirflih find die Wafferweiber und Niren aus der früh’ften 
Landesjugend bei ung heimiſch, eriftiren manchem alten Land— 
manne noch heute in Weihern und Strömen, und kurſiren trog 
der aufgeffärten Zeit noch in den Kinderſtuben. Welch eine 
Theilnabme bat das aus Wien fommende Donaumweibchen gehabt! 
Noch in Weber's Oberon fehen und hören wir wieder die Meer- 
mädchen, und Fouque’s Undine fteigt ebenfalld aus diefen Duelle 
auf. Engelhardt hat ung 1823 ein entfprechendes ächtdeutſches 
Gedicht in neuem Drude gegeben, was big dahin nur in alten 
Druden fi vorfand, und was die Melufine eher übertrifft, ale 
binter ihr zurüdbleibt, es ift das Gedicht vom Nitter von 
Stauffenberg und der Meerfei. 

Bei Ortenau am Nheine liegt die Burg Stauffenberg, nod) 
beute, noch fieht man auf dem Wappen die geheimnißvolle Meer- 
fee, unten ein Fifch, oben ein Weib, die Arme über den Kopf 
zufammenftredend in Hände, welche in fchilfartige Blumendolden 
ausgeben. Der untere Leib verfchwindet unter Schuppen. Gie 
batte den Stauffenberger innig geliebt, war ihm überall gefolgt, 
hatte fich endlich mit ihm vermählt, aber feine ungetheilte Liebe 
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gefordert, Da zieht er an den Faiferlichen Hof, zeichnet ſich im 
Zurniere aus, und wird aufs Aeußerſte gedrängt, die Prinzeffin 
von Kärnthen zu heirathen. Endlich entdeckt man fein Gebeim- 
niß, und die Pfaffen fagen, das fei ein Bündnig mit dem Teufel. 
Die Vermählung wird angefest. Als das Mahl beginnt, ftredt 
fih durch die Dede des Saale ein wunderfchöner Frauenfuß bers 
unter — er fennt dies Zeichen und wird zum Tode traurig. 
Al er heimgekommen ift mit der jungen Frau, befucht ihn bie 
Meerfee noch einmal, zum legten Male, in feinen Armen weint 
fie bitterlich — er verftummt und ftirbt. 

Man fieht fpäter noch die Meerfee und die Wittiwe am Grabe 
weinen, 

Das Gedicht eriftirt zwiefach aus dem breizehnten Jahr: 
hunderte von Erfenbold und als Bolfslied in fünf Romanzen, 

Das Schöne Volksbuch Genofeva iſt aller Welt befannt ; 
die Gefhichte der Eupbemia, der Helena, des Grafen 
Walther gehören ebenfalls bierber. Lesterer — Stoff der 
Griſeldis — der ein Bauermäbchen geheiratbet, und fie mit den 
ärgften Proben quält, bat darin etwas herbe Aehnlichfeit mit 
Kleiſt's Wetter von Strahl, welcher das arme Käthchen mißhan- 
delt. Ebenfo Margaretbe von Limburg von Johann von 
Soeſt; Euriolus und Lucretia, Guiscard und Sigis— 
munde von Niclas von Wyl überfegt. Unter ber erften Er- 
zählung war ein Abenteuer Cafpar Schlid’s, des berühmten 
Kanzlers vom Kaiſer Sigismund verftanden, Cimon von Cp— 
pern ꝛc. Man findet in biefen Ichteren den regen veränderten 
Geſchmack, welder fih aus Haffiihen Studien und feinen grie- 
chiſchen und italienifhen Meiftern berfchreibt. 

Biel berühmt und in die Laune überfpielend ift das „Buch 
son ben fieben weifen Meiftern.” Der König Pontianus 
zu Rom läßt feinen Sohn erfter Ehe, Diocletian, von fieben 
weifen Meiftern erziehen. Gleopatra, bes Kaiſers zweite Gattin, 
verliebt fih in den Stieffobn, und da er wie Joſeph ihr aus- 
weicht, verläumbdet fie ihn beim Vater; er ift durch ein aſtrolo— 
giſches Berbängnig genöthigt, fieben Tage ftumm zu feyn, und 
kann fi nicht vertheidigen. Pontianus verurtheift ihn zum Tode; 
aber jedesmal, da er abgeführt werden foll, tritt ein Meifter mit 
einer Erzählung dazwiichen, und bie Kaiferin ſchlägt eine jede 


darnieder, ebenfalld durch den Bortrag einer Erzählung. Da ift 
der Termin abgelaufen, Diocletian fpridt und redtfertigt fich, 
und giebt am Scluffe felbft noch eine Erzählung. 

Man bezeichnet in diefem merfwürdigen Probufte, was von 
Indien aus durch alfe Literatur gegangen ift, wovon wenigftend 
Dunlop eine bebräifche Weberfegung als älteſte Geftalt nachweiſ't, 
das Auftreten der eigentlichen Novelle, wo die Begebenheit ſelbſt 
fih vor allem Uebrigen geltend macht. Launiger Anflug zeigt 
ſich zum Beifpiele da, wo die Meifter fih überbieten: ber Eine 
verlangte ſechs Jahre zur Erziehung Diocletian’d, der Andere jagt, 
er präftire es in 5%, Jahren. Ferner, wo Diveletian in der 
Philoſophie eraminirt wird: man erhöht in der Nacht fein Lager 
um ein Baumblatt, und ald er erwacht, merkt er das auf ber 
Stelle, wie ein ächter Philofopb, der das Gras wachen hört. 

Unter dieſen Volksbüchern erhebt fih auch mit feinem ernſt— 
baft lachenden Gefihte der allbefannte Tyll Eulenfpiegel, 
ber bergunter weint und bergauf lacht, der die Hühner nur auf 
einer Seite bratet. Dieſes Neih der Anekdote fammelt fih in 
bem berühmten Lalenbude, wo die Bürger von Schilda auf 
das Wigigfte verfpottet werden, Diefer Schatz deutſcher Bebag- 
lichfeit, der ohne weiteres Dogma den nädften Zuftand luſtig 
beherrfcht, und im Eulenfpiegel namentlih die norddeutſche 
Eriftenz burchbringt, ift ein fiheres Zeichen, daß fih im Bolfes 
leben noch die fernigfte Geſundheit findet. 

Gelegentlich find bier zu nennen, obwohl fie nicht bireft in 
ben Kreis der Volksbücher gehören, jondern nur durd das No— 
vellen= oder Balladenartige und das Schwankhafte daran ftreifen, 
was fie in Verbindung mit eigentlihem Bolfsintereffe bringt: 
das Lied vom edlen Möringer, das Lieb von ben Bitalienbrü- 
dern Klaus Stürzebecher (Stortebafer) und Götte Michael, 
was urfprünglich niederdeutich, dann in's Hochdeutſche übertragen, 
und neuerer Zeit au im „Wunderhorn“ zum Borfchein kommt, 
befonders aber die Schwänfe Rofenplüt’s, des Schnepperers, 
eined Nürnberger Wappenmalers, ber feine Zeitgenoffen reichlich 
verforgte. Es ift ein fröbliher Markt, der Marft unferer 
Schwänfe, weldher vom Berfall der NRitterzeiten berabreicht bie 
Taubmann und Dreyer, Wo das Lied zuerft umfchlug nach der 
berben Seite, in Defterreich find fie auch am früheſten gepflegt, 
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ba begegnet „der Pfaffe von Kalenberg; ihm nachgebildet ift 
„Peter Leu von Hall.” „Salomon und Markolph“ wurden dicht 
bei 1500 noch einmal erneuert, „Aeſop“ erſchien auch in Deutfch- 
land, und „Eulenfpiegel’‘ wird ein Volkstypus, deſſen Grab zu 
Möllen nody verehrt wird, obwohl Niemand darüber auf dem 
Keinen, warn und ob der Narr eriftirt bat. Unfere Hofnarren 
überhaupt, und zunächſt „Kunz von ber Roſen,“ „Klaus Narr“ 
find in Ehren und Gedächtniß, „Pauls Schimpf und Ernft,” 
„Bruder Rauſch“ werden noch jeweilig neu gebrudt. Aus dem 
„Finkenritter“ Teitet man den genialen Münchhauſen, deſſen 
Genialität fo ſehr fhwindet mit der Originalität. Man thut 
ihm jedenfalld Unrecht. Ein launiger Jagdfreund wie er war, 
batte er es fogar niemals auf den Drud feiner Späße abgefeben, 
und war fehr betroffen, als diefer hinter feinem Rüden erfchien. 
Noch weniger hatte er, der unbefümmerte norbdeutfche Edelmann, 
Studien dazu gemacht. 

In das Herz des Volksbuches gehören aber wieder die Mäh— 
ren vom Fortunat, vom ewigen Juden und von Faufl. 
Befonders über die Testere ift in Deutfchland fo viel gefchrieben 
worden, daß eine Andeutung genügt. Sie ift der eigentlide 
Ausdrud einer Zeit, in welcher das religiofe Bewußtjein von 
dem Kirchlichen ſich in fo weit trennt, daß es in das Berhältnig 
zu Gott und Teufel ganz beliebig al’ feine Zauberfagen ein« 
miſcht. Diefe Dreiftigfeit des Beliebend war reichlich vorbereitet 
durch die jüngere Scholaſtik, welche fih an allerlei Frage und 
Antwort verſucht und welche auch in einzelnen Männern an bie 
Naturgeheimniffe geflopft hatte. Albertus Magnus, welcher ſchon 
oben in biefer Wendung bezeichnet wurde, war einer ber Erften, 
deſſen ungewöhnliche Eriftenz in's finftere Zauberreich gezogen 
wurde, obwohl er ein hochgeftellter Geiftliher, ein orthoborer 
Biihof war. Im der nächften Zeit fehen wir Theophraftus Pas 
racelfus und Agrippa von Nettesheim in ähnlihem Anfehn beim 
Volke; — das firdhlihe Bewußtfein war nicht flarf genug, der— 
gleihen Erſcheinung mit eigener Macht und in eigener Kategorie 
zu bezwingen, der Volksglaube bemächtigte fich ihrer, und machte 
daraus ein neues poetifches Gebild, Inſofern ift die Entftehung 
der Fauftfage ein tiefliegendes Zeugnig, daß man fi wieder 
auf eigene Hand das überfinnliche Neich deutete und zurechtlegte, 


167 


wie man ed in frühefter Zeit vor der Souverainetät der Kirche 
getban hatte mit Zauberern und Draden. 

Biel näher der kirchlichen deutſchen Welt Tag noch die Sage 
vom ewigen Juden, von bem ſchon im dreizehnten Jahrhundert 
eine Sage beftand, Ihre allgemeine Erfheinung gehört indeffen 
erſt wie Kauft und Lalenbuch in die erfte Hälfte des ſechszehnten 
Jahrhunderts, der ewige Jude zum Beifpiele erfihien 1547 in 
der Gegend von Hamburg. Die ältefte Drudausgabe vom Fauft, 
die wir haben, ift 1587, Berlin. Diefer Gartaphilaus, fpäter 
Ahasver genannt, ſteht an feiner Hausthür, als Chriftus auf fei- 
nem Todesgange, das Kreuz auf der Schulter, erfchöpft vorüber: 
zieht und ſich einen Augenblif, um auszuruben, auf die Banf 
vor dem Haufe fegen will, Ahasver verweigert ed, und ber 
Heiland, nicht im evangelifchen, fondern im päbftlichritterlichen 
Zornesfinne, fagt ihm: nun follft du nicht Raſt noch Ruhe ha— 
ben, fondern wandern, bis daß ich wieder komme. Ahasver irrt 
durch die Jahrhunderte umber und fann nicht fterben, ſtürzt ſich 
in Schwerter, in Abgründe, in den Aetna, in’d Meer, und Fann 
nit fterben. Endlich glaubt er an Chriftum, und da er wieder 
umjchlägt und mit den Sarazenen brennend nad Zerufalem hin— 
eindringt, erfcheint ihm der Herr jelber. Da fällt er nieder und 
betet an, und nun reift er zum Tode, die vergangenen Jahrhun—⸗ 
berte find ihm wie wenige Jahre, er Tebt ftill in Jeruſalem, 
führt Pilger zum heiligen Grabe und erzählt ihnen feine Gefchichte, 

Aber diefe Souverainetät der kirchlichen Sage wirb umfonft 
in der Fauftmähr gefucht. Deshalb hat man mit Recht gefagt, 
fie rube nicht auf der bloßen Lebensgefhichte eines Doktor 
Fauſt; fondern ein folcher ift nur der äußere Anhalt zum Aus 
brud einer Volkswelt, die ſich von der Autorität befreit und ſich 
felbft und die eigne Borftellung von überfinnlichen Berhältniffen 
geltend macht. Damit übereinftimmend finden wir ſpäter biefen 
Stoff juft ald Hauptthema bei demjenigen Dichter, der bie ganze 
Welt für die poetifhe Schöpfung befreit, der darin eine 
große, neue Epoche gründet, daß er einem jeglichen Zuftande 
und jeglicher Perfon ohne Rüdficht auf herkömmliche Autorität 
ein poetifch Verhältniß zugeſteht; wir finden ihn bei Goethe, 
Goethe ift als Poet diefelbe Befreiung von ber beftehenden 
dogmatifchen Kirche einer Poeſie, wie bie Fauftfage eine 
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Befreiung von ber kirchlichen Befimmung bes Leberfinnti- 
chen war. Die Kirche hatte feine Schwarzfünftfer, feine Zaube 
rer, die ohne Vermittlung ihrer, der Kirche felbft, mit dem Him- 
mel in Korrefpondenz treten Fonnten. Aehnliches war von früh 
auf da, mit dem Teufel war man befannt, aber es gebt ein 
neuer rationaliftifcher Zug durch den Fauft und eine neue muftifche 
Macht, dag diefe Sage daburd ein Anfang moderner Schöpfung 
wurde, 

Bon einem Doftor Fauft wird allerdings erzählt, der gegen 
Ende des fünfzehnten Zahrbunderts in Schwaben und Sachſen 
als Zauberer berüchtigt gewefen, und ber Buchbruderfinder Fauft 
bat auch ſchon feiner gebeimnißvoll neuen Kunft wegen einen 
großen Schweif Zauberei hinter fih in ber damaligen Welt. 
Aber die Teufelei diefes und jenes Kauft und alle Teufelsverbins 
dung, die im Bolfsglauben Tebendig geworden war, wurde ficher: 
lich auf biefen Dr. Fauft des Volksbuches übergetragen, So 
finden wir den Pakt mit Mephiſtopheles auf 24 Jahre, wo diefer 
alles Herrliche fhaffen muß, und am Ende den Doftor unter 
großem Speftafel holt. Es ift für bie obige Bemerkung heraus— 
zubeben, daß Fauſt fehr heiter und bewußt den Pakt fchließt, 
noch kurz vor dem Tode ganz Fraftvoll und ebenfo heiter mit 
Mepbifto über die Gnade Gottes und dergleichen disputirt, 
dem Famulus Wagner noch den Geift Auerhahn ſchenkt, Furz fo 
gebalten ift, daß man durchweg eine Fräftige Freiheit dem Him— 
mel und der Hölle gegenüber erbfidt, und daß die grauenvolle 
Kataftrophe mehr wie ein Zugeftändnig an den alten Glauben 
ausfieht, als wie eine wirkliche Notbivendigfeit. Diefer Fauft, 
ber Altes felbft prüfen will, fchließt wie ein Hohn die große 
Autoritätswelt des Mittelalterg — in Goethe ift nur noch am 
Schluffe beigefügt, daß er in den Himmel fommt; es wäre uns 
billig, dies bereits vom ſechszehnten Jahrhunderte zu verlangen, 


Außer diefer Sagenwelt des Volksbuches, welche fih in 
ſchlichter Proſa des poetifhen VBolfsintereffes bemächtigt, flüchtet 
das bichterifche Bewußtſein diefer Zeit in das einfache Volkslied, 
was am Wege, im Waldesgrün, auf nädhtliher Wanderung, 
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unter dem Fenfter des Liebchens, auf einem Kriegszuge von dem 
erften beften Naturell gefungen und gepfiffen ward. Bon Einem 
ging ed zum Andern; damit es weiter fommen möge, drudte es 
jemand auf ein fliegendes Blatt, und glüdlicherweife find viele 
Lieder folder Gattung in Chronifen aufbewahrt, und es ift ung 
daburd ein Andenfen an die eigentliche Volkspoeſie gerettet wor— 
den, die von größerem Werthe ift als manch fünftlihes Mad: 
werf diefer Zeit. Denn für eine höhere Kunftform war biefe 
Zeit des Ueberganges und der Tangfamen inneren Umgeftaltung 
durchaus nicht angethan. Befonders die Limpurger Chronik ift 
Dafür eine reihe Duelle, welche bei jedem Jahre anführt, was 
für Lieder in demjelben gäng und gäbe gewefen ſeien. Und in 
Schilling's Chronif der Burgundifchen Kriege finden fi bie 
beften Kriegslieder, worunter die berühmten Beit Weber's. 
A das Feine Geflügel der Handwerfsfieder, an denen fid der 
Burfch beute noch erfreut, fteigt in diefer Epoche auf, wo bag 
bürgerliche Element ſich fo eifrig des Gefanges annimmt. Johann 
Gansbein, Stadtfchreiber zu Limburg an der Lahn, und wahr: 
fheinliher Schöpfer jener Chronif führt ald Sängernamen nur 
jwei an: den Ritter Reinhard von Wefterburg, und 
Gerlach, edlen Herrn zu Limburg. Bon dem Defterreidher 
Peter dem Suchenwirth, deffen Werfe Primiffer heraus— 
gegeben, wird ein Lobgefang auf die beilige Jungfrau und ein 
Lied auf die Schlacht bei Sempach fpeciell angeführt. 


Defterreich ift nach der Piedesrichtung hin von früber Be— 
deutung. Es wird ihm oft zum Vorwurfe gemacht, daß fi in 
feinen Scerzen der alte Minneton zuerſt berabgeftimmt habe, 
Am Hofe der Babenberger in Wien fei das Teicht-finnliche, ſchwel— 
gerifche Wefen des Defterreichers zunächſt auf alltäglichere Ge— 
genftände für die Poefie gerathen, auf Tanz und Gelag. Die 
Tanhuſer und Steinmar hatten aber nicht jo Unrecht, von einem 
Spntereffe abzugeben, was anfıng hohl zu werben, fih einem 
Kreife zuzuwenden, wo ſich wirffiche Theilnahme und wirkliches 
Leben fand. Die Hadloub, Burfart von Hobenfels, Schnepfen- 
berg, Goeli und Gedrut gehören zu diefem heiteren Orden. 


Es lohnt fehr der Mühe, auf einzelne andere Laute dieſes 
Singens und Pfeifens hinzuborchen; Nojenfranz, der immer ba 
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am Tiefften zufaßt, wo es fih um wichtigen Kern handelt, bat 
dafür reichhaltige Auszüge beforgt. 
Das Lied „vom Rattenfänger zu Hameln’ ift bier zu nen- 
nen; für den fchofaftifhen Einfluß zeugen folgende Verſe: 


Roth ift die Rof, grün iſt das Blatt, 
Ein Zweiglein gleihwohl beide hat, 
Alfo man zwei Naturen find’t, 

Und ein’ Perfon in diefem Kind. 


Die Sage „vom wilden Jäger‘ verbreitet fih über bie 
Wälder; Doktor Fauft tritt ſchon in Liedern auf, wie er fih von 
Mephiftopbeles die ſchöne Stadt Portugall abmalen läßt, was 
dieſem eine Kleinigkeit, 


„Wenn ich ein Böglein wär”, 
Und aud zwei Flüglein hätt, 
Flög' ich zu Dir! 


Das dient noch heute mancher Sehnſucht. Die Limburger 
Chronik fagt: „Im Jahr 1357 fang und pfiff man das Lied: 


Gott geb’ ihm ein verborben Jahr, 
Der mich machte zu einer Nonnen, 
Und mir den ſchwarzen Mantel gab, 
Den weißen Rod darunter. 


1360 verwandelten fi die Gedichte in deutſchen Landen; 
denn man hatte bisher lange Lieder mit fünf oder fehs Ge— 
fägen (Strophen) gefungen. Da machten die Meifter neue Lie: 
der mit drei Gefägen, welche Widerfang biegen. Auch hatte es 
fih mit dem Pfeifenfpiel fo verwandelt, und war man mit ber 
Muſik fo aufgeftiegen, daß die bisherige nicht fo gut war, ale 
die num anfing; denn wer vor 5 oder 6 Jahren ein guter Pfeifer 
war im Fand, der däuchte jegt nicht eine Fliege. — 1361 fang 
man bag Lied: 


Aber Scheiden, Scheiven, das thut wehe 
Bon einer, die ich gern anfehe — 


Fünf oder fehs Jahr vor 1374 war am Mainftrom ein 
ausjägiger „Barfüßermönd,“ der von ben Leuten verwaif't 
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war, weil er nicht rein war; der machte die beften Dictamina 
und Lieder mit Reimen, dergleichen Keiner am NRheinftrome oder 
in diefem Lande machen fonnte, und was er machte, das pfiffen 
und fangen die Meifter gern nad.’ 


Wer hat es nicht gehört, das alte Lied: 


Stand ich auf einem hohen Berg 
Sah wohl den tiefen, tiefen Rhein, 
Sah ih ein Schifflein ſchwanken, 
Biel Ritter tranten drein — 


Oder den Abfchied der Liebenden: 


Wenn ich geh’ vor mir auf Weg und Straßen, 
Sehen mich ſchon alfe Leute an, 

Meine Augen gießen helles Wafler, 

Weil ih gar nichts anders fprechen kann — 


Oder: 


Ach Gott, wie weh thut Scheiden, 
Hat mir mein Herz verwund't; 
So trab' ich über die Haiden, 
Und traure zu aller Stund; 

Der Stunden, der ſind allzuviel, 
Mein Herz übt heimlich Leiden, 
Wiewohl ich oft fröhlich bin. 


Oder die heiteren: 


Ich ſoll und muß einen Buhlen haben, 
Trabe dich, Thierlein, trabe, 
Und ſollt' ich ihn aus der Erde graben, 
Trabe dich, Thierlein, trabe. 


Das Murmelthier, das hilft mir nicht, 
Es hat ein mürriſch Angeficht, 
Und will faft immer ſchlafen — 





— 





Wenn Du zu meinem Schätel kommſt, 
Sag’, ich ließ fie grüßen, 

Wenn fie fragt dann, wie mir's geht, 
Sage, auf zwei Füßen — 
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Weine, weine, weine nur nicht, 

Ich will dich Lieben, doch heute nicht, 

Ich will dich ehren, fo viel ich kann, 

Aber 's Nehmen, aber 's Nehmen fteht mir nicht an. 


An fröblicher Derbheit fehlte es auch nicht; zum Beifpiele 
in der Nachtmuſik: 


Ah, ſchönſte Phyllis, hör’ doch unfer Muflciren 
Und laß ung eine Nacht in deinem Schooß paufiren — 


befonderd mischt fih da der Tüfterne Pfaffe bei, und verhülft fein 
ungebührlih Verlangen in fugelndes Latein: 


Ih war ein Kind fo wohl gethan 
Virgo dum florebam, 
Da pries mich die Welt überall, 


Omnibus placebam, 


Eher: Hoy et oe maledicantur filiae 
Juxta viam positae! 


Da wollt ih an die Wiefe gan 
Flores adunare, 

Da wollte mic ein Ungethan 
Ibi deflorare, 





Die Sinnigfeit und Betrachtung der Natur ift von früb auf 
ein unvergleihliher Vorzug der beutfhen Nation gewefen, fo 
febit es denn au in dieſem Liederfhage nicht an allerlei ſchönen 
Gaben, welde dem Frühlinge, dem Baum: und Blumenleben 
geweiht find. 


Und nun der Tod das Feld geräumt, 
Sp weit und breit der Sommer träumt, 
Er träume in den Maien 

Bon Blümlein manderleien. 


Tod ift der Winter, welcher im Frühjahr ald Strohmann 
verbrannt oder in die Flüffe geworfen wird bis auf den heutigen 
Tag. Die letztere Sitte, ihn in’s Waffer zu werfen, ift befonderg 
in den öftlihen Provinzen, zum Beifpiele Schlefien üblih, und 
es find Einzelne auf die Bermuthung gefommen, der Gebraud 
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fei ein flavifcher,. Er wird dann in Verbindung mit dem Sturze 
des Heidenthumes in den hinteren Theilen des damaligen Polens 
gebracht, wo der Götze Gzernibog unter großem Lärmen in ben 
Dniepr gefchleift wurde, Indeſſen ſprechen doch viel Zeugniffe 
für den deutfhen Urfprung dieſes poetiichen Ausdrudes, auch 
des Todaustreibens, wie er heute noch in den Oderſtädten auftritt. 

Sn die Naturfeier fchloßen natürlich die Lieder alle Hands 
thierungen ein, welde Tebbaft mit der Natur verfebrten, der 
Adersmann, der Heumähder, der Fifcher, ber Hirt befangen ihre 
Zuftände und der Weinbauer blieb am wenigften zurüd, ber 
Bergmann mit den Bergreiben trat dazu, und ber todesfchwere 
peinvolle Gefang der Flagellanten oder Geißelbrüder, welder 
diefe Zeit vielfach durdhdringt, und an das verfallende religiofe 
Dpfer mahnt, fonnte die breit aufwachende Lebensluſt nicht eins 
fhüdtern. Died Moment ded Meiftergefanges darf nicht ge— 
läugnet werden: auch dem unfcheinbariten Handwerker ward ein 
Drang zu poetifher Stimme gewedt, und ed liegt darin eine 
Borbereitung des modernen Prineip’s, das Unfcheinbarfte in eine 
poetifhe Beziehung zu fegen. 

Schon bei der Baukunſt im Borigen ift es angedeutet, daß 
die Maurer, die Bauleute überhaupt, eine ariftofratifche Stels 
fung unter den Handwerfern einnahmen; fie gaben ber religiojen 
Idee, welche immer noch ſtoßweiſe über das Land wehte, eine 
imponirende Geftalt, Entgegengefegt, eine fomifche Figur fpielt 
aud damals ſchon der Schneider, man höre das alte Lied: 


Es find einmal drei Schneider geweſen, 

O je! es find einmal drei Schneider geweſen, 

Die haben ein Schneden für ein Bären angefehn, 
D jet ojel o je! o je! 

Sie waren deſſen fo voller Sorgen, 

O je, fie haben fih hinter einem Zaun verborgen — 


Sonft ift der Schreiber, eine unzulängliche Erhebung über 
das Handwerf, Gegenftand Teichten Spottes und meift ald armer 
Schluder dargeftellt, wie das Lied andeutet: 


Das Mägdlein will einen Freier haben, 
Und ſollt' fie ihn aus der Erde graben, 
Für fünfzehn Pfennige. 


Sie grub wohl ein, fie grub wohl aus, 
Und grub nur einen Schreiber heraus 
Für fünfzehn Pfennige. 


Der Bettler ift lange eine poetifhe Figur geblieben, die 
Poeſie hat feit der fhwäbifchen Kaiferzeit niemals Geld, ja man 
erzäblt fi immer mit großem Nachdrucke, gleich als wollte man 
dem Genie die Güterarmuth retten, daß der große Wolfram von 
Eſchenbach und Pleienfeld, der größte Dichter des Mittelalters, 
ein fehr armer Edelmann geweſen fei. 

Ein Bettelmann fingt in diefem Liederfreife: 

Ih war noch fo jung und war doch ſchon arm, 
Kein Geld hatt’ ih gar nicht, daß Gott fih erbarm'! 
So nahm ich meinen Stab und meinen Bettelfad, 
Und pfiff das Baterunfer den lieben langen Tag. 
Und als ich kam vor Heidelberg hinan, 

Da padten mich glei die Bettelvögte an — 


Nur der Kaufmann, welher Damals in der Hanfa eine große 
Stellung errang, fand feinen eigenen Ton, und die Literarhiſto— 
rifer klagen bitterlih, daß auch damals in den reihen Hanfe- 
ſtädten gar nichts gefchehen fei von Seiten diefer Begüterten für 
die freie und fchöne KRunft. 

Politif und Krieg anbetreffend ift Beit Weber ſchon anges 
führt worden und der Suchenwirth. Derartige Poeſieen, die über 
den Eharafter des Liedes hinausgehen, find „der Krieg zu 
Nürnberg,” von Nofenplüt, und das niederdeutfche Poem „die 
Spefter Fehde.“ 

Als Lied bricht diefer Denffreis fpäter am Erzgebirgifchen 
aus, wo burh die Reformation und die daraus wachienden 
Kriege Tebhafte Bewegung entftebt. Der Liederfrang war im 
Allgemeinen fo groß, daß man in den Schulen die fogenannten 
„Strafer und Reizer“ verbot, die Ständehen, welche Abende bei 
angezündeten Lichtern vor den Häufern gefungen wurden, nannte 
man dann „Lichter und von den Baiern wird eine eigene Gat: 
tung ſatyriſchen Liedes erwähnt, was nad feinem Erfinder 
„Labrer“ bie. 

Die Bußgefänge der Geigelbrüder, welche man Laifen nannte, 
und welde nad der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, nad 
einer Peſt, wahrſcheinlich derfelben, in der Borracciog Decameron 
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fpielt, entftanden, find nicht der einzige religioſe Liedesausdrud, 
Man findet fchon zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
Kirchenlieder, eine Urfunde von 1323 fagt, daß in Baiern beim 
Gottesdienfte deutfch gejfungen worden fei. Unſere Denfmäler 
geben aber nicht über die Mitte jened Yahrbunderts zurüd, 
Konrad von Queinfurt, ein Geiftlicher, der zu Löwenberg 
in Schlefien farb, wird gemeinhin als erfter Berfaffer eines 
Kirchenliedes genannt, Wahrfcheinlih bat Tauler, der um 
1350 lebte, ſchon welde gebichtet, und der Huffit Peter von 
Dresden, ber 1440 zu Prag flirbt, bat wenigftend Tateinifche 
und beutfche Berje zu Kirchenliedern gemilht. Hieronymus 
Schenfvon Sumaume wird außer ibm noch ale Liederdichter 
genannt; — biftoriiche Bedeutung erhält diefer ganze Zweig erft 
durch die Reformation, welche dieſe berrenlofen Yieder in ihre 
Gefangbüher aufnahm. — — Auf diefe Partie nun, auf die 
Erregung der Volksklaſſen durch die Meifterfänger, auf das ächt 
poetiſche Gefühl, welches fih im Auffaffen und Wiedergeben des 
Bolfsbuches und im Gefange des eigentlichen Liedes ausfpricht, 
darauf ift aller Nachdruck diefer Uebergangsepoche zu Tegen. 
Gräter’8 Bragur, Docen’d Sammlungen, was bie Romantifer, 
Görres, Arnim ꝛc. neu belebt oder doch auferwedt, find dafür 
ergiebig, und bie neufte große Sammlung von Erlach ift ein 
allumfaffendes Magazin dafür, 

Anzuführen ift noch Folgendes: Man beihäftigt fih in 
müßigen Stunden mit Umarbeitung und, wie es hieß, Umdich— 
tung der alten Heldengefänge, befonders der Gedichte aus dem 
„Heldenbuche“ und aus dem Artus- und Gralfreife. Herr Cas— 
par von der Roen bat fih da befonders auf die Heldenfage 
geworfen, und und leider ftatt bed reinen Quell viel Caspar— 
vonderrvenfhes mit aufgenöthigt. Herr Ulrich Fürterer hat 
fih für eine eyfliihe Bearbeitung hauptfählih an Artus, den 
Gral und die Gefhichten vom Argonautenzuge und trojanifchen 
Kriege gemacht. 

Auch das Eoftniger Concilium ift gereimt worden, Alles 
gorifirt wurde nicht minder, davon find Proben: „die Mörin‘ 
des Hermann von Sadhfenbeim, und der von der Mittel 
mäßigfeit erwäblte und noch vielfach umgearbeitete „Tb euer- 
dank,“ vollftändig betitelt: die Geuerlichfeiten ꝛe. des Helds 
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Herr Tewrdannkhs von Melchior Pfinzing. Im diefer Schrift, 
welche Kaifer Mar felbft entworfen haben foll, und welche Dr. 
Pinzing, Sekretär deffelben von 1512 — 1516, alfo an ber ſpä— 
teften Grenze diefer Epoche, ausgeführt bat, wird nur die Freite 
Marimilians um die fhöne Marie von Burgund bejchrieben, 
und damit daraus ein Gedicht werde, treten alle Hinderniffe der 
Heirath allegorifch auf. 

Aber mit beftem Nechte fchließt fih an das obige Volksbuch 
der wieder erwedte Neinede Fuchs, deffen Kopf nur einmal 
flüchtig in der fränfifchen Zeit auftaudhte. Diefe fein, anmutbig, 
tief und treffend gefaßte Satyre des Bolfsbewußtjeind gegen die 
Eultureriftenz, weldye aus welſchen, franzöfiihen, nieberländ’fchen 
und niederdeutfhen Quellen zufammengeftrömt if, — Jakob 
Grimm weit fünf Neinefe nah vom lateiniſchen Iſegrinus 
des zwölften Jahrhunderts bis auf unfern nieberbeutfchen des 
fünfzehnten Jahrhunderts — erfheint im Jahr 1498 zu Lübeck 
in niederdeutfhen Drude. Heinrih von Alfmar — „Hinrick 
von Alfmer, Scholmefter und Tuchtlerer der eddelen Hertogen 
van lotryngen“ — nennt fih als Berfaffer und Nicolaus Baus 
mann, ein Niederfachfe, wird neben ihm als Herausgeber genannt. 
Für die nädfte Duelle halten jest Grimm- und Hoffmann von 
Fallersleben, mit einiger Abweichung von einander, ben mittels 
niederländijchen Neinaert des Wilhelm die Matoc aus dem drei— 
zehnten Jahrhunderte und bes Fortfegerd davon. Wir befigen 
den alten Neinaert und den fpäteren Reinecke und der legtere ift 
nur eine glüdlihere Stellung des Reinaert: Materiald, und ein 
birefterer Bezug. 

Der Stoff felbft ift aus Goethe genügend befannt. Die 
Abſicht, ein fchlecht Regiment von oben und befonders der Geift: 
Tichfeit zu Schildern, mußte jener Zeit praffelnd einfchlagen. In 
biefom Gedichte fommen Stoff und Behandlung in ein fo glüd« 
lidy Berhältniß, daß der ſchwer zu findende Punkt wirklich ges 
funden ift, eine balb ſatyriſche, halb didaftifche Abficht zur Höhe 
eines vollendeten Gedichts zu erheben. 

Dem poetiſchen Volksbewußtſein in lebendiger Nähe bielten 
fh auch die dramatiihen Verſuche des Rofenplüt und Hand 
Bolz, die ald Faſtnachtsſpiele auftreten. Sie tummeln fi aller: 
dinge in mancher bedenflichen Derbheit, tragen aber doch in 
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ihrem fernigen Wige einen unverkennbar volfsthümlichen Etems 
pel. Der fchon bei den Meifterfängern erwähnte Bolz flammte 
aus Worms und figurirte als Barbier und wohlbegabter Meifter: 
fänger zu Nürnberg. 

Die dramatifhe Kunft begann bei uns in den geiftlichen 
Schaufpielen, welhe man Mpyfterien nannte, die größtentheils 
lateinifh waren, und von denen Wenig übrig geblieben ift. 
Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts verfuchte man aud 
wieder einige Ueberfegungen der Terenz’schen Luſtſpiele. Schüler 
führten lateinische Converſationsſtücke auf, Geltes überfegte die 
Roswitba, die Humaniften, Reudlin an der Epige, waren dafür 
thätig. Jene ächt-deutſchen Faftnachtsfpiele find ung aber von 
größter MWichtigfeit und es ift da neben Bolz und Rofenplüt aud) 
der Pfaffe Theodor Schernberg zu nennen, von weldhem 
„ein fhön Spiel von Frau Jutta’ geliefert wurde. Darin wird 
das Schickſal der Päbftin Johanna im Leben, Tod, Fegefeuer 
und Himmel mit Beimifhung nationalsfomifcher Züge geſchildert, 
die fih aber noch ganz ernfthaft halten. Gervinus, ber im Pragr 
matismus ded Details immer geiftreich ift, findet den Uebergang 
da, wo nah dem Anhören des Epos die Luft am Schauen fi 
bervorbildet, mo Bilder, am Ende Bilder, denen Zettel aus dem 
Munde hängen, in den Büchern fich breit machen, Mit der ſinn— 
licher werdenden Welt, hängt das Drama ftetd zufammen, aber 
der natürlichere, tiefere Grund liegt wohl immer darin, daß eine 
durchgearbeitete Nation von‘ felbjt zur Tebendigeren Zufammens 
ftellung des Mannigfaltigen übergeht. Das Einfache ift erfchöpft, 
und man geht zur Bewegung mit ihm fort. Beranlaffung und 
Unterftügung werden die Feftlichfeiten, welde eben am Hervors 
ftechendften geboten find, alſo befonders die der Kirche, der 
Reichsſtädte. Das Recht, welches fih aus dem untergebenden 
Ritterftande umſetzte, gab ebenfalld oft das nötbige Intereſſe. 

Schließlich ift noch der fogenannten Priameln ober Präa— 
meln (präampula) Erwähnung zu tbun, einer Art Epigramme, 
die fich kraftvoll ausdrüdten und in das didaftifhe Gebiet hin— 
übergreifen, wofür fhon feit lange viel gefcheben war. Hand 
Kintler’8 „Buch der Tugend,‘ noch von 1441 ber, ift dahin zu 
rechnen, und das Reich der Satyre, wofür Brant die Haupt: 


figur. Bon ibm und Roſenplüt find die beften Priameln, er that 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. I. Bb. 12 
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aud das Meifte für Ausbentung des Aehnlichen aus früherer 
Zeit, worauf beim „Renner ſchon hingewieſen ift. Geiler von 
Kaifersberg, Albreht von Eyb, ſchließen fih an dieſen Mora- 
litätseifer an, welder ſich den tollen Schwänfen entgegenftellt. 
Man bat diefe ganze Richtung auch als Hülfsmittel zur Refor- 
mation bezeichnet, und Das ift fie gewiß, wie der raube April 
dem Mai voraudgeht. Gfüdlicherweife war aber in Luther felbft 
mehr poetifhe Welt, als in all’ diefem hiftorifch = notwendigen 
Gekeife. 

Es bleiben hier noch Spruchgedichte eines Oeſterreichers, 
Heinrich des Teichners, anzuführen, und das berühmte 
Narrenſchiff Sebaſtian Brant's — ſomit iſt die poetiſche 
Produktion dieſes Zeitraums erſchöpft. 

Dieſes Narrenſchiff, auch genannt das „nuw ſchif von Nar— 
ragonia,“ enthält in 113 Kapiteln die Schilderung der Laſter 
und Thorbeiten, und wird nur eben der äußeren Berfe wegen 
zur poetifchen Partie gezählt. Die Bedeutung deffelben, welde 
durch Ueberfegung in viele Sprachen anerfannt wurde, und dem 
Dr. Brant, Kanzler zu Straßburg, viel Ruhm brachte, beruht in 
einem ganz anderen, als dem poetischen Kreife, und wir feben 
denn auch bald darüber predigen. Die Oppofition gegen ein 
verfallendes Leben liegt darin, und dieſe fchuf fih paffender und 
mit der beften Genialität dieſes Zeitraums eine Profa, von 
welcher die heutige Schrift in gerader Linie abſtammt. 


14. 
Der Durchbruch zur Proſa. 


Politifher Zuſtand — Humanismus — Proſa. 


Im Vorhergehenden iſt aufgezählt, was ſich aus dem 
hereinbrechenden Gewirr noch zu einer poetiſchen That verdich— 
tete, und als ſolche ein Literaturerzeugniß abgab. Um den Ueber— 
blick zu gewinnen, muß aber nachgeholt ſein, wie ſich der all— 
gemeine Zuſtand entwickelte, wie die Scholaſtik einen Fortgang 
fand, eine neue Geſtalt ſich zulegte, und plötzlich in all' ihren 
angeregten Gegenſätzen und Seitenpartieen zu einer neuen Welt 
durchbrach. 

Daraus ergiebt ſich auf's Deutlichſte die Nothwendigkeit des 
neuen Proſaausdrucks, und dieſer ſchließt ſich als ein neuer Aft 
der Literargeſchichte an, in ſeiner Form gleichzeitig das ganze 
neue Weſen umſpannend. — 

Die große poetiſche Idee der Hohenſtaufenkaiſer fand, wie 
oben ſchon erwähnt wurde, keinen Erben. Rudolph von Habs— 
burg, vom Pabſte und den einzelnen Reichsfürſten eingeſetzt, trat 
von vorn herein in die wohlweislich voraus eingerichtete Tabus 
latur der Bedingungen, nad denen ein mächtiger Kaifer des 
Pabites und der Reihsfürften halber nicht befteben ſollte. Er 
ward der Kaiſer des Detaild. Für große Principien war, ganz 
diefem Urfprunge angemeffen, fein Genie in ibm, aber hin— 
reihend Gefchid für die neue Politif, weldhe zum Sturze ber 
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alten Welt jet herrfchend wurde, nämlich für bie Politik des 
Haufes. Dies wurde vergrößert, die allgemeine Idee verfanf. 


Seinem guten Glüde fanden fi aud die Detailvortheile 
ein und balfen jenes taufendfahe Moſaik vorbereiten, was fid 
unter dem reichhaltigen Namen Profa geftaltete, 


Zufällig verftand Rudolph ſchlecht Latein und hatte prafs 
tiſchen Sinn, fo brachte er in die öffentlichen Verhandlungen die 
deutfhe Sprade. Diefer Punkt ift fehr wichtig, denn biefem 
gemäß bereitet fi die Geburt des Neuhochdeutſchen, welches die 
moderne Zeit ausdrüdt, folgendermaßen vor: Das allgemeine 
Geſetz, aus der Reichsfanzlei fommend, mußte doc feiner Natur 
nah am Meiften gemeinfhaftlih fein, und nun warf es ber 
Wechſel des Kaiferftubles, weldher bald in Defterreih, bald am 
Rheine, bald in Böhmen, bald in Baiern ftand, in vielen Dias 
Ieften umber; jeder Schreiber, der aus Wien, oder aus Luxem— 
burg, oder aus Prag, oder aus Regensburg ftammte, ſchmug— 
gelte diefe und jene Wendung ein, bie feiner Heimath eigenthüms 
lich war, und fo entftand Schwanfung, Mifhung, neues Gebräu, 
was fpäter durch Luther bewältigt wurde, Aber Luther bewäls 
tigte es durch die Ausbeute, welche er daraus zog, umb bie er 
feinem Accent einverleibte, denn er bat fich ſehr forgfältig um 
die Reichskanzlei befümmert, und ſchuf fie guten Bedachtes zu 
einer Richtſchnur feines Ausdruckes. Diefe Verbindung mit der 
ſchwerfällig juriftifhen Form ift vielleicht Grund geworden, daß 
fi unfere Profa fo langſam von der unbeholfenen Wendung 
befreite. Bielleicht ift aber auch darum ftets eine fo gefüllte 
logische Strenge im deutfhen Ausdrude berrichend geblieben. 
Wunderbar genug bat fih ein Abnliher Durdgang bei dem 
Schöpfer der modernfien Profa, bei Goethe, wiederum eingeftellt, 
welcher fo genial aus der Kanzleiform feiner reidhsftäbtiichen 
Erziehung berausfprang, und fo naiv oft wieder gravitätiſch 
hinein langte. 

Es lag in Rudolph's Charakter, in feiner Sparfamfeit und 
in feiner Stellung, daß er die herüberreichenden Reimer nicht 
beachtete, Außer Ruhm wollten diefe Leute auch Nahrung und 
Unterhalt haben, und fie haben ihn denn aud mit den fchärfiten 
Geißelworten bedacht, abfonderlich ein Meifter Stoffe, ferner der 
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fogenannte „Unverzagte ,’ und am Schärfften ber „Schulmeiſter 
von Effelingen.” 

— Der fhöne Luxemburger Kaifer Heinrich VIL. verfuchte es 
umfonft, bie alte Gbibellinen - Zdee aufzuweden, er unternahm 
einen Römerzug, und begeifterte den beroifchen Sänger feiner 
Partei, Dante, der ihm eine Bertheidigung der großen Monardie 
entgegenrief. Aber das fireng bürgerliche Element, was zur 
Profa zufammenfhießt, und darin feine Macht gewinnt, war 
fhon zu gewaltig, bie Guelfenpartie, der Repräfentant biefes 
Elementes, höhnte ihn öffentlich, da er im Rateran fi Frönen 
lieg, und fie fchoffen Pfeile durch die Fenfter, Als ob die 
Weltgefhichte ein Dmen binftelfen wollte, fonnte er mitten in 
Rom das Kapitol und die Petersfirche nicht erobern, diefe ſtei— 
nernen Bilder der alten, einigen, Fatholifch = poetifchen Zeit. Ja 
noch mehr diefed wunderbaren VBorfpiels: im Abendmahle, im 
geiftlihen Mittelpunfte diefer alten Kirchenzeit, reichte ihm ein 
Mönch 1323 den giftigen Tod. 

Dante, diefer legte Verſuch alter Welt, in dem fie fi, ihm 
felbft unbewußt, ſchon wieder in Lyrif, Allegorie und Bifion 
wuseinanderbfätterte, und ihre kompakte Dichtheit verlor, feiert 
feinen Tod als weit gehörter Ghibellinenfchwan. 

In gleicher Bedeutung treten die Schweizerfämpfe gegen die 
Habsburger und Burgunder hervor — vorbei ift die Zeit der 
großen Herrſchaft, der moralifch-gebieterifhen Macht, die Bauern, 
ihre Individualität zur Geltung erbebend, fiegen, Alfes fafert 
fih in's Einzelne. 

Eingefleifcht trat diefe ganze Wandelung der Zeit in Karl 
dem Bierten auf, diefem fchlauen, feinen Luremburger, der Altes 
auszugleihen, zu gewinnen und zu ordnen wußte durch die Flei- 
nen, fiheren und gewandten Schritte der Proſa. Er zog beſchei— 
den, unerfannt als Privatmann nah Rom, wohin der Kaifer 
fonft nur geharnijhten, dröhnenden Schrittes ging, er fügte fich 
lächelnd in die fhimpfliche Bedingung, nur einen Tag da zu 
bleiben, er lobte den Petrarf, welcher ihm mit entbufiaftifchen 
Kaiferplanen nahe trat, die fhönen Berfe, er beftach, lieh, ſcha— 
cherte, vermittelte, kurz, war ein vollgefügted Gegenbild der alten 
poetifchen Zeit. 

Und um das Bild zu vollenden, fo war nicht etwa Ohnmacht 
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in ihm, im Gegentbeife, er war aller Bildung mächtig, die das 
mals nur mwaltete, denn er war auf's Gorgfältigfte in Franfreich 
erzogen; aber er war über alle Ueberzeugung feiner Zeit hinaus. 
Eigentlich wäre zu fagen: er war über allen Gfauben feiner Zeit 
binaus, wenn der furze Anlauf darin nicht ein Mißverftändnig 
fehen könnte, da fih Karl vortrefflih mit den Päbſten ftand. 

Ganz in dem Sinne geiftiger Leberlegenbeit gründete er 
moderne Induftrie und Bildung in Deutſchland von feinen präch— 
tigen Schlöffern aus zu Prag. Durch ihn wurde dies Prag 
die prächtige Stadt, welde fie noch heute ift, durch ihn Fas 
men die Univerfitäten auf, und alles das, was fih als letzte 
Art an ben dorrenden Stamm des Mittelalters Tegte. Paris 
war bie erfte Hauptuniverfität Europa’s, fie wurde das Mufter 
für Deutfchland und England, wie es Bologna warb für das 
übrige Franfreih, für Spanien und talien. Prag warb 1348 
bie erfte in Deutfchland, ihr folgten 1361 Wien, 1386 Heidelberg 
und Eölfn, 1392 Erfurt und in den erften Jahrzehnten des fünf— 
zehnten Jahrhunderts Würzburg, Leipzig, Ingolſtadt und Roſtock. 

In Karls eigenem Prag wuchs der gefährlihe Huf auf, 
weldher an Wiklef ſich genährt hatte, und zuerft das wie ein 
Blitz treffende Oppofitionswort erhob. So lange Karl Iebte — 
er ftarb 1373 — kam c3 allerdings nicht zu folhem Ausbruche, 
aber fein eigen Wefen war fchon der Typus einer ganz verän— 
derten Welt. Die Oppofition, welche fih aus der Scholaftif 
heraus, und aus einer Franzisfanerklaffe, den Minoriten, auf 
die Univerfitäten drängte, bewegte fi allerdings vorſichtig unter 
ibm, des Pabftes Freunde, aber fie wuchs und wuchs. 

Dazu, zu dem in fo gefäbrlichem Detail vorbereiteten Rampfe 
gegen die poetifche Einheit des Mittelalters fiel wie ein DBliß- 
ſtrahl 1354 die Erfindung des Schießpulvers, was Berthold 
Schwarz in Freiburg durch einen Zufall entdedte, und aud im 
Augenblide folcher Todesentdeckung mit dem Leben bezahlte. 
Dies fprengte mit einem Knall die ganze NRitterwehr, und fomit 
den ganzen Kriegsftand des Mittelalters. 

Sn eben diefe ftet3 dichter zufammentretende Vorbereitung 
gehörte das Schisma, was durd die Päbfte in der römijchen 
Kirche ausbrach, und was ebenfalls zerfreffendes Gift auf das 
alte Weltband träufelte: Auch im Pabſtthume warb alfo bie 
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alte Einheit zerftört, die Franzofen hatten einen Pabft in Avignon, 
bie Jtaliener und Deutfchen einen in Nom, bie ſich gegenfeitig 
mit dem Bann belegten. 

War der heilige Geift in ſich felbft gefpalten ? 

Wie ein gepeinigter Geift flog das alte Bemwußtfein der 
Welt umber, fiedelte fih einen Augenblid bier, einen Augenblid 
bort an, und fand nirgends eine Ruheſtätte. Da erhoben fi 
denn am Ende all’ die Plätze, wo es einen Augenblid verweilt 
batte, erhoben ſich wie lebendig gewordene Maffen, errangen 
durch Berbindung eine maflenhafte Gewalt des Details, und 
unter einem erderfchütternden Seufzer des Weh's ward das alte 
Bemwußtjein erbrüdt. Es verfhwand, und ließ und die fchwere 
Aufgabe zurüd, in die neue Mannigfaltigfeit einen neuen ges 
meinjchaftlihen Ddem zu bringen. Das ift denn aud wirklich 
bis auf den heutigen Tag nicht gelungen, nicht erfüllt, und wir 
fehren deshalb immer wieder zum Ausdrude der Profa zurüd, 
um von ber ftetd größer wachfenden Ausdehnung des Stoffes 
nichts zu verlieren, nachdem fchwac oder ftattlich eine poetifche 
Bewältigung zum neuen Dogma von uns verfucht worden if. 
Gefege des Berhältniffes haben wir vielfadh gefunden, fogar für 
große Partieen des Berbältniffes noch einmal einen Faffifch- 
poetiihen Ausdruf, aber eine fouveraine neue Weltjeele, die 
nicht blos ein Verhältniß, fondern auch ein eigener Inhalt wäre, 
eine foldhe wird annoch erbarret. 

Auf dem Koneilio zu Conftanz verfuchte man 1414 noch cin- 
mal eine Bereinigung des auseinanderdrängenden Glaubens, die 
ganze Chriftenheit fchiekte Gejandte dorthin, und man hat da ben 
legten Gefammtanblid einer großen Welt gefeben, die wenigfteng 
äußerlich noch zufammenhing. In jenem Gewimmel am Rhein 
und Bodenfee follen englifhe Schaufpieler biblifhe Scenen auf: 
geführt haben, was den’ Deutfchen ein Tebhafter dramatiſcher 
Anlaß geworben fei. 

Das Koneil, die gemeinfchaftlihe Einſicht, ftellte ſich hier 
über den Pabſt, die unmittelbare Stattbalterfchaft Chriſti wird 
alfo zum erfien Male von der Gefammteinfiht Europa's ab— 
gelegt, der heilige Geift von Nom genommen, Pabft Johann 
wird der Anzucht mit vielen hundert Nonnen, ber Sodomiterei 
und alled möglichen Gräuels überwiefen, das reine Gefäß des 
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Pabſtthums wird alfo ſchmutzig vor aller Welt ausgefegt. ms 
font verbrannte man Huß und Hieronymus, man war felbft 
bereitd aus den Fugen des Glaubens gehoben. 

Und für Deutfchland zeigte fih in dieſer gährenden Zeit 
nicht die geringfte politifche Energie, e8 war, al8 ob der Himmel 
den Stoffen alle Zeit und allen Raum laffen wollte, fih noch ein 
ganz Jahrhundert mit einander zu durchdringen und das Befte 
und Schlechtefte auszufcheiden, der fchläfrigfte Kaiſer, welchen 
das beutfche Reich von Karl dem Großen bis Franz dem Zweis 
ten gehabt hat, faß auf dem Throne, und ſaß 52 Jahre, was 
man figen nennt. Sriedrich IE. war fein Name. Wo nur 
irgend eine Anlage, ein Beruf war, fi aus dem allgemeinen 
geiftigen Berbande in eine befondere Eriftenz zu retten, da machte 
es fi) bei jeglichen Mangel eined äußeren Zufammenbhaltes 
geltend. Unter ihm erhob ſich wie eine Rache gegen dieſen träus 
merifchen Tod ein furchtbares Leben, die eigentlihe Mordwaffe 
gegen bas alternde Geflecht, die Preffe — Guttenberg ‚erfand 
die Buchdruderfunft, und 1456 erfchien die erfte Bibel im Drud, 

Durch die Preffe ward die Reformation thatſächlich durchgeſetzt. 

Der Teste Kaifer vor ihr, der ritterlibe Mar, war im 
Grunde der feste Stempel, daß es felbR bei glänzender Perföns 
lichkeit und ganz ritterlicher Abficht völlig vorüber jei mit Mit— 
telalter und mittelalterlihen Dingen. Es ift faft ſchmerzlich, 
ed auszudrücken, aber es ift ſo; der fchöne Kaiſer Mar nimmt 
fi den großen Umftaltungen gegenüber wie ein geputzter Schaus 
fpieler aus, der um jeden Preis Mittelalter fpiefin will. Glüuͤck⸗ 
liherweife war er fi halb diefer Schaufpielerei bewußt, und 
zog fih immer halb fcherzhaft, halb wehmüthig lächelnd zurüd, 
wenn einer feiner Anläufe abprallte. Denn fein Schaufpiel und 
fein Irrthum beftand eben darin, daß er mit der Einzelnheit der 
Perfon gegen eine Welt rannte, die ſich fchon lange in Gruppen 
und neue Inſtitute geftellt hatte, durch welche die Perfon verbedt 
war, baß er mit einer Gefinnung von Ehre und Form unter 
Feinde fprengte, denen biefe Gefinnung nur noch eine vergilbte 
Tradition war. 

Bon feinem theatralifchen Leben zeugt ein Foliant, der ſchon 
in der beſcheidenen Profa einhergeht, obwohl juft für dies auf: 
gewärmte Nitterleben der bunte Vers paffender geweſen wäre — 
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dies ift ber Weiß-Kunig, eine Erzählung von den Thaten 
Marimilians J. Er foll von dem Kaifer felbft angegeben fein; 
zufammengetragen bat ihn Marr Treipfauerwein v. Ehrentreig, 
Marend Geheimfchreiber. Die Namen der Bölfer und Könige 
find verſtellt, fonft aber liegt wohl eigentlihe Geſchichte zum 
Grunde, 
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Wird durch dieſe machtloſe Beſtrebung ber Politik hindurd» 
geblickt nach den innern Vorgängen der Umwandlung, ſo tritt 
zum erſtenmale die wirklich ausbrechende, baare Verzweiflung 
entgegen, die Verzweiflung an der eignen Geſchichte. Was beim 
Eintritte in die frühe Abgeſchloſſenheit des Mittelalters bemerkt 
wurde, nämlich, daß man enthuſiaſtiſch und frühe die nationalen 
Elemente hingab, und ſich rückſichtslos einer von Rom überlie— 
ferten Welt ſchenkte, das wird jetzt dem Zeitalter mit Schrecken 
klar, da die römiſche Welt in allen Fugen ſich löſ't, und man 
umſonſt nach eigenem Gehalte ſucht. Die im Mittelalter eng 
zuſammengenieteten Gegenſätze des Geiſtlichen und Weltlichen 
ſpringen jetzt ſchrillend auseinander, aber man ſieht mit Entſetzen, 
daß dieß Weltliche gar feine Geſchichte hat, daß es von frühe 
auf verloren gegangen ift, ebe es zu einer Bedeutung ausgebil— 
bet und zum Uebergange in höhere Tendenzen reif geweſen war. 
Man fieht ed nun, daß der zu fpät begonnene Gpibellinenfampf 
verunglüdt if. 

Diefe aufwachende Berzweiflung fucht jest mit allerlei Mit» 
teln ein neues Bewußtfein, und fängt eine nationale Entwide- 
fung noch einmal von vorne an. Daß das Reich in Staaten 
zerfiel und hierin fchon ein drobendes Zeugniß Tag, batte man 
überfeben, erft ald auch die Kirche in Kirchen zu zerfallen drohte, 
ward man beffen inne, 

Dies Alles empfindend fondert ſich der ftrebende Geift in 
‚eine durchgängige, wenn auch verfhiebenartige Oppofition ab, 
die fi unter einen allgemeinen Rationalismus verfammelt, und 
nun beinahe 400 Jahre arbeitet, ohne eine neue Fatholifche, das 
heißt eine allgemein pofitive Form gewonnen zu haben, Alle 
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gebietenden Erjcheinungen der Literatur, denen man von hier an 
begegnet, find num nicht mehr ein allgemeiner Ausdrud wie bie 
Werke des Mittelalters, fondern mehr oder minder Schulen. 

Die Hauptwege, welche diefe Verzweiflung einfchlägt, find: 
der Humanismus, der zu den alten Bölfern flüchtet, und von 
dort einen neuen Inhalt des höheren Lebens zu gewinnen benft. 
Wenn auch gefchult in der Scholaftif, wie fie oben verlaffen 
wurde, wendet er ſich doch von ihr, welche flets zum Hauptthema 
die Kirche behielt, offner oder verftedter fagt er fih los von die— 
fer Kirche, und fucht fein höheres Leben in ganz anderem Kreife. 

Zweitens der Myfticismug, welcher fih in bie eigene 
Seele rettet, und aus den Tiefen dberfelben die verloren gegans 
gene Kirche aufzubauen trachtet. Diefe innere Myſtik, welde 
dem zurücgezogenen deutſchen Geifte wohl am Nädften ftand, 
und reichlihft jenes unübertroffene innerfiche Wefen der Deutſchen 
zu der heutigen anerfannten Größe gefördert hat, ſchloß fi nicht 
fo unbedingt, wie e8 oft den Anfchein nimmt, an die beftebende 
Kirhe. Drientalifch = hriftlihe und Fabbaliftiihe Myftif gewann 
großen Einfluß auf fie, und fo ging fie in eine dritte Babn über, 
in die naturaliftifhe Moftif und Philoſophie, aus welder 
in fpäterem Berlauf die Naturphilofophie ſich entwidelte. 

Auf diefen Bahnen rollte die neue Profa durch einander, 
welche eine neue poetifhe Gemeinschaft zu gründen fuchte, und 
zunächft in eine große faktifche Revolution unter Anführung Lu— 
thers ausbrad. 

Die bumaniftifhe Philoſophie, die Betreibung der Hu— 
maniora im Gegenfage zum blos Theologifhen, läßt man ges 
wöhnlid von Zerftörung des oftrömifchen Reiches durd die Tür— 
fen angeregt werden. Das an ber Scholaftif aufgeregte Treiben, 
welchem die blos formelle Spielerei nicht mehr zufagte, ergriff 
dieje politiſche Neuigkeit: daß viele gelehrte Griechen aus ber 
Heimath vertrieben, nad Stalien geflüchtet feien und bewuns 
dernswerthe griechiſche Bildung mitgebracht hätten, Diefe, Chry— 
folorus, Gemiftios, Beffarion, Theodor Gaza, Moschopolos, 
Argyropolos, Laskaris, Chalfondiad und wie fie weiter heißen, 
waren durchaus feine ausgezeichneten Geifter, aber fie. waren die 
lebendigen Erben einer blühenden Kultur, man empfing fie in 
Stalien .wie Apoftel; in den Gärten der Medici zu Florenz 
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begann das neue athenienſiſche Leben, wo man gemächlich wan— 
delte und disputirte. Ja, ſelbſt im Vatican nahm man ſie auf, 
und ſpeiſ'te und ehrte ſie hoch, dieſe Fremdlinge, welche von 
ihren Kleidern jenen Staub ſchüttelten, wodurch der Vatican ver— 
ödet wurde. Man war in Italien durchaus unbefangener, die 
Kirche war dort zu Hauſe, und ließ ſich heitrer gewähren. Dieſe 
ſogenannte Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, um welche ſich 
der Humanismus ſchaarte, war beſonders das Werk Italiens — 
faſt immer gräbt ſich in der Geſchichte jedes Inſtitut eigenhändig 
ſein Grab. Die berühmten Dichter Italiens im vierzehnten 
Jabrhunderte, Dante, Petrarca und Boccaccio hatten alle drei 
lebhaft für Einführung des klaſſiſchen Studiums gewirkt, die 
italieniſchen Klöſter, beſonders die Benediktiner, öffneten freund— 
lich die alten Schränke, worin die griechiſchen Handſchriften in 
Staub und Spinngeweb ſchlummerten, die Päbſte lächelten gnädig 
dazu, und bedienten ſich für den Hausgebrauch und die anmu— 
thige Unterhaltung ſehr gern dieſer neueroberten Kultur. Die 
Mönche, die eigentlichen Krieger der Kirche, waren weitſichti— 
ger, ſie ſchriern auf, ſie trugen auf Bann und Strafe an für 
Leute wie Laurentius Valla, der gutes Latein ſchrieb, und die 
profane Kritik an die Tradition legte, für Reuchlin, welcher 
ſagte, es ſei nicht nöthig, hebräiſche Bücher zu verbrennen; aber 
die Päbſte lächelten dazu nach wie vor, und verwieſen die un— 
geleckten Mönche zur Ruhe. 

Der deutſche Humaniſt zog auf die italieniſche Univerſität, 
bis er ſelbſt auf der eigenen lehren konnte. Unſere vorzüglichſten 
Namen aus jener Zeit und Richtung find: Rudolph Lange, 
Johann von Dalberg, Rudolph Agricola, Johann 
Reuchlin, Conrad Eelted, Erasmus Rotterdamusg, 
Wilibald Pirkheimer. Niclas von Wyle, Stabtfchreiber 
von Eflingen, wird jest mit genannt, der als Berdollmetfcher 
des neu gelehrten Felix Hemmerlein aus Zürich zur Verbreitung 
bes neuen Gefchmades beigetragen habe. Er hat aud) aus des 
berühmten Aeneas Splvius Schriften überfegt, welcher die ftarre 
Altmode der Deutfchen verfpottete, aus Petrark, aus Poggio, die 
eben fo auf anderen Gefchmad drangen. 

Aus diefer Bewegung entwidelte fih ein von allem bis— 
berigen total verfhiedenes Leben, was in Herbeiſchaffung neuer 
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Elemente und Stoffe ganz unberedhenbar auf die deutſche An- 
fhauung eingewirft hat. Im Verlaufe der Zeit bildete fih als 
förmliher Stand aus diefer neuen Thätigfeit die Philologie, 
welche bekanntlich auf den Irrweg gerieth, die Beſchäftigung mit 
den alten Klaffifern,, Dies Mittel zu einem neuen Kulturbewußt: 
fein, in den Zweck felbft zu verwandeln, und fi in Partikula- 
rität und Unerfprießlichfeit zu verlieren. 

Aber auch der rein bleibende Verſuch, vehement eine weit 
abliegende Welt zum Dogma unfers Lebens zu machen, eröffnet ein 
weites Feld des Bedenkens. Im Grunde war ed nur ein zwei— 
tes Beginnen, ung mit einer fremden Seele zu beleben, wie es 
das Mittelalter mit der römischen Kirche an ung gethan. Man 
behandelte uns dabei noch mehr wie einen Automaten, dem ein 
beliebiger Charakter eingeblafen wird, denn bie römifch = chrift- 
liche Entwidelung war doch am Ende Tangfamer, verwandter 
und natürlicher. 

Aber ein erfchöpfended Urtheil über dieſen Haupteinfchnitt 
unferes Lebens machte eine ausführliche Kulturphifofopbie nötbig, 
und für den vorliegenden Zweck ift nur die Erfheinung in’s 
Licht zu ftellen. Jenes Bild Tiegt vor Augen: wie eine aus ganz 
anderen Lofal= und Gefchichtsverhältniffen entftandene Kultur, 
gleich der griechifhen, plöglich und gewaltfam auf deutfche Denk: 
weife und Zuftände gepfropft wird, wie baraus die verwirrends 
ften Berlangniffe gezeitigt werben, welche heutiges Tags noch 
feinesweges ausgeglichen find. Denn aus einer Fimatifch über: 
reihen Welt, aus einer republifanifchen Staatswelt Feiner Staa- 
ten in unfere Zuftände übertragen, in das ſchlechte Wetter deutfcher 
Wälder und des deutfchen Reiches gebracht, mußte dies neue 
Leben die wunderlichite Gährung bewirfen. So haben wir denn 
auch noch heute die Schulen und Univerfitäten, wo die Jugend 
einer hriftlihen Monarchie harmlos in den Begriffen einer beid- 
nifhen NRepublif auferzogen wird, und wo dad Niemand auffällt, 
wo man fich aber fehr wundert, wenn einmal bei zupaffend be— 
wegter Epoche der Uebergang diefer Jugend in's Praftifche 
mancherlei Gegenfag und ftörrige Bewegung an ben Tag bringt. 

Ein erfchöpfendes Urtheil ift darum fo mißlich, weil dieſe 
Entwidelung nun einmal eine feft biftorifche, ein unausſcheid— 
barer Beftandtheil unfrer Geſchichte geworden ift, und ung felbft 
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mit anfgenährt bat zum etwanigen Urtheile über fie felbft. Fer— 
ner mag nur die Unfenntnig Täugnen, daß biefer Einfhlag in 
das deutſche literarifhe Leben für alle Bildung einen bewuns 
dernswertben Beitrag geliefert, und daß am Ende bo troß 
aller philologifchen Bemühung das nationale Element auch diefe 
gewaltjame Zuthat verarbeitet und innerlichft bezwungen hat. 

Bei alle dem bleibe das Bedenken in fteter Rechtskräftigkeit, 
und zeige fih nur billig, wo eine ſich verlierende Nation gleich 
der unfern im fünfzebnten Jahrhunderte nad Hilfe umberfucht, 
und zwar eine auswärtige aber doch eine fehr edle und hohe 
ergreift. Es werde aber jhonungslos, wenn ein fo fritifcher 
Moment zur immerwährenden Eriftenz gemacht werben, wenn 
die organiſche Entwidelung der Nation fortwährend in fremden 
Gängelbändern gefucht werben foll. Der fritiiche Segen, welchen 
und die Humaniftif aus Griechenland gebracht hat, fei hoch ges 
priefen, aber die eigene Schöpfung und Weiterzeugung fei ung 
deshalb nicht geftört. Das wirb fie aber, wenn wir bei aller 
That und bei allem Urtheile nach Athen bliden — in unferer 
wirklich nationalen Entwidelung müffen wir weiter fein als 
Athen, oder wir find nicht wertb, eine Nation zu beißen. — 

— Dieſe bumaniftifche Richtung behauptet ihre Stelle in 
unfrer Literatur mehr durch die große Gedanfenwendbung, welche 
fie herbeiführen half, als dur die direkte That oder die Schrift 
deutfher Sprache. Die Humaniften, welchen die entfchiebendfte 
Dppofition nicht nur gegen das Fatholifche, fondern gegen das 
Chriſtenthum überhaupt, nahe lag, und eigen war, traten bei 
Weitem nicht mit dem nachdrücklichen Muthe heraus, wie es die 
der Myſtik näber ſtehende Partei that. Es ift befannt, wie vor— 
fihtig Erasmus von Rotterdam fi bog und wendete, als man 
von der Reformfeite auf feine entfchiedene Erklärung brang, 
Auch ſchrieben fie meiſtens Tateinifch, fogar der kernhafte Ulrich 
von Hutten Fündigte feine berühmte Schrift „„epistolae obscuro- 
rum virorum,‘‘ weldhe obfeuren Männer die Pfaffen find, in 
fremder Sprache an, und, feine Reime abgerechnet, fchrieb er bis 
zum Jahre 1520 Alles Tateinifh. Da erft, als er, ber demo—⸗ 
fratifhe Ritter, welcher in der Ritterwelt die Reform verfucdhen 
wollte, wie Luther in der Bürgermwelt, in die thatfädhliche Oppo- 
fition mit Feder und Schwert getrieben war, da erft gab er feine 
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„lag und Vermahnung wider die Gewalt des Pabſtes“ und 
feine beißenden Dialoge deutfh. Lag und jene fremde Sprade 
ſchon von der römifchen Kirche ber bereits wie ein hinderndes 
Bleigewicht an den Füßen, die Humaniften thaten nichts Dagegen, 
als daß fie Died Gewicht Schöner formten und fhliffen, das beißt, 
daß fie ein befferes Latein fchrieben, Latein blieb es aber. 

Auch darin blieb es wie in der Scholaftif, daß Plato und 
Ariftoteles Mittelpunfte der Philofopbie blieben, freilich mit dem 
Unterfchiede, daß es ſich nicht mehr um eine Rechtfertigung bes 
Chriſtenthums und um ein Zufammenfalfen der Philofopbie mit 
demjelben handelte. Die Praftifcheren unter ihnen, die Phyſiker 
und die fireng fpftematiihen Metaphyſiker bielten fih mehr an 
Ariftoteled. Die Uebrigen zu Plato, deffen Berehrer dem Chris 
ftentbume ftetS näher waren. 

Aber auch die andern griehifchen Schulen fanden ihre An— 
bänger, wie Juſtus Lipfius der Stoa, Gaffendus dem Epicur 
huldigte. 

Aus al’ diefem Suchen und Streiten, welches um die Mitte 
des ſechszehnten Jahrhunderts in Petrus Namus feine Spige 
fand, gebar fih der feffellofe Sfeptieismus und Eklekticismus 
und das ganze Belieben moderner Welt. Nach diefem regellofen 
Parfe neuerer Gefhichte bin ift diefer Geift, welcher ſich der Bils 
dung bemächtigt, von größter Bedeutung. 

Eine in fih viel fräftigere Natur war die zweite Oppofition, 
ber Mpfticismug, welder ſich geradeaus als Feind gegen die 
Scholaſtik und nebenher auch als Widerfacher gegen den Huma— 
mismus wandte. Der Humanismus galt den Myſtikern für ein 
eben auch nur äußerliches, formelles Wiffen, was in fih zu feis 
nem notbivendigen Inhalte zufammengefaßt fei. 

Man nennt die Myſtik geiftreich eine innere Seite der Scholaftif, 
welche, auf ein gefchloffenes Denken verzichtend, den Gott in ber 
Seele und in der Welt unmittelbar zu ergreifen meint. Dadurd 
‚aber, daß fie fih ganz der eignen Offenbarung bingiebt, entfernt 
fie fih eben fo von der herrſchenden Autorität der Kirche; trach— 
tet indeffen mebr als jede andere DOppofition nad) einem eignen 
Subalte. Hierbei an nichts Fremdes ſich anfchliegend, fondern 
mit Pein und Drang das beraufbefjhwörend, was urſprünglich 
im GCharafter und Gemüthe lag, fommt fie einem ächt nationalen 


191 


Refultate am Nächſten, und fo feben wir denn bie beutfche Tiefs 
finnigfeit in ihr den großen Proceß beginnen, welcher fih all 
mählig zu der heutigen Nationalität der Deutfchen berausgeftal- 
tet, zu einer Nationalität, die auf Die eigenfte Weife in den tiefs 
ften Denffreifen berrjcht, und ganz Europa darin übertrifft. Für 
dieje große Profa, welche nad) Zerftörung der erften romantifchen 
Poeſie eintritt, ſchaffen die Mpftifer das große Terrain einer 
reinen Seele herbei, in welder die Fundamente neuer Poeſie 
aufgebaut werben fünnen, Und für diefen großen Verfuch neuer 
Eroberung bilden fie ſich auch treffend die neue Waffe, den vas 
terfändifchen Proſaausdruck, welcher fo lange Alles in Allem fein 
muß, bis die Welt wieder einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt 
ihrer höchſten Beftrebungen aufgefunden hat. Solch ein Mittels 
punft allein ift die Poefie einer Welt. 

Wenn jener Myſticismus oft in Pietismus und Frömmelei 
fih verliert, und den perfönlihen Gewinn einer Erhebung oder 
Vertiefung für das objeetive Refultat einer neuen Welt und 
Poefie ausgiebt, fo ift das eine natürlihe Täuſchung; tiefe Ges 
müther drängen gewaltfam nad einem Dogma, und überjehen 
in der eignen Thätigfeit leichtlich, daß die Allgemeinheit mehr 
braucht als einen Inhalt, den jeder Einzelne felbft fuchen, ſchaf— 
fen und geftalten muß. Wenn die Schwäceren aus diefer ſo— 
genannt frommen Klaffe oft zur Empfehlung bes Mittelalterg 
flüchten, fo ift dies eben fo natürlich: fie jeben mit begeiftertem 
Auge fo weit, um jene große Einheit des Mittelalters zu er: 
fennen, ihr überfichtiges Auge täufcht fi) nur darüber, daß ein 
breiter, Jahrhunderte tiefer Strom zwifchen ung und dem Mit: 
telalter liegt, welcher ein altes und ein neued Bewußfein un« 
wieberbringlich von einander geriffen bat. Aus foldem Grunde ift 
diefe Frömmigfeit, obwohl fie fih dem noch immer unerreichten 
Mittelpunkte der modernen Welt leidenſchaftlich zuneigt, doch am 
Weiteften entfernt von dem richtigen biftorifchen Urtheile. Sie 
fucht und fennt nichts weiter ale fih; der Menih fommt aber 
nicht eher wieder zu einem poetifchen Mittelpunfte, als bie er 
allen Umfreis einer fo weit in's Breite gehenden neuen Eriftenz 
fennt, und in biefer Kenntniß zu einem neuen Mittelpunfte zwingt. 
Die Erkenntniß ift Glaube und Wilfen. 

Hier ift aber zunächſt von großer Wichtigkeit, in welder 
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Weife die mpyftifche Oppofition fih den Proſaausdruck gebil- 
bet babe. 

Da ift vor allem Uebrigen mit größter Auszeichnung zu 
nennen: ber Dominifanerordensprediger Johann Tauler, 
der fhon 1361 ftirbt, alfo fo frühe ſchon als erfter deutſcher 
Redner fih ein fchlichtes, eindringliches Wort bildete. 

Hierbei, und was bie fpeciell » biftorifche Entwidelung der 
Profa betrifft, giebt das preiswürdige Buch Mundt's, „Kunft 
der deutſchen Proſa“ die befte Auskunft. Hat auch das vorlie- 
gende Werf eine ganz andere Deutung des Wortes Profa, als 
Mundt fie giebt, fo wäre body beffen geiftreihe Darftellung des 
Gefhichtlihen davon faft durchgängig in den vorliegenden Kreis 
aufzunehmen, wenn Plan und Ausdehnung in's Detail damit 
übereinftimmte. Er nennt Taufer den Minnefänger der Profa 
— das fpefulative Wefen der Sprache fei befonderd durch ihn 
erweckt worden. „Für die irdifchen Abftraftionen der Myſtiker, 
für diefes VBerlorenfein der Gefühle in die unmittelbare Einheit 
mit Gott müßte erft eine „Proſa-Diktion geihaffen werden‘ — 
benn vielerlei war im dichteriſchen Ausdruck der Minnefänger, 
befonders Wolframs, gegeben oder vorbereitet. Es blieb aber 
noch eine Schwere Aufgabe, diefe Metaphyſik des Herzens in den 
predigenden, beweifenden Berftandesausprud zu bilden. Deffen 
war Taufer Herr und Anfang. 

In dem erften Berfuche folhen Ausdruds foll er ſich noch 
tief im Schuljargon berumbewegt haben; daraus entfproß aber 
ber unberechenbare Bortbeil, daß bie Sprade für eine fo feine 
Geiftesbewegung tehniihen Vorrath und nöthigen Waffenfhmud 
erhielt, Später, als das Rüſtzeug überwältigt war, bat er fid 
einer fortreißenden Begeifterung bingegeben, die Sprade in ein 
populäres, alle Welt Iodendes Bett geworfen und für feine Zus 
börer und für fi die größten Wirkungen hervorgebradt. Es 
wird erzählt, er fei einft von dem Drang und Schwunge feiner 
Seele jo übermannt worden, daß ihn mitten in der Predigt ein 
unabwendbares Weinen überfallen, und ihn genöthigt habe, die 
Kanzel zu verlaffen. „In dieſem Zuftande des Außerſichſeins 
foll er zwei Jabre verblieben fein.” Die Natur der Sade bringt 
es mit fih, dag man von largem Wahnfinn fpricht, an dem er 
gelitten babe. | 
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Eine nody nicht ganz gelöfte Schwierigkeit ift der Punkt, ob 
er jeine Predigten lateiniſch aufgefchrieben und deutſch gebalten 
babe, oder ob auch in feiner Handſchrift ſchon dieſe elfaffifche 
Mundart verzeichnet gewefen fei, in welcher er fie offenbar vors 
getragen bat. Die Literargefchichte hat fih in neuerer Zeit viel: 
fach auch für das deutfche Aufichreiben erklärt. 

Der Drud, wie er big zu und gefommen, hat natürlich den 
Weg durh manchen Dialeft gemadt, ehe er aus der Yeipziger, 
Augsburger und Bafeler Ausgabe in die bochdeutfche Form eines 
Sranffurter Satzes vom Jahre 1825 gefommen ift. 

Neuefte Forſchung ftellt an Schönheit profaifcher Darftellung 
den Bruder Berthold noch über Tauler. 

Dem Taulerfhen Ausdrude zunähft fommt die Selbft- 
biograpbie der Klofterjungfrau Marie Ebnerin, und der 
myſtiſche Briefiwechfel, welden ihr geiftlicher Liebhaber Hein: 
rich von Nördlingen mit ihr geführt hat. Außerdem wers 
den Meifter Effart, deffen Schriften früher mit Taufers vers 
einigt erjchienen, und Dtto von Pafjau genannt, der 1386 
fein „Die vierundzwanzig Alten oder der güldene Thron‘ herausgab. 

Als glänzender Beweis, wie gefüg und ausdrudsvoll die 
beutihe Sprade ſchon Ende des vierzehnten Zahrhunderts für 
eine philoſophiſche Form geweſen fei, wird eine „theoſophiſche 
Abhandlung“ angeführt, deren Berfaffer unbekannt if. Für die 
Art der Wortbildung darin kann das Wort „ſeilich“ ausgezeich— 
net werden, cin Adjektiv von „fein, was und gänzlich verloren 
it, wie fo vieles aus jener erften und reichen Formation 
der Proſa. 

Denkmäler jener beginnenden Profa find ferner „das pud) 
der Natur‘ von Cunrat von Megenberg, was um 1390 aus dem 
Lateinifchen überfegt wurde, 

Unter den Chronifen, von denen bereits die Limburgiſche 
und Burgundifche erwähnt ift, muß noch eine Elſaſſiſche und 
Straßburgiiche und eine der Eidgenoffenfchaft genannt werden, 
Letztere reicht ſchon in’s jechzebnte Jahrhundert herab, und grenzt 
beinahe an den fchon angeführten Weiß - Kunig. Aber eine thüs 
ringijche von Joh. Rothe um 1430 ift auszuzeichnen, und eine 
bairifche,, die Johann Thurmayer's aus Abensberg, davon 
Aventinug genannt, und unter dieſem Namen gewöhnlich eitirt, 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. 1. Bo, 13 
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Indeſſen erfcheint fie Doc erft, obwohl früher geichrieben, nad 
der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts im Ganzen. Bon jenem 
Rothe ift die Legende der heiligen Eliſabeth, und in feiner 
Chronik ift die einzelne Charafteriftif fhon fo reih und interef- 
fant ausgedrüdt, daß fie des näheren Anblids ſehr verlobnt. 
Es heißt in einer jungen Sprade fo mannigfah, wie folgt: 
„Deſſir Lantgrafe Lodwig waz gar eyn clarer jungir forffe, eyn 
liplicher jungelnig 20. — diefer Landgraf Ludwig war gar ein 
flarer, junger Fürft, ein liebliher Jüngling, und einer ziemens 
den Wanderung, eines heiligen Lebens. Da er über feine blü- 
bende Jugend zu einem vernünftigen Alter Fan, da war er zus 
mal gütig gegen einen Jeden, denn ibm feuchteten alle Zugenden 
ein. Er war von Leibe ein wohlgefiherter Mann, nicht zu lang, 
noch zu Furz, zumal mit fhönen fürftlichen Geberden, in gnädiger 
Zuverficht; fein Anſehn war fröhlich, fein Antlig ſäuberlich, und 
ed war Niemand, der ihn fab, er wurde ibm günftig. Er war 
fhambaft mit feinen Worten, züchtig mit feinen Geberden, rein— 
lich und feufch mit feinem Leibe, wahrhaftig mit feiner Rede, 
getreu in feiner Freundfchaft, fürftlich in feinem Rath und männ— 
lich in feiner Widerfegung; vorbedächtig in feinem Geloben, ge— 
vecht in feinem Gericht, milde mit feinem Belohnen, und was 
man QTugenden nennen Fan, das gebrach ihm nicht.” — 

Eine merfwürdige Probe des raſchen Profaworted, wie es 
das höhere Verkehrs- und Unterhaltungsfeben brauchte, giebt 
Albrehts von Eybe (Ab — Abe — Eyb) Eheſtandsbuch, 
was 1472 in Franken gefchrieben und gedrudt ward. Es ift 
fiherlich in diefem Gemiſch von beiterer Novelle, drolliger Mah— 
nung und Beifpielführung und ernfthafter Lehre viel Zufammen- 
getragenes, fogar von Boccaz ift direkt entlehnt aus jenen Fleinen 
Geſchichten, die in ihrer Naivetät oft fo trivial wären, hauchte 
nicht ein ironiſcher Schalf darüber bin. In Eybe's junger füls 
fenartiger Sprade tappt das nody wunderlicher an und vorüber. 
Er war Kämmerling des Aeneas Eylvius, da diefer Pabft wurde, 
und mit diefem, der eine heitre Gefchichte böchlich liebte, in dem 
neuen Geihmadsdrange der Neugriehen und Staliener feine: 
wegs unerfahren, 

Ernfthaft ausgebildet ift dieſes plumpe und naive Durchs 
einander in den Predigten, welche Johann Geyler von Kai— 
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fersberg 1498 über Brant's Narrenfchiff zu Straßburg gebals 
ten bat. Es find deren 110, die, Tateinifch entworfen, zuerft 
au, 1510, Tateinifch gedrudt wurden, zehn Jahre darauf aber 
auch deutfch herausgegeben find, 

Außer vielerlei Ueberfegungen und Reifebefchreibungen, bie 
jest in deutfcher Sprache auftraten, find fchlieglich noch zu nen» 
nen: Drdensftatuten in deutfcher Sprache, wobei ſich wieder ein 
Denkmal des Myſticismus auszeichnet, welcher in eine „Brüs 
derfchaft der Jünger der ewigen Weisheit” zufammengetreten 
war. Die Regel diefer Brüderfhaft noch vom Jahre 1418 ift 
erhalten. 

Endlich, ein deutfches Büchlein, was fih ſchon dicht an die 
Schwelle der Reformation legt, von Luther fehr gefhäst und 
gelefen wurde, und was ihm das Liebfte war außer Bibel und 
Auguftin „die deutfhe Theologie,’ wahrfcheintih von einem 
Frankfurter Geiftlichen verfaßt. — 

Sp viel alfo und die deutſche Reichskanzlei Tag vor, und 
daraus ſchuf Luthers Genius eine granitfefte deutfche Profa, die 
beute noch ftebt, heute noch große Schönheiten bat, und beute 
noch verftanden wird. 
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IV. 


Das Neuhochdeutſche. 
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15. 


Die Neformation. 


Dr. £uther 


Dur‘ biefen Mann erfüllt e8 fih zur krachenden That, 
was fo lange umbergefchlichen und in einzelnen Spmptomen zu 
Tage gebrochen war, es erfüllt ſich, daß alle romantiihe Ent» 
widelung von Haufe aus nicht ihren ganzen Umfang ergriffen 
und zufammengerafft hatte, wie in dem Borliegenden vielfach 
angedeutet if. Ein neues Zeitalter beginnt, eine ſchwere Rache 
für den Mangel organifhen Wachsthums, das Zeitalter der Re— 
volution, wo ſich der Fortſchritt nicht mehr wohltbätig und natur= 
gemäß bildet, fondern in erfehütternden Stößen nur gewaltiam 
eintritt. 

Es ift ſehr kurzſichtig, alle die revolutionairen Rüde neuerer 
Zeit nur auf die franzöfiihe Revolution zurückzuführen. Sie ift 
nur ein näherer Anlaß, und fie brach jo brutal zu Tage, weil 
der erfte Ausbruch aller Revolution zu Anfange des jechzehnten 
Jahrhunderts in Frankreich fo wenig zum Durchbruche kam. Daß 
er in Deutfchland fo tief, fo ſcharf und fo erfchütternd gefochten 
wurde, das hat den Grund gelegt zu innerer, geiftiger Ueberle— 
genheit unfers VBaterlandes den übrigen Staaten Europa’s gegens 
über, und bdiefe tiefe Vorbereitung, dieſe bei ung nad dem 
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Innerlichſten eingearbeitete Revolution bat ung in neuerer Zeit 
von ber radifal tumuftuarifhen Bewegung Europa’s fern gehal— 
ten. Ueber eine ſolche waren wir durch die Putherifche Zeit hin— 
aus, bei und handelte es fih nur um Niüancen feit dem ſech— 
zehnten Yahrbunderte, während befonders Franfreih noch im 
achtzehnten Jahrhundert aus dem Groben nachholte. 

An diefen Punkt bätte fih auch jener Patriotismus zu 
ſchließen gehabt, welcher im überfchwenglichen Lobe feiner Nation 
auch feine einzige Wefenbeit fucht, jener Patriotismug, der unter 
den Tugenden eines Mannes bervorhebt, daß er auch ein Deut: 
fher gewefen fei. Mit der Reformation gelingt es uns zum 
erften Male, eine gefeggeberifche, erfte Stellung Europa’s einzu= 
nebmen, die bis dahin nur in den Gbhibellinenfämpfen ohne fchla= 
genden Erfolg verfudyt worden war. In allem Uebrigen waren 
wir, gewiß großentbeils der äußeren Berbältniffe halber, keines— 
wegs ein tonangebendes Volk gewefen. Unfer beiligerömifch- 
deutfhes Neih war cine bobe Idee, die als foldhe den erften 
Rang in Europa einnehmen fonnte, aber fie blicb ein Ideal, 
beffen man ſich nicht zu bemächtigen, viel weniger gar zu verfis 
ern wußte. Dagegen war die geiftige Schöpfung offenbar in 
Italien, in Frankreich und in England. Für Dichterifche Stoffe 
bat fih und Frankreich als Hauptfig bewiefen; mag dies durch 
Anfiedelung der Normannen, oder durch fonft glückliches Zufam- 
mentreffen von Völkerſchaften erzeugt fein, die Urfache mag den 
beichränften Patriotismus tröften, das NRefultat bleibt daſſelbe. 
Die große Krifis des romantischen Geiftes, welche in der Scho— 
laftif heraustrat, fie hat ihren Hauptfig in Frankreich gehabt, die 
Parifer Univerfität wurde der Kopf Europa’s, und die italieni- 
ihen Mönche waren die geiftreichen Stifter der großen Schulen. 

Als fich die frühe Königsgewalt in Franfreich befeftigt und 
Deutfchland den Ghibellinenkampf völlig verloren hatte, da gab’s 
auch feine Frage mehr um das materiellpolitifche Uebergewicht; 
die deutſche NReichsarmee ward die Mutter derjenigen, gegen 
welche Friedrih der Große bei Roßbach ritt, und Franfreid 
fprang mit den Päbften in der That viel wirffamer um, als 
Deutfchland dem Principe nad. 

Jetzt aber mit der großen Reformbewegung, welche plöglich 
eine alte und eine neue Gefchichte aus einander bricht, jest bleibt 
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Franfreich viele Jahresreifen zurüd in dem, was wir erobern, 
und wohinein fi die edlere deutfche Nationalität ausbildet. Diefe 
deutfche Nationalität ift der wirffic unabhängige Gedanfe, der 
felbftverläugnend-gerecht wägende Sinn, ber erbabene und nad 
allen Seiten wirklich durchgefurchte Bildungstrieb, mit einem 
Worte : der tieffte Adel eines reich gebildeten und doch unbefane 
genen Herzens. 

Mag fih ein anderes Volk daneben auf ftraffe, politifche 
Macht berufen und ftraffspolitifchen Sinn, der Deutfche wird dies 
anerfennen und die daraus fliefenden Vortheile würdigen, aber 
er wird doch auch feine Genugtbuung lebhaft dabei empfinden, 
daß er im anderem und böberem Bereiche die ftolzefte Stel— 
fung babe. 

Sie, dieſe eigentlihe Blüthe deutfcher Nationalität, batirt 
von der Zeit Luthers, von dem großen Momente an, wo bie 
gefunde Meinung eines deutſchen Herzens fiegreich ftehen blieb, 
einer Millionenfhaar von Feinden gegenüber, welde Waffen 
und Hilfsmittel der ganzen Welt hatte, Jener im Kurzen ers 
wachſene Gedanfe Luther's war mächtiger ald die Welt, und ein 
ſolcher Gedanfe ift das eigentliche deutfhe Wappen, in ihm bes 
rubt unfer Vorzug und unfere Kraft; ebenſo unbeſtechlich wie 
Dr. Luther, ebenjo opferbereit wie er, ebenfo objeftiv-[honungslos 
und menfchlich:mild wie Melanchthon, dies ift deutſche Nationa⸗ 
lität geworden von beſter Art. 

Luther's Bedeutung iſt damit nicht erſchöpft, daß man von 
ſeiner Oppoſition gegen die römiſch-katholiſche Kirche ſpricht; um 
dieſe Oppoſition drängte ſich eine Konſequenz hoch wie Gebirg, 
unergründlich wie das Meer, eine Konſequenz, über die nach 
dreihundert Jahren noch kein Dogma Meiſter geworden iſt. 

Bis zum Punkte dieſer großen Revolution war alle Welt 
gebannt in ein weitläufiges, theilweiſe prächtiges Kloſtergebäude; 
was in den geheimſten, dunkelſten Winkeln geſchah, Gutes oder 
Böſes, das geſchah in Bezug auf den Mittelpunkt dieſes geſchloſ— 
ſenen Aufenthaltes, in Bezug auf die geheimnißvolle, wunderbare 
Kirche und deren Oberhaupt. Die dreifache Krone dieſes Ober— 
hauptes ſtreckte der Rieſenarm Gottes ſelbſt aus den Wolken, 
der Pabſt war der kleine Gott, der Statthalter Chriſti, er hatte 
alle Aemter und alle Strafe zu vergeben im Himmel und auf 


Erden, Wohl gingen manderlei Thüren und Thore hinaus in 
die ewige, nicht befiegte Welt, aber wenn man hinausſah, fo 
fhüste ein Ave Maria vor Täufchung und Anftefung, oder wenn 
gar Einzelne ſich felbft hinauswagten, fo gefchab es auf geweib- 
tem Thiere, und ein frommer Geiftlicher ging nebenher, befiegte 
durch die Formel des Erorcismus jeden möglichen Teufel, und 
war eine unbefiegbare Eskorte. Das große, in getriebener Gold- 
arbeit prangende Thor, welches zur Himmelsfanzlei felber des 
Pabſtthums führte, das ward nie geöffnet, die goldenen Schlüffel 
St. Petri durfte Niemand entweiben. 

est geſchah der Frevel: ein deutſcher Mönd griff an die 
Schlüſſel, fnarrend öffneten fi die großen Thürflügel, febet ber, 
fhrie ber Mönd, da ift eitel Moder und Unratb, man fab, man 
ſchrie, und ehe man ſich erholt hatte, warf der zornige Bruder 
Martin die fchweren Thüren zu. Diefer Schall dröhnt nod 
durch die Jahrhunderte herab. 

Außerhalb jenes geweihten und gebannten Umkreiſes fand 
fi die neue Welt, taufend Wege lagen offen, Thäler, Wälder 
und Berge winften, man war frei, aber man hatte feinen Füh— 
rer als ſich felbft, feinen Schuß als fein Gewiffen. 

So entftand die Moralität, die taufendfahe Meinung, das 
Recht der Einzelnen, die Zerriffenbeit, die ftete Bewegung, bie 
Revolution mit all der taufendfältigen Eigenmädhtigfeit, eignen 
Erfindung und dem taufendfaltigen eignen Gefege, fo wie das 
Alles auftritt, das Leben bereichert, die Menfchen unglüdlich 
macht und immer breiter und breiter ſich ergießend an einem zus 
fammenfaffenden Glauben verzweifelt. Der Starfe freut fid der 
in Progreffion wuchernden Mannigfaltigfeit, der freien, ewigen 
Blicke, welche die Menfchheit faft nur in ſolchen Epochen ges 
mwinnt, der Schwache flagt, ihm fehlt der Anhalt zum Leben und 
zum Sterben, die Beſſeren fuchen eine Gemeinfchaft, die Gemein 
fhaft wächſ't ihnen über den Kopf, erftarrt, bleibt zurüd, ſchadet; 
die Schlechten bilden den Egoismus zu einem Spfteme, denn je- 
bed Syſtem gebietet Achtung in einer neu gebärenden Zeit, bie 
Summe der neuen Welt flüchtet fih in ein höheres Bildungsbe- 
wußtjein, Genies maßen fih an, raffen das Loje zufammen, 
fegnen durch eine aufräumende Faffung, und werden vom ewig 
gefhäftigen Drange nad Neuem und Beſſerem verfchlungen. 
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Kurz, die Einheit ift bingegeben, der Reichthum gewonnen, und 
ber Meſſias wirb erwartet, welcher ben Reichthum zu einer feiten 
Poefie einige, ohne Wefentliches zu verlieren. 

Dies find die Streihe, welche den Zufland bezeichnen, da 
Luther einen Theil der Menfchheit aus dem gefchloffenen Bereiche 
der römifch-Fathofifchen Welt in's Freie führte. Diefer Zuftand, 
der immer breiter, reicher und tiefer angefchwollen ift, Liegt heute 
noch dba, bie Einzeln-Revolutionen in Kirche, Staat, Wiffenfchaft, 
Kunftfitte Haben die allgemeine Revolution in bie verfchiedenften 
Stadien gebracht; was von römifch-fatholifcher Welt zu Anfange 
in feſter Abgefchloffenheit des Glaubens übrig blieb, das ift von 
anderer Seite dem umgeftaltenden Drange verfallen, das mittels 
alterliche Bewußtfein der romantifhen Welt findet ſich heute nir- 
gends mehr, und eben fo wenig ift irgendwo ein höherer Ab» 
fhluß des Dranges gewonnen. Die Welt gebt vom fechzehn- 
ten Jahrhunderte an in die Bielfältigfeit der Profa über, wie 
folhe mit Zufammenbruche des Mittelalters vorbereitet war, nur 
einzelne Genies, wie Shakespeare finden dafür eine poetifche 
Sammlung, und die deutfche Nation wird auf eine eigenthümliche 
Weiſe gefegnet. Ihr Ausdruck nämlich bifdet ſich zu einer Klaſſici— 
tät burch, welche für die verfchiebenartigfte Bildung eine gemeinfame 
Harmonie erreidht. In Ermangelung einer tieferen Einigung 
nennt man bied Webereinfommen im Ausbrude eine Klafficität, 
und erhält darin vortreffliche Beiträge zu einer einftigen Einheit. 

Folgerichtig geht ein Genie der Deutfhen noch einen Schritt 
weiter: Goethe einigt allen umberfchweifenden Geift ber revo= 
Iutionairen Epoche unter ein Schönheitsgefeg des Berhbältniffes. 
Damit ift für die ſchöne Literatur im Speciellen ein einftweiliger 
Mittelpunkt gerettet; und Hegel erobert in fublimfter Arbeit 
ebenfo für alle Wiffenfhaftlichkeit ein VBerbältnißgefeg der Denk» 
thätigfeit. Diefe formelle Rettung durch zwei große Deutſche ift 
die einzige höhere Gemeinfamfeit, welche feit dem Sturze bes 
Mittelalterd gelungen ift. 

Man fage nicht, daß Luther feine Ahnung gehabt von dem 
weit zerfpaltenden Schlage, zu dem fein Arm ausbob, Luther 
zögerte, Luther fchrieb dem Pabfte mehrmals, wie er ed nur auf 
Einzelnes abfehe, Luther ald Bruder Martin hätte lieber bie 
Dinge gefchehen laffen, als fie zu fhaffen, aber der Dr. Luther 
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warb durch die Berhältniffe und durch bie ihm einwohnende 
geniale Thatfraft von einer welthiſtoriſchen Geiſtesmacht gezwun— 
gen, er mußte den ſchweren Arm zerfchmetternd gebrauchen, er 
mußte mit feiner Donnerftiimme dazu rufen: flirb Mittelalter! 
brich altes Weltband, bis Dich ein Gott wieder zufammenfügt! 

Die übrigen Bölfer Europa’s haben es noch immer nicht 
genug gewürdigt, weld eine riefenhafte Bedeutung aud für fie 
der Dr. Luther bat. Die Engländer fprehen von Wifleff, die 
Franzoſen von den Albigenfern und Waldenfern, von Calvin, die 
Staliener von Arnold von Brescia, von Savonarola, welche alle 
früber das Reformbanner erboben hätten, und im beften Falle 
deuten fie auf Huß, den Böhmen — aber was find wir mit aller 
Kraft, wenn wir nicht auf den Punkt treten, welcher allein der 
rechte ift! Dies eben nennt man den weltbiftorifchen Stempel: 
Luther fand einen verbrannten Huf, deffen Aſche brennende 
Kriege erwedt hatte, er fand einen Moyftieismus, einen Humaniss 
mus, weldhe das Bewußtfein der Zeit anders gewendet, er fand 
einen neuen Welttheik, einen Seeweg um's Kap, zwei Dinge, 
welche alles frühere Wiffen verfpottet hatten, er fand einen 
Ihwelgerifchen, Teichtfinnigen, geſchmackvollen Pabft, der nichts 
mehr von der alten Energie des Batifan’s befaß, von dem man 
erzählte, daß er felbft nicht an’s Chriſtenthum glaube, in Italien 
hatte ein Pomponazzo ungeftraft gelehrt, die Fortdauer nach dem 
Tode fei etwas fehr Zweifelhaftes; er fand für diefe morfch ges 
machte Welt jene Kunft, die von vornherein den Frommen für 
ein Werk des Teufels, für eine ſchwarze Kunft gegolten batte, 
den Bücherdruck, dies Alles fand er, darin lag feine hiftorifche 
Beftimmung, daß nun jeder Schlag traf und brach. 

Und daß er zögernd ſchlug, gab feinen Schlägen dies nach— 
baltige Gewidt. 

Es ift nun direkt — literar-biftorifche Aufgabe, zu ſehen, in 
welcher Weife der Gedanfenausdrud vorbergehender Zeit zu 
Yutber Eingang und Aufnahme gefunden hatte, 

Der Kern von Luther's Wefen hatte feine Hauptnabrung 
vom Mpfticismus feiner Zeit — damit darf ein weichlicher 
Pietismus nicht verwechfelt werden, der in Häglichem Kopfbängen 
fi äußert, nein, jener gefunde Myſtieismus, welcher von einem 
ftarfen Herzen zur Verbindung und Gemeinfchaft mit Gott ge> 
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trieben wird, und welcher mit einem Flaren Geifte auffaßt, was 
fih dabei in feinem Herzen ereignet. Ein firenger, tiefer Drang 
zu Gott war von früh auf in dem Heinen Martin. Er ftammte 
aus einer ehrlihen Bauernfamilie, fein Vater, fcharfen Schrots 
und Kornes, wie das Erdreich, was er im Bergwerfe bearbeitete, 
wollte einen Zuriften aus ihm haben. Die Handthierung ließ 
fih gut an, und fpäter ift der Alte fogar Hüttenberr und Natbe- 
mann in Mangfeld, eine von jenen fnorrigen Naturen, die fich 
mit Gotteöfurdt geradeaus bewegen in der Welt und vorwärts 
kommen. Dies väterlihe Element im jungen Luther bat fpäter 
die Reformation durchgeſetzt, es war das troßige, energiice. 
Was er von feiner Mutter erhielt, das hat die Reformation ge- 
boren. Es war die Sehnfucht des geiftlihen Herzens, der fromme 
Furchtſchauer vor dem Ewigen, der Drang nad einer nächſten 
Berbindung mit Gott — und bdiefen Theil feines Weſens ftebt 
man lange vorberrihend in ibm; er öffnete ibm bei größerer 
Reife auch Ohr und Auge für den Fräftigen Myſticismus jener 
Zeit. Zu Eifenadh, wo er auf der Schule war, drüdte ſich die— 
fer mütterlihe Zug ſchon jo fihtbar aus, daß er, ein Feiner 
Gurrentfhüler, durch fein inniges Beten und Singen eine fromme 
Matrone zur herzlihiten Andacht erbaute. Sie rief ihn oft noch 
allein zurüd, und befchenfte ihn, Als er fpäter in Erfurt ftudirt 
hatte, und fchon als Magifter über des Ariftoteles Phyſik und 
Ethik las, erfchlug der Blig neben ihm einen Freund; da erhob 
fih mit überwiegender Macht die alte Gottesfurcdt, der Drang 
nach nächſter Bereinigung, er rannte noch in der Julinacht zum 
Auguftinerffofter bin, zog an der Glode, verlangte Einlaß und 
Schus im Schooße der Kirche. Sein Bater, der alte Hans 
Luther, war durchaus dagegen, denn er Fannte und liebte nur 
eine thätige Eriftenz, alle Freunde rietben ab, aber Martin be— 
wies feinen feiten Willen, er ward Mönd und Priefter. 

Und wirflid batte jein Vater fo weit Recht gehabt: das 
tbatlofe, beſchauliche Wefen reichte dem ftraffen Bergmansfohne 
nicht aus, umfonft hatte ibm der Humanismus die Klafftfer ge: 
geben, daraus wuchs ihm nichts Vebendiges, umfonft ftürzte er 
ſich anhaltend in die Scheingefechte der Scholaftifer, das weckte 
ibm feinen Muth; fchwerer Trübfinn Tag auf ihm, und das ber» 
fümmliche Gebet befreite ihm nicht, Da gerietb er auf des 
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Auguſtinus Schriften, eine Neigung, welche feiner fpäteren Kirche 
nur zu tiefe Spuren eingebrüdt hat, und enblid kamen ihm bie 
Schriften der Mpftifer zu. Sie labten und feftigten ihn, eine 
eigene Welt zu feinem Gotte erwuchs in ibm, und eben weil fie 
eigen war, bielt fie ihm fo Fräftig Stand in ben fpäteren Stür— 
men, und half ihm für alle übrige Menfchheit eine ganz neue 
Welt beginnen, Nichts Aeußerliches bilft, fagte er damals, nur 
das eigenfte innerlihe Sein und Glauben. 

So fam er nad Wittenberg und begann zu prebigen, fo 
machte er in Gefchäften feines Ordens 1511 eine Neife nad 
Rom. Diefe Reife, wo er die Welt fab, öffnet einen tiefen Blick in 
feine Seele: nicht das klaſſiſche Rom mit feinen Haffifhen Denfmälern 
gewann auch nur im Geringften feine Aufmerffamfeit, fpurlog alſo 
war das humaniftifch-Faffifche Studium an ihm vorübergegangen; 
nur bie Kirche, Rom als Chrifti Sig der Kirche war für ihn da, in die— 
fem Sinne fanf er auf den Boden, ald er die Stadt erblidte, in 
diefem Sinne ſah er Rom, und lebte als zerknirſchter Mönch 
allda. Keine Erinnerung brachte er mit nad Wittenberg, als 
die fchmerzlihe, daß der Klerus ohne Gottesfurcht Tebte, und 
ganz in feiner eigenen, felbftftändigen, urfprünglich aus dem 
Herzen gebornen Frömmigfeit ging er an fein geiftliches Geſchäft. 

Sp brad aus feinem Fräftigen Myſtieismus die Oppofition, 
in welcher er bie Reform begann. Nicht im Entfernteften beabs 
fihtigte er eine fo große, noch weniger eine fo totale Ummandes 
lung ber Welt; wenn fi hie und da eine große Konfequenz 
öffnete, fo trat er ſcheu und ehrerbietig zurüd, es entſetzten ibn 
die frechen Klüfte, welche fih bie und da vor feinem eigenen 
Worte aufriffen. Allerdings fam ihm jegt, mitten in der. prafti- 
fhen Thätigfeit, die felöbrechende Energie feined Vaters, in der 
That felbit war er gewaltig und fchonungslos, aber das Princip 
fänftigte er ftets, fo weit es irgend anging, die Ahnung Yag ibm 
tief in der Seele, - daß es fih um, das Auseinanderreißen einer 
ganzen Welt handelte, und daß ihm alle Macht gebreche, dem 
losgeriffenen Theile ein nach allen Begiepungen erfülltes und ges 
regeltes Leben zu verleihen. 

Diefe fhwere Ahnung ſchwankte durch fein ganzes Werf, 
und erhielt ihr Siegel in dem befchränfenden Abfchluffe deſſel— 
ben. Dem ſcholaſtiſchen Kardinallegaten Cajetanus in Augsburg 
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gegenüber, ber die herkömmliche Form fireng aufftellte, war er 
unbeugfam, und „erfehüttert von diefer deutfchen Beftie mit tief- 
finnigen Augen und Spekulationen im Kopfe“ wollte dieſer ihn 
als einen Ketzer feſſeln laffen. Aber gegen den fanften Kämmer— 
ling des Pabfted, gegen Miltig, der ihm zu Altenburg die ent: 
feglihe Spaltung ber Welt vor Augen führte, die bei ſolchem 
Beginnen entftände, gegen den war er fanft und nachgiebig. Da 
fchrieb er einen neuen demüthigen Brief an den Pabft, und ver« 
fiherte, daß er die römifche Kirche felbft nie antaften gewollt, 

Ed aber trat frech in der Leipziger Pleißenburg auf, der 
harte Kern Luther’d ward unfanft berührt, der Sohn feines Va— 
ters richtete fih wieder auf, das Bedenfen ward weggefchleudert, 
die Scheu verfhwand, er nannte das Pabſtthum ein teuflifch 
Inſtitut, nicht lange darauf erſchien das tief revplutionaire Buch 
„von der babyloniichen Gefangenfchaft der Kirche,’ worin die 
alte Bildung zerriffen, der Menſch frei, nur feinem eigenen 
Glauben unterthan bingeftellt, und mit bonnerndem Naddrude 
die neue Welt angefündigt wird, die moderne, wo jeder Einzelne 
auf fih beruht, fich zu belfen, fi zu vernichten hat. — 

Und folde wunderbare Schwanfung, die dem frommen Her- 
zen und dem göttlich begabten hiſtoriſchen Blicke Luther's fo große 
Ehre macht, Fam noch öfter wieder, noch einmal trat ibn Miltiz 
an, noch einmal fchrieb er fanfter, befhränfender mitten aus dem 
Myſticismus heraus eine Schrift über „die chriftliche Freiheit” 
und fandte fie mit einem gutmütbigen, wobhlwollenden Briefe an 
den Pabſt Leo. Und dieſer Leo X., der weltlich geartete 
Mediceer, las fo wenig biftorifche Dreiftigfeit aus dieſem Briefe 
heraus, den Yutber aus feiner mütterlichen Richtung gefchrieben, 
daß er al’ das Wefen nur für ein Gezänf deutfcher Mönde 
bielt, und von Luther fagte, daß diefer Auguftiner ein tüchtiges 
Talent befige. 

Es blühte zur damaligen Zeit die beiterfte Kunftperiode in 
Rom, Perugino, Francesco Francia, Rapbael malten. Der 
legtere feierte noch die große poetifche Idee der Welteinheit durch 
die Kirche in den berühmten Stangen des Batifand, man war 
fo in glängender Heiterfeit, der Glaube verſuchte endlich doch 
tbeilweife mit einer farbigen Sinnenwelt in eine fröhliche Ver— 
bindung zu treten, Raphael malte fogar die Scherze ber 
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olympifchen Götter, daß Niemand daran dachte, im fernen falten 
Deutfchland möge ein Gedanfe aufwadhen, der alle die ſchön 
vernietete und liberffeidete Welt zujammenftürgen und zertrüms 
mern könne. 


Wie ein ironifches Gefeg der Weltgefhichte ftellt es ſich oft 
heraus, daß gerade am Nande des Untergangs dasjenige noch 
ohne weitere Verbindung aufgegriffen und zu einer Birtuofität 
ausgebildet wird, was beim Grundgewebe ganz vernachläffigt 
worden ift: eine Welt hatte ſich aufgebaut mit völliger Hintan- 
fegung des Dertlihen und des Materiellen; die Ueberfpannung 
und fünftliche Eriftenz war fo von Jugend auf berrfchend gewor— 
den, Zugeftändnig auf Zugeftändnig hatte fih dadurch nötbig ge— 
macht; jest plöglich findet diefer verfhmähte Theil des Menfchen 
eine blendende Neußerung, und ein Teichtfinniges Haupt jener bie 
Einnenwelt verdammenden Kirche unterftüßt fie. Da wird Diefe 
ganze kirchliche Entwidelung geläugnet, noch einmal aufgenom— 
men bei ihrer früheiten apoftolifchen Jugend, die Kirde, das 
Bewußtjein der Welt wird auseinander geriffen. 


Bon diefen Widerfprühen, von diefer feinen Kulturblütbe 
wußte Dr. Luther nichts, aber er wußte cd aus feiner ächten 
Innerlichkeit, daß das Alles nicht auf einem organifhen Wege 
gefund entwickelt war, er flug darein, und wollte gern, die 
Welt möchte ſich felbft helfen. Da dies nicht gefchab, fo that's 
denn er, fo gut er's Fonnte, und da der Erfte eine Autorität ift, 
fo machten e8 die neben und nad ihm im demfelben Kreife, und 


fo entglitt tauſendfach eine reiche Hiftorifche Welt, und Alles ward 
von Neuem angefangen. 


Melanchthon ftand neben Luther, er hätte das neue Bewußt— 
fein außerordentlich bereichern können, er hatte eine breitere Bil— 
bungswelt, war im Mriftoteles gefchult, im Humanismus gebildet, 
ein begünftigter Better Reuchlin's. Schon mit 16 Jahren hatte 
er eine griehtiche Grammatik herausgegeben, mit 17 Jahren las 
er Kollegia, mit 21 Jahren Fam er nad Wittenberg neben Luther. 
Aber er war jung, voll Heimweh's nah Schwaben, unterworfen 
durch die Charakterſchwere Luthers, ein fein gebildeter, aber 
fein jhöpferijcher Geift, der gegen Mancherlei verwahren, Vieles 
ausbilden, aber nicht Durchgreifend für eine neugumakende Welt 
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einwirfen fonnte. Das lag allein auf Luther's breiten Schultern, 
er war allein der Mann der That. 

Wie feft eingerüttelt in die große biftorifhe Stellung er 
war, davon giebt ein unwiderleglih Zeugniß, daß er wie ein 
Niefe alles das zufammenraffte, was in der damaligen Zeit ben 
Begriff Literatur umſchloß, daß er ed in Herz und Sinn tief 
durcheinander arbeitete, ed als eine neue Literatur umfchloß, und 
als eine neue Literatur vor die erflaunte Welt hinlegte. Dies 
beweift am Deutlichiten, daß jene grandiofe Revolution ganz 
und gar in ibm gefühlt wurde, Sollte die bisherige Welt ges 
läugnet und gründlich umgeftaltet werden, fo mußte aud ein 
ganz neuer Ausdrud entftehen, eine neue Sprade mußte geweckt 
werden, um all das halbe und verwandtſchaftliche Wefen völlig 
zu vernichten, was bisher eine Aenderung an Haupt und Glie— 
bern gehemmt hatte. 

Diefe Sprache hat Luther im Neubochdeutichen erfchaffen, 
und fie .ift noch heute das Deutſch, was den Grund alles unferes 
Ausdrucks bildet, und was in feiner reformatorifchen Gewalt 
Alles in ſich hineingeriffen hat, auch die entichloffeniten Gegner. 
Was die Äußere Macht nicht erobern fonnte für die moderne 
Welt, das eroberte die Sprache, fo daß viele geiftreihe Leute, 
welche gegen den großen Wendepunkt der Geſchichte mit beftem 
Rechte und Gewiffen eifern, an Shafespeare’s Julia erinnern. 
Sie fagt zu Nomeo, gieb mir den Kuß zurüd, den Du geraubt! 
und das gejchiebt, indem fie ibn von Neuem füßt. Oder an 
Dvid, der feinem Lehrer verfpriht, cr werde feine Herameter 
mebr machen, dies Berfprechen aber unverfebens wieder in einem 
Herameter giebt. — Sie haben gegen Luther geſprochen, aber in 
Luthers Sprache, die eine Erfindung des modernen Teufeld war, 
ben fie austreiben wollten. Dies war der von Luther ausgebende 
Bann, welder den päbftlichen vernichtete. 

Ob er fie erfunden, wie er fie erfunden babe, die Sprade, 
darüber ift viel gefragt worden. Alle menfhlide Schöpfung in 
That und Gedanfen ift nie etwas Anderes, ald daß einzeln Bor: 
bandenes, vielleicht nur verborgen Vorhandenes mit glüdlichem 
Griffe mit einiger Zuthat zu einem Ganzen verbunden wird. Der 
Menſch Schafft nichts Neues aus dem Bollen, oder richtiger gejagt, 
aus dem Nichts, dies thut nur die Gottheit; der Menſch braucht 
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Schritte. Die geniale menfchlihe That ift nur Die, das Paflende 
im paffenden Augenblide richtig zu ergreifen, und. aneinanderzus 
ftellen; je rafcher, je fiherer dies gefchieht, um fo größer wird 
ber Erfolg fein, denn alles Plöglihe überwältigt doppelt, und 
der Muth dazu ift das Genie, cin Hauch der Gottheit. Darum 
bat alles Genie in feinem Kreije riefenbaften Muth. 

Die Beftandtheile zur neuhochdeutſchen Sprache lagen alle 
da, Jedermann Fonnte fie zufammenfuchen; aber nur Einer hatte 
den fichern Blick, die fhnelle und fette Hand dafür, diefer Eine 
war Luther. So fagt er einmal auch in feinen Tifchreden: „Ich 
babe feine gewilfe, fonderlihe, eigene Sprache im Deutjchen, 
fondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, dag mid beide, 
Dber- und Niederländer, verftehen mögen,’ 

Diefe gemeine deutſche Sprade fand allen Lebrigen zu 
Dienft, fie brauchten bloß Genie dazu, daraus eine neuhochdeutſche 
Sprade zu machen, fo wie der Eine zum Andern fagte: Du 
braucht bloß Kaifer zu fein, um über Alles zu berrſchen. 

Mehr denn vierzehn Male hatte man fi vor ibm fogar an 
bas Hauptbuh, an die Berbeutihung der Bibel gemadt; aber 
ed war nicht geratben, die feinige galt aller Welt für die erfte 
deutſche Bibelüberfegung, und die allgemeine Stimme giebt fie 
noch heute dafür-aus, obwohl die Bibel in Wahrheit zum Min- 
deften 14 Male vor ibm überfegt war. 

Wie großartig, wie genial ift der Gedanfe, diefen fübnen 
Berfuh einer neuen Sprache fogleid mit der Bibel felbft zu 
maden, mit diefem gefährlichen Punkte aller damaligen Frage. 
Es war zu beweifen, ob man das Recht hätte, fo mit profaner 
Hand ohne Weitered an die Bibel zu geben, und ftatt des Be- 
weiſes gab er ihnen die That jelbft in die Hände, eine deutfche 
Dibel, woraus der Beweis felbft wie ein Sturmwind heraus- 
fprang und reinigend und vernichtend über die Welt fegte. Das 
bejcheidene Talent hätte feinen Verſuch mit einer neuen Sprache 
an Erereitien gemacht, wo nichts verdorben werden könnte, um 
fo eine Vorbereitung zu gewinnen; das Genie antwortete ſogleich 
mit dem Borwurfe felber, nur war dem Vorwurfe in aller Eil 
bie Zunge gelöſ't zu einer neuen Sprache, fo gut es die geringen 
Hilfsmittel dafür zulichen. Das war der Schlag; nadbelfen 
fonnte man noch, Splbenſtecher hat's alle Wege gegeben, Leute, 
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die nah dem Ganzen greifen, immer wenige. Als er aus 
Worms eilte, wo er vor Kaifer und Reich geftanden, deutfch und 
Inteinifch ſich vertbeidigt hatte, da ließ ihn befanntlid der Kurs 
fürft von Sachſen im Walde greifen, und ald den Junker Georg 
oder Jürge auf die Wartburg bringen. In jenem Frühjahre 
1521 dachte alle Welt, mit dem jungen, mutbigen Doftor fei’s 
vorbei, man hätte ibm den Garaus gemacht, fie fehüttelten bie 
Köpfe und raunten ſich zu: daraus hätte vielleicht was werben 
fönnen. — Dort auf der Wartburg aber legte Yuther die rechten 
und nöthigen Steine aufeinander, daß etwas daraus würde, dort 
begann er die Bibelüberfegung. In ihr, in diefem Titerarifchen 
Mittelpunfte einer neuen Zeit, lag auch der Mittelpunkt feines 
Reform-Unternebmens, feiner neuen Welt. Und fo haben wir 
bier einmal den jo feltnen Moment in der Geſchichte, daß ein 
Ausdrud der Literatur alles Wohl und Wehe einer weltgefchicht- 
lihen Epoche unmittelbar, augenblidlih und ewig in fi ſchließt. 

Die deutfhe Bibelüberfegung war die Armee der Res 
formation. 

Er zögerte nicht mit Erereitien; nebenher warf er Proben 
hinab in die Welt, bei denen er vom Ueberfegen ausrubte, und 
feinem perfönlichen Geifte Worte gab, Proben gegen Ohren— 
beichte, Todtenmeffe, Kloftergelübde, welche unter dem Sturm— 
winde, ber fie trieb, nicht wie Proben und erercitienbafte Bro« 
fhüren ausfaben, fondern wie Vorpoften eines wohlbewaffneten 
neuen Spracheered. Daran erfannte man damals in Deutſch— 
land, daß Luther nod leben müffe, denn dieſe neue Sprade 
redete nur er in jolher Macht. 

ALS Karlſtadt und die Zwidaner Propheten feiner Borftellung 
nad) zu munter wurden, fuhr der Junker Georg herab von ber 
Wartburg im Frübjahre 1522, ritt und fuhr dur Thüringen, 
die neue Arbeit, das deutfhe Manufeript des Neuen Teftamentes, 
wohlverwahrt bei fi führend, fchrieb in der Herberge des Fleis 
nen Städihens Borne, was in der Nähe von Leipzig liegt, 
einen gewaltigen Brief an den Kurfürften, darüber, daß er ſich 
nicht länger verfteden dürfe, zog bie Zunferjade aus, erſchien 
wieder auf der Kanzel zu Wittenberg, predigte eine Woche lang 
jeden Tag, feste fich bin mit Melanchthon, ging nod einmal Wort 
für Wort die Veberfegung durd, und gab fie dann in Drud. 

14 * 
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Ebenfo raſch und unabläfig machte er fi an’d alte Teftament, 
im Jahre 1534 war die ganze Bibel überfegt und gebrudt, und 
erfüllte ihre große Aufgabe des Augenblide, Mochte auch im 
Einzelnen felbft mit der damaligen Kenntnig Mancherlei noch zu 
verbeffern fein, was Luther fehr wohl wußte; der Moment beifchte 
das Heraustreten der That, und dafür war er der Mann. 

Nun ging er an die nie rubende Berbefferung, und mit einer 
ungemeffenen Ehrfurcht erfennt man hierbei, was oft ein einziges 
barmlofes Wort, wie ed jest ungeprüft aus jeglihem Munde 
rollt, den wadern Luther gefoftet bat. Johann Mattheus fier- 
zählt darüber: Der Doctor überfab zuvor die ausgegangene 
Bibel, und fludirte bei Juden und fremder Sprachen Kundigen, 
auch fragte er bei allen Deutfchen nach guten Worten, wie er 
ihm denn etlihe Schöps abftechen Tiefe, damit ihm ein deutfcher 
Fleifcher berichtet, wie man ein jedes am Schaf nennt. Luther 
ſelbſt ſagt: „Sch bab’ mich im Dollmetfhen der reinen und 
flaren, beutfhen Sprade befliffen, und bab oft vierzehn Tage, 
ja drei, vier Wochen ein einiges Wort gefucht und gefragt, und 
ed doch bisweilen nicht finden können.“ Ä 

So erſchienen ftet3 verbeilerte Ausgaben bis noch furz vor 
feinem Tode. 

Weld ein außerordentlihes Moment der deutjchen Gefchichte 
in diefer Erfindung einer allgemeinen neuen Scriftfpradhe Tag, 
das ftellt fich gebieteriih dar. Bon großer Wichtigfeit war ed 
ferner, wie fte ſich geftaltete. Sie zog nämlich einen großen 
Theil Deutfchlands in die mitfprechende, zum Theil vorfprecdhende 
Reihe, welcher bis dahin eine ganz untergeordnete Rolle gefpielt, 
das nördlihe und öftlihe Deutichland. Dies drüdte der ein- 
brechenden Profa-Epodhe einen tiefen Stempel auf: diefer Theil 
Deutfchlands ift von Haufe aus, durh Umgebung und daraus 
wachſende Sitte, mehr zur nüchternen, Haren Geiftesthätigfeit ge- 
richtet, das poetifhe Wort muß von tieffter, Ächtefter Wahrbeit 
ftammen, wenn es ihn faffen und treiben foll, nichts neigt in ihm 
zu leichter, ſchimmernder Illuſion. Er alio nahm denn aud 
baar und nüchtern und tüchtig die neue Wendung der Welt auf; 
was von alter Poeſie nod berumflattern mochte, ibn fümmerte 
es nicht, feft und allein ergriff er den reformirten Glauben, und 
was in diefem breiten Profafreife zu thun, was zu ermitteln, zu 
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ordnen, zu fihten, was vorzubereiten war für die Möglichkeit 
einer neuen Poefie, das bat ber nun berrfchende Nordoſt von 
Deutfchland redlich gethan. Das einzig Mögliche und Nöthige 
der Proja hat er wie ein getreuer Diener verfehen: er hat den 
abftraften Gedanfen bei Sonnenaufgang und Untergang gewendet 
und geklopft, er hat die deutſche Pbilofophie ausgebildet, welche 
von jegt an das Herz deutjcher Geiftesentwidelung wird, Wen 
die Liebe verläßt, den nimmt bie Bildung auf, fo geht es durch's 
Leben des Einzelnen, wie durch's Leben der Gefammtheiten. 

Luther's Heimath und Jugend war der Weg, durch welchen 
Norddeutfchland in die Sprade und fomit in die Fiteratur fam; 
fein fpäterer Aufenthalt im tieferen Sachſen zog das öftliche 
Deutfhland hinan. Auf den Flächen von Wittenberg ift eine 
Sprachſcheide: durch die Lauſitz berab fommen bierber noch die 
legten Töne des Schlefifchen, Sächſiſch-Schleſiſchen, Oberſächſiſchen; 
durch die Marf einzelne, legte Schärfen des Märfifchen. Und 
Luther brachte feine Mansfeldifche Jugendſprache, die durch den 
Harz von Norddeutfchland herab mandes Fefte und Harte in ſich 
flog. Im Thüringiichen, ja bis an der heſſiſchen Grenze deſſel— 
ben, hatte er die Sprade feiner Schulbildung geredet, dahinein, 
befonders nach Eiſenach, veichte mancher heſſiſche und über den 
Wald berüber mancher fränfifche Laut. Luther war gereiftt, 
hatte mit Mönchen verfehrt, deren bedeutendfte noch immer aus 
dem Süden famen, Melandtbon aus der Rheinpfalz gebürtig, 
im innerftien Schwaben aufgewedt, ergänzte, fo weit ed Noth 
that, diefe ſüdliche Hälfte — fo umfpannte fein Sprachſchatz einen 
großen Theil des Baterlandes, und fonnte Anklang in ferne 
Winfel geben, Vorherrſchend aber war das heimathlich Nördliche, 
und das zunähft andrängend Deftlihe, befonders jenes, was 
dem Niederdeutſchen zunächſt liegt. 

‚Die gewöhnliche Bezeihnung, das Sächſiſche fei Hauptſtock 
des Neubochdeutfchen geworden, hat etwas fehr Mißliches. Denn 
ed ift darunter eine Färbung des Alt-Niederſächſiſchen, was in 
Norddeutfchland berrfht, und namentlih mit dem heutigen 
Sachſen nicht das mindefte Gemeinfhaftliche hat, und eine Faͤr— 
bung des Modern-Sädhfifhen zu verfteben, wie es fih in der 
Schrift ausnimmt. Ton, Fall, kurz Accent der neuen Rebe 
neigte auf's Stärkſte nad) dem Norden. 
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Man bat es vielfach bedauert, und gewiß auch mit beftem 
Rechte, dag das ausgebildete, weiche Süddeutſche feinen größeren 
Raum gefunden hat. 

Aber ed ward nun einmal foldhergeftalt, daß alle deutſche 
Literatur auf einen einzigen Dann fi bäufte, auf Dr. Luther, 
und noch Tange nachher bleibt er die Alles überragende Haupts 
perfon, fo daß ſich die Literargefchichte für ein ganzes Jahrhun— 
dert nur an ihn zu halten bat. Die näcfte Ausdehnung und 
die nächſte Befchränfung datirt von ibm, im, Guten wie im 
Uebeln ift er Alles. Daß er eigenfinnig, auguftinifch gebildet, 
heiter, hausväterlich war, Alles das giebt für lange Folgezeit die 
Norm ab, Die Reformer aus der Schweiz ftieß er in die Ein 
famfeit, Zwingli’d Thränen zu Marburg rübrten ihn nicht, und 
ebenfo auf andere Partifularitäten feste er feinen Trogfopf — 
ber lange, dürre Baum befchränfter Streitigkeiten der Geiftlichen 
wuchs daraus, welder die nächſte Zeit fo traurig machte, die 
ärmliche, Heine Zelle eines neuen Glaubens bildete fih daraus, 
wo Phantafie und Kunft fo wenig Naum fanden, Daheim mit 
feinem Weibe und feinem Fleinen Hand war er ein finniger, ges 
müthliher Mann, der feinen derben Scherz über Tifche machte, 
ber einen luſtigen Spruch reimte, in Taufchiger Dunfelftunde die 
Flöte blies. Auch davon ging eine leiſe Neigung in die nächſte 
Zeit über, er felbft aber blieb mit feiner überall ftarf ausges 
drüdten Menfchheit die Hauptfigur. 

Seine Schriften find alfo der erfchöpfende Mittelpunkt dieſer 
Zeit, und ed hat etwas naiv Rührendes, wenn fidy die Literaturs 
gefchichten bei Anfang diefes Zeitraumes mit den Paar unbeden— 
tenden Bersfünftlern weitläufig abgegeben, ftatt fih mit aller 
Schwere auf diefe eichenftarfe Erfcheinung zu werfen. Es find 
diefe Schriften Luther's vielfältig gefammelt, aber in der einen 
Sammlung waren Lüden, in ber andern war bad Lateinifche , 
überfegt, fo daß es big vor Kurzem an einer treuen, vollftändis 
gen Ausgabe fehlte, Deshalb war es fehr erwünfcht, als 1827 
zu Erlangen eine neue veranftaltet wurde, Sie enthält 50 Theile. 

Was befonders die Feineren Traftate, die eigentlichen Bro- 
fhüren der Reformation für einen Eindrud machten, wie zum 
Beifpiel „der Sermon von Ablaß und Gnade’ — „von dem 
ehelichen ſtandt,“ „die Kirchenpoftilfe‘ — „vom Pabfttbum zu 
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Rom‘ in einigen Jahren zehn bis dreizehn Male aufgelegt wurs 
ben, was überhaupt die fo blutjunge Preffe für eine Thätigkeit 
entwidelte, das ift von einer Zeit kaum zu glauben, die ſich fonft 
fo zerftüdt erwies, Was von wirflichem Febensintereffe da war, 
drängte fih um Luther. 

Außer feiner Bibel und all den rein theologischen Schriften, 
wobinein die Katechismen, die Predigten, die Troft: und Streit: 
fchriften, die Sendſchreiben zu rechnen find ſammt den Kirchen: 
fiedern, nehmen feine Tiſchreden noch eine fehr eigenthümliche 
Stellung ein, und gewähren manden Blick in Anfiht und Zus 
ftand des übrigen Lebens. Mit einer bewundernswerthen Sorg— 
falt und Objeftivität bat er die Bibelüberfegung rein erhalten 
von den niedrigern und trivialeren Wendungen des Rampfauss 
drudes, wie er befonders in den Streitfchriften einhergeht. Hier: 
in gleicht er oft dem gröblichit, aber dauerhaft gebarnifchten 
Ranzenfnechte, der durch Did und Dünn muß, dem die dickſten 
Schädel unter die Finger fommen, und der eher ein Wort und 
einen Schlag zu viel giebt, als zu wenig. Heine bemerft dabei 
ganz erfhöpfend, daß eine Revolution nicht mit DOrangenblüthe 
gemacht werde. Dies Terrain war aud dem lange verfehloffe: 
nen, Folbigeren Accente der Niederdeutfchen fehr günftig, darauf 
entwidelte er feine ganze Wucht, und nachdem folhergeftalt die 
Scladen abgefchlagen waren, Tieß er ein tüchtiges u Kraft 
dem Neuhochdeutſchen zurüd. 


Wenn noch erwähnt ift, daß Luther und Melandhtbon auch 
den fpeeiellen Zugendunterricht begründeten, und das, was nies 
dere Schulanftalt genannt wird, alfo auch bierin und für alle 
nächſte Zukunft die geiftige Entwidelung ergriffen, fo kann man 
einen Augenblid von der mächtigen Perfon Luther’s abgehen, und 
nad der übrigen Profaliteratur damaliger Zeit umfchauen, 

Freilich gruppirt auch fie fih durdgehends um Luther, zum 
größeren Theile in verwandten Zwede, und überall in Aufs 
nabme feines Ausdrude. 

Nur ein Buch des berühmten Nürnberger Malers, Albredt 
Dürer’s, der berühmt ift durch feine Bilder und feine plagende 
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Hausfrau, ftebt als felbftftändige, eigenthümliche Echöpfung da. 
Es enthält artiftifhe Anweifungen und Lehren, Unterweifung, 
wie man mit Zirfel und Richticheit umgeben müffe, und vier 
Büder von den menſchlichen Proportionen. Dürer ftarb fdhon 
1523, und es wäre alfo anzunehmen, daß dieſe Schriften in 
ſprachlicher Hinfiht von Luther unabhängig feien. Aber aud 
diefe Annahme kann nicht ohne Weiteres gelten, da die Saden 
wirflich erft in feiner letzten Lebenszeit von 15% — 238 gefchries 
ben find, wo Luther's Sprache fhon arbeitete in jeder Hand und 
Zunge. Eins aber bleibt Dürer gewiß: fein Terrain ift ein 
ganz anderes, Luther hatte nicht mit Runftausdrüden der Form 
und des Schönheitöverbältniffes zu thun, und da fih Dürer fehr 
rein und frei von ausländifcher Bezeichnung gehalten hat, fo 
bleibt ihm ein großes Verdienſt unbeftritten. 

Auch wird einer fehr frühen Grammatif Balentin Ickel— 
famer’s erwähnt, welche eine derartige Beberrfchung der neuen 
Spradhe fhon um 1525 oder 27 verfucht babe. Die Kritik if 
aber mit dieſer Jahresbeſtimmung noch durchaus nicht auf dem 
Sideren. Joſua Maaler, ein Prediger aus der Schweiz 
bat 1561 ein Terifograpbifches Buch über die deutihe Sprade 
herausgegeben, und die befte deutfhe Grammatik diefes Sprad- 
abjchnittes erfcheint merfwürdiger Weife Tateinifh von Johann 
Clajus, ber 1592 ftirbt. 

Dagegen dicht an Luther fchließt fih die berühmte Ausgabe 
der deutſchen Sprichwörter von Job. Agricola im Jahr 15238, 
Diefer Agricola hieß eigentih Schnitter, wie denn diefe hu— 
maniftifche Sitte, ſich griehifch und Tateinifch umzunennen, den 
meiften Gelehrten damals eigen war. Bekanntlich hieß Melanch— 
thon Schwarzerd; er hat aber feinen griehifhen Namen fo 
durchgefeßt, daß Niemand mehr an den beutfchen dachte. Es 
gewährt dies einen Blid, wie geringfhäsig alles Nationale von 
diefer humaniftifchen Richtung behandelt werden mußte, 

Schnitters Agricola war auch aus Eisleben, fein Aus— 
drud hatte alfo von Haufe aus die ftärffte VBerwandtfchaft mit 
dem Luther'ſchen und wird als Fernhaft und Fräftig gerühmt. 
Die Vorrede, welche er zu biefen Spridwörtern gab, ift in 
vieler Weife merfwürdig, fie macht den Deutſchen diefelben Bor: 
würfe, die heute noch bei den guten Patrioten geläufig find. 
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Wir Deutfche find Deutſche, fagt fie, wir haben das Unfere ges 
ring geachtet, wie ehrlich e8 auch gemwefen, wir haben auf ander 
rer Peut und fremder Nation Wefen, Sitte und Geberde gegafft, 
gleih als hätten unfere Alten nichts Nechtes gefagt oder gethan — 
„wir Deutfchen tragen nun fortbin Welfche, Hifpanifhe und 
Franzöſiſche Kleidung, haben Welche Cardinal, Franzöftiche und 
Spanifhe Krankheiten, auch Welſche praftifen.‘ 

Dabei trägt der gute Mann felbft einen fremden Namen. 
Es gewährt ein ganz eigenes Yicht, wenn man diefen und ähn— 
Iihen Vorwürfen bei jedem Theil unferer Geſchichte begegnet. 

Bei weitem felbfiftändiger erfcheint Sebaftian Franke, 
der ebenfalls Sprihwörter gefammelt und erflärt, vielerlei Di: 
daktiſches gefchrieben, überfegt und eine Weltchronik bis 1591 in 
deutſcher Proſa gegeben bat. Sein Bezug ift viel näher zu der 
früber erwähnten Richtung Tauler's, als zu den Reformatoren. 
In jenem mehr zum Metapbyfifchen neigenden Ausdrude hat er 
die feinften Worte und Wendungen entdedt und fi in ſolchem 
böheren Elemente abgefondert von dem Reformgange erhalten, 
welcher zunächſt auf eine populäre Richtung feben mußte. Man 
weiß von diefem Franke, der aus ſich heraus eine feine, eigens 
tbümliche Bildung brach, nichts Genaueres, als daß er ein uns 
ftätes Leben geführt und mehr Genie als gelebrte Kenntniffe bes 
feffen babe. Gewöhnlich wird er als proteftantifcher Geiftlicher 
zu Donauwörth angeführt und fein Tod 1545 angegeben. Er 
ward vielfach verfolgt und gilt für einen Wiedertäufer. In 
Leffing’s Nachlaſſe finden fih Proben, 

Noch wird Sebaftian Münfter mit einer „Weltbejchreis 
bung” in der BolfssProfa und Goswin Wafferleiter ger 
nannt, welcher in einer „Logik die abftraften Begriffe deutſch 
auszudbrüden verfucht bat. Daß diefe und ähnliche Beftrebung 
feinen Fortgang gefunden und ung nicht eine Terminologie für 
alles Abftrafte ausgegraben bat aus beimifhem Schadte, bes 
dauern wir beute noch aufs Tieffte, wo ung für die Bezeichnung 
ſolches Bedauerns nur die von frembher eroberten Worte „Ter— 
minologie“ und „abftraft‘ zu Gebote fteben. 

Zwingli, in Auffaffung der höheren Fragen noch fonfequenter 
rational als Luther, dem ein myſtiſcher Drang, ein Fräftiges 
Lied und die Flöte geblieben war, Zwingli hat weniger Schöpfers 


218 


fraft befeffen, und der heimatblihe Schweizerdialeft, der immer 
raub wie der Fels des Landes und unfchön gewefen ift, bat ibm 
die Literatur verfperrt. Seine Schriften, die Theologiſches und 
Didaftifches, felbft einige Gedichte, wie „Das Labyrinth‘ enthal- 
ten, haben bireft feinen Einfluß auf die Literatur gebabt, und 
find nur durch die befannte Differenz. hinfihts des Abendmabls 
und die daraus folgende ſchwere Trennung der proteftantifchen 
Kirche von Wichtigfeit geworden. Diefer Mangel an naher li— 
terarifcher Einwirkung ift befonders feiner Predigten wegen zu 
bedauern, die fehr gebildet und funftreich abgefaßt find, im Allge— 
meinen aber auch eben darum, weil fi in ihm die neue Profa 
am Konfequenteften und Nüchternften dargeftellt bat. Dies wäre 
für den gründlichen Anfang einer neuen Sprad- und Denfweife 
ein fehr wichtiger Einfchlag gewefen. 

Bon den Predigten werden gewöhnlich aus jener Zeit noch 
die des Mattheſius angeführt, eines Schülers von Yutber, 
und des Johannes Arndt, der in die zweite Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts gebört, und ein vielbefprocdhener, ſanf— 
ter Ausdrud des fpäteren Myſticismus iſt. Sein „wahres Chri— 
ſtenthum,“ fein „Baradiesgärtlein,” feine „Erflärung der Pralmen‘ 
und „der ganze Katechismus in 60 Predigten‘ find von den Gläu— 
bigen heute noch geſucht. 


Es bleibt und noch die rein weltliche Seite diefer Zeit und 
deren literarifche Schöpfung, die allerdings fehr unbedeutend ift, 
und auch wiederum in Luther’s Tifchreden genügend charakteri- 
firt wird, 

Das Wichtigfte reicht noch vom vorigen Zeitraume berüber, 
und ift dort angeführt, fo die Profa, welche fih der poetischen 
Sagen bemädtigt, den Kaifer Drtavian, die Magellone, den 
Fortunat, ewigen Juden und Fauft darftellt. Dabin gebörig ift 
nur etwa noch der Amadis zu nennen, welcher ald Hauptroman 
furfirte, und über deffen franzöfifhen oder fpanifhen Urfprung 
viel geftritten worden ift. 

Ebenfo ift dort der Ehronifen gedacht, und nur die ſchwei— 
zerifche des Aegidius Tſchudi anzureiben. Sie wird als 
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eind der beiten deutſchen Geſchichtswerke gerübmt. Bon anderen 
Gbronifen eriftiren noch folgende: eine pommer’idhe von Thomas 
Kantzov, eine liefländishe vonPeterRuffow, eine preußiiche 
von Lucas David Zacharias Theobald bat den Huſſiten— 
krieg befchrieben, von Herrn v. Kindelbad ift eine „deutſcher 
Nation Herrlichfeit, und vom berühmten Götz v. Berlidingen 
jene wie mit dem Schwertfnaufe abgefaßte Selbſtbiographie übrig, 
welche Goethe für fein erfted Buch benutzt bat. 

Dergleichen verliert fi aber Alles mehr oder minder noch 
im Dialekte, oder ift in fpäter Zeit gedrudt, und hat für das 
Neubochdeutſche felbit nicht die Wichtigfeit. Aber ein wirklich 
wichtiger, und in feinem Neichtbum für Sprache, Wendung und 
fübniten Griff viel bedeutender Autor war der Juriſt Johann 
Fiſchart, der unter allerlei Namen auftritt, bald Menger, bald 
Retzem, bald Fijchmenzweiler, bald Ellopoſkleros, bald Pidbart, 
bald Wüftblutug beißt, Sein „pbilofopbiiches Ehezuchtbüchlein“ 
und fein dem Rabelais nacgebildeter Roman „Gargantua und 
Pantagruel” find fehr merfwürdige Zeugniffe. Beſonders in dies 
ſem frei nadhgebildeten Nomane fpringt der wildefte, aber ge— 
nialfte Unband von Erfindung umber, und da fein Geſchmack 
zügelt und Fürzet, fo ift eine freche und intereffante Ausgeburt 
einer jungen Sprache zum Borfchein gefommen. Nah den 
Luther'ſchen Streitfchriften zeigt jenes neugebildete Deutſch nir— 
gends eine ſolche ftrogende Kraft und Mannigfaltigfeit des Aus— 
druds. Wie jehr das aud in Fijchart über die Möglichkeit bins 
aus gejagt und gezerrt fein mag, er bleibt ein ſehr wichtig Denk— 
mal, befonders da in ihm die finnfiche Seite bis zur Grellheit 
heraus gekehrt ift, welche bei einer vom abftraften Gedanfen aus 
revolutionirenden Zeit wenig Beachtung finden Fonnte, 
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Das Kirchenlied. 
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In dieſe Lyrik rettet man ſich mit dem richtigſten Takte, 
man fängt das poetiſche Verhältniß von vorne an, man ſucht 
Gott im freien, lyriſchen Aufſchwunge. 

Das Kirchenlied ift auch in alle Wege das Befte, worin fi 
diefe Zeit verfucht, und worin ſie's zu einer vedenswertben For: 
mation gebracht bat, wenn von Berfen die Rede fein foll. Luther 
ift aud) bier Vorgang und Herr. Seine Scele war zu tief ein: 
getaucht in einen religiofen Verkehr mit dem Ewigen, als daß 
er nicht die mufifalifche VBermittelung zu würdigen gewußt bätte, 
der Tateinifche Gefang der alten Kirche hatte mit feiner fchönen 
Schwinge ihn fo oft und fo weit aufwärts getragen, die Har— 
monie des vollflingenden Rhythmus und Numerus, der feierliche, 
füße Reiz, welder wirflih in den Tateinifchen Gefängen bes 
Mittelalters Tag, das Alles webte nod in ihm — zum Erftaunen 
und Aerger manches fpäteren Lutberaners behielt er fogar jest 
noch einige Nefponforien und Antipbonien in lateiniſcher Sprade 
bei, weil fie ihm für den religiofen Aufſchwung der Seele von 
bloßer Anregung jchienen. 

Auch darin liegt ein Beweis, daß Luther die erprobten Bor: 
theile der alten Welt nicht gern völlig aufgeben wollte. Sein 
myſtiſcher Drang bielt auch in dieſem Punfte mand’ inniges 
Wort des alten Katholizismus aufrecht, und erwies ſich in dieſer 
Erfindung des deutſchen Kirchengefanges vollfommen folgeredt. 
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Diefer moftifhe Drang nämlich verlangte, dag Uch jede einzelne 
Perfon ihrem Gotte gegenüber verlautbare, dag fie aus dem 
Herzen einen Ton beraufbole und ausſpreche, fih nicht begnüge 
mit der Stellvertretung durch das priefterliche Wort. Die Mopftif 
verlangte durchaus eigene Thätigfeit. Für den Öffentlichen Got- 
tesdienft Fonnte dies nicht anders gefchehen bei einer großen 
Menge, von denen Viele fiherlich nicht genug eigene Schöpfunge- 
fraft befaßen, um fid) eine eigene Berbindung mit Gott und 
einen eignen Ausdrud dafür zu erbauen, es fonnte nicht wohl 
anders gefcheben, als dag ein gemeinichaftliher Sang bingege- 
ben wurde, den wenigftens die Stimme jedes Einzelnen er- 
greifen fonnte. Dabinein fonnte er feinen Drang ausftrömen, 
er fonnte fih in einer wirflihen That das Herz erleichtern. 
Dies gefhah auf der erften Station, wo fih Sinn und Abficht 
des Menſchen einer Poefie bemächtigt, es geſchah im Liede. 

Bor diefem Kirchenliede alfo bat man achtungsvoll ſtill zu 
eben, denn es ift died ein von Lutbers gefundem Sinne fehr 
“richtig angegebener Anfang zu neuer Auferbauung einer poe- 
tiichen Welt. 

Daß Luthers Anfänge theilweife von ibm felbft zu frühzeitig 
in einen Abſchluß beichränft in eine voreilige Grenze gefperrt 
wurben, ift freilich eben fo zu beflagen, als die totale Schöpfunge- 
unmacht feiner theologischen Nachfolger, welche das neue Leben 
zur bürren Formel vertrodneten, welche feiner andern That 
fähig waren, ald wie in partifularer Streitigfeit vecht viel aus- 
fließende und niederdrüdende Kraft entwidelt werde. 

Luther felbft warb freilich vielfach dazu gedrängt, befonders 
durh die Bauernaufftände. Mit einem bemerfenswertben In— 
ftinfte ergriff der gemeine Mann das große Revolutionsmoment, 
was eingetreten war. Er ward durch und durch inne, daß die 
Bindung der bisherigen Welt aufgelöft fei, und daß eine totale 
Umgeftaltung verfucht werben fönne; er brach auf mit Senfe 
und Spieß, und fein Gebrülf nach einem neuen Zuftande flog 
entfeglich über Wald und Feld. Dies mußte beftürzen. Mer 
lanchthon, mehr im Kopfe der Reformation wohnend, als Luther, 
der im Herzen berfelben Tag, gab ein Gutachten über die Artikel 
der Bauernfhaft und verdammte fie unbedingt zu unbedingtem 
Gehorſam und Dulden. Luther, ganz anders, mande Konfequenz 
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feines großen Schrittes empfindend, innig, muthig und ſchmerzbaft 
empfindend, geftand den Bauern mandherlei Forderung zu, und ver: 
langte nicht nur von ihnen, jondern auch von den Fürften ein Billiges. 
Als fie aber unter Thomas Münzer zum Aergſten fehritten, als die 
barodite Shwärmerei und Offenbarung vor ihnen bergetragen 
wurde, da übermannte ibn fein beftiger Zorn, er fab Alles ges 
fährdet, und rief, man folle fie todtfchlagen wie die tollen Hunde. 

Diefe Bauernaufitände, welde die losgeriffene Feſſel fo Hir- 
rend durch das Land fihleppten, welche dieſe Feſſelloſigkeit der 
Welt fo weije benußten, daß allgemeine Gleichheit, Gütergemein— 
fhaft und die freifte Deutung. der heiligen Schrift verfündigt 
wurde, daß er mit feinen Collegen zu Wittenberg ein geiftlofeg, 
fanftlebiges Fleifch genannt wurde, diefe Bauernaufftände jagten 
ibn Hals über Kopf in eine frübe Abfchliefung hinein. Seine 
Nachfolger fahen dieſe augenblidlihe Nothwendigkeit für eine 
abjofute an, und ftatt zu fchaffen, fchien ihnen nichts nöthig, als 
zu fperren und auszufchliefen. So gewann der frifhe Anfang 
neuer Hervorbringung, welder im SKirchenliede aufbrach, feine 
weitere Folge. 

Dan bat bei diefem voreiligen Abjchluffe des Reformgedans 
kens mehr denn je nad) einem höheren biftorifchen Standpunfte 
umzufhaun, und in dem fpäteren Berlauf die Gejege einer Noth— 
wendigfeit aufzufuchen, welche für den erften Anblick fo lähmend 
auftritt. Achnlihe Punkte treten Später befonders im politischen 
Ausdrude der Geſchichte ähnlich bervor, da zum Beifpiele, wo 
Napoleon und Ludwig Philipp die politifche und foriale Revo 
Iution fejfeln. Es hat der Hiftorifer da mit Aufopferung feiner 
dramatiſchen Theilnahme forgfältig umberzufpäben, was eine Zeit 
alles nachzuholen gebabt, wie jie noch tauſendfach in beſchränktem 
Kreife ausbilden und aufräumen mußte, um ihr Bewußtjein zu 
vervielfältigen und auszufüllen. Daß in einem folcergeftaft 
vervielfältigten und ausgefüllten Bewußtfein dad allgemeine Be: 
wußtjein felbft ein anderes wird, daß cd den Ausgang feines 
Beſtrebens ganz wo anders findet, als wohin der erfte Drang 
gerichtet war, Dafür ift jene Reformkriſis jest eiu deutlicher Be— 
leg, wo man drei Jahrhunderte dahinten überfieht. 

So ftellt es fih dar, daß die Wilfenjchaft auch in jenem 
früben Abjchluffe der Reform eine Thatfache rejpeetiren uud ſich 
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beiheiden muß, da ung die Kenntniß deffen nicht gewährt ift, 
was fich hätte bilden fünnen. 

Wir müffen eben den Tag nehmen, wie ibn Sonne und 
Regen, Wind oder Kälte, unabbängig von uns, gewährt. Eben 
fo die lange Steppe der literariſchen Produftion, welche ſich in 
Luther aufnimmt und verliert, und in faft durchweg ſchwacher Be: 
ftrebung durch die Yabrbunderte gejchleppt wird, bis fie in Pef- 
fing eine feine, vorbereitende Hand und in Goethe einen glüd- 
fihen Ton findet. Das Kirhenlied, was fo paffend aufwachte, 
war eine falſche Verlodung und brachte feine weiteren Früchte, 

Aber es war der eigentlich gefunde poetifhe Ton aus je- 
ner Zeit, 

Luther hat darin Bortrefflihes geleiftet, Kraft, Tiefe und 
Fülle zeichnet feine berühmten Lieder aus, fein „eine feſte Burg 
ift unfer Gott,“ welches er auf dem Wege nad) Worms dichtete, 
und womit er bort einzog unter den gebarnifchten Troß des vers 
fammelten deutſchen Reiches und eines halb ſpaniſchen Kaiſers; 
ferner fein „aus tiefer Noth fchrei ich zu dir“ und wie die ftars 
fen Anfänge weiter heißen. Es war ein unberechenbarer Gewinn, 
daß eine muſikaliſche Welt in Luther fchlummerte, daß er Flöte 
bließ, fogar fomponirte und eine volle Sangesbruft befaß. Er 
gab auch den Ton dazu an, aus den weltlichen Balladen, welche 
die Volksſtimme umbertrug , geiftlihe Lieder zu machen, wie er 
es zum Beifpiele mit dem Gedichte that „von zwei Märtyrern 
zu Brüffel.” Da lag Gang und Melodie dem Volke bereits fo 
nabe, daß der neue, oft nur etwas gewenbete Tert mit Begei— 
fterung aufgenommen wurde, 

Wie viel das zu fagen bat, begreift xur der, welcher ſich 
eine lebhafte Vorftellung davon machen kann, was es mit dem 
poetifhen Sangestriebe einer Nation für eine tiefe Bewandniß 
bat. Aller Sang und Klang einer alten Zeit, der reichen katho— 
lifchen Zeit war abgefchnitten, aller Anklang daran galt für pas 
piſtiſch — wohin follte man flüchten, wenn das Herz pochte nach 
einem erbebenden Tone! 

Die erfte Liederfammiung von 1524 enthielt nur acht Lieder, 
vier Zabre darauf gab es ſchon 56, und am Ende des Jahrhun— 
derts jchon 600. In Dem darauf folgenden ftieg es über 30,000. 
Alles flüchtete in diefen Ausprud, und das Mittelmäßige bäufte 
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fih darin auch bergehoch. Die Literatur davon ift von den 
Predigern fo forgfältig, ja kleinlich aufgefpeichert und eingetbeilt, 
wie man nur in ſchwerem Winter Getraideförner zählen und 
ordnen mag. 

Bemerfenswertb ift, daß fih das Niederbeutfche in feiner 
plattdeutihen Art lebhaft an diefe Erfheinung ſchloß, daß be— 
fonders Pommern fi thätig bewieß, worüber uns Monide 
Ausführliches von dortigem Kirchengefange und der Sammlung 
in Gefangbücer mitgetbeilt bat. Bis dahin. war aus jenen 
Gegenden noch nie eine Sangesftimme gebört werden. 

Bon Lutber felbft find gegen AO Lieder da, die bedeutendften 
Sänger diefer Gattung außer ihm find folgende: Paul Spe— 
ratus, Nicolaus Decius, Jobann Poliander, Paul 
Eber, der populäre Nicolaus Herrmann, Nicolaus 
Selneccer, Martin Schalling, Bartholomäus Ring: 
wald, Philipp Nicolai. 

Für die Geſchichte diefes wichtigen Zweiges der Literatur 
bat fih Koh und befonders Rambach ausgezeihne. Don 
Langbeder, von Bunfen und zulegt von Häufer, der aud 
befondere Nüdjiht auf die Kirchenmufif genommen, find die 
neuften Bücher darüber. Hofmanns „Gefchichte des deutfchen 
Kirchenliedes vor Luther“ wird als trefflihe Vorarbeit aus— 
gezeichnet. Man bat fid) viel verdienftlihe Mühe um den Nach— 
weis gegeben, welche Berwandtichaft diefe Lieder noch mit den 
Volksliedern behielten und wie fie allmählig alle Dichtung in 
den Bereich der Gelehrten binüberleiten. 

Bei diefem wichtigen Punfte neuer Literatur ift auch wie: 
derum jener vielbefannte Meifterfänger Hang Sads zu nen- 
nen, welcher am Schluffe der alten Welt erwähnt ift, weil er 
großentheild dabin gehört. Ein langes Leben, eine unermüdfiche 
Bebendigfeit lieg ihn freilich auch an aller neuen Ummwandfung 
Theil nehmen, er begrüßte Luther 1523 mit dem Titel der Wit: 
tenberger Nachtigall. Er dichtete ebenfalls Kirchenlieder. Aus 
jenem Zitel, welden er Luther beilegte, erwächſ't die Andeutung, 
was ihn zunächſt und bauptfächlich bei Luther intereffirt babe. 
Es war der innerlihe Klang diefes gebarnifchten Mannes, wel: 
her fi feinen Augenblid verläugnete, obwohl er gegen die 
große Harmonie der alten Welt zürnend und feindfelig auftrat. 
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Der bürgerliche Schubfter, der Nürnberger Meiſterſänger, fand 
denn auch viel Berwandtichaftliches in den vernünftig auflöfen- 
den Elementen einer Reform, welche die beſcheiden bürgerliche 
Bernunft der vornehmen alten Gefchloffenbeit entgegenftellte. 
Der Meiftergefang, deffen tafentvolffter Tester Bertreter.. Hang 
Sachs, war ein Uebergang in die bürgerliche Reformzeit, dem 
der Mutb und das Genie fehlte zu einer bürgerlichen Reform, 
und der im Kirchenliede eine neue, höhere Sammlung fand, 

Man fann mit Hans Sachs weder eine Epoche abſchließen, 
noch eine Epode anfangen, er ftebt an der aufgeriffenen Kluft, 
an dem ftets tiefer reißenden Spalte der Zeit, und mit bebenden 
Öliedern und an der Stange feiner Tabulatur und feines ges 
fhmeidigen Talentes fpringt er hinüber und berüber, wie ibn 
eben ber Augenblick drängt. Es ift nicht zu vergeffen, daß feiner 
Zeit der Spalt noch ſchmal war, und dies Leberfpringen noch 
möglich blieb. Hatte das Princip auch auseinander geriffen, 
fo war man doch noch fhüchtern, felbit im Principe, man wollte 
ben Riß eber aufbalten und erweitern, man gebörte noch durch 
Erziehung, Sitte und Gewohnheit in’s jenjeitige,. mit dem Mit- 
tefalter zufammenhängende Land. Da fonnte Hand Sachs nod 
allerlei durcheinander treiben, und als ſolche wunderliche Mifch- 
geftalt eriftiren, wie er ſich wirklich barftellt. 

Aber juft darin ift eine große Wichtigkeit diefed legten Mei— 
ſterſängers aufzufinden, juft darum ftellt er einen mannigfaltigen 
Reichthum dar. 

Wenn der poetiihe Klang, in welchen Luther ftets gebüllt, 
von dem er umjchwungen blieb, nicht für fo wichtig gelten jollte, 
jo würde auc alles Lebrige der Stellung dafür fpreden, daß 
fih die Testen Erben einer alten Zeit, die Antheil am Neuen 
nabmen, doc bejonders durch Luther gefeflelt jeben mußten. 
Luther war jener biftorifhe Meifter, welcher inmitten aus dem 
Alten auftauchend, bededt und gefärbt von dem Alten, die Welt 
zum Neuen rief — ſolche Dichter find es, welche fortreißen, nur 
fe allein machen Bölfer zu Profelyten. Zwingli war bereits 
viel nüchterner, dad beißt viel aufgeffärter, und feine Partei, 
die reformirte, wäre ein kleines Häuflein geblieben ohne Calvin, 
welcher fich mit einer tiefen, gewaltfamen Natur eben auch dem 
alten Auguftinigmus, nur auf etwas feinere Weile, anſchloß. 

Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. J. Bd, 15 
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Melanchthon, durch feine Bildung und geiftreihe Spekulation 
Allen überlegen, griff weiter denn Alle, gebörte faft durchaus 
einer fpäteren rationaliftifhen Kultur an, und deshalb war ee 
unmöglih, baß er Leute wie Hans Sachs Ioden und feffeln 
fonnte. Hätte Melanchthon nicht ein fo fanftes und nachgiebiges 
Herz gehabt, die Reformer felbft hätten ibn zum Tode verurtbeilt. 
Sein Wefen hatte nichts mehr mit dem Bewußtjein eines Hans 
Sachs, diefer fpringenden Brüde aus dem Alten in's Neue, aus 
dem Neuen in’s Alte, zu fohaffen. Hans Sachs muß immer in 
Geſellſchaft Yuthers aufgeführt werben. 

Diefer merkwürdige Mann warb 1494 zu Nürnberg gebos 
ren. Sein Bater war ein Schneider. Hand befucht die lateis 
nifhe Schule, lernt die Schubfterei und vom Leinweber Nunnen- 
bed die Meifterfängerei. Noch nicht 17 Jahr alt, gebt er auf 
die Wanderfchaft, nach Negensburg, Innsbruck, Cölln, Aachen, 
fommt wieder nad Nürnberg zurüd und verbeirathet fi 1519. 
Da ergreift ihn Luther, er bichtet ihm in der Geſchwindigkeit 
ein allegorifches Gedicht „die wittenbergifhe Nachtigall,” und 
das Kirchenlied „Warum betrübft du dich mein Herz.’ Im 
Summa bat er 6048 poetifhe Stüde gefhrieben in 34 Folio» 
bänden, Davon find 5 Foliobände gedrudt. In feinem Alter 
nämlich bat er felbft nach beften Ermeſſen den Waizen von ber 
Spreu gefondert, und 4200 Meifterfchulgefänge, 208 Komödien 
und Tragödien, 1700 Schwänfe, und 73 verjchiedenartige Lieber 
vorgefunden. 

Man unterfcheidet zwei Hauptperioden bei ihm: in der erften 
nabm er Iebhaft, aber faft durchgängig gemeſſen, leidenſchaftslos 
an dem Drange der ftürmifchen Gegenwart Theil. Das merf- 
würdige Maaß in ibm, was neben dem auf3 Handeln geftellten 
Luther und Hutten fo auffallend abſticht, bat ihm ficher einen 
großen Theil von Goethes Jntereffe erwedt, was diefer fo leb— 
baft an ihm nahm. inmal nur, 1527 war er mit Oftander 
rüdfihtslos und direft in der „wunderlihen Weiffagung von 
Pabſtthume“ gegen dies herausgefahren; der Rath von Nürn— 
berg verwies ihn darüber berbe an den Leiften, und Hand Sachs 
bat dies ald dauernde Lehre in ſich verarbeitet. In ber zweiten 
Periode wendet er fih der Neprobuftion alter Stoffe, Haffifcher 
und mittelalterliher zu, und der bebagliden Schilderung des 
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Einzelnen. Man rühmt an ihm, daß er die Tendenzen der alten 
Sittenlehre in's Bolfsbewußtfein gebracht babe. 

So ftand er in hohem Anfehn bis in bie Mitte des fieb- 
zehnten Zahrhunderts, dann ward es Stil, über ihn zu fpotten, 
und erft Wieland und Goetbe haben ihn wieder zu Ehren ges 
bracht. Es ift thöricht, ein überaus regſames Talent in ihm nicht 
anzuerkennen, dem Erziehung und Genie verjagt fein mochte, die 
Sachen in großem Griffe zu faffen und in gebietende, unüber- 
windliche Erjheinung zu bannen, Seine Stellung war ganz 
geeignet, den erften Dichter des Zwiefpaltes und der Kontrafte 
zu erzeugen. Dazu fehlte allerdings Muth und Größe. Ber 
gnügen wir ung mit dem Anblick eines aufmerfjamen Beobad)- 
terö, der fein fiebt und fleißig Tieft, der ein gejundes, frifches 
Naturell heiter und munter ausfauft. 

Lebhaft intereffirte er fih au für das Drama, und bat 
befonders in feiner zweiten Lebenshälfte nach Kräften beigefteuert. 
Daß eine Zeit wie die feinige darin zu feiner großen Kunft ges 
fangen fonnte ohne ein außerordentliches Genie, das liegt offen 
da. Die mittelalterliche Zeit war todt; in ihr felbit beftreite 
fih Niemand zu einem fo darüber hin blidenden Vortheile und 
Standpunfe, wie er für das Drama erfordert wird, Gottfried 
von Straßburg wäre der Begabtefte dafür gewefen, und über 
feinem „Triſtan und Iſolde“ ſchwebt auch ein leichter drama— 
tiſcher Haud). 

Aber er trat, wie angedeutet wurde, nicht über das Zuge: 
ſtändniß hinaus; die feine Laune ſchattirt, aber fie erfindet nicht 
leicht eine noch ungebrauchte Form, fie fpielt mit ber dargebotenen, 
und ein fo formell abgefeimter Geift wie Gottfried’s iſt nicht 
geneigt, etwas aus dem Rohen und Groben zu verfuchen, wo er 
des fauberften und glatteften Gewinns nicht fiher ift. Auch ftarb 
er darüber bin. 

Jest, an der großen Wetterfcheide, feblte es durchaus an 
dichterifchen Genie's, man hatte, wie zum Beifpiel Hans Sachs 
darthut, durchaus noch nicht die Kraft und das Geſchick, das 
reihe Mittelalter unabhängig zu überbliden, und baraus mit 
Auge und Hand der Neuzeit ein objeftived Machwerk binzuftel- 
len, wie das Drama eins if. Man war noch zu befangen, zu 
betheiligt, und erft, als die Scheidung in Wahrheit unwiderruflich 
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ausgefprochen und feftgeftellt war, erſt gegen das Ende dieſes 
fechzehnten Jahrhunderts, erbob ſich zu ſolchem Fühnen Ueberblide, 
zu der freiften Beberrihung, wie fie ein Drama beifht, William 
Shafespeare in England. Diefer war der Erfte, welder in Er- 
mangelung einer erfüllt dogmatiſchen Welt, die darin eine Poefie 
ſelbſt ift, fih eine Poefie fucht und findet durch Zufammenftellung. 

An diefer Kraft gebrach es unferm Baterlande damals noch 
durchaus, ja, gerade jene Zeit, wo England fo großartig ge: 
fegnet wurde, war in unferer Literatur die kümmerlichſte. Der 
Ausgang des ſechzehnten und ein großer Tpeil des fiebzehnten 
Jahrhunderts ift in Deutfchland eine gähnend unergiebige Zeit. 
Gelöſ't, gefpalten von der Faſſung der vergangenen Epode wird 
das neue Bewußtfein in die unergiebigfte Einzelnheit des. be— 
ſchränkten Pfaffendogmas verfplittert und verbörrt. Mit um fo 
größerer Wehmuth betrachtet man bie findlihen Verſuche einer 
Dramatif zur Zeit des fleifigen Hand Sachs. Die religiofen 
Stoffe, wie fie ftets in den Myſterien bebandelt waren, fpielten 
noch weiter, von mander modernen Dreiftigfeit mit Intereſſe 
befebt, man fab fogar den Dr. Yuther perorirend und tragirend 
neben dem Herrn Chriſtus erſcheinen. Auch mander weltliche 
Stoff Fam ſchon an die Reihe, 

Oft unter freiem Himmel vor Taufenden von Zufhauern 
wurden die Stüde aufgeführt, und der Zufhnitt war fo groß, 
daß viele hundert Perfonen agirten. Befonders bat fi für die- 
fen großen Stil Johann Brummer, ein Rektor zu Kauf: 
beuern, hervorgethan, welcher die Apoftelgeihichte zu einer Tra— 
gikomödie reichlich benützte. 

Tieck berichtet in der Vorrede zu ſeinem „deutſchen Theater,“ 
daß, um 1600, wandernde Schauſpieler aus England gekommen 
ſeien, wie wir ihnen ſchon mitten im Kirchengedrange zu Coſtnitz 
begegnet find. Dieſe Leute konnten allenfalls ſchon mit Shakespear⸗ 
ſchen Piecen ftaffirt fein. Von 1620 wird ſogar ein Band eng- 
liſcher „Comedien und Tragedien‘ angeführt. 

Aber der Genius gebrah ung noch. Die Eintheilung ging 
ſehr einfady dahin, daß dasjenige Tragödie genannt wurde, wo 
Diefer oder Jener um's Leben fommt, Komödie, wo Alles mit 
dem Leben davon fam. Hand Sachs ging nicht über fieben Afte 
hinaus, es begegnen aber auch Stüde mit neunzehn „Wirfungen.‘‘ 
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Das Aechteſte und Bedeutendfte waren wohl die Faſtnachts— 
fpiele, wo oft gegen den Willen das befte Eigenthümliche und 
Nationale bervoriprang. Außer Hans Sachs, und zwar thea— 
traliih prafiiicher, hat fih darin ein Nürnberger Zurift Jacob 
Aprer ausgezeichnet, der von 1600 — 1618, alfo bis an die 
Schwelle des dreißigjäbrigen Krieges, 36 Faſtnachtsſpiele und 
30 Schaufpiele angefertigt bat. Er ift bejonders der englischen 
Einwirfung hingegeben, und von ihm bdatirt auf diefem Wege 
die Einführung des Hanswurſts. Auch die erften Singfpiele 
fhreibt man ibn gewöhnlich zu, obwohl einzelner Strophen, 
gefang fchon in früheren geiftlihen Dramen vorfommt, und in 
Paul Rebhuhns „Sufanna, die fchon 1535 aufgeführt und 36 
in Zwidau gedrudt wurde, jogar ſchon Noten beigefügt find. 
Womit allerdings unzweifelbaft auf Gefangseinlagen gedeutet iſt. 

Hand Sachs und Ayrer baben auch nod vielfach die alten 
Lieder für folde Spiele benugt, jener namentlich den Sigfrid, 
Triftan und die Magellone; dieſer Hugdieterih, Otnit und Wolf: 
dieterih. Im Norden zeichnet ſich jelbfttändig der Herzog Ju— 
fius von Braunfhweig aus, dem unter Andrem das ori— 
ginelle Stück „Vincentius Ladislaus Satrapa von Mantua‘ 
gebört. 

Paul Rebhuhn bei Zwidau, wie diefe Stabt und Gegend 
überbaupt, zeigte fich nicht minder eifrig für das Drama, denn 
auch die Joachim Gräff und Johann Adermann, Berfaffer 
bibfifher Stüde, gebören nah Zwickau. Talentvolle Leute, wie 
Thomas Naogeorg, Nicodemus Frifchlin fchreiben noch Tateinifche 
Dramen, aber der praftiihe Zwed, welcher fid) befonderg hierbei 
mit dem reformatorifchen verband, zog unwiderſtehlich zur Volks— 
fprade, zur Polemik, zur Didaftif im Zeitgefhmade, Wittel 
von Erfurt, Dedekind, Rindbart, Wolfhart, Spangenberg mora= 
lifirten und fpotteten dramatifch deutfch, und e8 gewann allen An— 
fhein, als ob dieſe lebendig literarifhe Form ſich lebendig un— 
fers Lebens bemächtigen würde, Bon welcher Wichtigkeit wäre 
das geworden! Die böchften Intereſſen der Zeit und des Vol: 
fes werden dur ein allgemein typiihes Drama in typiichem 
Ausdrude allgemein, die feidigen Unterfhiede werden vernichtet, 
daß fo viele Theile des Publifums einen andern Kreis des In— 
tereffes und einen andern Ausdruck brauchen. Das berrfchende 
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Drama ift die unmittelbarfte Iiterarifhe Macht. Die Schöpfung 
derfelben ift ung damals, wo ſich ein neues Bewußtſein geftal- 
tete, entglitten, geniale Verſuche haben es fpäter nicht durchge— 
fegt, und jemehr fi) eine Bildung in die Schattirungen breitet, 
defto fchwerer wird es, den Alfen gemeinfam intereffanten Ton 
zu treffen. 

Was das Lied im Allgemeinen anbetrifft, jo ift im Vorher— 
gebenden bereits mit Stügung auf die Ehronifen gezeigt, wie es 
fortfchlenderte, und mancherlei Dinge beſſer traf, als eine höhere 
Bildung, die in fein eigentliches Gedeibn gerathen fonnte. Die 
Lieder wurden nun aud in den Sammlungen mit Muftfnoten 
ausgeftattet, und man pflegte fie dann Galliarden zu nennen, 
auch welfche Formen wurden nachgemacht und als Billanellen 
oder Motetten aufgeführt, ohne daß damit was Befondered ges 
lungen wäre. 

Das Herz diefer Epoche lag offenbar im Kirchenliede, und 
weil die Epoche in der großen, religiofen Befreiung ſich verfan- 
gen und in Kläglichfeit ſich verwidelt hatte, wurde dies Herz in 
Waffer und eitlem Dunfte verdorben, Luthers Charalter, fo 
nöthig, groß und heilfam, eine Reform zu beginnen, Tag wie ein 
Alp auf dem weiteren Fortgange berfelben. Man verbärtete, 
ja verbummte fich in trogföpfiger Befchränftheit, der große Zug 
und Strom zu großer welthiftorifcher Befreiung wurde nicht 
gewonnen, unbedeutenden Einzelnfürften, unbebeutenden, fanati- 
fhen Hofpredigern und Superintendenten fiel das Werf anheim, 
und unter folcher Hand mußte ed zerfallen, und allen poetifchen 
Auffhwung mit erftiden. Dem Kirchenliede wurde denn aud 
bald das Herz verbörrt, da ed Polemif, Definitionen, abftrafte 
Stüdchen fingen ſollte. Und aller poetifche Sinn wird verbörrt, 
wenn in pfarrlicher Berlaffenbeit Matthefius fragen darf: „was 
Iehret oder wen tröftet der alte Hildebrand und Rieſe Sigenot ?“ 

Aus dem beigefchafften Material jener Zeit ift noch eine 
gereimte Erzäblung Fiſchart's „das glüdhafte Schiff’ zu er— 
wähnen, was die befannte Reife des Hirfebreis von Zürich nad 
Straßburg darftellt. Fiſchart's ſtarkes, ergiebiged Naturell tft 
überhaupt mit fo größerem Nachdrude hervorzuheben, da ſich das 
Meifte neben ihm fo unbedeutend erweift. 

Diefem Manne, deffen Gefammtausgabe vom Herrn von 
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Meufebah erwartet wird, ift man geneigt, eine bochwichtige 
Stellung in der Literatur bes fechzehnten Jahrhunderts zu er: 
theilen, eine ihm bewußte Stellung zwijchen der popularen Poefie 
und der eines gelehrten Gefhmades, die Dpig einführt. Außer 
einem verfificirten Eulenfpiegel, der „Flohatz“ und der Umars 
beitung des Ritters von Stauffenberg will man ihm auch den 
„Finkenritter“ und eine Bearbeitung der Hiftorie vom Neidhardt 
Fuchs zufchreiben, und diefem gegenüber zeigt man feine evan- 
gelifhe Polemik für ehrenfefte und gläubige Gefinnung, fein 
„glückhaft Schiff,” die Verberrlihung eines Schügenfeftes, welche 
ganz Fünftlerifcy einen popularen Stoff behandelt, und natürlich 
wie einfach eine würdige Form vorausgreift, bie fpäter Fünftlich 
aus antifem Studium erzielt werben fol. Eine gehäufte Mi: 
fhung dieſes Talentes und den bei aller Ueberlegenheit dod) 
mangelhaften Gefhmad zeigt er in feiner freien Bearbeitung des 
Rabelais’shen „Gargantua und Pantagruel,” dieſes franzöfiichen 
Don Duirstte, den Fiſchart, oft gröblich in Wahl des Stoffe 
und Ausdruds, theilweife zu dem unfrigen madıt. 

Biel gepriefen neben ihm, obwohl bei Weitem nicht von fo 
dichtem innerlihem Gehalt ift des Rectors in Magdeburg, 
Georg Rollenbagen „Froſchmäusler, oder die wunderbare 
Hofhaltung der Fröfhe und Mäuſe.“ Homer's Batrachomyo— 
machie und Rinede Fuchs find die Gerüfte, an welche Spiegel 
und Bilder des Nachmittelalters aufgehängt werben. Das iſt 
mit viel Gelehrſamkeit, und Tehrreihem Fingerzeige beſonders 
in Politif und politifhem Maafe verwebt, und fand dadurch 
viel Theilnahme, 

In Behandlung von Fabeln zeichnet fi) befonders Bur— 
fard Waldis aus, und er wirb fogar in der fpäteren Zeit 
von Gellert und Zachariä benugt, und auch wohl verjchledtert. 
Luther ſchon hatte fih der Form geneigt bewiefen, Erasmus 
Alberus fie angebaut, und man findet in diefer Gattung einen 
-Uebergang zu dem eben erwähnten, fpäteren Froſchmäusler. 

Um ber weiteren bibaktifhen Poefie wird der Kram bes 
Paſtor Ringwaldt angeführt, von dem ein geiftliches Lehr: 
gebicht „die Tautere Wahrheit’ fehr beliebt geweſen fei, und ber 
einen „treuen Edart,” ausführlicher „bie riftlihe Warnung 
des treuen Eckart,“ gefchrieben' hat. Das ift die Viſion eines 
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Kranfen, ber Himmel und Hölle durchwandert; etwas mutblofer 
und weniger irdifch ald Dantes Viſion. Hoffınann v. Fallers— 
leben hat neuerdings etwas zur Gefhichte diefes Paftor Ring: 
wald zu. Langfeld in der Mark veröffentlidht. Die Kirchenlieder 
dieſes Mannes „Herr Jeſu Chrift, du höchſtes Gut” und „Es 
ift gewißlich an der Zeit‘ find wichtiger, ald was er fonft Sanft: 
müthiges verzeichnet und für Poefie ausgegeben bat. Das bürre 
Laub des Didaktifhen rafhelt an all diefen Piteraten, und auf 
bem Wege der Benugung, der Anbildung fommen wir denn aud 
über Zinfgref’8 Apophtegmen, über Wedberlin’s Mifchverfuche 
antifer, englifher und beutfcher Art zu dem Punkte, wo mit 
Dpis die Volkspoeſie ganz in ben Hintergrund tritt, und nur 
vorzugsweife Rüdfiht auf ein gebildetes Publifum genom- 
men wird, 

Eine wirklich flarfe Potenz, ein wirkliches Paroli Luthers, 
wirtbichaftet mit buntefter Wildheit in diefer fo zufammentrod: 
nenden Literatur herum, und wird felten genügend erfannt, das 
ift der Franzisfaner Thomas Murner. In diefem unftäten, 
lüberlichen aber genialen Doctor lärmt die Ergänzung jener 
Zeit, Die und fortwährend nur von der einen Seite, von der 
Reformfeite geboten wird, Murner war ein fprudelnder Gegner 
ber Reform, Er verhöhnte den Pabſt und die Pfaffen eben fo 
arg und nod) giftiger und wigiger, aber er verhöhnte auch Luther 
über deſſen Unzulänglichfeit, eine neue Religion zu erfinden; er 
war von der Außerften und entfchloffenften Oppofition; was ibm 
von Luthers KRampfesthaten gefiel, wie die Schrift „von der 
Babplonifchen Gefangenschaft,“ das nahm er mit der lauteften 
Zufimmung auf, eben fo laut und fihneidend fiel er aber auch 
über Alles ber, was Luther als eigen Dogmatifches zum Bor: 
fhein brachte. 

Man berichtet über ihn, daß er lüderlich und ehrgeizig ges 
weſen, daß er Luther nur entgegen getreten fei, weil folcher: 
geftalt ihm felbft der Reformruhm entgangen wäre. Indeſſen 
darf man bierbei nicht überfehn, daß feine Charakteriſtik in ibren 
Hauptzügen von feiner erbitterten Öegenpartei, von den Pros 
teftanten, berftammt. Mit Fifchart war er offenbar nächft Luther 
das ftärfite Titerarifche Talent jener Zeit, und ibm fand der 
ſchärfſte Wis zu Gebote Daß fih fein höchſt bedeutender Stand» 
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punft nicht fo nachbrüdtich geltend machte, iſt durchaus feine An— 
fage feines Talents, im Gegentbeife, eben weil er fo reich mit 
Zalenten da auftrat, wo man mehr auf baare Ernfthaftigfeit 
giebt, verlor er an Anſehn. Mit Witz und Epott und geiſt— 
reihbem Berfe und Bonmot reformirt man vielleicht eben fo viel, 
als mit der ernftbaft auftretenden bandelnden Predigt, aber der 
Eindrud entfernt fih mehr von unfrer Perfon, der Wig ift nad: 
baltiger als die witzige Perjon. Und befonders wenn es fich 
um folche Frage des ganzen höheren Lebens handelt, wie damals, 
da fonnte der Wis wohl Beifall und Intereſſe weden, aber der 
Schöpfer des Witzes behielt einen Anftrih von Frivolität. Murs 
ners unfteted Leben mochte reihlid zur Berftärfung ſolchen Ein— 
drucks beitragen. Ä 

Bei alle dem bleibt er für die Betradhtung des literarifchen 
Moments ein Mann von dem größten Wertbe. Man befchwert 
ih, daß fein Ton üppig, feine Malerei frazzenbaft, daß ibm 
Schonung des fittlihen Zartgefühls unbefannt geblieben fei. Es 
ift erwiefen, daß die ächten Talente damaliger Zeit alle ſehr 
derb waren, was in heutigem Gefchmade derb beißt, Fiſchart 
war es, Luther war es, diefer Punkt wäre aljo von feiner großen 
Erheblichfeit. Daß Murner in feiner möndifhen Wildheit oft 
alles Verbältniß überjprang, das bat ftets für ein Zeichen von 
Genie gegolten, wenn ſolche Wildbeit mit wirklicher Kraft und 
Tüchtigfeit ausbrach, innerhalb der eben geltenden Schranfe bat 
das Genie noch niemals Play gefunden. Murner ift aber juft 
darum von fo großer Bedeutung, weil er die fleifchige Seite der 
alten Welt nicht verloren geben, und dod cine Reform der alten 
Welt billigen wollte. Er jtellt aljo in gewiffer Art dasjenige 
Theil dar, was im nüchternen Eifer der gelingenden Reforma= 
tion vergeffen, ausgefchieden und am Ende ganz zertreten wurde, 
er wollte die farbige, blühende, fleiichige Berlaffenfchaft nicht mit 
vernichtet feben, weil es Noth tbat, im Gedanken der alten Zeit 
eine Reform vorzunebmen. 

Kurz, er war die farbenftrogende Oppoſition der proteftan- 
tiihen Geiftlichfeit. 

Ihm war das Kirchenlied, welches den Kern der Neform 
aufnahm, allzu dünne, allzu ſehr entblößt vom Reichtbume 
der Welt, 
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Seinen Schriften liegt Brant's Narrenfhiff zum Grunde, 
fo weit ein formelled Mufter zu Grunde gelegt werden kann; 
denn eine weitere Abhängigfeit findet nicht ftatt, und die übers 
wuchernde elfaß =» fhwäbifche Spradhe in ihrem vollen Berfe 
fpringt eigen mit den Narren ihrer Zeit um. Wenn man einmal 
zugiebt, daß er die Brant’fche Eatyre aus dem Allgemeinen in’s 
Befondere geführt habe, fo ift es nad dieſem höchſt wichtigen 
Anerkenntnig wenigftens wunderlih, ihn noch einen fflavifchen 
Nahahmer Brant’s zu nennen. Die drei Hauptwerfe von ibm 
find: „die Narrenbefhmwörung,” „die Schelmenzunft,‘ worin es 
Pfaffen und Weibern am Schlechteften ergeht, und „die Geden- 
wieſe,“ welche in feiner Sprade heißt „Geuchmat zur Strafe 
aller weibifcher Männer.” Mit einer „Badefahrt“ — 1514, — 
worin der Herrgott den Bader fpielt, ſcheint er am Wenigften 
Glück gemacht zu haben, und Anderes von ihm wie „die Mühle 

von Schwündelsheim“ ift nicht fo befannt worben. 


— — — — — — 


17. 
Stillftand und Nückgang der Neform., 


Die Reform wird öde: es gelingt weder dem gereifteren 
Melanchthon auf Tutherifher Seite, noch dem fein gebildeten 
Beza auf der calvinijchen einen größeren Kreis zu öffnen, ale 
er eben dem Organe gewöhnlicher Pfarrer zu Gebote fteht. Das 
höhere Leben des Volks fieht fich verlaffen, die biftorifche bevöl— 
ferte Eriftenz ift aufgelöft, und die Spekulation hat nichts Er— 
giebiges geftaltet. Der proteftantifhe Geiftliche läßt hinrichten 
für feine enge Kirche, wie es nur fonft der Fanatismus gethan. 

Daher fommt es, daß die eingefchlagene Reformbahn in al- 
ler Weife frühzeitig verlaffen wird, daß fi die Begabteren diefen 
und jenen Seitenpfad fuchen, welder in der Stille gepflegt und 
erſt nah Jahrhunderten ald große Straße offenbar wird. Daß 
fih ferner die weltlihe Macht umſetzt, da auch fie feinen dauern— 
den Halt bei dem neuen Glauben findet, daß endlich foldergeftalt 
ein fhwerered Durcheinander hereinbricht, wo in Verwirrung 
Höheres zertreten und im Chaos nur unfcheinbar der nationale 
Bildungsweg gefucht und gefunden wird, 

In folder Krifis, wo ber Strebende hierhin und dahin 
flüchtet, bleibt der Gefchichte nichts übrig, als biehin und dahin 
zu denten, und mit einem bloßen Winfe mandyen einzelnen Weg 
zu bezeichnen, welder fpäter burd Wendung oder Zufammens 
treffen von Bedeutung wird, 
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nen: 





Ein folder ift das myftiihe Element, was mit naturalifti« 
fher Forſchung, fpäter mit naturaliftiicher Philoſophie im Ver— 
band tritt, und nach mancherlei Nebenmwegen in neuer Zeit als 
Naturpbilofopbie zum Borfchein fommt. 

Dan war verlaffen, und fuchte tiefer lockenden Stoff. War 
früher die Myſtik aus reinem Religionsdrange entiproffen wie 
bei Tauler und dem hundert Sabre fpäteren und leider lateiniſch 
fhreibenden Thomas a Kempig — 1388—1471 — fo wuchs 
fie jest aus dem Drange überhaupt, dem Leben eine größere Be- 
deutfamfeit zu gewinnen. Sie ſchloß fih an orientalijche, 
an Fabbaliftiihe Forihung, Die pytbagoräifhe Zahlenlehre 
fpielte ihren Ton hinein, mofaifhe Träumerei ward aus— 
gebildet, Reuchlin ſchon fchrieb eine „kabbaliſtiſche Kunſt,“ 
Agrippa von Nettesheim eine „geheime Philoſophie,“ am 
Ende warf ſie ſich ganz auf die Natur, und kam als naturaliſti— 
ſche und alchymiſtiſche Myſtik bei Paracelſus hervor. Theo— 
phraſtus Paracelſus von Hobenheim, ein ſchweizeriſcher 
Arzt, brachte die krauſeſten Ausdrücke und Anſichten zum Vor— 
ſchein. Er gilt für einen Vater der ſchwarzen Kunſt, die zuerſt 
bei Albertus Magnus, dann bei Fauſt in Rede gekommen war. 
Es wäre nicht unintereſſant, von ihm herab eine Geſchichte zu— 
ſammenzureihen, wie man ſich immer auf neue Weiſe an die ge— 
heimnißvollen Kräfte der Natur gewendet habe. Ein direkter 
Abkomm zum Beiſpiele war in neuer Zeit Mesmer, welcher 
die dämoniſchen Kräfte des thieriſchen Magnetismus entdeckt, und 
ſo viel Aufſehen und Folgerung erregt. Es exiſtirt von Enne— 
moſer eine geſchichtliche Entwickelung dieſes Beweiſes, welche mit 
den Arbeiten Gmelin's und Kieſer's organiſche Nachweiſung ge— 
ben, und auch die neueſte Form beſſer erklären könnte, womit der 
dogmatiſche Geiſterſeher von Prevorſt, Juſtinus Kerner, die Zu— 
hörenden verwirrt. 

Jene naturaliſtiſche Myſtik gab einer Zeit willkommenen 
Anhalt, welcher die Phantaſie von nüchternen Predigten verboten 
wurde. Geiſtigere intereſſirten ſich für ſolche Geheimniſſe, die 
Maſſe griff begierig nach einer neuen Verbindung mit dem alten 
Volksaberglauben, und nach dieſem Volksaberglauben ſelbſt, 
welcher lange eine fo unterdrückte Rolle geſpielt hatte unter Herr— 
ſchaft der heiligen und kirchlichen Wunder. 
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Das ift num ein folder Punkt, von wo ſich alferlei Wege in 
den Wald der fpäteren Geſchichte fehlängeln. In den berühmten 
Stalienern Giordano Bruno, den die Kirche 1600 verbrannte 
und in Gampanella wirb eine ausgebildete Naturphiloſophie vor— 
bereitet. Das Materielle aber diefer Naturftudien wird fpäter 
bauptfählih von Engländern aufgenommen, und als Erfahrungs: 
und Realwiffenihaft ausgebildet bis zum derartigen Wendepunft 
durch Bacon von Berulam. So fommt man auf diefem Seiten: 
pfade zu den Gopernicus, Galiläi, Keppler, Newton, und zu all’ 
diefen Kenntnißentdedern, welche der Welt einen fo tiefen Stem— 
pel einprägten. Und auf diefer ftreng realen Seite bildete fich 
dann die realiftifhe Philoſophie aus, von Berfley, Herbert, 
Hobbes herunter auf Tode, die mehr oder weniger vom Ehriften- 
tbume nichts mehr willen wollte. 

Sn einem Worte ift jener Zuftand ausgedrückt, da die Res 
form unmädhtig erflarrte: ein gebietendes, zufammenbaltendes 
Dogma ſchien nicht erreichbar, die geiſtige Hauptwelt, welche fich 
nicht mit der Reftauration zum Katholicismus bebeffen fonnte, 
fpaltete fih in taufend Wege, um die Wahrheit aufzufuchen. 
Diefe taufend Wege werden der verworrene Fortichritt, beffen ſich 
Gott felbft annehmen mochte, da Kirche und Staat bie Zügel 
verlor. 

Gene Partie der neuen Realiften ging von der äußeren 
Wahrnehmung aus, eine andere, die neuen Idealiſten, begannen 
im Gegentbeile mit dem Punkte der bloßen Idee. Da finden 
wir denn bald des Cartes an der Spite, und jeben jene Ideal— 
philoſophie anheben, welde bis auf den beutigen Tag unums 
fchränft das höchſte deutfhe Leben ausfüllt. Diefe Richtungen 
alfo und ein fpäter modern ſich geftaltender Staat nehmen die 
Zügel auf, welde die kirchliche Reform nicht halten Fann. 

Freilich Liegt von jenem Ausgange des fechzehnten Yabr- 
bunderts bis zu einer folchen berausgebildeten Form noch manche 
wüſte Zeit. 

Auch ein Nebenweg ber naturpbifofopbifchen Richtung ift ans 
zudeuten, und zwar ift der für bie Literargefchichte von etwa 
1550 — 16%0 von nächſter Wichtigfeit. Es ift jene Theofopbie, 
welde in Weigel, Stiefel und Jakob Böhme fo viel 
Theilnabme gewedt bat. Weigel, der für einen rechtgläubigen 
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Pfarrer bid an feinen Tob 1588 gegolten hatte, erwies fi in 
nachgelaſſenen Schriften ald Theofopb, der das äußere Kirchen- 
weſen geringihägte, auf den innern Gottesgeift im Menfchen 
drang, und „die firdlichen Dogmen als Allegorien für innere 
Welt: und Gottesverbältniffe nahm. 1617 erfhien von ihm in 
Drud „der güldne Griff, das ift Anleitung, alle Dinge ohne 
Irrthum zu erfennen.‘ 

Befonders aber it Jacob Böhme, der Schuhfter aus 
Görlitz, welder 1624 ftirbt, ein fchreiender Zeuge, wie wenig 
der Uebertritt in ein neues Leben Haltpunft und dogmatifche 
Poefie gerettet hatte. Diejer tiefinnige Schubfter ringt in Ber: 
worrenbeit und Drang nad dem Gotte feines Herzens und feiner 
Welt. Böhme's geift- und phantafiereihen Abnungen von Eis 
beit der Natur, vom innerftien Wefen der Gottheit find Taute 
Anklagen, dag die Menjhheit vom zufammenhaltenden Dogma 
verlaffen war. Nicht Katholicismus, nicht Proteftantismus fam 
ibm zu Hilfe, wohl aber verflagte ihn dieſer Tebhaft in Dresden 
und ftörte feine bürgerliche Ruhe. 

Diefer Jacob Böhme ift auch formell für die Literargeſchichte 
von Bedeutung, da er bie merfwürbdigften Worte und Wendungen 
für fol ungewöhnlihen Gang des Gedankens eroberte. Leider 
haben fie wenig Einfluß gewonnen, da fie in ftürmifch verwir— 
rende Zeit fielen. Gichtel hat 1682 die Werfe deffelben heraus: 
gegeben, und erft die neuefte Zeit hat großen Werth darauf ge: 
legt. Jetzt find fie freilich in ſprachlicher Rückſicht nur eine 
Kuriofität, denn nur Kinder lernen bequem neue Sprachen. 

Man muß fih für die Scheide des fechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts mit folhen Andeutungen begnügen, wie und 
in welcher Form einzelne Spuren höherer Regfamfeit erfcheinen, 
und in der Zufunft zu einer Folgerung benügt find. Das große 
Unternehmen war äußerlich gegen den Pabſt wohl ziemlich ge— 
glüdt, aber innen, in ſich felbit, zur Häglichften Dürre einge- 
fhrumpft. Für eine Foloffale alte Welt ſtellten fih ein Paar 
zänfifhe Formeln hin, die Zeit felbft follte in Jahrhunderten 
aufbauen. Es ift zu ermeffen wie traurig dies in ber erften 
Folgezeit ausfehen mußte. 

Mehr ald jemals gewinnt es den Anfchein, welcher bei hifto- 
riſcher Betrachtung fo oft hervortritt, als ob die Gottheit felbft 
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einfchreite. Hier iſt's, als ob fie fprähe: Eure neue Welt ift 
nod zu arm, fie ift zu bürftig gelöftt, Ihr follt Alles noch ein— 
mal tiefer und mannigfaltiger durchfechten, um reicher zu wer— 
den. Der titanifche Weltfampf beginnt nody einmal, Rom bat 
fih ermannt und gewinnt eine neue Macht. Die deutſche Geiftes- 
welt tritt dabei völlig in den Hintergrund, von literariſcher Aeuße⸗ 
rung, welche in diefen Kampf einfchlüge, ift gar nichts zu fagen, 
und alle fonftige Beftrebung ift färglih und nicht der Erwäh— 
nung wertb. 


Das literarhiftorifche Intereffe bat fih alfo zunächſt diefem 
großen Momente zuzuwenden, da ihm natürlich auch der größte 
Einfluß auf unfer Nationalbewußtfein nicht entgeht. 

Es ift dies die große Reftauration der katholiſchen Kirche, 
welche in Ranke's „Päbſten“ fo ausführlid und vortrefflich zus 
fammengeftellt ift, ja in diefer Zufammenftellung felbft unfere 
neue biftorifche Kenntniß überrafcht hat. 


Die Benugung gefandtfhaftliher Berichte, aus denen der 
Hiftorifer feine Data holt, hat fih höchſt ergiebig dabei bewährt. 
Man fieht nun hinter die Kuliffen felbft, wo Weltgefchichte aufgeführt 
wird, bört nicht bloß die Zeugniffe der Zufchauer im Parterre, 
Denn foldhe bloße Zufhauer und Referenten dieſes Zuſchauens 
find gewöhnlidh die Ehroniften, 

Folgenden jetzt unerhört fcheinenden Anlauf des Sieges hatte 
die Reform im erftien Schwunge genommen. Der ganze Norben 
gehörte ihr, die fEandinavifchen Reihe, fogar ein großer Theil 
des polnifchen Adels, alles nördliche Deutfchland waren protes 
ftantifch. In Ungarn war fie fo weit, daß 1554 ein Lutheraner 
zum Palatin erwählt wurde, in Siebenbürgen berrichte fie völlig. 
Selbſt das füdlihe Deutſchland war ganz erfüllt, Franken, fogar 
Baiern und Defterreih. Man rechnete, daß im Tegteren nur 
etwa noch der breißigfte Theil katholiſch geblieben fei. Der 
öfterreichifche Adel fludirte in Wittenberg. Die Salzburgifchen 
Bauern riefen dem fatholifchen Prediger in der Kirche zu: Du 
fügt. Am Rheine war aller Adel proteftantifh — „ein venetia- 
nifcher Gefandter rechnet im Sabre 1558, daß in Deutfchland 
nur noch der zehnte Theil der Einwohner dem alten Glauben 
treu geblieben.“ 


240 


ur 


„In Wien war e8 zwanzig Jahre ber, daß fein Zögling der 
Univerfität die Priefterweibe genommen hatte.“ 

Und der calviniftifhe Glaube, der dem Katholicismus noch 
fo viel fchroffer entgegenftand, weld eine ungeheure Ausdehnung 
batte der! Er berrichte in Britannien. In Franfreih „findet 
der Benetianer Micheli 1561 feine Provinz vom Proteftantigmug 
frei, drei Viertbeile des Reichs von demjelben erfüllt,’ 

Wie die Niederlande, mit Ausnabme des feinen Wallonen- 
theils, für den Proteftantismus fochten, ift bei den Feindesnamen 
Alba und Philipp erinnerlich. 

Nun betrachte man mit Erftaunen, wie unzureichend biefe 
wabrbafte neue Lebensfraft fih ermweift, und was in wenig Jabs 
ren gefchieht. Möge man noch fo viel einzelne Erflärung finden, 
daß ein fo außerordentlicher Raum beinahe ganz wieder verloren 
geben fonnte, man muß auf den Hauptpunft zurüdfommen; es 
gelang nicht, das neue Dogma zu einem das Leben wirflich er— 
füllenden Dogma auszubilden, die breite innerliche Poefte einer 
Reform ward nicht erfaßt, und die Einzelnheit unterlag einem 
fonfequenten Angriffe. 

Diefer Angriff ward vom Katholicismus mit größter Energie 
geführt, die große Poeſie einer alten gefchloffenen Welt wurde 
fiegreich benügt. Wie geſchah das? 

Ein Jahr noch vor Putber’s Tode 1545 trat dag berühmte 
Tridentiner Coneilium zujammen, und begann in den Schranfen 
ber alten Kirche eine mäßige, Fuge Reform. Das Ergebniß 
davon ift die katholiſche Kirche, wie fie noch beute beftebt. Schon 
ſechs Jahre vor Luther's Tode, 1540, hatte ber Pabft den Jeſuiter⸗ 
orden bejtätigt. Diefer Orden, auggerüftet mit einer wirklich 
lebendigen Bildung, mit einer Bildung, die in Wahrheit aller 
Kleinigfeitöfrämerei der damaligen Meinung überlegen war, bie 
eine moderne Welt viel flarer und befonnener in fi trug, ale 
feld der Hauptftod der Reform, die ſich aber nur Schritt vor 
Schritt und mit möglichit gefihertem Anbalt an die alte Welt- 
burg bewegte, dieſer Orden rettete den Katbolicismus und allen 
Uebergang in die alte Welt. 

Es findet fih kaum irgend wo in der Gefchichte ein Inſtitut 
von diefer Bedeutung. Dieje „ſpaniſchen Priefter, wie man fie 
nannte, erfämpften, unter viejenhafter Aufopferung, der alten 
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Welt ein Tängeres Leben, oder doc ein erträgliches Alter, und 
womit erfämpften ſie's? Durchweg mit modernen Waffen. Auf 
Lehre, auf Erziehung, auf rationellen Beweis ftüste ſich ibre 
Kraft, in Feiner Weife auf ein brutales Glaubensverlangniß. 

Darum find fie in einer Geſchichte des Geiftes von ber al- 
lergrößten Wichtigkeit: nicht fo kühn, fo heroifch, nicht fo bornirt 
— wabr traten fie auf, und wirkten fie, wie die Neformatoren, 
aber feiner und breiter, nicht bloß umfichtiger, fondern auch um- 
faffender. Sie find die große Ergänzung der Weltreform, welche 
mit dem ſechzehnten Jahrhundert begann, obwohl fie für eine 
fogenannte Reftauration arbeiteten. Sie find die Hauptfeinde 
des alten Pabſtes, und der ultramontane Ratbolif bat fie viel 
mebr zu baflen, ald der Broteftant; denn fie haben in jener 
Reftauration Gedanken einer neuen Welt zum Vorſchein gebracht, 
unter denen bald die Kirche felbft in den Hintergrund gefchoben 
wurde. Die Kirhe war immer no bohmädtig, ba fie ange- 
griffen und da gegen fie gefämpft wurde, fie wäre noch hochmäch— 
tig gewefen, wenn fie nichts als ein Haus in Rom behalten, 
und man ihr dies beneidet hätte. Durch die Gefuiten gewann 
fie drei Biertbeil ihrer alten Welt wieder, aber mit weldyem 
Erbtheile? Man beneidete fie nicht mehr, man befümmerte fi 
nicht mehr um fie. Die rationale Epoche war gewedt, man 
fragte nicht mehr nach dem Himmel, fondern nur nad den klu— 
gen Bedingungen der Erde; die moderne Politif entftand. 

Die Jeſuiten waren’s, weldhe das Dogma von der Bolfe« 
fouverainetät in Gang braten, und auf ber andern Seite dem 
politifhen Grundfage jede beliebige Wendung gaben, wie es 
eben ihrem Zwede zufagte, für den Fürften, gegen ihn, für den 
Adel, gegen ihn, für das Volk, gegen das Volk, wie es dem Augenblicke 
förderlich war. So haben fie jenes Moment der modernen Welt ge—⸗ 
fchaffen, was man im vieldeutigen Sinne Politif nennt, was alle ſpä— 
tere Welt eingenommen und oft in kurzem Zwifchenraume alle entges- 
gengefegten Punfte der Windrofe durchſauſ't hat. Dies ift aber. 
das Moment, was fo viel Gelegenheit bietet feit Anfange des 
fiebzehnten Jahrhunderts, eine Welt umzuräumen, umzuftellen,. 
ohne dag man nad einem poetifhen Dogma zu fuchen braucht, 
welches in Tiefe und Höhe wieder einmal bie Welt umfpanne. 


Diefe ganze, bloß rationelle Welt ftammt von den Sefuiten. 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Riteratur, I. Bd, 16 
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Allerdings lag fie vorbereitet im Gange der Reform, wie 
fi denn auch auf diefer Seite die politifche Theorie des Fürften- 
tbums von Gottes Gnaden, das alte Dei gratia, zu einer wirf- 
lichen Gültigkeit ausbildete, und von den proteflantifhen Fürften 
als Oppofition gegen. den Pabft in Beſchlag genommen wurde. 
Aber die Jeſuiten gaben ihr Schärfe und Spige, womit fie ein- 
drang, diefe rationale Welt, die Welt der feinen Profa. 

Nicht bloß der gehaßten Elifabetb gegenüber in England, 
gegen welche Alfen und Perjon jhonungslos argumentirten, nicht 
bloß Heinrid IV. von Navarra gegenüber, da er noch Keger 
war, in einem Handbuche für die Beichtväter, was in der ganzen 
fatholifchen Chriftenbeit galt, heißt e8: „ein König fünne wegen 
Tprannei, der Vernachläßigung feiner Dflichten, von dem Volke 
abgefegt, und dann von der Mehrzahl der Nation ein Anderer 
an feine Stelle gewählt werden.‘ Die berühmten Scriftiteller 
der Jefuiten, Bellarmin und Mariana, haben ſolche Tbeorie nad) 
allen Seiten ausgebildet. Bekanntlich galt der Mord an Hein» 
rich II. durch Jacob Clement für eine preiswürbige That, und 
der Pabſt rief aus, Gott felbft babe fie ibm eingegeben. 

Sp fiebt man bierbei das ganze Feld fich öffnen, mo die 
Theorie jeder Art von einer Partie zur andern jhwanft, wo bie 
höhere Einigung fehlt, und diefelbe That für einen Frevel und 
für eine Wohlthat ausgegeben wird. Ein Feld, was vom Ratio- 
nalismus der Sefuiten zuerft aufgefucht wurde, und was noch 
beute nicht durchgängig von einer höheren Macht beberriht ift. 

Jene Jefuiten nun eroberten mit einem beifpiellofen Erfolge 
das verlorene Terrain des Katbolicismus wieder. Für Deutſch— 
land begann das in Baiern, Ingolftadt ward ihre Hauptfefte 
als neue Schulanftalt, und fie begnügten fid) Feineswegs mit der 
höheren Schulbildung, foftematifch aus den erften Anfangsgründen 
des Unterrichts entwidelten fie unfcheinbar, faum bemerkt, ihre 
Macht, die bald mit Riefenarmen Alles umſchloß. Auf den 
Sefuitenfhulen wurde fo fchnell, fo gut und fo viel gelernt, daß 
arglos felbft die Proteftanten ihre Kinder dahin ſchickten. Ge— 
waltige Päbſte, Pius IV., Gregor XII, Sirtus V., Clemens VIH. 
erkannten und benusten mit alter Hildebrand’fcher Kraft und Ge: 
fchictlichfeit den großen Wendepunft. 

So fam ed, daß zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts 
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der Proteſtantismus in Deutfohland die Hälfte feines Gebiets 
verloren batte, bejonders Defterreih und Baiern waren derge— 
ftalt vom Katbolieismus überwältigt, daß fi in ber Gefchichte 
ganz die Kunde verloren hatte, auch dort fei einmal die Reform 
vorberrichend geweien. An der Spige des Katholicismus fanden 
zwei Fürften, Kaiſer Ferdinand II. und Marimilian von Baiern, 
deren katholiſche Entjchloffenbeit an die zweifelfofeite Zeit ber 
Kirche erinnert; der dreißigjährige Krieg beginnt wie ein rächen— 
der. Triumphzug des alten Glaubens, fogar der Heerd der Nu 
form, Sadjen, ift zu feinem ewigen Unglüde mit dem fatholi- 
fhen Kaifer verbunden. 

Dies war jene erfte Wendung, welche aus dem | Berfümmern 
der Reform entjprang, aus dem Mangel einer erfüllten großars 
tigen Auffaffung des Weltmoments, Hier liegt das Unglüd zu 
Tage, was und in ber Yiteratur von 1550 — 1600 gäbnend 
oder feifend entgegengetreten ift, das Unglück nämlich, wie bie 
Reformwelt Fein überlegenes geiftiges Talent zu fchaffen, oder 
zu pflegen und zu bilden mußte. 

Eine zweite Hauptwendung, weiche diefe Zeit bezeichnet, ift 
folgende: die Idee der Politif, die Idee des umberfchlüpfenden 
beweijenden Gedanfens wächſet aller fonftigen inneren Welt über 
den Kopf. Das ift die folgenfchwere That der Yefuiten. Sie 
baben reftaurirt mit neuen, nüchternen Mitteln, die fchlanfe 
Kombination des Verſtandes ift gewedt, der nächte, irdifche Vor— 
tbeil ftelft fih daneben, die großen Religionsfragen finfen als 
Veberfchwenglichfeit in den Hintergrund, obwohl fie noch Bor: 
wand bleiben. Man fragt nad dem Praftiichen, und zwar mit- 
ten in ber Neftauration eines alten überfhwenglichen Glaubens 
felbft tritt diefe Krifis ein, am Mittelpunfte, am Pabſte felber. 

Es bat den Anjchein, als ob die moderne Metbode der 
Sefuiten, womit fie die Kirche retten wollten, wie ein langfam 
wirfendes Gift dem Pabjttbume eingegeben worden fei, und erft 
in einem fpäteren bödft wichtigen Augenblide tritt plöglih un— 
erwartet die Wirfung ein, während des breißigjährigen Krieges. 
Die katholiſchen Waffen find im Zerfchmettern des Testen Reftes 
vom deutſchen Proteftantismus begriffen, da fleigt dem höchſt 
merfwürdigen Pabfte Urban dem VIII. die andere politifche Idee 
in's Herz, er vergift den Glauben, die Macht des faiferlichen 
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Defterreiche kommt ihm auf einmal bebenfficher vor, als die Macht 
des Proteftantismus, er hat in dem wichtigen Augenblide, wo 
es fih um endlichen, ſchweren Sieg über die Ketzerei banbelt, 
die verwideltftien Kombinationen der Politif im Gemüthe, und 
der Glaube muß fohweigen. Im Batifan hat man den Waffen 
Guſtav Adolphs den beften Fortgang gewünfcht, und wenn Kaiſer 
Ferdinand dringend fehrieb, den Krieg, den dreißigiährigen, für 
einen Religiondfrieg zu erflären, damit größere Theilnabme ge— 
wonnen werde, fo bat der Pabft Urban ftets fopfichüttelnd ge— 
lächelt, und ſtandhaft erklärt, diefer Krieg, dieſer breißigjährige, 
gegen bie deutſchen Proteftanten fei fein Religionsfrieg. 
Iſt es nicht wirklich, als 0b ein Gift, oder ein Zauber auf 
ben Pabft gefallen wäre? Es war ber Jeſuitismus in obiger 
Bedeutung. Solcher Jeſuitismus wurde ein außerordentlich ſtar— 
kes Element moderner Zeit, dem Pabſte ſelbſt ſpielte es das 
ewige Ziel unter den Händen fort. Mit Schrecken ward man 
ſpäter inne, daß man ſolchergeſtalt nichts in der Hand behalten 
habe, als eine bei jedem Sonnenblick wechſelnde Schlangenhaut, eine 
Politik ohne dogmatiſchen Gebalt, eine Figur des bloßen Verſtandes. 
In ſolchem Hergange ward der Proteſtantismus gerettet, 
und die unendliche Kombination der Beliebigkeit geboren, wie ſie 
die moderne Welt durchfluthet, wie ſie ſich in den heterogenſten 
Formen der Literatur bekundet; es ward in Frankreich durch 
einen Kardinal Richelieu die moderne Politik gebildet, deren 
Konſequenz franzoͤſiſche Monarchie, klaſſiſch-franzöſiſche Literatur, 
deren Kehrſeite franzöſiſche Revolution war. Man tritt alfo mit 
dieſem Pabſt Urban in ein Hauptftadinm der neuen Zeit. 
Allerdings mag eingewendet fein, daß die Päbſte von jeher 
die politifhe Macht im Auge gehabt, aber es ift hier ein ganz 
anderes politiſches Verhältnig, wo das Opfer der Katholicismus 
felber wird. 


Die Idee des europäiſchen Gleichgewichtes beginnt eigentlich 
mit dieſem Urban, eine dee, welche von unüberfehbarem Ein- 
fluffe auf das innere Leben der Völfer wird. Sie fcheiden fich 
jest in nen fchattirte Nationalitäten, Stoff zu Freundſchaft oder 
Feindfhaft wird durchweg ein Außerlicher, ein quantitatives Ver⸗ 
hältnig, man fragt nicht mehr nad) innerem Unterſchiede, nad 
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innerem Gegenſatze oder Uebereinkommen, ſondern lediglich nach 
jenem Verhältniſſe. Das Wort Verhältniß wird Alles. 

Damit treten wir unmittelbar in einen modernen Bereich, 
der bis heute gewebt hat; die Literatur iſt von nun an aller 
höheren Beſchränkung ledig, die rein bürgerliche, die polizeiliche 
nur tritt ein, man kann ſingen, dichten, ſchreiben, was man will. 
Aber freilich, man muß ſich auch ſelbſt jedes kleinſte Geſetz ſchaf— 
fen. Und wie ſchwer das iſt, ſehen wir nur zu deutlich in der 
nächften Literargefchicdhte, welcher es erft bei Goethe gelingt, eine 
klaſſiſche Poeſie des Verhältniſſes zu erreichen. 

An diefer Stelle hört nun aber aud ein bisheriger Gang 
auf, den Fiteratoren gegenüber. Man darf fie nicht mehr vers 
antwortlih machen, wenigftens nicht mehr mit dem alten Nach— 
drude verantwortlich machen, ob fie das nationale Dogma ihrer 
Nation und Zeit tief oder ſchwer errungen und gedeutet haben. 
est wird das Dogma eine grenzenlofe Freiheit, jeder Charafter 
it eine Welt für fih, man hat zu ſehen, ob dieſe Welt der Rede 
werth fei, und dann erft, ob fie in ihren eigenen Berhältniffen 
fih glücklich, ſchön oder wahr geftellt habe. 

Die charakteriſtiſche Literatur beginnt, da die bogmatifche 
aufgelößt if. Indeſſen da dies feiner Natur nah ein Kreis 
bleibt, der fich erft in Kenntniß der feinften Niancen erfennt, fo 
gebt die Literatur noch ein gutes Jahrhundert mancherlei verein: 
jeltem Dogma nad, was auftaucht, und kommt nicht zum eigents 
lichen Bewußtfein ihrer felbft. Sie bat es fi fogar bie heute 
nicht Mar gemacht, oder wenigſtens nicht in dem entſchiedenen 
Ausdrude Far gemacht, daß fie feit Zertrümmerung eines allge- 
meinen Zufammenhalts eine Proſa fei, nur unterbrochen von eins 
zelnen Berfuchen zur einheitlichen, poetifhen Sammlung. 

Den Testen Stempel erbielt die Profa durch den Jeſuitismus, 
dur Austritt des Pabftes felbft aus feinem gebannten Kreiſe in 
das entfchiedenfte Profaelement, in die moderne Politik, durch die 
Politif, welche mit Richelieu herrſchend wurde. 

Was noch Dogma hieß, ward jest Illuſion. Es hat etwas 
NRührendes, wie inmitten des breißigiährigen Krieges deutſche 
Schäfergefellfchaften zufammentreten, um die Poeſie zu befördern. 
Die Reform bat fih unfruchtbar erwiefen, der Katholicismus 
bat im Sefuiten und in Schöpfung der Politif außerordentliche 
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Kraft, aber Kraft zur Selbftvernidtung bewiefen, Kraft zur Be- 
förderung einer ProfasWelt, die er eigentlich befämpfen wollte, 
und diefem Ungebeuren gegenüber fliegen fich deutſche Bornehme 
und Gelehrte zu Literaturgefellihaften aneinander, damit Sprache 
und Poeſie gedeihe. 

Die Erſcheinung jener literariſchen Geſellſchaften in Deutſch⸗ 
land iſt ein merkwürdiges Symptom, wie viel bewußtes Streben 
vorhanden war, wie Wenig in der Literatur gelang, und wie 
ſchwer es namentlich unter Deutſchen wird, durch gemeinſchaft⸗ 
liches Unternehmen etwas Großes durchzuſetzen. Sollte die ein- 
zelne Berfönlichkeit eines Deutſchen fo viel befonderer ausgeprägt 
fein, daß fie fo viel befondere Anfprüde madt, und dadurch in 
eine gemeinfhaftlihe Thätigfeit nicht fo Leicht aufgeht? Den 
fih unter einander ähnlicheren Franzoſen gelingt es offenbar 
leichter. 

Doch ift in der Geſchichte faſt immer ein religiofes oder po- 
litiſches Intereſſe nöthig gewefen, wenn durch ein abfichtliches 
Zufammengefellen etwas geſchehen follte. In dem religiofen ift 
ftärfere Gluth, in dem politifchen treibt der nachliegende Erfolg 
bes Gelingens oder der Gefahr mehr, in Beiden ift praftifchere 
Leidenschaft. Daraus erffärt ſich die gewaltige Erfcheinung der 
Jeſuitengeſellſchaft. Für Titerarifche Intereſſen hat ein gefell- 
fchaftliher Verband wohl Nutzen oder Schaden geftiftet, aber er 
ift niemals durchgedrungen. Die Literatur als feinfter Blick des 
geiftigen Bewußtfeind bat fid nie gewaltfam machen Taffen, fie 
ift wie das Genie jelbft immer als unmittelbares Geſchenk ber: 
vorgetreten. Deshalb find auch alle die Epochen, wo das Genie 
fehlt, oft recht ehrwürdig und wichtig, aber ftets ohne jenes 
Zeichen Gottes, was der blödeite Menfch erfennt. 

Die Beranlaffung zu dieſen Gefellfhaften in Deutſchland 
war zunächſt die Sprache. Der fpanifche Kaifer Karl, die Ber: 
bindung mit Spanien dur feine Verwandten, welche ben deut: 
fhen Thron behielten, die Religiondfriege in den Niederlanden, 
im Baterlande jelbft, wo fpanifch Kriegsvolf und manches andere 
eingewirkt hatte, war Feineswegs ohne Einfluß auf die deutſche 
Sprache vorübergegangen. In Stalien ferner ſah man beit Ge: 
ſchmack an Akademien, befonders war bie della orusca fehr ges 
rühmt. So ward 1617 zu Weimar bie fruhtbringende 
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Geſellſchaft oder der Palmenorden geftifte. Dies ift der 
erjte große Anfang diejed Triebe. Drei Herzöge von Weimar, 
zwei Fürften von Anhalt, was ſich überhaupt fehr rüftig erwies, 
und viele vornehme Herren traten unter der Stiftung Ludwigs 
von Anhalt⸗Köthen, Gajpar’s von Teutleben dazu. Man tändelte 
von vornherein, gab fih geihmadlofe Bezeichnungen und Beina- 
men, die Aermeren verloren ſich in findifche Höflichfeit gegen die 
Höhergeftellten und es gab fein äußerlich würdiges Nefultat, 
wenn man aud deshalb nicht in Abrede ftellen darf, daß dieſe 
Anftalt zu einer verwildernden Kriegszeit unſcheinbar die beften 
Einflüffe geübt hat. Die Beinamen „des Klebridten, des Ger 
kochten, des Nährenden mit Waizenbrot, des Sproffenden‘ find 
für den heutigen Geſchmack nidt befonders reizend. Diefer legte, 
der Sproffende, Georg Neumarf, bat einen Bericht darüber 
binterlaffen, Weimar war nad Köthen der Hauptlig geworden, 
und die Anftalt fehlägt fih merfwürdigerweife durd die zerſtö— 
renden 30 Kriegsjabre hindurch, und ſchleppt fid) noch einmal fo 
lange bis zum Jahre 1680. 

Mitten im bdreifigjährigen Kriege wird zu Straßburg eine 
zweite Gejellihaft der Art geftiftet, welde die „aufrichtige 
Tannengeſellſchaft“ hieß, aber bald unterging. 

Eine dritte, die deutſch gefinnte Genoſſenſchaft oder 
Rofengefellichaft, 1643 durh Philipp von Zejen gegründet, 
madhte e3 fi) zum bejonderen Zwede, die deutfhe Sprade um 
jeden Preis von fremden Ausdrücken rein zu halten. Es iſt alfo 
Dies der erfte Purismug, welcher mehrmals in unſerer Geſchichte 
wieder aufgetaudt ift. Er übertreibt ftetd bis zur Karrifatur, 
denn bei einer lebhaften Verbindung mit andern Nationen, bei 
lebhafter Annahme benachbarter Eitten und Ausdrüde, die mit 
den Sitten nöthig werden, kann mancherlei Annahme nit aude 
bleiben. Sie ift eine Nothwendigfeit, nachdem fi einmal Europa 
in fo enger Gemeinfchaft der Kultur entwidelt hat. In einer fo 
fpäten Zeit, welche jelbft zu Feiner felbftftändigen Jugend gefoms 
men war, bieße cs ein Yand zum armen Separatismus verbams 
men, wenn man ed von allem benachbarten Einfluffe und aller 
Aufnahme und Gemeinfhaft ausſchließen wollte. 

Dennod liegt folder Nationaleitelfeit, die in den Purismus 
geräth, ein ächter ftolzer Kern zum Grunde: er tritt nur an zu 
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ſpäter Stelle und in unpaffendem Maaße bervor ; dennoch bleibt 
er eine reinigende Krankheit, welche mit Beihilfe gefchidter Aerzte 
‚dem nationalen Körper ganz förderlich ifl. So möge denn auch 
jene übertriebene Beftrebung folder Gefellfchaften nicht ohne 
Meiteres verfpottet werden, wie durchgängig geſchieht. Mögen 
fie bis in's Kindifche gehen, mögen fie die Fremdwörter oft fteif 
und gefchraubt verdeutfhen und eine gewaltfame Rechtſchreibung 
einführen, ein gefunder Nationalfinn wird das glüdlih Gefun- 
bene aufnehmen, wird bie Frazze vergeffen und am Ende wirb 
doch ein nicht unwichtiger Gewinn übrig fein. 

Jener Gefellfchaftstrieb, welcher ſich zäh und hartnädig bis 
in das neuefte deutſche Leben berunterzieht, ift mancher Pebanterei 
förderlich gewefen, er hat aber doch auch weſentlich einer Nation 
gedient, die einer politifhen Einheit entbehrte, und deshalb 
fhwerer zu einem gemeinfamen Zufammenbalte Fam, er hat wer 
nigftens den Schimmer eines nationalen Bewußtfeind in feinem 
formellen reife bewahrt. 

Und bier an diefem Punkte unferer Gefchichte ift er offenbar 
von ber erfolgreichften Anregung gewefen. Mit der Reform 
war auch die Waffe derfelben fchartig worden, bie deutſche 
Sprache war mit der Reform verroftet, der ganze und halbe 
Humanismus, welder fortwährend feinen fpielerifhen Einfluß 
behauptete, und fein griehifh und römifh Speftafel ernfthaft 
aufführte, obne body ganz in Abrede zu ftellen, daß es ein bloßes 
Speftafel, ein fünftlid Schaufpiel fei, diefer Humanismus erhielt 
die Gelehrten immer Tateinifh. Hatte doch Luther nebenher noch 
manchen Traftatus lateinifch herausgegeben, denn wenn er in die 
Weite wirfen wollte, war das nöthig. Biele feiner Nachfolger 
thaten dies unnügerweife auch für die Nähe. Die eigentlich 
beutihe Reform Tag fehr im Argen. Kriegsvölker aus allen 
Nahbarfchaften hatten unfern Boden bededt, und das Berftänd: 
niß ihrer Sprade aufgenöthigt; Franfreih war burd jene mo- 
berne Politif, welche es von den Sefuiten und von Richelieu 
lernte, der Ton angebende Staat geworden. Wie im Mittelalter 
die Dichtungsftoffe bei ihm zufammentrafen, wie die Scholaftif 
dort ihr Hauptlager fand, fo ereignete ſich aud eben bort bie 
große politifhe Wendung Europa’s, in welder man aus ber 
Nothwendigkeit des alten Dogmas in die Beliebigfeit und Freiheit 
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‚bes politifhen Gedankens trat. Ein bald proteftantifcher, halb 
katbofifcher Fürft, Heinrih von Navarra, trat auf in Frank 
reich und wurde der Marfftein. Diefe neue Macht ward von der 
lebhaften und fo glüdlih gelegenen Nation vortrefflich audges 
‚beutet, Ausdruf und Korm der modernen Welt ward bereits uns 
ter Richelieu von Franfreih aus Mode, kurz die franzöfifche 
Mode begann, welde in Wahrbeit jest ganz Europa ıumterwors 
fen bat, bis auf den orientalifhen Rock des Türfen, welcher 
dem franzöftihen Frack weicht, ebenfo wie im ganzen übrigen 
Europa die nationale Tracht dem franzöftifhen Schnitt und Um— 
gangsmejen gewichen iſt. Am Schluß des dreißigjährigen Krieges 
erbeben ſich unfere Klagen in Deutfchland ebenfo, wie fie jegt 
noh zu bören find, über die hereinbrechende Mode und Sprade 
Frankreichs. Der lang zögernde weitpbälifche Friede, wo man 
Jahrelang bin und ber fprach, war der legte Hauptanlaß geworben. 

War nicht unter folhen Umftänden jener puriftifche Drang 
etwas achtendwerthes? Wir hatten die Neform begonnen, der 
Jeſnit und der franzöfifche Politifer reift fie an fich, geftaltet fie 
in einen anderen Weg, wir fommen in zweite Stellung. Sollen 
wir auch unfere Waffe einbüßen, unfere Sprade verlieren? Da 
wo fie eine neue Jugend gefunden bat, foll fie alle eigene Entwides 
lung verlieren, und über und über mit fremdem Gedanken und 
Ausdrude bededt werden ? 

Einer gefiherten Eriftenz, einer durch Flaffifhe Schrift feft- 
geftellten Sprache darf man dreifte Berührung und dreiften Ein« 
fuß Teichtlich geftatten, fie hat ihren Charakter, fie fann tändeln 
und Mandherlei annehmen, fie wird auch dabei ihre Acchtbeit 
bewahren, und nur das Nöthige und Gemwinnbringende wirklich 
in fih aufnehmen. 

Aber einer jungen, fo bedrohten Eriftenz, wie bie unfere 
nad dem dreigigjährigen Kriege war, blieb eine pedantifche Bor 
fiht fehr Heilfam. Land und Volk war zerriffen, die Befigung 
verwüftet, Bürger und Bauer verwildert, der Edelmann im 
förmlihen Raubwaffenhbandwerf verborben, die Stände waren 
auseinandergeffüftet, der Glaube verwirrt, und man redete in 
alferlei Sprade, man flidte einen Ausdrud zufammen, der bald 
vom flavifchen, bald vom fpanifchen, bald vom franzöfifchen Sol» 
daten bergenommen war. 
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Es war Alles für und verloren, die Fremden theilten ung, 
was für eine Hilfe blieb ung übrig, als bie formelle des Aus— 
bruds! Es war ein fehr glüdficher Takt, fih mit aller Schwere 
auf unfere Sprache zu werfen, und wir feben auch in nädfter 
Folge, daß ſich alle neue Geftaltung nur in dieſer Art entwidelt. 
Opitz bat nur dadurch feine große Stellung gewonnen, daß er 
wieder ein gebildetes Deutſch erjchafft. 

Die meiften Wendepunfte unferer Nation fnüpften fih an 
unfere Sprade, fie ift Klang und Gewebe ber Seele, fie ift nicht 
blog Form, fondern ift der Geift felber mit aller Größe und al« 
Ier Nüance. Und befonders in einer Proſaepoche ift fie Alles, 
alle Möglichfeit, aller Fortſchritt bildet fi zuerft in ihr. Eine 
poetische Zeit bat ihr Dogma, dem ift die Sprade bienftbar; in 
einer folchen Zeit unterſucht und forfcht man auch nicht über die 
Sprade. Wohl aber in einer Profa-Epodhe, und der richtigfte 
Inſtinkt führt darauf; dort fchafft das Dogma ſelbſt die Konſe— 
quenzen, bier muß fie die Sprade ſchaffen. 

Jene Gefellichaften felbft haben allerdings nicht viel genügt, 
aber die Idee derfelben ift höchſt einflußreich worden. 

Noch eine vierte, fünfte und fechste ift zu nennen, nämlid: 
die Gefellfchaft der Pegnitzſchäfer oder der gefrönte 
Blumenorden von Harspörfer und Klai 1644 zu Nürnberg 
geftiftet. Diefe Gefellfchaft, welche ſich beſonders in eine faftlofe 
Schäferfuht und Idyllenlehre hinein fhwärmt, wo man fich 
füge Hirtennamen und Milchbezeichnungen gab, dauert fogar jeßt 
nod in anderer Geftalt fort, zu einem Kafino war fie immer 
gut. Johann Herdegen, welder den Zudernamen Amaranted 
führt, bat Nachrichten aufgezeichnet über Anfang und Fortgang 
dieſes „Löblihen Hirten» und Blumenordeng.‘ 

Der Holfteiner Johann Rift ftiftet 1656 das ähnliche Inſtitut 
„den Shwanenorden an der Elbe,“ der aber ein fehr kurzes 
Leben führt, mit feinem Schwane Rift 1667 ohne befonderen 
Sang verſcheidet. 

An Wichtigkeit erreicht und übertrifft noch „die poetiſche 
Geſellſchaft“ jene erſten. Sie wird 1697 von Wenden 
geftiftet, und fpäter von Gottſched unter dem Titel „deutſche Ge— 
ſellſchaft“ erneuert und zu Bedentung gebracht. 


18. 
Die erfte fchlefifche Schule. 
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Dieſe Schule ift nach unferer Annahme deffen, was Profa 
fei, von großer Wichtigkeit. Sie gehört faft durchgängig in dies 
fen weiteren Bereih der Profa. Nur eine Anfnüpfung mit 
altem poetiihen Bemußtfein bleibt ihr im Kirchenliede. Die 
Stellung dieſes Inrifchen Theils ift oben erwähnt worden, und 
dafür ift Paul Flemming, das bebeutendfte lyriſche Talent diefer 
Schule, die nächte Anfnüpfung. Opitz felbft zwar, die Haupt: 
perjon der Schule, bat ebenfalls geiftliche Lieder gedichtet, fie 
find aber von feinem Belange. Er umd der ganze bierber ge— 
börige IImfreis hat feine Hanptbedentung im Geſchmacke. Diefes 
Wort Gefhmad tritt überhanpt jegt gebieterifch hervor, es wird 
ein regierendes aller modernen Literatur, welche mit Opie in 
eine beftimmte Stellung eingeboben wird. Der Gefhmad ift eine 
Wahl, und jest, wo das Dogma mangelt und die Freiheit des 
Antheilg grenzenlos eröffnet ift, wird die Wahl von unendficher 
Wichtigkeit. Sie ift der unerläßliche erfte Schritt, auf den 
außerordentlich viel anfommt — zur Zeit der dogmatifchen mit- 
telalterlichen Poefie eriftirte die Wahl in biefer Bedeutung gar 
niht. Der Kreis des ntereffes war feft, aus diefem ging Nie- 
mand hinaus, oder er fang faljch, wie ed die Erben des Mittel: 
alters fehr treffend benannten. 

Jetzt ift der Kreis gefprengt, e8 wirb bie erfte und mwichtigfte 
Frage, was der Dichter wählt, und in Behandlung des gewählten 


Stoffes fragt es ſich zundchft wieder, was für ein Verhältnig er 
wählt, und wie er dies Verhältniß erfüllt. Würdig kann jegt 
taufenderlei fein im Begenfage zu fonft. 

Deshalb wird diefe Eigenfchaft, diefer Gefhmad, von jegt 
an, flets die erfte Bedingung des Gelingens. Die Reform hat 
fein neues katholiſches Dogma erobert, die Bildung im Allge- 
meinen wird Schöpfer und wird Behörde, eine höhere durchaus 
gültige Berufung von ihr ift nicht mehr da. Was früher fo 
gebieterifh verlangt werden fonnte, das Nationale, das Religiofe 
verliert jest feine Kraft an fih, es ift nur etwas, infofern es 
von der Bildung dazu geftempelt wird, freie Bildung ift Alles, 
‚in dem Unerwartetiten fann das Bortreffliche geleiftet werben. 

Dahin bewegt ſich jeßt nach folden Stürmen das Romantifche. 

Daß die nicht empfunden und anerfannt wird, erzeugt fo 
viel Wirrniß unferer Kritik; man täufcht fich über die Konfequenz, 
welche mit dem Sturze des Katholicismus eingetreten iſt. Jeder 
ftarfe Menſch verlangt die Berberrlihung und alleinige Geltung 
bes Intereſſes, was ihn belebt, und ift der Meinung, dies fein 
Intereſſe müffe der neue Katholicismus fein. Jeder Fräftige 
Menſch ferner verlangt mit gefundem DBlide, daß fih Alles um 
einen allgemeinen Zwed fammle, und zu gutem Glücke vereinigt 
fi auch die moderne Welt öfterd wieder in einzelnen Partieen 
zu einer ſolchen Gemeinfchaftlichkeit. Dies ift aber big jegt im— 
mer nur eine partielle, oder vorübergehende Bereinigung geblie= 
ben, und ein dogmatiſches Gefeg daraus zu entnehmen ift ein 
Irrtum und eine Ungerecdtigfeit. Der Dichter hat ſich bie jegt 
in dieſer modernen Zeit immer fein Berbältniß zu gewinnen, 
und der Kritifer hat erft in dies Verhältniß einzugehn, und erft, 
nadıdem er dich gefaßt bat, ein Urtheil zu ſuchen. Dichter und 
Kritifer müffen alfo zu allererfi Gefhmad haben. 

Darum wird das Urtheil von jest an fo viel fchwieriger, 
fo viel bedingter, das Ab- und Zufprechen ohne Weiteres hört auf. 

Dies erhellt um fo beutliher, wenn man zufieht, wie fid 
jest die Dichtung geftaltete. Was findet fih vor? 

Ueber den Glauben ift genug gefagt, man weiß, wie er zer: 
ftüdt, unfiher gemadt war, die katholiſche Kirche felbft bat in 
fih folhe Wendungen erlebt, daß ihr ungetheiltes Intereſſe dafür 
nicht mehr beſtehen konnte. Dan richtete alfo feine Aufmerkffam- 
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feit mit größererer Unabhängigkeit darauf, was fonft wie In— 
terefiantes, Schönes und Bedeutendes überall zum Borfcheine 
gekommen war. Man wählte. Die friegerifhen Berührungen, 
welche unfere Nation nad allen Seiten erlebt hatte, hinterließen 
Spradfenntnig und Tbeilnahme an auswärtiger Literatur. Es 
fam zur Einfiht und zum Bemerftwerden, was Arioft Damals, 
da Luther zum erften Male auftrat, in Stalien phantaftifch ge— 
ſcherzt und gedichtet hatte, was Taffo und andere Staliener fpäs 
ter dichteten; Spanien, was fi fo mannigfach reichhaltig er- 
wiejen hatte, wirkte nicht nur nachhaltig auf Franfreih, man 
fragte and bei und darnach, wo das Kaijerbaus mit Spanien 
in naber Berbindung ftand; Frankreich wirfte nicht ſowohl durdy 
feine Thaten der Schrift, als durch feinen Gefhmad felbft auf 
den unfrigen; der Haupteinfluß von da Fam in jener Zeit wer 
nigſtens nicht fo direft in unfere fchöne Literatur, als vielmehr 
in unfre abftrafte Gedanfenentwidelung durch des Cartes, und 
in unfere allgemeine Auffaffung. In den Niederlanden bfübte 
klaſſiſche Gelehrſamkeit auf und malerifche Kunft; die Philologie 
begründete fi dort einen Hauptfig. Einfluß von Franfreich 
und Spanien fchießt dort zufammen, und für und fommt bie 
breitefte und wirffamfte Ueberlieferung aus den Niederlanden. 
Die Grotius und Heinfius find Hauptführer unferes Opig. 

Wir werden denn auch die Hauptleute unfrer fchönen deutſchen 
Schrift der nächſten Epoche viel auf Reifen fehn, fie bilden ſich 
bier und da, nehmen an, und wählen. 

Das trifft fhon zum Theil die Leute, welde bie ſchleſiſche 
Dichterſchule einleiten, Shede, Andreä, Spee, Weckher— 
lin. Sie reifen umber, oder werden umber getrieben, prüfen 
und wählen aus. 

Wir haben die eigentlihe Dichtungsthätigfeit der Nation 
da gelaffen, wo fie fih an Roman und Volksſagen fihließt, wo 
fie ein Wanderlied oder fonft ein Lied gewinnt, wo das Kirchen 
lied einen höheren Auffhwung giebt. Das Bolf ließ fi denn 
aud feine Thätigfeit, fein Intereffe der Art niemals ganz neb« 
men, mochten die gelehrten Herrn ed übrigend noch fo kraus und 
wunberlich treiben. Auch aus dem Pfaffenffandale ward mander 
fpottende Reim gemadt, ed ward vom „jefuitifhen Schlangen- 
balg,” von den „Zanitfcharen des Pabſtes“ gefungen, und man 


254 

warf auch noch alle diefe Dinge bei Seit, und fuchte fih das 
furze Bischen Freude des täglichen Lebens zu verliedern. Dar— 
aus machte der nüchterne Prediger das harte Wort „verliedern,“ 
was in manchen Provinzen beute noch fo viel bedeutet als „lie— 
derlih oder Tüderlih werden.” Nicolaus Roſth gab 1583 
„Fröhliche neue teutjche Geſänge“ und 1593 in Altenburg „dreißig 
neuer liebliher Galliardt mit ſchönen luſtigen Terten fomponirt 
und publicirt” heraus. Der Medlenburger Thomas Martin 
bringt ein erſtes Buch „luſtiger Weltlieder“ und fo erfcheint auch) 
Medlenburg einmal in der Literatur. Brechtel giebt „meue 
furzweilige beutfche Liedlein mit drei Stimmen” dann „mit wier 
und fünf Stimmen,” Haßler „teutfhe Gefänge nad Art der wel- 
fhen Madrigalien,” und 1600-1601 „Aus dem Luftgarten neuer 
teutiher Gefäng, Balletti, Galliarden und Intraden fomponirt.‘ 

Wachler rühmt diefen Sachen rhythmiſchen Wohllaut nad, ans 
muthigen Minneſtpl, leichte Schalkhaftigkeit und freie Natürlichkeit. 

Die vielen „neuen Lieder, gedruckt in dieſem Jahre,“ welche 
noch bis vor Kurzem auf den Provinz-Jahrmärkten in grober 
Druckjacke erſchienen, ſind unverwüſtlich im deutſchen Lande 
herumgeflogen. Der Liederdrang iſt uns alſo von den älteſten 
Sagen herab niemals ganz entwichen, und manches höhere Talent 
hat ſich immer wieder daran entzündet. Die Sammlungen, be— 
ſonders Arnim's und Brentano's im „Wunderhorne“ können 
nicht genug gelobt werden. Dieſe Bahn wird jetzt mehr und 
mehr verlaſſen. Durch Kenntniß fremder Nationen und Schrif— 
ten, durch Studium alter Dichter will man ein neues, höheres 
Bewußtſein in Poeſie gewinnen. Die Dichtung wird gelebrt, 
ein Kunſtcharakter bildet fich. | Te 

Die perjönlihen Borgänger des Opitz baben in folgender 
Weife gewirkt. Schede, der unter dem Namen Paul Meliffus 
auftritt und 1602 ftirbt, wandert viel umber, und ift zulegt be— 
fonders als Bibliothekar in Heidelberg befannt. In ihm ift ein 
ausgefprochenes Beftreben, den deutfchen Kunſtgeſchmack zu vers 
edeln, die Mutterfprache rein und gemeffen zu halten. In folcher 
Tendenz hat er die erften fünfzig Palme überfegt, das Bater- 
unjer, und viel geiftlihe Gedichte. Seine weltlichen Gedichte, 
die der unvollfommenen Zinfgreffhen Ausgabe von Opig anges 
hängt find, zeichnen fih durch eine geſchmackvolle, zarte Empfin- 
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dung aus. Bon einem äbnlichen Beftreben des gleichzeitigen 
Peter Danais in Straßburg nad Schönheitsform ift leider 
gar nichts erhalten, ald was an jener Ausgabe angehängt if. 
Diefe Meliſſus, Dnaifius, Moſcheroſch, Löwenhalt, Schneuber, 
Andreä, Wedherlin werden gern als große ſüddeutſche Partie 
zufammengefaßt, welche auch wie Dpig die Dichtung zum In— 
tereffe der Gebildeten erbeben wollen, fih aber dabei noch an 
die vermittelnde Art Fiſchart's anfhließen, den Riß nicht ganz 
bewerfftelligen, und zum Theil in unverbeblter Oppofition gegen 
den zierliben Opitz und die Schlefier fteben. Diefe Oppofition 
bfeibt unwirkſam, da fie fih meift nur mit verbedter Anfpielung 
berauswagt, und der entſchiedene Wille wie der Erfolg bei Opig 
zu finden ift. 

Friedrich von Spee, der bis 1635 lebt, und berühmt‘ 
ift als erfier Gegner der Herenprozeffe, war Jeſuit, und iſt ein 
Beweis, wie frei und dreift auch die römische Kirche in moderne 
Beftrebung eintrat. Seine lieblichen Lieder find unter dem Titel‘ 
„Trutznachtigall“ erjchienen. Die Cotta'ſche Buchhandlung bat 
1834 eine Auswahl gebrudt, die jest noch ein Zeugniß feines 
feinen und zarten Sinnes geben fanı. 

Bon ftärkerer und allgemeinerer Einwirfung war Johann 
Balentin Andreae ein proteftantifcher Geiftlicher in Schwaben, 
obwohl er bei großem Reichthume des Inhalts die Form ſelbſt 
nicht fo glüdlih errang. Er ift ebenfalls viel gereift, und bat 
nur leider feine beiten Sachen Tateinifch gefchrieben. Ein un— 
gewöhnlicher und fchöner Standpunft der Bildung macht fih an 
ibm bemerklich, er tritt nicht nur gegen Lebertreibung und Thor— 
heit im Allgemeinen, fondern endlich auch, obwohl felbit Geift- 
licher, gegen den bornirten Streitfanatismus der Proteftanten 
auf. Mitten im dreißigjährigen Kriege bewahrte er ſich einen 
jo unabhängigen Bildungspunft, daß er fih einen Freiftaat der 
Spekulation bilden, und fid dafür begeiftern fonnte. Bon ibm 
ſtammt auch das allegoriiche Spiel der Roſenkreuzerei, worin eine 
weltbürgerliche Wiedergeburt geftaltet wurde, die dann von einer 
wirflihen Gefellfhaft aufgenommen worden if. Seine „crift- 
lie Gemäl“ und „Geiftlihe Kurzweil“ find die Sammlungen 
feiner deutſchen Gedichte. 

Als unmittelbarer Borgänger von Opitz wird genannt 
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Georg Rubolph Wedherlin. Sein nit fiheres Todesjabr 
wird 1651 angegeben. Er überlebte aljo Opitz, ordnet fih ibm 
aber felbft unter, und nimmt auch befonders darum eine unter- 
geordnete Stelle ein, weil ibm die überlegene Spftematif und 
Geihmadsbeftimmtheit fehlte, wodurch Opig Führer einer ganzen 
Schule ward. Auch er war dur Reifen, Hofleben, reichen Um— 
gang, bumaniftifche Studien ausgebildet, war eine Zeitlang Se— 
fretair des Herzogs in Stuttgart, 1620 in London bei der deutſchen 
Kanzellei angeftellt und in vielen Gefchäften erfahren. Bei all 
folder Bildung bei reicher Anlage und bei fhwärmerijcher Theil 
nahme an deutſcher Literatur gelang es doch auch ihm nicht, das 
ſchöne Verhaͤltnißnaaß zu finden, und ſeine Sachen blieben un— 
gelenk und hart. Als Württemberg'ſcher Hofdichter begann er 
mit Gelegenheitsverſen, was ihm der Kraftpatriotismus heute 
noch nicht verzeiht. Er führte das Sonett und das Idyll ein, 
konnte fi aber in der VBersfunft über das bloße Zählen der Syl- 
ben nicht hinausfhwingen, und erreichte den Opisfhen Punkt nicht, 
bag eine Sylbe ſchwerer fein könne als die andere. 

Zwei Büdlein Dden und Gefänge find 1618 von ihm er- 
ſchienen, ein Trauerlied auf Guftav Adolph, ein Lobgefang auf 
Chriſti Geburt, Sonette, befonders Hirtenlieder und auch Epi« 
gramme werden von ihm ausgezeichnet. Gebauer bat 1833 eine 
Ausgabe von feinen Sahen beforgt, die alte Hauptausgabe von 
Amſterdam ift fehr felten. In Beichreibung einzelner Hoffefte 
zeigt er ungewöhnliche Ueberlegenheit des Proſa-Ausdrucks, wos 
für ihm fein Geſchäftsleben wahrſcheinlich die beften Dienfte 
geleiftet. 

Als Beweis, weld ein reger Antheil befonders an fpanifcher 
und italienischer Literatur genommen wurde, mag dienen, daß 
der 1605 in Epanien erſchienene Don Quixote ſchon 1621 in’s 
Deutſche überfegt wurde und daß der Anbaltiner Dierrih von 
dem Werder ein gepriefener Held mit Feder und Schwert, 
1626 Taffo und 1636 Arioft in deutſchen Alerandrinern beraus- 
gab. Diejed Versmaaß, was bald Uniform franzöfifcer Lites 
ratur wurde, gewann jeßt bei ung verſchwemmende Uebermacht. 
Das Heine Anhalt intereffirte fi befonders für's Ausland, auch 
der Don Quixote erſchien in Köthen. 

Nun aber trat zum erftenmale dag obliegende Schleſien 
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gefegeberifh in der Fiteratur auf. Erft 1355 war es burd 
Karl IV. dem deutfhen Reiche einverleibt worden. Schlefien 
war von flavifchem Elemente durchdrungen, wenn aud Nieder: 
fchlefien begierig und gelehrig deutſche Einflüffe aufnahm, und 
fie um fo lebhafter ausbildete, je neuer fie erfchienen. An den 
Grenzen und Bölferfheiden bildet fih ja zumeift das Nationals 
bewußtfein am Scärfiten aus; beim Nande des Grabes wird 
das Leben am Höchſten gefhägt, wenn man fortwährend auf der 
Hut fein muß, erfennt man um fo deutlicher Eigentbum und 
Beſitz. So hat der eigentliche Kern Schlefiens von früh auf bie 
in den heutigen Tag hinein den entjchloffenften Werth auf deutfche 
Eigenheit gejegt, und gerade darum manchen ſchönen Erfolg ges 
wormen. Noch heute glauben die Schlefier, ein vortreffliches 
Deutſch zu reden. 

Unwichtig bierbei ift auch jene Theorie nicht, daß von der 
Berührung mit noch ungebrauditen Nationen oft intereffante neue 
Thätigfeit gewedt werde. Unwichtig ift ferner nicht, daß Schlefien 
eine geliebte Hausprovinz des Kaijertbums war, und dadurch 
ein Tebendiger Berfehr mit Wien unterhalten, wurde. Dort in 
Wien war ein Stapelplag der romanifchen Einflüffe, das lite- 
rarijch bewegte Jtalien war nahe, mit Spanien war man ver: 
wandt, ber durch Trident und die Jeſuiten moderne Katholicie- 
mus hatte dort fein Hauptlager, da mußte Anregung in Fülle 
fein. Nah Defterreih war auch Minne- und Meiftergefang in 
fleifhige Lieder übergefchlagen. Opitz wurde aud in Wien ge- 
frönt, ein Titerarifches Intereſſe war alſo dort jedenfalls ftarf 
lebendig. Die Yefuiten ferner hatten fih in Schleſien aufs Leb- 
baftefte geregt, ihre großen Kollegien zu Breslau und zu Glo— 
gau zeugen noch heute von ihrer mächtigen Wirkjamfeit. Auf 
der andern Seite war bie Berührung mit dem aufgeregten Böh— 
men, mit dem reformirenden Sachſen nahe und erfolgreich ge— 
weien, Katholif und Proteftant wohnte bier dicht unter einander, 
das erhielt die geiftige Bewegung ununterbroden wach. 

Alles died mag wichtiger fein, als die gewöhnliche Erklärung, 
Schleſien fei weniger berührt worden vom breißigjährigen Kriege, 
und babe fid) dadurd mehr Ruhe und Kraft bewahrt. Die böhmis 
fhen Kämpfe, die Kriegszüge der Podiebrad und Corvinug, bie 
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rückt. Walfenftein hatte zum Beifpiele bireft feine Straße zum 
Fürſtenthume Sagan über die Bunzlauer Gegend, in welder 
Opitz aufwuchs; die Dobnafhen Befehrungsreiter haupten in 
Schleſien fo wild als Tilly's Bölfer anderswo. _ 

Aber ein wichtiges Moment für Schlefi en ſammelt fich — 
um den berühmten Pädagogen Trotzendorf, den Schüler 
Melanchthons, der von feinem Geburtsorte bei Görlitz Trogen- 
dorf genannt wurde, und übrigens Valentin Friedland hieß. Er 
hatte im Reformjahrhundert eine vortrefflihe Schule zu Gold⸗ 
berg geſtiftet, die Außerordentliches leiſtete, und ſicherlich einen 
nachhaltig aufregenden Einfluß für die ganze Provinz erhielt. 
Opitz war in Bunzlau nur etwa fünf Meilen davon zu Hauſe, 
und obwohl er ſelbſt nicht dahin zur Schule kam, ſo wurde er 
ſicher mannigfach des Goldberger Einfluſſes theilbaftig. Sein 
Vater, ein Bunzlauer Rathsherr, ſcheint ſelbſt ein ganz tädtiger 
und fultivirter Mann gewefen zu fein. 

1597 ward Martin Opitz geboren, in Bunzlau felbit; 
in Breslau und befonders auf dem jest verfchwundenen Gym— 
nafium zu Beuthen an der Oder bat er eine gute Schulbildung 
erhalten. Dies Beuthen, ein Heiner Ort am hoben Oderufer, 
dem gegenüber Carolath mit fhönen Eichenwäldern liegt, bat 
den jungen, artigen Mann frühzeitig angeregt. Er ging nad) 
Frankfurt und dann nad) Heidelberg, alfo an die entgegengefegte 
Seite Deutſchlands auf Univerfität, das bumaniftiihe Studium 
wird hier in einem Literator wenigftens theilweiſe einmal leben» 
dig, obwohl Opitz mit gejundmodernem Sinne fih mehr den 
näheren und feiner Zeit ächteren Intereſſen der holländiſchen, 
franzöfifchen und italienifchen Literatur zumandte. Dieſe Sprachen 
bat er mit Eifer erlernt, und das Beſte diefer Literaturen bat 
er mühſam aufgefuht. Wir befommen es bier durchaus nicht 
mit einem original= fhöpferiihen Geifte zu tbun. Unfer Land 
war der Kriegsfchauplag gewefen, wir waren zerrüttet, zurüd- 
geblieben, der eigentliche Inhalt neuer Welt fand noch feinen 
berrfchenden Pag in unferer Literatur, Katbolif und Proteftant 
ſchrieb durch einander, e8 mußte und genügen, daß nur mit glück— 
licher Hand irgend ein Weg ausgewählt wurde. 

Diefe glüdliche Hand hatte Opig, er ſuchte aufs Beſte nad 
Ausdrud und Form, damit fi nur irgend ein Anfang bildete. 


Und was noch mehr, was fo felten ift, Diefer geehrte und geprie= 
fene Weltmann, der durch Lob und Krönung fo leicht verführt 
werden fonnte, war darüber feinen Augenblid in Täuſchung be- 
fangen. Mit Tieblicher Beicheidenheit weit er fanft den Titel 
eines Dichters zurüd, und geftand, daß ihm dazu das Schöpfungs- 
vermögen fehle; er wollte nur eine Form finden, die der Ge: 
waltigere benüten könne. Daß fih andere Proben, Eitelfeits- 
proben in ihm finden, ift bei der Art, wie er gefeiert wurde, 
nit zu verwundern. Deshalb ihn zornig herabzufegen ift Un— 
recht, deshalb feinen Charakter zu erniedrigen, weil er ein prafs 
tiiher Weltmann war, und fih gewandt Stellung und Geltung 
zu Schaffen wußte, it eben fo unrecht. Wir fehen doc wahrlich, 
dag fein Weg, die Literatur in Anfehn und Wirkung zu bringen, 
der richtige war, warum ihn denn nun ohne befondere Noth der 
höfiſchen Schrangerei befhuldigen, weil ev von Fürften geehrt 
und befhüst wurde, und doch, feinen Kräften nad, unfrer 
deutſchen Welt des Menfchenrechtes nichts vergeben hat. Bon 
Univerfität und Reifen fam er nad) der Heimath zurüd, bereits 
in Mandem erfahren, gefhidt und gewandt, und Iebte eine 
Zeitlang am Herzoglihen Hofe zu Liegnitz. Bethlen Gabor bes 
rief ihn nah Siebenbürgen an eine dortige Schule. Dort ſam— 
melte er Daciſche Alterthbümer, verarbeitete fie, und übte feinen 
Geſchmack an manchem Einzelnen. Diefe Altertbumsftudien find 
verloren. — Aber das Heimweh ließ ibm feine Ruhe, er fam 
nah Schlefien zurüd, und lebte, an Sprache und Verſen arbei- 
tend, in Bunzlau und Piegnig, ging einmal nach Wittenberg und 
einmal nad Wien, endlich in Gefhäften des Landgrafen Dobna 
nah Paris, wo er Hugo Grotius traf. Wieder nah Edhlefien 
zurüdfehrend war er bald in Brieg, bald in Piegnig, und wich 
endlih dem Kriegstumulte aus, mit dem Herzöge von Drieg nad) 
Thorn gehend. Nach Danzig überfiedelnd ward er zum Hiſto— 
riograpben Polens ernannt, aber unglüdlicherweife fchon 1639, 
in feinem zwei und vierzigften Jahre von der Peft ergriffen und 
getödtet. 

Man bat fih von nun an ftets forgfültiger nad) dem Per 
bensfreife des Literaten umzufeben, da jegt, wo fih aus dem 
Chaos eine neue Schriftwelt geftaltet, wo Alles auf perſönliche 
Neigung und Wahl anfommt, die einzelne Perſon mit ihrem 
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Bereiche eine große Hauptfache wird. Daß Opig in fo mannig- 
fahe und fo ftattliche Berührung fam, war ein unbezahlbarer 
Gewinn; die unbeengte Anfhauung des Lebens hatte ſich bei fo 
ftörender Noth faſt Tediglich unter hoch und günftig geftellten 
Perjonen bewahrt, der Umgang mit ihnen war eine nothwendige 
Ergänzung des auseinander gewehten Lebens, und es bat nur 
ein ſchwer bejchränfter Demofratismus dem feinen Dpig aus 
diefer Feinbeit und diefem Umgange einen Borwurf machen füns 
nen. Wenn in einer ausgebildeten Zeit, wo bie geiftige Höbe bei 
allen Ständen zu finden ifl, wenn da der Vorwurf auftritt, der 
Dichter vernachläffige feine Nation, weil er ein Hofbichter fei, 
fo ift da wenigftens ein Sinn darin. Dem Opitz in einer folden 
Epoche gegenüber ift’d nur jener ſchlimme Kram, welder ohne 
böbere, überblidende Einfiht ift, und feinen Nachdruck darin 
ſucht, eine einzelne Richtung um jeden Preis geltend zu machen, 
auch um den Preis einer wirklichen Gefammteultur und eines 
wirklichen Fortſchrittes. 

Die Gefchichte hat es ung gezeigt, daß nur in diefem for- 
mellen Streben zunädft ein Gewinn für unfere Literatur zu fin« 
den war. Alle andere, noch jo nahdrüdliche Einzelnheit ift ver— 
ftoben, wie ausjchliegend nothwendig fie fih auch anlief. Opitz 
bat aljo den Punkt wirklich entdedt, wo ein Keil eingeben fonnte 
in unfere Zufunft, um dieſe nad und nad zu öffnen. 

Eben fein Gefhmad trieb ihn auch, unfere alten Gedichte 
zu pflegen, er bat ſich fleißig darnad umgejeben, und zum Bei— 
fpiefe den Lobgefang des heiligen Anno zuerft wieder entdedt 
und herausgegeben. Sein Gefhmad fand es aus, die theilneh- 
menden Deutfhen von ausſchließlicher Lefture des Stalienifchen 
abzubringen, wie fehr er felbit am Auslande ntereffe nahm; er 
wedte deutſche Schrift, die an die Stelle treten fonnte und nicht 
blos Pfaffengezänf und plumpe Rede enthielt; fein Buch „von 
ber deutſchen Poeterei‘ bleibt eine banfenswertbe, und feine befte 
That. Die Gefchichte felbft fpricht wiederum dafür: 1624 erfchien 
e8 und bie zum Jahre 1668 mußte es zehnmal neu gebrudt werden. 
Man höre folgende Stellen daraus: 

„Damit man rein reden möge, foll man ſich befleißen, dem, 
welches wir bochdeutfch nennen, beften Bermögens nachzukommen, 
und nicht derer Derter Sprade, wo falfh geredet wird, in 
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unfere Schriften vermiſchen, als da find: Es geſchach, für, es 
geihabe; er fach, für er fahe; fie han, für fie haben ıc. — So 
ſteht es auch zum beftigften unfauber, wenn allerlei Tateinifche, 
franzöfifiche, fpanifhe und welfche Wörter in den Tert unferer 
Rede geflidt werden. Was die eigentlihen Namen betrifft, dür— 
fen wir nach Art der Lateiner und Griechen ihre Caſus nicht in 
Aht nehmen, fondern follen fie fo viel möglich auf unfere En- 
dung bringen. Neue Wörter, welches gemeiniglih Epitheta und 
von anderen Wörtern zufammengefegt find, zu erbenfen, ift Poe— 
ten nicht allein erlaubt, fondern macht auch den Gedichten, wenn 
es mäßig gefchicht, eine fonderlihe Anmuthigkeit.“ — — 

Müffen wir nicht heute noch diefen Geſchmack ganz ange- 
meffen nennen? In einem fo ſchwierigen Punfte wie die Frage 
it, ob man ein fremdes Wort, was einen aufgenommenen neuen 
Begriff bezeichnet, annehmen dürfe, drüdt er fih ganz gefchidt 
aus: „So bringen aud die Franzofen neue Berba hervor, 
welhe, wenn fie mit Befcheidenheit geſetzt werden 
nit unartig find.’ 


Wir haben heute fein anderes Urtbeil darüber, das neue 
Wort, was einen uns neuen Begriff bringt, mit guter Art, fo 
wie es dem Deutfhen beſchieden fein fann, aufzunehmen. 
Dabei ift doc das unnütze Konverfiren, wo unfre Sprade 
ſelbſt ausreicht, entſchieden abgefperrt. 


Was er in Perfon hervorgebracht, ift der Sache felbft nach 
von feinem großen Belange, Auch wenn nicht eben betont wird, 
daß für eine allgemeine Profazeit, wie fie ſchon lange berrfchte, 
eine abgerundete Bildungswelt nöthig gewefen wäre — es fehlte 
Opitz auch noch ein Anderes, was unerläßlid. Es war feine 
andere Begeifterung in ibm als die des Berftandes, und biemit 
brachte er den deutfchen Norden zu einer Zeit paffend an die 
Epige, wo eine andere Begeifterung nirgends vorbereitet war. 
Er brachte Liebeslieder, aber nur der Form wegen, um ber 
Sache felbft willen entjchuldigte er fih. Seine Idyllen, womit 
er den Pegnisfchäfern buldigte, find eben fo matt, wie dies bie 
„Schäferei von der Nomfe Hereynie” darthut. Wie fehr er fi 
dem Ronfard und den Stalienern der Form nad anfchloß, der 
Reiz wurde ihm nicht, und feine feftefte Stellung bleibt die neben 
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dem Profefor Buchner in Wittenberg, ber eine fo große 
Autorität in poetifhem Gefhmad und Ausdruf damals war. 

Wir feben feit dem Sturze dogmatiſcher Poeſie, beſonders 
zu Ende des achtzehnten. Jahrhunderts, ganze Partieen fih er— 
beben, die mit glaubensvoller Begeifterung fid) ihren Anfhauungs« 
freis zu einem einzelnen Dogma ausbilden. Es wird dadurch 
mehrmals ein fo ftarfer Glanz über unfer Vaterland verbreitet, 
daß wir geglaubt haben, die Sammlungszeit einer Reformperiode 
fei erfüllt, und es brede die Morgenrötbe einer Zeit herein, die 
ihren allgemeinen poetiſchen Abſchluß gefunden babe. 

Diefe Schöne Täufhung eines Enthufiasmus, der eben fchon 
darum aus NAußerordentlihem entftand, diefe weltweite Begeis 
fterung ift Opig nie geworden; er ſuchte nur nad) Bezeichnungen, 
Feinesweges nad dem erfchöpfenden Ausdrude feiner Zeit, dag 
Herz einer Welt wußte er nicht zu fuchen, noch weniger zu faf- 
fen. Nun war aber dod die Weltfenntnig feiner Zeit unferm 
heutigem Standpunfte gegenüber zu gering, ald daß wir Dadurch 
entichädigt würden in feiner Dichtweiſe für einen höhern Schwung, 
der ihr mangelt, er fann alfo auch im ausgedehnteften Sinne 
des MWorts nur für einen Hauptbeförderer der Profa gelten. 

Er bat mehrere Lehrgedichte gefchrieben, eine Gattung, bie 
einem befonnenen, erfahrenen Manne die befte Gelegenheit gab. 
Und wenn denn einmal auf eine böbere Poefie in unfrer Bedeus 
tung diefes Wortes verzichtet fein muß, fo wird dieſe Form Als 
led Anmuthige, Feine und glüdlihd Gewonnene überhaupt am 
Beten ausdrüden. So entfchloffen in einer dogmatijchspoetifchen 
Zeit das Lehrgedicht in einen trodeneren, untergeordneten Ab— 
fhnitt gewiefen fein muß, fo vorfichtig muß es betrachtet und 
ausgewählt werden in einer porbereitenden Profazeit, die zu einer 
neuen Poefte fammelt. Die reine Sehnfuht ausgenommen und 
der Drang obne Weiteres, die fi) beide in die Lyrik flüchten, 
ferner das abgerechnet, was fih zu einer plaftifhen Anſchaulich— 
feit zufammen drängt, und darin feine beendigte Eriftenz findet, 
ift aller höhere Gewinn folder Epoche zunächſt Lehre, und bildet 
als folder einen Dichtungsreiz. Wie hoch der in Feinheit und 
Grazie ausgebildet werden fann, beweif’t das Intereſſe, was 
Leffings Schrift heute noch findet, in welcher lediglich Dies Ele— 
ment ausgebildet ift. Ja, es beweif’t es Goethe, der in feinfter 


263 


Weiſe das Lehrreihe bis zum poetifhen Hauche vergeiftigt bat. 
Stiller hat feinen Haupterfolg der zur Sentenz verdichteten 
Bemerfung zu danfen und bem bidaftifch = fittlihen Grundweſen 
feiner Dichtweife. 

Man fieht, wie fih bis in's Herz hinein das Hauptwort 
moderner Zeit geltend macht, dad Wort Verhältniß: die moderne 
Kritif weiſ't das Didaktiſche als eine Plumpbeit zurüd, wo eine 
Zeit zur Poeſie erfüllt ift, und fie findet es in einer Zeit der 
Profa bis zur nächſten Grenze des poetiichen Erfaffens abgebil- 
det, verfeint und gegeiftigt. Der Grundgedanfe aller Profa- 
Periode in Didaftif; durch neue Erfahrung und daraus fprießende 
Lehre will fie den aufgelöf'ten Urtheifsfreis wieder zu einer alls 
gemeinen Weberzeugung fchließen. Deshalb ift aller poetische 
Gewinn, der fi partieenweife ablöj’t, in folcher Periode von 
ber Lehre angebaudt, und deshalb eben muß fih für das Di- 
daktiſche felbit nun ein neues Verhältniß bilden. Es ift nicht 
mehr untergeordnet, aber es fommt Alled auf den Grad feiner 
Feinbeit und Ausbildung an. 

Aus diefem Grunde Fann bei einer noch fo anfänglichen 
Kultur, wie die Kultur Opitzens war, das Lebrgedicht nicht viel 
gewähren. Je mehr die Lehre aus dem nächſten Kreife der Er: 
fahrung abgelöj’t bat, aus diefem Kreife, welchen man ben tris 
vialen nennt, je mehr fie entförpert, und zu dem aufgefchwungen 
ift, was man mit dem aufgenommenen Worte fublim nennt, deſto 
mehr verliert fie den berben Beigefhmadf des Didaktiſchen und 
näbert fid der Aufnahme in den poetiihen Bereih. Eine Summe 
folder jublim gewordener Lehrpunfte fann auch in einer Profa- 
periode eine poetifche Partie bilden, wie fih dies bei unfern 
Klaffifern fundgiebt. Die Endfumme aller fublimen Gewinnfte, 
dasjenige Gedanfenergebniß, worin bie Idee jeder alten und 
neuen Weltregung eingejchloffen ift, folde Endfumme giebt ein 
allgemeines, neued Dogma, eine neue allgemein poetifche Zeit, 
wo fein Zwiefpalt mehr ift über Staat, Kirhe, Sitte, Tugend 
und Glück. 

Das ift die Zeit, auf welche wir harren, und von welder 
natürlich Opitz nod viel weiter entfernt fein mußte, Seine Dis 
daftif gebt noch plump auf's Lehren aus, darin unterfcheidet fi 
aber das, was bei guten modernen Dichtern didaktifch genannt 
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werben kann, es tritt niemals eigen auf, ed fommt nur in Ge: 
fellfchaft mit einer anderen Welt, läßt fih nur beiläufig verneb- 
men, gleihfam wie eine Begleitung erſcheint es, deren ſich eine 
firebende Zeit eben fo wenig entäußern fann, wie das glüdliche 
Leben der Borfiht und Rüdfiht. Man fiebt eben darin einen 
Theil der Kunft, dergleichen Nothwendigfeit fo zierlich zu vers 
decken oder zu befleiden, ald es nur immer angeben will. 

Solche Berlangniffe fonnte fih Opis nicht ftellen. Als der 
dreißigjährige Krieg eben recht zudringlich wurde, madte er 
1621 „ein Troftgediht in Widerwärtigfeiten des Kriegs,’ einen 
Landfig in Siebenbürgen und die Ruhe des Gemüths, welde 
man dort haben könne, befang er in „Zlatna,” vom wahren 
Glück ift die Rede im „Vielgut,“ was 1628 gedichtet ward. 
Dies Vielgut eriftirt ald artige Yandbefigung heute noch in ber 
Nähe von Del. Dpig bat dort mit dem Brieger Herzoge 
freundlihde Sommertage verlebt. 1633 fhrieb er ein großes 
befchreibendes Lehrgedicht „Veſuvius,“ wo Betrachtung und phy— 
fifalifhe Kenntnig im gleihmäßig aufnehmenden Alerandriner 
anſpruchsvoll fid) auf und nieder bewegen. 

Ueberfegt bat er Biel. Aus der Bibel das hohe Lied und 
Palmen. Aus den Alten Antigone, die Trojanerinnen, Cato's 
Diftiha; einen Traktat von Hugo Grotius, ein Singfpiel 
Daphne und ein Trauerfpiel Judith aus dem Stalienifchen. Das 
Eingfpiel foll größtentheils Eigenes von ihm enthalten. In ſei— 
nen „poetiihen Wäldern‘ find fehr viel Iyrifche Gedichte, unter 
denen mande ganz artig, an Gelegenheitsgedichten ift er überaus 
reih, wie man dieſe überhaupt Schlefien und Sachſen am Reid: 
lichſten nachweiſ't, und auch geiftliche finden ſich, welche noch in 
der Reformaufregung lange fortgepflanzt werden. Für bieje 
wichtige Partie des Liedes ift aber fein größter Schüler, Flem— 
ming, von viel größerer Bedeutung. Dpigens Gefhmad, den 
innerfihen Kern des Gedichtes anbetreffend, wo er fih an Senefa 
und den Holländer Heinfius anſchloß, ift von feiner befonderen 
Höhe; er wird nur außerordentlich, wo es fih um den Ausdrud 
felbft in unfrer Sprahe handelt. Deshalb fordert auch feine 
Profa, die für Zeit und Verhältniß ausgezeichnet ſich darftellt, 
bie anerfennendfte Aufmerffamfeit. Man wirft diefer Opitzſchen 
Proſa öfters vor, daß fie breit und ſchleppend werde, und diefer 
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Febler Tag allerdings nabe, wo fo viel zu erläutern und einzu— 
richten war, wo der nächte Anſchluß an das breit in's Detail 
ausgehende Leben Hollands ftattfand. Aber man gefteht doch zu, 
daß fie unerwartet rein und geläufig, Far und gegliedert her— 
vortritt, und eine zierlihe Gejhmeidigfeit erreicht, wie ed unter 
fo mißlihen Umftänden für einen großen Gewinn gelten muß. 
In Heyje's Grammatif wird eine große Anzahl neu gebildeter 
Wörter aufgeführt, die jegt größtentheild zweifellos beftehn, und 
welche theild Dpigend eigner oder der durch ihn gewedten Ers 
findung zu danfen find. Dabin gehört, um nur einige zu nens 
nen: Sturmwind, Hauszudht, Kirchhof, Vogelfang, Notbwehr, 
Donnerwort, Schalfheit, Scheufal, Begebniß, Baarfchaft, End» 
fhaft, Sippfchaft, Abftrafung. — 

Wie fehr die Zeitgenofien Opitzens Verdienſt hochhielten, 
zeigt die hohe Achtung, welche man ihm von allen Seiten bewies, 
und der allgemeine Nachahmungseifer, welcher fih um ihn ſchloß. 
Die römifhe Dichterfrönung auf dem Kapitol abmte man bei 
ihm nad, in feierliher Handlung wurde ihm zu Wien die Dich- 
terfrone aufgefegt, und der Kaifer erhob ihn in den Adelftand. 
Der friihe Gebirgsfluß, welcher vom Niejengebirge herab, bei 
Bunzlau vorübereilt, der Bober, an defien Weiden der Knabe 
gefpielt hatte, diente zu dem Beinamen „von Boberfeld.” Das 
Literaturftreben erhob fih damals zu einer Lebensfitte, und Yung 
und Alt machte nad) Opitzens „Poeterei“ feinen Verd. In 
Schleſien namentlidy ging es bis in's Unerhörte, die Literarge— 
fhichte felbit führt den Namen eines Gpmnafiaften aus Bunzlau 
an, Andreas Scultetug, der fehr jung, als Gpmnaftaft in 
Breslau geftorben zu fein fcheint, und deffen Nachlaß ein bead)- 
tenswerther Wiederflang Opitzens fei. Allerdings hat er nur in 
Bezug auf Opitz eine Bedeutung. 

An einer Eorreften Gefammtausgabe feiner Schriften fehlt 
ed, mangelhafte find genug da. Aehnlich ift es mit feiner Les 
bensbeichreibung; ein C. G. Lindner bat hundert Jahr nad 
Opitzens Tode eine gefchrieben mit möglichfter Weitfchweiftgfeit, 
nod Niemand hat bis jest eine Förnige daraus gemacht. Bis 
zum Jahre 1812 bat man das Alles auf ſich beruhen laffen, da 
ift Friedrich Schlegel im „Mufeum‘‘ mit einer Würdigung des 
Opitzſchen Berdienfies vorgetreten. Neuefter Zeit hat Auguft 
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Kablert ein danfenswertbes Büchlein gegeben, „Schlefiens An- 
theil an deutſcher Poeſie.“ 

Sonf ift von Schlefiern befonderd Andreas Grypbius 
zu nennen, 1616 im Todesjabre des Shafespear und Gervanteg, 
in Gr. Glogau geboren, der nad großen Reifen und vielem 
Unglüde als Landfpndifus 1664 in der Heimath ftirbt, und in 
der fruchtbringenden Gefellfichaft den Beinamen „des Unſterb— 
lichen“ führte. Er ift der Dramatifer diefer Schule. 

est zeigt man fich geneigt, ibn als felbftändigen Borbild- 
ner ganz von Opitz abzulöfen, und als Borfämpfer der zweiten 
fchlefifhen Schule anzuführen. 

Wir haben die dDramatiihen Berfuche unfrer Literatur beim 
Nürenberger Aprer verlaffen, wo bie englifhen Komödianten 
nicht ohne lebhafte Einwirkung gewefen waren, Das Leben hatte 
feineswegs Veranlaſſung gebabt, fi in die abgefchloffene und 
doch bewegte Nube einzurütteln, welche einen fo großen Ueber: 
blick erleichtert, wie ihn dag Drama beiſcht. Aber das gefellige 
Sntereffe für das Schaufpiel war doch immer mehr erregt wor— 
den. Populares Unterhaltungsintereffe und gelehrte Beftrebung 
rangen um bie Oberherrſchaft. Im naben Holland geihab viel 
dafür, und dort fand ber viel bewegte Grppbius auch feine näch— 
ften Vorbilder, befonders- in van der Vondel, Er ift ibm nad 
Heinje und Grot die Hauptfigur, obwohl ihn auch einige Frans 
zofen interefjirten und er Senefa fehr verehrte. An den Höfen 
liebte man jet ſchon vorzüglich dramatifche Unterhaltungen, 
Dpigen’s Daphne war mit beftem Pompe zu Dresden im Nie: 
fenfaale aufgeführt worden; die Veltheimſche Geſellſchaft verforgte 
das weit auseinander liegende deutſche Dreied Nürnberg, Ham: 
burg und Breslau, fie fpielte und recitirte und fang des Gry— 
pbius Alerandriner, Der Stolz des Dichters waren die Trauers 
fpiele, welche er abgefaßt, „Cardenio und Gelinde” nad einer 
italienifchen Novelle, ein Stoff, welchen neuerer Zeit aud Arnim 
und Immermann bramatifch bearbeitet haben, „Leo ber Armenier,“ 
„Papinian,“ „Ermordete Majeftät, oder Carl Stuart,“ bei wel- 
dem fih mande intereffante, politifhe Anmerkung findet, „Ras 
tbarina von Georgien, „die heilige Felicitas” nah dem Latei— 
nifchen, „die fieben Brüder” nah Vondel. 

Diefe Sadhen, in denen noch der größte Theil der Dinge 
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nur erzäblt wird, und wo das Sprechen nad) Seneca’s Art die 
Hauptfache, und zwar das Spreden in einer noch naiv-bejchränfe 
ten Anſchauung, find bei der Kritik nicht jo glüdlih gewejen, 
wie die Luftfpiele des Grypbius. Und das ift natürlich: zu einer 
fo Fünftlerifchen Ueberfchauung, wie fie das böhere Drama fors 
dert, war noch zu wenig erobert und das wirflihe Talent ging 
unter einer angenommenen Manier verloren. Dagegen brach es 
äbt und ungeftüm in der Komödie heraus. Es that feinen Eins 
trag, daß fih diefe an Terenz und die Staliener bielt, in der 
Einzelnbeit, die doch bier überall noch die Hauptfache war, be— 
wegte fi ftarf und tüchtig das wirkliche Lebensintereſſe der Zeit, 
ber prablende Krieger, der pedantiihe Doftor erfhienen und 
glüdten; Grypbius hatte auferordentliches Talent, und war nur 
leider durch eine trübe Stimmung, Folge feiner Mißgeſchicke, 
niedergehalten, er hatte ſchon die glüdliche Kedheit, eine Bauern» 
gruppe mit ſchleſiſchem Bauerndialefte cdarafteriftifh in das 
Hochdeutſche einzuftellen, und der Iebendigfte Erfolg lohnte es 
ihm. Er fchrieb feinen ausgelaffenen „Peter Squenz,“ der in 
bürftigerer Geftalt fhon vor ihm eriftirte, und es iſt feineswegs 
übertrieben, wenn bie Kritif in manchem Zuge eine Shafespeares 
laune findet. Ueber den Horribilicribrifar, die Soldatenfarrifatur 
it fehr geladht worden, und Gryphius fand auc bereits mit 
gefunden Treffer, daß für Dergleihen die Profa vorzuziehen jei. 

Starfe Züge eines bereits charakteriftifchen Talentes, wie es 
bisher fich nicht ausgebildet hatte, und wie es auch in nächſter 
Folgezeit fehr Tange noch vermißt wird, treten leuchtend bei, 
Gryphius entgegen, und es ift nicht fo fehnippifh von der Hand 
zu weifen, wenn ihn mancher Literat den Bater unfrer drama— 
tiichen Literatur nennt. 

Natürlih bat er auch Oden, geiftliche Lieder, fogar „Kirch: 
bofögedanfen’” betitelt, und Gelegenbeitsverfe angefertigt, dies 
brachte das Dichtungsgefhäfte fo mit fih, und die Piterarges 
Ihihte zeichnet das der Bollftändigfeit halber in ihre Aften. 
Auch von feinen Sachen fehlt eine forrefte Ausgabe, die este 
von Ehriftian Gryph, 1698, ift lückenhaft und voller Drudfebler, 

Don den Mitftrebenden im Drama ift nicht viel Befonderes 
zufügen. Johann Klai, der Stifter des Pegnitzordens, fchrieb, 
obwohl Prediger in Kisingen, ebenfalls für die Bühne, und jein 
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„Herodes der Kindermoͤrder“ ift in verfchiebener Geftalt oft wie— 
der erſchienen; ein Jurift in Naumburg, Georg Schoch, ſchrieb 
eine Komödie „vom Studentenleben;” Sügmundb von Bir» 
fen, mehr fhon an die zweite fchlefifhe Schule grenzend, durch 
einen auögebildeten Stil feines Gefhichtswerfes „Spiegel ber 
Ehren des Erzhaufes Deftreich, 1668, berühmt, und dafür vom 
Kaifer geapelt, bat auch ein Feſtſpiel „Margenis“ verfaßt. 

Friedrich von Logau ift ber britte bemerfenswertbe 
Schleſier diefer Schule, die befonders Opitzens wegen, und weil 
Schleſien im Allgemeinen das Iebhaftefte Intereſſe zeigte, den 
Beinamen der fchlefiihen erhielt. Logau, am Hofe in Liegnig 
angeftellt, ift 1655 geftorben. Obwohl ebenfalld Mitglied der 
frudtbringenden Gefellfchaft, ward er doch nicht jo befonders 
audgezeichnet und bervorgehoben, und verbanft dies erft bem 
Leſſing. Diefer veranftaltete mit Ramler eine Ausgabe von 
Logau’s Sinngedidhten, und Ramler bat 1791 noch eine neuere 
beforgt. Er hat über vierthalbtaufend Epigramme niedergefchrie: 
ben, flüchtig, ohne befonderes Gewiffen, um jeden Preis, Aber 
unter einer für damals ungewöhnlich biegfamen Sprache ward 
fein Spott und Muthwille doch öfters zu einer behaltenswertben 
Form geftaltet. Balentin Löwer überfegte gleichzeitig die „Leber: 
ſchriften“ von Dwen, Ziegler gab feine Mabdrigale, ein Epi— 
gramm ober fo etwas Aehnliches, und es fprang dieſe Aeuße— 
rung einer verftändigen Literaturfrifis überall, felbft bei Dich— 
tern des Kirchenliedes, hervor, 

Andreas Tfherning, auch ein Bunzlauer und Zögling 
Dpigens, bat fi ald Lehrer der modernen Dichtfunft in Noftod 
ausgezeichnet. Sein „unvorgreifliches Bedenfen über etliche Miß— 
bräude in der deutſchen Schreib» und Sprachkunſt“ Lübeck 1659, 
dem eine Sammlung bichterifcher Redensarten in naiver Weiſe 
als poetiſches Schagfäftlein angebängt ift, hat auch darin einen 
Werth, dag fi Studium und Empfehlung der altdeutſchen Li— 
teratur darin vorfindet. Julius Wilhelm Zinfgref that ſich 
befonders hervor durd) lebhafte Theilnahme an Opis. Er lebte 
in Südbeutfchland und ftarb wie fein Freund an der Peſt. Den 
meiften Ruf haben feine „Apophthegmen,“ „teutfche fcharffinnige 
Fuge Sprüch,“ von denen Dr. Guttenftein 1835 eine große Aug- 
wahl herausgegeben hat. Ein anderer Freund von Opitz, der 





deſſen Theorie ebenfalls vom Katheder lehrte, Auguft Buchner, 
bat in ähnlicher Weife wie Ticherning mit feinem „furzen Weg- 
weifer zur deutſchen Dichtkunſt“ gewirkt, ja, war ein förmlicher 
Ererciermeifter junger Poeten, der Homere und Birgile fchaaren- 
weife um ſich fab und empfahl. 

Man fiebt, wie gefhäftig der neue Geſchmack Ausbreitung 
fuchte und fand. Als direfter Schüler Buchnerd wird zum Bei— 
fpiele der Holfteiner Zacharias Lundt hervorgehoben, dem 
treffliche Lieder nachgerühmt werben. 

An eigen fchöpferifcher Kraft überftrahlt aber Alle Paul 
Slemming 1609 zu Hartenftein im Schönburg-Boigtländifchen 
geboren. Er ftubirt in Leipzig Mebizin, entweicht dem dreißig— 
jährigen Kriege nah Holftein, fchließt fi dort einer Gefandts 
fchaftsreife nah Moskau an, und fommt mit einer zweiten fogar 
nah Perſien. Im Auguft 1637 dichtet er unter den Palmen zu 
Ispahau. Sicherlich hat der Drient fein lebhaft bichterifches 
Weſen gefteigert, und jene Wärme in ihm erböht, welche faft 
durchweg an biefer Dichtungsfchule vermißt werden mag. Ein 
Erzeugniß der Auswahl, wie fie fich geftalten mußte, nicht ge= 
tragen von einer Welt, fondern auf Zufammenfuchung derfelben 
angemwiefen, fam Alles auf ein frifcheres oder matteres Herz an, 
wenn vom höheren Diterfhwunge die Nede fein follte. Solch 
ein frifched Herz, was aufdringt in geheimnißvolle Höhe, war 
nur bei Flemming. Er ergriff auch diejenige Dichtungsform, 
welche in jeder Zeit eine poetische That erringen fann, er ergriff 
das Lied, und dies lohnte es ihm reihlihd. Wenn auch eine 
dogmatiſch gefchloffene Welt fehlt, wo der allgemeine Glaube 
felbft die Poefie einer Zeit ift, das menichliche Herz fann dies 
im Einzelnen erfegen, das menſchliche Herz, was fih in Drang 
und Spefulation vertieft und aus fich felbft heraus eine runde, 
wenn auc einzelne Welt holt. Im Liede befonders, im innigen 
herzlichen Liede, erholt fi eine von allgemeinem Glauben los— 
getrennte Welt für den Mangel des äußeren Halted. So fahen 
wir auch, wie fih die aus dem großen Berbande austretende 
Reform zumächft in das Kirchenlied rettete Hier gießt Paul 
Flemming dur fein Lied, was rund und ächt eine einzelne, hö— 
bere Bermittelfung fucht, die Weihe über dieſe Dichtungsfchule, 
welche fih übrigens nicht über das Formenverhältniß erbeben 
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fonnte. Denn er hing mit zärtlicher Liebe an Opitz, und beffen 
Gejchmade, diefer war ihm das Vorbild, über welches er feine 
reihe Innerlichkeit quellen ließ. Leider ift ein großer Theil der 
Flemmingſchen Gedichte verloren. Flemming batte fi in Reval 
mit des Kaufberrn Niebufen Tochter verlobt, von der Reife er: 
fhöpft, ließ er fih in Hamburg nieder, und ftarb bald darauf 
1640, erft 31 Jahre alt. Eduard Boas hat dies Flemmingſche 
Schickſal neuerdings novelliftifh — „Deutſche Dichter” — darz 
geftellt. Flemming's früher Tod war vielleicht einer der här— 
teten Schläge, welder das damals fo unglüdlihe Deutſchland 
betraf, Niehufen gab obne Auswahl heraus, was fih vorfand, 
und fo unpaffend überfamen wir den Nachlaß. Es find fieben 
Bücher „Poetiſche Wälder,” die gewiß noch zum Theil einer 
Ueberarbeitung barrten, und worin reihe Echilderungen des 
Orients und einer prächtigen Natur. Seine Sonette, feine Lies 
ber find ein Jahrhundert lang das Befte geblieben, was wir 
aus einer Dichterbruft erhielten. Unter diefen ift das berühmte 
„In allen meinen Thaten, laß ich den Höchften ratben.” Wie 
frei war der Geiftesblid, wie weich und zart und innig das 
Herz, wie lieblih der Geſchmack diefes Dichters, der über Lu— 
there Kraft hinüber reiht zu den alten Sängern des Mittelal- 
ters und herunter zu der Flaren Sinneswelt unfrer modernen 
Klaffifer! 

In Stuttgart ift 1820 eine neue Auswahl feiner Gedichte 
und eine Bejchreibung feines Lebens von G. Schwab beforgt 
worden. 

Flemmings Freund und Neifegefäbrte Adam Dlearius, 
— Deblenfhläger — ber ibn dreißig Jahre überlebte, bat ung 
mande ergänzende Nachricht über ihn gegeben. Er bat in treff— 
licher Darftellung die Reife befchrieben, und auch Ueberfegungen 
aus jener fernen Zone gebracht, befonders Saadi’s Rofengarten 
und Lockmann's Fabeln. Beiläufig ift hier, da von Länderbe— 
fhreibung die Rede, no einmal Matthis Quad von Kin— 
felbad zu nennen, ber fi als Erdbefchreiber, Kupferftecher 
und Yandfartenfertiger ſchon früber audgezeichnet, und von dem 
das berühmte Werk „deutjcher Nation Herrlichkeit” fhon 1609 
in Cölln gedrudt und oben flüchtig angeführt wurde. 

Jene Liedesrichtung, wo jedes Herz feinen eigenen Staat 
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bildete, diefer Lebhaftefte Drang, dem Inneren einen allgemeinen 
Halt zu bilden, ift von der größten Wichtigfeit. Aus ihr wächſ't 
bis in die neueſte Zeit eine Lyrik, welche fo großartige Beiträge 
zu einem einftigen allgemeinen Dogma bietet, und welche in der 
modernen Poeſie eine fo überragende Stelle einnimmt. 

Der Katholicismus hat noch zwei fromme Dichter in Jacob 
Balde, der Tateinifch fchreibt und dies nur zuweilen deutſch 
variirt, und in dem erwähnten Friedrich Spee. Herder befon- 
ders bat jenem, der myſtiſch-ascetiſch, aber auch oft ſehr interef- 
fant fchreibt, große Aufmerffamfeit gewidmet. In jener Zeit 
aber wachen die Zeugniffe, welche aus dem Lutheriſchen Kirchen 
liede ftammen, immer breiter und ſchöner. 

Der Schlefier Johann Scheffler, befannt unter dem 
Namen Angelus Sileſius, war einer der reichten Dichter diefer 
Art. Aber auch er gebt noch — 1653 — zum Katholizismus 
über, wie es ein äbnlicher fchlefiiher Myſtiker „Butſchky“ that. 
E83 wird richtig bervorgeboben, daß die Schwenffeld und Böhme 
und Weigel ebenfalld aus Schlefien ſtammen, und Borliebe für 
Fatbolifhe Mpftif nahe gelegt war durch das faiferliche, großen— 
theils noch Fatholifche, von den Jefuiten in Breslau und Glogau 
geleitete Land. Scheffler’s geiftlihe Hirtenlieder, von denen 
„Mir nad, Spricht Ehriftus, unfer Held“ noch heute viel gefuns 
gen wird, feine Sprüde, von denen Barnhagen 1833 eine Aus- 
wahl herausgegeben hat, find aus dem tiefiten Borne beraufs 
gebolt. Knorr von Rofenroth, Duirinus Kuhlmann 
fchliegen fi nabe an diefe Moftifer, 

Dagegen von ftreng Proteftantifchen ift zu nennen: Sobann 
Heermann, ber in dem feinen Oderorte Köben in Schlefien 
Prediger war, und von dem das Lied „Herzliebſter Jeſu, wir 
find bier.” — David von Schweinig mit der „Herzensharfe.“ 
Johann Rift, der berühmte Paul Gerhard, dem jest in 
Gräfenhaynichen, wo feine Pfarre war, ein ganz befcheidenes 
Denkmal geworden if. Bon ihm ftammt: „Befiehl Du deine 
Wege’ — „D Haupt voll Blut und Wunden” — „Nun ruben 
alle Wälder.” Noch 1827 ift in Berlin und Bremen eine neue 
Ausgabe feiner Lieder erſchienen. — Buchholz, in großer Ein» 
fahheit in feinen „Hausandachten“ Fünftliher und geſchmückter 
in geiftlihen Formen. Letzteres that Andreas Gryphius noch 
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mehr. Jobann Frande, ein Sahfe wie Neumann und Ger» 
bard, zeigt, daß bier das Kirchenlied bier immer noch feinen 
Kern bat. Joachim Neumann, unter dem griechiſch gebil- 
deten Namen Neander befannt, wie er auch bei dem neuen 
Kirchenhiftorifer vorfommt. Er wird mit befonderer Augzeich- 
nung als Liederdichter genannt; das hoch einhergebende „Lobe 
ben Herrn, den mächtigen König der Ehren“ ift von ihm. Bon 
Georg Neumark ift „Wer nur den Tieben Gott läßt walten.‘ 
Wenn bis in’s nächſte Jahrhundert aufgezäblt werden foll, fo ift 
noch zu nennen: Caſpar Schade, Gottfried Arnold, der 
fpäter als Kirchenbiftorifer vortritt, und Wolfgang Chri— 
ftopb Deßlerz; befonders ber Tegtere gilt für einen der feurig« 
ſten und innigften Dichter diefes Iprifchen Kreiſes. 

Ein genauer Zufammenbang Aller mit der fchlefiichen Schule 
ift allerdings nicht nachzuweiſen, aber es war doch durch dieſe 
ein lebhafter Anftoß gegeben und im Formellen blieb fie der 
Ausgangspunkt. 

Näher zu Opitz ftellen fid entferntere Autorgruppen, wie 
zum Beifpiele eine in Königsberg, einer Iniverfität, die ſich wie 
Wittenberg an Opitz ſchloß. Hier waren Robert Robertbin, 
Heinrih Albert, und der vortrefflide Simon Dad mit vie- 
len Andern vereinigt. Bon dieſem ift das liebliche Aennchen von 
Tharan, was zum Bolfsliede ward, und was der alte Wachler 
in feinen mündlihen Borlefungen ftetd mit größter Imnigkeit 
bervorbob. Dad hat auch Singfpiele, Kleomedes, Sorbuifa, 
verfertigt. Die Königsberger waren meift betrübten Herzen. 

Eine andere Gruppe in Norden waren die Satirifer Lau— 
remberg, in Roftod wirft Rahel, Schuppe und in Ober- 
deutichland Moſcheroſch. Lund und Rift, Opisianer, eben« 
falls hierher gehörig nad Gimbrien, find von ſchwacher Breite. 
Lauremberg bat feine fatirifche Laune mebr heiter als ſcharf be- 
fonders in plattdeutfhe Mundart gefaßt. Nadel, ein Ditbmarje, 
gilt für den Schöpfer der poetifhen Satire in Deutichland, wie 
man den gereimten Scherz und Angriff diefer Art zu nennen 
pflegt. Nichte Derartiged bat je wieder die glüdlich zufammen- 
treffenden Beftandtbeile des NReinide erreicht, und fi foldhers 
gefalt in der eigentlich poetifchen Literatur ein Bürgerredt er- 
worben. Dies Gefchäft, Thorheiten der Zeit zu geißeln, ſchickte 
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fh auch beffer für den Proſa-Ausdruck, welder in derber und 
naber Bezeihnung fiherlid mehr ausdrüden und ausrichten 
fonnte, und ihn haben die übrigen auch erwählt. Zuerft ein 
Holländer, Aegidius Albertinug, der mit zu geringer Macht 
über die Sprade, und zu unjhöpferiih an Brant und Geyler von 
Kaifersberg ſich anlehnend cine „Narrenhag” in Münden fon 
" 1617 berausgadb. Worin noch zu viel gelehrter Dualm und 
robe Leidenjchaft. Dagegen war Johann Balthafar Schuppe, 
als Schuppiug befannt, ein ausgezeichneter Kopf, dem Wi, 
Humor, geiftreihe Charafteriftif in hohem Grade zu Gebote 
fand. Er flammte aus Heffen, wo er 1640 in Gießen geboren 
ward, und lebte fväter in Hamburg. Beſonders um feiner burs 
Icsfen Predigten halber wird er oft der proteftantifhe Abraham 
a Santa Clara genannt. Seine Streitfghriften find ein Schag 
von Muth, Wig, gefundem Talente und neben dem berbfien 
Schlage von feinfter Beobachtung. Es ift fehr zu beflagen, daß 
er jelbft über den Schuppius nicht hinausfam, dem Prahlen mit 
unzeitiger Gelehrjamfeit nicht entwuchs. 

Bejonders bie „lehrreihen Schriften” Schuppe’s find mehr: 
mals aufgelegt worden. Der alte würdige Wachler, deffen lite 
rarhiftorifhe Arbeiten auch heute noch durd eine gedrängte und 
doch viel umfchließende Schilderung zum Beten gehören, was 
unfere Literatur darin befigt, bat in feinen „vermiſchten Schrifs 
ten,” die erſt 1835 erichienen find, eine Lebensbefchreibung 
Schuppe’s gebradıt. 

Mundt theilt in feiner „Kunft der deutihen Profa” aud 
Schuppe's „deutfhem Lebrmeifter” einige vortrefflihe Stellen 
mit, worin er über den Purismus ſcherzt. Hier ift auch Rie— 
mer's „Reim Dich, oder ich freß Dich” auszuzeichnen. 


Es bleibt noch der ſüddeutſche Satirifer Moſcher oſch, 1600 
zu Wilſtädt im Hanau'ſchen geboren, übrig, deffen wunderlichen 
Namen man immer für eine Ueberſetzung von „Kalbskopf“ aus» 
gab. Dem wird jegt widerfproden, man ſchreibt ihn Moſen— 
roſch, und leitet ihn von einer aragoniſchen Ritterfamilie ab, 
die unter Karl V. nah Deutjchland gefommen ſei. Eine Bes 
ziebung zu Spanien ift wenigſtens auch in diefem ſchon bürger- 
ih gewordenen Enfel Moſcheroſch noch fehr et benn fein 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, I. Wb, 
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Hauptbuh lehnt fih an bed Spanier Quevedo Villegas 
„Träume Die Buh — 1650 — heißt: „Wunderlide und 
wahrbafte Gefchichte Philanders von Sittewald,“ enthält eine 
große Mannigfaltigfeit von Lebensbildern, Sittenfhilderung, 
Strafpredigt, Viſion, Lied und fharfen Scherzen, ftrogt aber 
auch noch von Spracdmengerei und gelehrtem Aufpuge. Darin 
freilich zeigt fih Mojcherofh bewußt und fagt, „jedes Ding 
müffe in feiner Farbe auftreten,“ und um unfer buntgefärbtes 
Narrenfleid zu zeigen, braudhe er auch der Aliden aus aller 
Welt. Man nennt dies Buch als denjenigen Wendepunft, wo 
fih die Satire vom Glauben zur Politif fehre, von der Theo— 
logie zu den Theologen. 

Die Harsdörfer, Klai, Birfen, Zefen, mit ihrer 
etwas langweiligen Schäfer » Hervorbringung, deren Ideal die 
Nymphe Hercynia war, gebörten in den Bereich der Geſellſchaf— 
ten, welche oben angeführt find, und bedürfen feiner befondern 
Würdigung. Zefen ift übrigens einer von den Anbaltinern, ‘auf 
deren damals fo ftrebende Landsmannſchaft bereits bingebeutet 
wurde. Er war ein gefrönter Poet, Stifter der „deutſchgeſinn— 
ten Genoſſenſchaft“ und gejuchter Romanſchreiber. Seine „Hels 
ben= und Liebesgefchichten,,” die er zum Theil nah bem Frans 
zöftfchen fchuf, führen auf ein Feld des Romanes, was fih damald 
zu regen begann, und was in der zweiten fchlefiihen Schule eine 
lebhafte Fortjegung fand. Seine „afrikaniſche Sophonisbe“ galt 
für fehr zart, die fpätere Kritif hat aber all diefen Schäferros 
manen arg mitgefpielt. Birken hat viel Nehnlichfeit mit ihm, und 
hilft den Uebergang bilden zu den Romanen und ber zweiten 
ſchleſiſchen Schule, Die Schäfergedihte der Pegniger nämlich 
waren bereits Erzählungen in Profa mit eingeftreuten Liedern, 
welche durch bie Birfen und Zeſen abenteuerlihe Farbe und 
Bewegung erhielten. 

Die Schäferromane wedten fhon damals eine Oppofition 
in Andreas Heinrich Buhholg, einem Braunſchweig'ſchen Su— 
perintendenten, und in einem Braunſchweig'ſchen Herzoge felber, 
Anton Ulrich, welche Aergerniß nahmen an den Leichtfinnigfei= 
ten folder Schäferei, und den falbungsvollen Roman entgegen» 
festen. Es fehlte darin nicht an Gebet und Gefange, befonders 
in Buchholzen's „des hriftlichen teutfchen Großfürften Hercules 
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und der böhmischen königlichen Fräulein Valisca Wundergefhichte 
in fehs Büchern.” Herzog Anton Ulrich verlegte fih mehr auf 
einzelne Kraftitellen und ergänzte fein Talent befonderd durch 
Lektüre der Scuderpfhen und Galprenedifhen Schriften. 

Diefe Oppofition gegen die Amadis-Liebhaberei, welche 
ebenfalls aus Franfreich gefommen war, ift ſehr überſchätzt wor- 
ben, und man bat nod in unferer Zeit oft fehr unpaffend den 
deutfchen QTendenzroman von dort batirt, wenn auch mit bem 
biftorifhen Romane eine gefchmadlofe Aebnlichkeit nicht abzu— 
läugnen ift. Biel wichtiger, durchaus original und Fräftig ift 
ber „abenteuerlibe Simpliciffimug, beffen Verfaſſer Sas 
muel Greifenfon von Hirfhberg genannt und für einen 
Musfetier im bdreißigjährigen Kriege ausgegeben wurde. Etwas 
Sicheres darüber wußte man nicht. Neuere Forfhung fagt: der 
Berfaffer beißt Chriftoffel von Grimmeldhaufen und ift ein Ads 
liher vom Oberrhein, der unter feinem eignen Namen pretiöfe 
Kunftromane ded damaligen Geſchmackes abgefaßt, wie „ber 
keuſche jepb, Dietwald und Amelinde, des Prorimi und ber 
Eympidae Liebesgefchichte,” und unter manderlei Namensvers 
fegung außer dieſem Simpliciffimus und deffen Fortfegung viel 
andere derbe Sachen, Bolfebücher gegeben hat. Dahin gehören 
bejonderd „Von feltfamen Springin’sfeld” — „Trug Simpler 
oder die Landftörzerin Courage” — „Das wunderbare Vogel: 
net” — „Der teutihe Michel” — „Das Galgenmännlein” — 
„Das Ratbftübel Plutonis” — „Der fliegende Wandersmann“ 
— „Der folge Melcher” — „Der erfte Bärenhäuter ‚ „Sims 
plieit Urfachen, warum er nicht fatholifh werden könne“ — 
„Manifeft für die rothen Bärte” — „Der fatyrifhe Pilgram.“ 
Zur Täufchung habe er ſich, wie jest der BVerftorbene, für tobt 
ausgegeben. Died Alles bringt Dr. Echtermeyer unter Zeichen 
genaueften Studiums mit vielem Zorne gegen die bisherige Ans 
fiht vom Simpliciffimus bei. Einige Vorſicht dei dieſer oft 
brüsf zufahrenden Annahme wird nit von Schaden fein — 
„Ratbftübel” z. B., um eine unbedeutende Aeußerlichfeit anzu— 
führen, ift eine fireng fchlefifche Formation — fo wie gegen bie 
pragmatifhe Art, Titerarifhe Bildungen aus lauter Detail zu 
fonftruiren, Vorſicht vonnöthen if. An Gervinus fi anfhließend, 
fhneidet der Berichtiger denn auch die Provinzen für glierlei 
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abgefonderte Fiteraturbebeutung zu, untergeordnete Gewohnhei⸗ 
ten und Symptome werben burdgebende Gefege für ganze 
Epochen und große, reich durchwirkte Räume; der Norden über: 
nimmt für bie vorliegende Zeit förmlich fo Tange die Kunftpoefie, 
der Süden die Volkspoeſie, und nicht bloß der Süden, fondern 
fpeciell der ganz Feine Landſtrich zwiſchen Hanau, Frankfurt und 
Mainz. Da ift ja Fifhart, Mofcherofch gemwefen, Gießen, 
Schuppe's Geburtsort ift ja nicht weit, Grimmeldhaufen findet 
dort Unterfommen. Diefer hat fogar die Begenfäge der Kunſt— 
und Volkspoeſie in ſich beherbergt, und zwar einer recht gezierten 
von jener Art, und einer fo überaus bewußten von diefer. Der 
Mann ift fo auffallend, wie unfere Sicherheit, womit wir einer 
tappenben Zeit, einer aus Leere und Verwüftung fi auf gut 
Glück einigermaaßen geftaltenden Zeit fo gegliederte Abficht und 
Trennung beimeffen. Dieje Konftruftionsmanie des Details kann 
"ung die Gefhichte in eitel bedeutungsvoller Heiner Kenntniß fo 
verbauen und vergattern, wie ber früher ftofflofe Idealismus fie 
in's Bodenloſe verflüchtigte. — 

1836 ift der Simplieiffimus ohne fo vollftändigen Apparat, 
wie Echtermeyer beibringt, herausgegeben worden von v. Bülow. 

Er fchließt fih in naiver und fatirifher Derbheit der obi- 
gen Satirifergruppe an, und ift in fo fern ein ächtes Erzeugniß 
ber Zeit, die noch immer feines durchgehenden Inhalte Herr 
werben fonnte, fich fpottend bebalf und in einem gejunden Weſen 
das Nächſte bildete und bdarftellte, was fih eben bot. So ein 
bides Gemälde des gräulihen Krieges, wie ed dem einfachen 
Gemüthe eben vor Augen Tag. 


Sn diefen Satirifern und dieſer derben Romanthat ift eine 
Art Ergänzung für die auswählende Dichterfchule gegeben. 

Man giebt den Simpliciffimus gewöhnlid für einen Vor— 
Käufer der Robinfonaden aus. Chr. Weife und Kindermann 
bilden fpäter die rein didaktiſche Weife vor. 


Im Allgemeinen kann diefe ganze Dichterfhule mit dem, 
was fih nah oder fern darum gruppirte, den Eindrud nicht ab— 
wehren, daß nur Feine Hilfsmittel zu einem neuen Formgefege 
aufgefunden, nirgends aber Gefege einer Zeit: und Weltherr- 
ſchaft entdedt werden. Alle tiefere Frage blieb ungelöft. 
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Man muß fi zu Anfang und Ende ſtets wieder mit einer 
leidlihen Gefhmadswedung, und einem fpradhlichen Gewinne 
begnügen. Für dieſe ift auch fchließlih der Einbeder Georg 
Shottel noch anzuführen, welder wie Gueingen und Cas— 
par von Stieler für die Sprachkunde und Sprachkunſt redlich 
gewirkt hat. 


19. 
Die pbilofophbifche Wendung. 


m — 


Es iſt deshalb wieder anderwärts nach dem tief folgen— 
reichen, innern Geflechte umzuſchauen. Die Dichter ſind Farbe 
und Stimme, welche ihre genaueſte Verbindung mit dem philo— 
ſophiſchen Geflechte haben — leider ging ed damals in Deutſch— 
land beinahe völlig aus, und wirkte nur von den Nachbarländern 
kaum nachweisbar herein. Was ſich aber jetzt in den Nachbarländern 
im geheimſten Seelenſchachte bildete, erregt in der Folge ganz 
und gar unſere deutſche Welt, ja findet als ſublimſte Thätigkeit 
bei uns ſeine günſtigſte Stätte. — Wir haben uns alſo darnach 
umzuſehen, als geſchähe es bei uns. 

An vielen Punkten iſt bereits eine Abſagung vom Alten, ein 
Uebertritt zum Modernen grell oder ſanft herausgeeilt in den 
hiſtoriſchen Blick. Aber immer hing ed noch in irgend einem 
ſtarken Lebenstheile lebendig mit dem Alten zuſammen, Luther 
blieb bis zu ſeinem Tode halb römiſch-katholiſch. Jetzt, in der 
letzten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts wird in der feinſten 
Wiſſenſchaft das letzte Tau gefappt, welches das Bildungöſchiff 
mit dem alten Lande in Verbindung erhielt. 

Die Anfänge der ſtreng modernen Philoſophie erheben ſich, 
des modernen Materialismus und des modernen Idealismus. 

Daß dies durchaus nur in abſtrakter Weiſe geſchah, hat ge— 
wiß manche herbe Erſcheinung hervorgebracht. Die dichteriſche 
Vermittelung iſt in der Geſchichte ſtets die weichſte geweſen. Aber 
es fehlte an ſo hochbegabten Dichtern, es lehnte ſich nun der 
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nadte Gedanke felber auf, und die Folge davon war, abmwohl 
noch ein Jahrhundert vorüber ging, ein frampfhafter Eindrang 
in's fleifchige Leben. 

Schmerzlich werden hierbei die Dichter vermißt; dies menſch— 
lihe Opfer des Schmerzes bringt man ſtets einer ftrengen Wiſ— 
fenfchaft ver Hiftorie gegenüber, die das Bedauern nicht in fi 
aufnehmen fann. Die Dichter find Symptome des innen wan— 
delnden und verwandelnden Lebens, und fie find fehöne Symptome 
davon. Die Schönheit wirft immer beruhigend; das poetiſche 
Genie hat den unfhäsbaren Schritt der Begabtbeit voraus, den 
Schritt, der felbft ſchon eine Form ift, vor alle dem, was müh— 
fam aufbaut. Leider ift für die vorliegende Epoche nichts zu 
fagen von diefer poetifhen Begabtheit und man muß eine Zeit 
lang ganz zur Gefchichte der Philofophie flüchten, ‚wenn bie 
große Wendung vor Augen gebradt fein foll. 

Auch darin liegt ein Beweis, daß die Zeit nüchtern aus ber 
chriſtlichen Weife hinausfchreitet, wie fi denn aud bald dar- 
ftellen wird, daß fie aud den driftlihen Inhalt ganz bei 
Seite läßt. Bis zum dreißigjährigen Kriege bewegt man fid 
noch immer um die Fragen nad) der Kirche. Dort hören aud 
diefe auf, es wird gar nicht mehr des Glaubens gedacht, wenn 
ein Autor in Erwähnung fommt; fhon in der fchlefifihen Schule 
ift es fein Moment mehr, ob der Dichter Katholik oder Proteftant 
fei, der eifern katholiſche Ferdinand IT. felbft, welcher lieber bet- 
teln wollte, als ein Dorf feiner Herrfhaft ohne Katholicismus 
laſſen, krönte Opig zum Dichterfürften, ohne daß beffen Glau— 
bensbefenntniß dabei eine Bedeutung erhielt. 

So ſchwand die Kirche, jetzt verfchwindet fogar die hriftliche 
Idee, ganz in Webereinfimmung damit, daß ein bichterifcher 
Uebergang fehlte. Denn die hriftfihe Welt ift eigentlih das 
Ergebniß einer poetifhen Schöpfung, und fie geräth darum 
ftets ineine fo fchiefe Pofttion, wenn fie vom rein abftraften Stand» 
punkte vertheidigt, oder angegriffen wird. Das philofopbiide 
Rüftzeug derfelben war unbedeutend neben dem reich ausgebilde— 
ten des Griechentbums und des Drientalismusd. Aber ihr poeti- 
fches war groß: eine neue harmoniſche Welt aus dem Chaos zu 
ſchlagen. 

Darum erfüllt auch eine Geſchichte der Philoſophie niemals 
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bie Entwickelung ber chriſtlichen Welt, fie weiſſt nur die Geſchichte 
des Schematismus nad. Und auf der andern Seite wäre eine 
Geſchichte der Poeſie nur eine Gefhichte der menſchlichen Wun—⸗ 
der; um alfo eine Geſchichte der Literatur zu haben, muf Beides, 
ed muß neben dem Dicdtungswalde auch das Wachsthum des 
verbindenden Geflechtes in der Philofopbie nachgewieſen werden. 

Die große Wendung, welche hier eintritt, heiſcht bierbei, ſich 
über die Formen der Gefchichte zu verftändigen. Es ift dies 
der geeignetfte Punkt, fi ein für allemal darüber zu erflären, 
wie der Darfteller die große Entwidelung anzufaffen babe. Die 
Geſchichte der Literatur weicht gewöhnlich den vielen Streitig- 
feiten aus, wie man Geſchichte fchreiben folle, oder was, mit an- 
bern Worten, Philof opbie de Geſchichte ſei. Im Grunde ift fie 
aber doch lebhaft dabei betbeiligt. Für das orbinairfte Urtheil 
ſelbſt ftellt fih dies gebieterifch heraus, wo die eigentlich litera— 
riſche "Hervorbringung fpärlich fidert, wo die Literargeſchichte 
nad dem Bereiche des philofophifchen Gedankens und der Bege— 
benbeit umbfiden muß. 

Man ift bekanntlich fehr getrennt, ob man bloß die Ereigs 
niffe in ihrer durchaus unerläßlihen, nächſten Gedanfenfolge 
aufzählen, ob man fi begnügen folle, höchftens verwandt Aus— 
febendes neben einander und einander gegenüber zu ftellen, oder 
ob man die Gefchichte Fonftruiren folle. Unter diefem Lesteren 
verftebt man die Wiffenfchaft, welche in der Weltentwidelung 
einen großen pbilofopbifchen Prozeß fieht, welche das ganze Wers 
den unter Geſichtspunkte inneren Gefeges bringt, und aus ben 
Ergebniffen Notbwendigfeiten madıt. 

Das geſchieht natürlich mehr oder minder gewaltiam ; fo 
viel auch gelernt und aufgeräumt wird, bei einer Welt, die fo 
wunderbar biftorifch wechſelt, ift Feinedwegs Alles bis in's De— 
tail aufgeräumt für wiffenfhaftlihe Ordnung und wiſſenſchaftli— 
ches Geſetz. Wenn man nicht in die Borausfegung, melde jeded 
Spftem macht, bedingungslos eintritt, fo hat man die Welt und 
die Aeußerung derfelben bis in den Heinften Winfel neu zu ftel= 
len, man übernimmt alfo immer das Gefhäft eines Nachſchöpfers, 
was natürlich fein Mißliches in fih trägt, da es ftetd mehr 
Stoff, Zeug und Einfiht beifcht, ald der einzelne Menſch ein 
Leben hindurch an fih raffen kann. 
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Hierin begegnet die biftorifche Aufgabe dem vorliegenden hiſto— 
rifhen Punkte, wo die Philofopbie fih und die Welt von Neuem 
beginnt. 

Das Mangelbafte kann alfo da nicht ausbleiben, und bie 
bloßen Zäbler, welche eben nur in dhronofogifcher Reibe aufzäb- 
fen, Gott einen guten Dann und die Gefchichte eine gute Frau 
fein Taffen, finden da ſtets viel Beute für einzelnen Tadel. Am 
Ende müffen fie aber doch felbft, um nur Eins nach dem Ande— 
ren binzuftellen, zu einer Wiffenfchaft greifen, welche dies mög» 
lich madt, denn der Menſch bemächtigt fi nicht zweier Dinge 
anders als in einem Berhältniffe. Das Berhältnig giebt ein 
Wiffen, eine Wiffenfhaft, im Darftellen eine Kunft — auch der 
Nüchternſte mag diefer Folge nicht entrinnen. Der Gegner ber 
konſtruirten Gefchichte tritt in einer Gefchloffenheit auf, um bie' 
Geſchloſſenheit zu befämpfen. 

Es ift alfo ein ohnmächtiger Kampf gegen bas Mienfchenges 
fhik, das im Allgemeinen anzugreifen, was man Sonftruftion 
der Geſchichte nennt. 

Zur Sprade wird ed auch insbefondere hier gebracht, weil 
die Welt im fiebzehnten Jahrhunderte mehr denn je auf dem 
Punfte fteht, freie Gefege der Nothwendigkeit in ſich aufzufuchen, 
da fie fih mehr und mehr von den pofitiven Gefegen des Her: 
kommens verlaffen und darauf angewiefen fieht, ein neues Ver— 
bältnig zu erfinden. Eben jenes Konftruiren des hiftorifchen 
Verfahrens tritt bier in der Hiftorie ald weitgreifende Revolution 
auf, und erfcheint ganz unverftändlih, wenn es nicht in einer 
verfuchten Erflärung des Zufammenhanges, das heißt, in einer 
fonftruirten Geſchichtsweiſe aufgefaßt wird. 

Der wichtige Einfchnitt ift da, wo die Wiffenfchaft ihre bis- 
berige Gefhichte ganz Täugnet, und in Baco fih darin von 
Neuem anhebt, daß im reinen Wiffen des außer und Liegenden 
ein neuer Anfang gemacht, und von da auf eine neue Erfenntniß 
gefolgert wird. Daß andbererfeitd in des Cartes der rein ges 
banflihe Punkt zum Anfange und zum Urtheife des Anfanges 
gemacht wird, 

Jener vornehme Engländer Baco, Lord von Verulam, der 
1626 flirbt, Täugnete allen bisherigen Wiffenfhaftsgang, und 
fing ihn von neuem an. Er nannte biefen die magna restauratio, 
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deren Wege eine Encyelopäbdie der Wiffenfhaften und ein Orga— 
non waren, worin die neue Weife zu fehließen angedeutet wurbe. 
Ihr fennt die Welt nicht, fagte er, Ternt fie erft fennen, fangt 
bei dem Heinften Stoffe an, der vor Euch liegt, und gebt fo 
nad neuer Kenntniß weiter; alsdann fchließt in neuer Weife 
nach Anleitung meines Organons! Er hat die allgemeinen Prin- 
eipien ber Berfahrungsart auf dem Gebiete der Erfahrungsphilo— 
fopbie aufgeftellt. 

Aus diefem Boden wuchs alfer Naturalismus, Senfualid« 
mus und Materialismus, welcher eine Hälfte der neuen Zeit er— 
füllt, und fih im achtzehnten Jahrhundert durch einen donnern« 
den Ausbruch geltend machte, diejenige politifhe Welt zerfprens 
gend, welche fih in der Reformzeit ausgebildet hatte, diejenigen 
kirchlichen Refte in die Luft ſchleudernd, welche noch, dürftig ge: 
nug, übrig geblieben. 

Jener Franzofe, Carteſius genannt, erfindet im Gegen: 
fate den baaren Idealismus, jene moderne Metapbyfif, melde 
obne die geringfte Nüdfiht auf das Beftehende verfährt. Dies 
Beftebende, was bei Seite gelaffen wird, ift nicht bloß Kirche 
und Staat, es tft Natur und alles üblihe Geſetz, ed wird nun 
über Alles gedacht und geurtheilt, die Menſchen werden alſo 
nun vollends von ihrer Geſchichte gelöft, und hiermit nimmt bie 
Welt den eigentlich modernen Prozeß auf, ſich neu aus fi ſelbſt 
zu erfhaffen. Man nennt es die erfte Wiederaufnahme einer 
freien Philoſophie feit den Neu-Platonikern. 

Wir find alfo hier bei den erften, verhängnißvoll Fonfequen- 
ten Männern, welche fih ganz und gar, ohne Rüdjiht von 
ber Vergangenheit Iosfagen, wie bied nur zur Hälfte in ber 
Reform gefcheben war. Das, was Locke in feinem Spfteme 
felbft eine tabula rasa nennt, das erfcheint jet. 

Muß man fi bier nicht forgenvoll umfehen, in welcher 
Weiſe die Gefhichtswiffenfchaft ſolche Nevolutionen zu bewältigen 
fucht. Iſt fie eine Wiffenfchaft, wenn fie fo klaffende Wendungen 
nur als eine zufällige Erſcheinung hinſtellt? Alle Bildung 
will fih bier noch einmal von Neuem fonftruiren. Stellt man 
dies ohne Zuſammenhang bin, ohne den Verſuch, darin eine or: 
ganifhe Nothwendigfeit darzulegen, fo wird biefe ungeheure Er- 
fheinung eine grinfende Frage. 
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Wenn alfo durch nichts Anderes, fo ift es durch oft fo rie- 
fenbaft beraustretende Thaten der Gefchichte bedingt, einen orga- 
nifhen Verlauf ber Gefchichte aufzufuchen. Es ifteine andere Frage, 
ob dies Konftruiren der Gefhichte auf eine bis in's Detail ges 
waltſame Weife gefheben, und ob jedes Vorkommniß zu Gunften 
einer Kategorie feiner urfprünglichen Seele beraubt werden folle. 

Daß die Freiheit felbft in jener organifchen Behandlung 
verloren gebe, ift ein fo wundberlicher Irrthum des Herzens, 
ber ſich in eine Entwidelung der Thatfachen und Begriffe drängt, 
daß er bierbei wie eine Zrivialität ausfieht, und man nur der 
Höflichkeit halber verlegen wird. Es ift, ald ob bei Sprach— 
und Denfgefegen gegen bie bejchränfende Form ber Wort- und 
Satfügung geeifert würde. Ohne Aufgeben folder Freiheit ift 
feinerlei Bildung möglich, denn die Freiheit diefer Bedeutung ift 
das chaotifch Allgemeine. Die Frage kann nie dahin geben: ob? 
fondern nur: in wie weit? Jede Wiffenfhaft ift erfi in ihrer 
Nothwendigfeit eine Wiffenfchaft. 

Will man der Gefhichtsfonftruftion den Krieg machen, fo 
mache man ihn, um fi) gemäß zu fein, auch aller Wiſſenſchaft. 

Aus folhen Gründen muß denn auch in einer Geſchichte 
der Literatur organifhe Entwidelung unter leitenden Ideen aufs 
gefucht werden. Zu dem Ende bedarf ed einer beiläufigen und 
einfchlagenden Kenntniß, in welder Folge die reine Thatſache, 
das Material der Gefhhichte im Allgemeinen, entftebt, und im 
verjchiedenen Charakter ſich fpiegelt; in welcher Folge ferner ber 
böbere Gedanke jeder Epoche erwächſ't und fich bereitet, und wie 
endlich dazwifchen, oder mitten aus Allem heraus die farbige li— 
terarifche Blume ihre Blätter entfaltet. Denn die Gefhichte der 
Thatfahe, was man furzweg die Gefhicdhte nennt, ift der Leib, 
die Geſchichte der Philofopbie ift der Geift, und die Geſchichte 
der Fiteratur ift das Herz oder die Seele. Eind oder das Anz 
dere ift mangelhaft an fih, und mangelbaft zu erffären. Wird 
aber auf Alles das Rüdfiht genommen, fo baut fih von felbft 
jene Konftruftion der Geſchichte auf, welche fo oft angegriffen, 
und deren Bedürfniß bei der vorliegenden philofophiichen Wen 
dung fo überaus deutlich wird. 

Dem offenen Auge führen breite Stufen vom erften Häreti« 
fer der Kirche bis auf Baco und Gartefius, welde die Kirche 
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bereits außer Frage und Rüdfiht laſſen. Es ſieht den Scho— 
laftifer unter den Feffeln der Kirche die Gedanfenwaffe nur um 
fo fpiger und fohärfer fchleifen, daß fie im ftürmifchen, allge 
meinen Kampfe um fo tiefer trifft, aber auch um fo eher bricht; 
es fiebt den Pabft felbft jenen Humanismus befördern, der allen 
Sinn auf fremde Form wendet, und erft das kirchliche, dann das 
chriſtliche Intereffe entwendet; es fieht eine Revolution gegen die 
Kirche halb gelingen, fieht wie in Zefuitismus und Politif die 
Kirche ſich felbft verliert — und fo ift es ihm nicht mehr ein 
Wunder des Zufalld, wenn Baco und. Gartefius im fiebzehnten 
Jahrhunderte fagen : verfhwinde alte Wiffenfchaft, ftirb, Glaube, 
du altes Phantom; aller Ausgangspunkt bes bisherigen Wiffeng 
ift falfch, hier find zwei neue Anfänge und Ausgänge! — 

Der große Rud, weldhen bie Welt durch den tiefen Ein» 
fhnitt des Baco und Gartefius erleidet, wirb jener Geift von 
der Testen Hälfte bes fiebzehnten Jahrhunderts bis in das 
neunzehnte hinein. In ihm fprießt jene welterregende encyflopä- 
diftifhe Bildung Franfreihs, welche auch bei ung fo viel Wen— 
dung wedt. Man fteht mit einem Worte vor der legten Mauer, 
welche noch von der neueften Zeit trennte, und welde von den 
Philofophen untergraben wurde, alfo daß fie im adhtzehnten 
Sahrhunderte plöglich zerfchmetternd einftürzte. 


Was in Deutfhland durch bichterifche Schulen wie die ſchle⸗ 
fiiden nebenher gefchieht, ift ein rein formeller Verſuch, der un- 
ferer Folgezeit ald ſolcher zu Gute fommt. Für den innerften 
Kern ift die außerhalb Deutſchlands beginnende philofophifche 
Krifis auch in jener Zeit von wenigftensd eben fo großer Bedeu: 
tung. Später fommt fie durch Leibnig und abfteigenb dur 
Thomafius, Wolf und Aehnliche bireft zu und, verfinkt ober ver- 
flat, oder verbreitet ſich in die Aufflärerei, und erhebt fich ges 
gen Ende des achtzehnten Jahrhunderts, juft bei ung, zur höch⸗ 
ften wiffenfchaftlihen und Fünftlerifchen Höhe, deren fie big jegt 
in ber Gefhichtswelt fähig gewefen ift. 

Es handelt ſich alfo in Wahrheit um die Geburtsftätte uns 
ferd jegigen Baterlandes und bie Paar Meilen über den Rhein 
hinüber bürfen unferer aufmerffameren Betrachtung feinen Ein- 
trag thun. 
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Bacon 


Unbefriedigt von der beftebenden Welteinfiht wandte er ſich 
noch einmal von vorn an die Wirklichkeit, wad man Realität 
nennt, um bort die Geſetze beffer zu ergründen, und, auf dieje 
fußend, eine neue Welteinficht zu gewinnen. Gartefius ward die 
gedanflihe Ergänzung, und fo bildete fih von diefem neuen 
Standpunfte, von diejer revolutionairen Wendung an die Natur 
felber, nachdem mander Uebergang noch gefunden war, unfere 
moderne Naturphilofopbie, welche im beutjchen Leben fo wichtig 
geworden ift. 

Sie wendet ſich ebenfalld an die Erforfchung der Naturge- 
fege, und erbaut in dieſen neuen Nefultaten ihre Gedankenſchlüſſe. 
So wie damald Spinoza mehr in Gartefianifcher Richtung fich 
vorzugsweife auf den Gedanfen warf, und Leibnig eine Vereini— 
gung fuchte, fo warb neuerdings Scelling durch Hegel überbolt, 
welcher ebenfalld die eigentliche Beute in's firenge Denfleben 
rettete. Der fraglihe Punkt ift dort wie hier: wo haben wir 
genügend Neues vom Naturgefege erforfcht, um uns daraus neue 
Kriterien und Grundfäge aufzubauen, daraus einen neuen Gang 
des Denkens zu errichten, und in dieſem neuen Gange ein alls 
gemein neues Nefultat zu gewinnen? Wer zu früh in die allge- 
meine Folgerung fpringt, verfällt Teicht wie Hobbes und Yode 
einem mangelbaften Erfabrungsipftene; wer fih zu lange mit 
dem Kenntnißdetail bejhäftigt und mit der einzelnen Kolgerung, 
wie Scelling, der wird von dem überboten, welcher gleich Hegel 
die neue Erfahrungsfrudht für reif erffärt, und aus ihr den rei- 
nen Geift einer neuen Denkphiloſophie feltert. 

Wir befinden und jedenfalls bier an der wirfliden Schwelle 
des modernften Geifteslebens, und was fih jest losſpinnt, ift 
felbft für die nächte heutige Welt vom nächſten Bezuge. Weit 
dabinten in ber Geſchichte liegt aller Anhalt an Dogma oder 
auch nur an Tradition, man fennt ibn nicht mehr, man ift auf 
ſich ſelbſt geftellt, aus ſich ſelbſt will man ſich begreifen. Hin 
und ber fhwanft jener Prozeß, ob man tief genug in neue Er- 
fahrung geftiegen fei, ob man abſchließen könne oder nicht, und 
darin unterfcheidet ſich jegt Empirismus und Idealismus. Wer 


nämlich der neuen Erfahrung zunächſt bleibt, und davon fid 
nicht wieder zu einer neu gewonnenen, aber in ſich wieder uns 
abhängigen Denfwelt fhwingen fann, der wird Empirift genannt, 
und der Hauptbeld diefer Partie ift Locke; wer ſich aus der neuen 
Kenntniß beraus mit al’ der Eroberung an den Geift wendet, 
fie diefem zu Füßen wirft, und daraus ein neues Denfwefen 
vergeiftigen läßt, wie Died Hegel in fetter Zeit getban, der ift 
Idealiſt. Obwohl diefes Wort nicht mehr für ausreichend gilt, 
und man dem Worte Dialektifer eine erhöhte und ftoffreichere 
Bedeutung gegeben hat, als früber. 


Dem Bacon ift jener Mangel des zweiten Schrittes, nämlich 
vom bloßen Erfahrungswiffen, dem Empirismus binmweg, weniger 
vorzumerfen: er deutete die Notbwendigfeit deffelben an, wenn 
ed auch ibm felbft nicht mehr vergönnt war, ihn wahrhaft zu 
thun. Seine Aufgabe war zunädft die: Ariftoteles bat einft 
nah der Beſchaffenheit des Wirflihen und den Gefeten davon 
fi) umgefeben, und daraus Formeln gebildet. Das find Kates 
gorien, Denfgefege geworden, mit denen ſich die gelehrte Menſch— 
beit feit fo viel Jahrhunderten beholfen hat; es ift die höchſte 
Zeit, nachzufeben, ob wir denn über die Gefete der Natur nicht 
mebr und Befferes entdedt haben, und ob wir nun damit nicht 
zu Kategorien gelangen, die anders find, ald die des Ariftoteled 
waren. 


Die Wiſſenſchaft — fagt er — ift ein Tebendiged Abbild 
der Wahrheit, denn die Wahrbeit des Seins und des Erfennend 
ift ein und dieſelbe; ſie unterfcheiden fih nur wie der gerade 
Lichtftrabl von dem gebrodenen. Sudt alfo das reine Abbild 
der Natur, und ihr werdet das reine Abbild Gottes, der Welt 
und des Menjden finden, ald welche Drei das Ein und Alles find. 


Sp begann er die „große Wiederherftellung,” an welcher 
wir beute noch in ſolchem Sinne arbeiten. Alle einzelne Kennt: 
niß mußte von Neuem geprüft werden. Dies ift das encyklopä— 
difche Unternehmen, welches fpäter einfeitig in Franfreich die 
Revolution vorbereitete. Für das neu Gewonnene gab er in 
feinem Organon die Methode an, um ed in ben neuen Geift, 
das heißt in den nun legten neuen, gültigen Gebanfen zu ver- 
wandeln: von ber einzelnen Erfheinung gehet aus, und durch 
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Induktion — fein Lieblingswort — und Analogie fleigt auf zum 
Allgemeinen! Man nennt dies die analytifche Methode, 

Diefer ungebeure Gedanfe einer ganzen Reform alles Wif- 
fens wird zumeift flüchtig überbüpft — die ſpecielle Kenntniß 
einer millionenfahen Welt bis in das Fleinfte Stäubchen ift dazu 
nötbig, und diefer ungeheure Gedanke Bacon’s ift eigentlich der 
große Revolutionsgedanfe moderner Wiffenfhaftlichfeit, dem 
Prinzipe nah ift die Kirchenreform nur eine halbe Maßregel 
Daneben. 

Natürlih ftarb Bacon darüber bin; denn wenn die Aufgabe 
wirklich in diefer Umfaffung gelöft ift, dann ift auch der Menfch 
über die menſchliche Bejcyränftheit hinaus. Aber man muß es 
gefteben, der Gedanke ift groß wie eine Welt; jest überrafcht er 
uns fo wenig wie Amerifa; aber man verfege fih in eine Zeit, 
wo Alles in einem ewig anerfannten Denffreife ſich bewegte, 
und die Unrichtigfeit dieſes Kreifes plöglich behauptet und be— 
wiefen wird ! 

Bon jenem Gedanfen batirt auch die raftlofe Erfindung aller 
Art, welde feit Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts thätiger ge> 
wejen ift, als ein ganz Jahrtauſend vorber ; es datirt daher das 
raftlos innere Leben der modernen Menfchheit, und der eigentlich 
moderne Glaube, daß fi überall Neues erforfchen Taffe, ein 
Glaube, den die frühere Welt gar nicht hatte, oder an dem Ein 
zelnen fträflih fand und ald Zauberei und Ketzerei bezeichnete. 
Freilich iſt auch viel Gefahr bei fo großer Bewegung, und der 
bunte Wechfel, Die Revolution aus Princip fommt aus demfelben 
Nefte. Zerrig Lutber das Bewuftfein im Allgemeinen, und 
bradte er den Zwiejpalt in das Herz, die Bacon’fche Revolution 
warf auch den Wiſſenshalt auseinander, auch den Troſt am 
Profanen. 

Es ift nah dem Obigen aber falih, Bacon ald den Bes 
gründer der bloß empirifchen Wiſſenſchaft zu betrachten; nur ver- 
anlaßt bat er fie. 

Die gedanfliche Spefulation warf er bei Seite, die Religion 
berübrte er mit feinem Worte, feine Gott- und Engelgleichheit, 
welde ihm für erftrebbar galt, brachte er in feine Verbindung 
mit dem, was Religion heißt. Er nabm zwar die vom Aber: 
glauben gereinigte Magie in die Naturlehre auf, er gab den 
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Träumen eine Bedeutſamkeit, aber er hielt das Alles abgefperrt 
von dem religiofen Punkte. And fo leitet man die moderne Na— 
turs und Vernunftreligion, und Materialismus von ibm, obwohl 
Hobbes und Rode, ebenfalls Engländer, die nächſten Erzeuger 
diefer Richtung waren. 

Es ift fehr bezeichnend, daß fid) diefe vom praftifchen Erfens 
nen ausgehende neue Wiffenihaftlichfeit, in England zuerft be— 
griff, und auch in ihrer praftifchen Seite dort am Reidhlichften 
entwidelte. Dean läßt dort vorberrfchend für das Geſetz jedes 
Kreifed nur das gelten, was fi) augenfcheinlih aus dem Aller: 
nädften entwidelt; man läßt ferner dort, und zwar bes Staats— 
zwedes halber, die Religion felbft fo pedantifh unberührt und 
unbefragt, wie etwas, was durchaus nicht in die Disfuffion ge— 
böre, und was erhalten fein müffe bis auf den Fleinften Stift. 
Das gejchiebt noch obenein mit einer Religion, welde aus Dem 
proteftantifhen Princip entftanden, welde mit großer Beliebig» 
feit in der Hauptfache von einem eigenfinnigen Könige, Heinrich 
dem achten, eingeführt worden, welche in zahlreiche, höchſt fpig- 
findige Seften getheilt ift, welche aljo an allen Seiten den Stem— 
pel trägt, daß fie von Engländern eigenwillig eingejegt fei. 

AM dies in Betracht gezogen ift der englifhe Zug der Re— 
ligiongerhaltung um jeden Preis eigentlich ein irreligiofer — er 
übergeht, wie Bacon that, die Religion ganz bei der Geiftes- 
prüfung, obwohl die pofitive Geftalt, in welder fie fo unberübrt 
erhalten wird, das Nefultat einer kurz vorbergehbenden Geiſtes— 
prüfung ift. Sie wird aljo eigentlih im Innerſten ignorirt, und 
des ftaatlihen Zweckes balber aus aller Diskuſſion gelaffen. 

Deshalb zeigt fih aud unter Engländern, welde fih genial 
vom englifhen Stile befreien, die grelffte Religionsläugnerei, 
wie bei Shelley und Byron, und England macht darüber ftets 
in dieſem Sinne das befonderfte Auffeben. 

Die nächſte Folge der Bacon'ſchen Lehre war ein fcharfer 
Eifer in aller Naturwiffenihaft, wovon das Hauptergebniß 
Iſaac Newton wurde, der noch bis in die zwanziger Jahre des 
achtzehnten Jahrhunderts berüberreiht. Ferner die Vernunftre— 
ligion des Yords Herbert — ftirbt 1648 — ber von feiner Re- 
ligion etwas wiffen wollte, fobald fie auf Glauben und überna= 
türlihe Offenbarung geftellt fei. Ferner Thomas Hobbes — 
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ſtirbt 1679 — ein Hauptruf der Empiriften. Er Täugnet das 
Unendliche und Unmoralifhe, und fagt, der Menfch könne von 
Gott gar nichts wiffen. Wenn man eine Religion haben wollte, 
jo müffe man bloß glauben. 

Im Grunde ift dies eben ber angebeutete Neligionspunft 
Alt-Englands moderner Zeit, wo die Frage über Religion nie 
an die Tagesordnung kommen fann. 

Das Staatsleben datirt er von einem Kriege Aller gegen 
Alle. Bemerkenswerth ift es, daß er, der unter den Stuart: und 
Parlamentsfämpfen lebt, in der Politif für eine unumfchränfte 
Monarchie ift, weil nur folhergeftalt die allgemeine Beftialität 
niedergebalten werde. Die ganze Geiftedwelt ift ihm eine Mecha— 
nif, das heißt eine Bewegung materieller Beftandtheile. 

Sn folder Weife, fich ſelbſt ald Schöpfer aller Staatsinfti- 
tute binftellend, begründet Hugo Grotius den Etaat und das 
Recht auf einen Urvertrag der Völfer, und unfer Landsmann 
Puffendorf — ftirbt 1694 — der von einem urfprünglichen 
Gejelligfeitstriebe der Menſchen ausgeht, hat diefe Richtung auf 
das Sorgfältigite begründet. 

Man begegnet im nächften Jahrhunderte jenen Folgerungen 
Bacon’s, Hobbe's, Herbert’, Groot's in Franfreich von allerlei 
Weife. Dazu gab nur die dortige Berftandesphilofophie bes 
des Cartes einen Einfchlag, welcher ebenfalls näher anzufehen if. 


Eartefins. 


Rene des Cartes war ein franzöfifher Edelmann aus ber 
Touraine, und 1596 geboren. Auf einem efuiten-Colfegium 
wird er erzogen und in allen Geiftesthätigfeiten geübt; er Tieft 
Alles durcheinander, reift Biel umber, nimmt fogar Kriegsdienite 
unter Tilly gegen einen Proteftantismus, den er fo riefenhaft zu 
fteigern berufen war, und fiebt fih am End’ auf dem Punfte, 
ſich mit Hilfe gangbarer Wiffenihaftlihfeit nicht mehr zuredt 
finden zu können. Wie ftarfe Geifter tbun, die auf ein Außen 
liegendes nicht größere Mühe wenden, wirft er alles Gemwußte 
hinter fih, und erfchafft eine eigene neue Welt aus fich felbft. 


Der Gewohnheit nah noch in der alten Welt, verſpricht er 
Raube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, I. Bd, 19 
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der Mutter Gottes eine Wallfahrt nad Loretto, wenn ihm fein 
Borbaben gelänge, ein Vorhaben, was Niemand fo nacdhtbeilig 
werden follte als der Mutter Gottes, 

Wie Baco an der Äußeren Kenntnif die Revolution begann, 
fo begann fie Gartefius mit der inneren Denfwelt, warf aud 
das Bisherige fort, und erflärte, man müffe fi) erft über das 
Denfen felbft vergewilfern und vereinigen. — Alſo: Erft muß 
Alles bezweifelt werden, was nicht unmittelbar gewiß ift, und 
was ſich Jemand aud anders oder als gar nicht feiend denfen 
fönnte. So fommt man zum Anfange „ih bin, weil ih denke.“ 

Aus diefem Eigenprozeffe des Verſtandes ohne weitere Zus 
that fonftiger Kräfte baut er in matbematifher Methode ein 
Spftem auf, worin der Dualidmus zwifchen Erin und Denfen, 
Geift und Körper ungelöft bleibt. 

Aber die größte Revolution lag eben auch in dieſem Spfteme, 
denn es machte ein neues felbitftändiged Denfen fouverain. Der 
Inhalt mag fein, welcher er will, nur wenn ich herausbebe, daß 
ih darin als denfend bin, fo liegt darin das reine Sein. Dies 
Denfen entkleidete fih alſo ebenfalls von aller Geſchichte, und 
machte das größte Auffehen. In Frankreich ward jener englifche 
Empirismus, der befonders durch Locke fo großen Eingang ges 
wann, und biefe Carteſiſche Verftandesthätigkeit, welde fih un— 
abhängig über Alles erbob, das beftimmende Moment aller näch— 
ften Zufunft. Daraus gobr die ausgebilvetfte, dreifte Gedanken— 
revolution, welche fpäter fo thatſächlich ausbrach. Denn alle die 
Helvetius, Diderot, Voltaire und Rouſſeau konnten erft entfteben, 
nachdem durch einen theoretifchen Geiftesrud die Welt von ihrer 
bisherigen Geſchichte abgetrennt war. Hier an der Testen Ge— 
burtöftätte moderner Welt ift das Chriftentbum, was bis dabin 
immer Mittelpunft gewejen war, völlig verfhwunden, man ſchuf 
fih eine eigene Welt der böberen Beziehung, obne die mindefte 
Notiz davon zu nehmen. Daß der Pabft Carteſius und Aehnliche 
verdammte, war nicht von der geringften Bedeutung mehr; ja 
die Einfiht in ein wirklich pofitivsreligiofes Moment war derges 
ftalt verwijcht, daß Spinoza neben ſolchen Beftrebungen für den 
ärgften Gottesläugner galt, Spinoza, welder bimmelweit der 
Religiofefte von Allen. 

Des Cartes hatte fih nad Holland zurüdgezogen — 1629 
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bis 1644 —, um die Sammlung eines eigenen pbilofophifchen 
Spitemes zu finden. Es ift bemerfenswertb, daß die meiften 
jener modernen Syſteme auf der einförmigen Fläche Hollands 
aufwuchfen ; jene regelmäßige Neinlichfeit, Drdnung und Bewe— 
gung muß dem ſich felbit erfindenden Gedanken befonders zuträg— 
lich fein. Auch Spinoza lebte dort, und Tode, der Engländer, 
' erfand fein Spftem ebenfalls in Holland, und ging erft mit dem 
fertigen und mit dem Haufe Dranien nah England zurüd, was 
damals den englifhen Thron beftieg. 

Die Rechtfertigung, daß man einen Bernunftfag, eine Ber: 
nunftwabrheit vorausfegen müffe, legte er dabinein: der menſch— 
lihe Geift ift von Haufe aus Wahrheit, was er folgerichtig aus 
fi) jelbft erkennt, muß aljo aud nothwendig wahr fein. Das 
Außenliegende ift Nebenfadhe, denn das Zeugnig der Sinne ift 
unzuverläjfig. 


Spinoza. 


Viel mehr vertiefte ſich der moderne eigene Gedanke in 
Spinoza, und obwohl an Hundert Jahre vergraben, ja verachtet 
liegend, brach er doch am Ende auf, wirkte beſonders tief auf 
Deutſchland, und auf die philoſophiſche Anregung und Gedanfens 
welt der Deutfchen. Wenn von einem Ahnherrn des allgemeinen 
phifofophifhen Bewußtſeins um bie jegige Zeit in Deutjchland 
die Rede fein foll, fo muß Spinoza genannt werden. Am All 
gemeinen berricht jest feine überall durchgötterte Welt, feine 
göttliche „Subſtauz,“ der gefammelte Pantheismus, der doch im 
Grunde in eine geiftige Monardie zufammengebt, und in aller 
modernen Beftrebung, im Staate, im Glauben, in der Poeſie zu 
Tage fommt. Was man undriftlih, gottlos und auf ähnliche 
Weife an der Jugend bes neunzehnten Jahrhunderts in den 
zwanziger und dreißiger Jahren deffelben gefcholten hat, das 
war in Deutfchland größtentheild Spinozismus, der Far und uns 
Mar, bewußt und unbewußt jchaltete, drängte, vernichtete und 
erſchuf. 

Baruch Spinoza lebte von 1632 bis 1677. Seine Eltern 
waren portugieſiſche Juden, die aus einer Verfolgung nach Holland 
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entfloben. In Amfterdam wurde Baruch geboren, und an den 
fehärfften Stangen des Talmudverftandes aufgezogen. Das Ju- 
denthum, von dem er den ſchonungslos einhergehenden Gedanfen 
und die religiofe Begeifterung hatte, befriedigte ihm nicht; er 
entflob ibm, verfroh fih in die Häufer von Ghriften, lernte 
Griehifh, Lateinisch, Matbematif und Philofopbie, befonders 
Gartefiihe, die ihm Anfangs zufagte, dann aber in ihren einfeis 
tigen Berftandesrefultaten feinem tieferen Bebürfniffe nicht Ge- 
nüge gab. Im Jahre 1660 hatte er die Synagoge ganz ver- 
laffen, den Haß, den Bann, die Verfolgung der Juden auf ſich 
geladen, und war in die Stille eined kleinen Haufes auf dem 
Lande geflüchtet, um zu finnen und zu erfinnen. Oft verging ein 
Bierteljahr, obne daß er über die Schwelle trat. Chriſt if er 
nicht geworden, obwohl er den riftlihen Namen Benedict fpäter 
führte, mandmal die lutheriſche Predigt anhörte und überhaupt 
gute Predigten hochſchätzte. Died Moment der Revolution, was 
diefe ganz philofophifche Wendung des fiebzehnten Jahrhunderts 
harafterifirt, und was fo nachdrücklich die moderne Zeit beftimmt 
bat, war ebenfalls ftark in ihm: aus der dhriftlichen Welt eigen: 
mächtig heraugzutreten. Er Ichnte einen Lehrftupl in Heidelberg 
ab, wie er fagte, um fi in feinen Forfhungen nicht zu unter: 
breden, zum Theil gewiß aber auch darum, weil er nicht in die 
Konfequenzen oder Möglichkeiten eines riftlichen Verbandes ein- 
treten mochte. — Früh erlag der Körper, er war erft 44 Jahre 
alt, als ihn ein fihleichendes Fieber, eine Schwindfucht, im Haag 
hinwegraffte. Ein einziger Freund, der Arzt Ludwig von Meier, 
fein Schüler und Herausgeber der nachgelaffenen Werke, fah ihn 
fterben den einjamen, weifen Mann, und brüdte ihm bie 
Augen zu. — 

Wer ihn gefannt hatte, felbft die holländifchen Bauern, preis 
fen feine Sanftmuth und Trefflichfeit. Er war eine jener jüdis 
fhen Naturen, die wirflihd von Gott auszeichnend begabt find, 
und die auf den poetifchen Gedanken der Welt einen vorherr= 
fhenden Einfluß errungen haben; Spinoza war eine diejer Nas 
turen, wo ſich das ftarfe Naturel zur beberrfchenden Leutfeligfeit 
gefänftigt und burchgeiftet hatte, Es ift fehr erflärlih, daß er 
die fireng rationaliftijhen Naturen fo oft an Chriftus erinnert, 
Siherlih wäre ihm auch ein gewaltfamer Tod wiederfabren, 
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wenn er in einem eigen jüdifchen Reiche aufgetreten wäre. In 
Holland Fonnte ihn die Synagoge nur martern und verfluchen, 
und der einzelne, zur Wuth erzürnte Rabbi fonnte nur den Dolch 
gegen ihn züden, daß er, ein fo begabter Auserwählter Gottes, 
die Bundeslade in der Gefangenfchaft verließe. Er lebte von 
Berfertigung optifcher Gläſer, das Licht beſchäftigte ihn, fagt 
Hegel. 

Ale Nachrede ſtimmt jegt darin überein, daß er der wahr— 
baftigfte Mann feines Jahrhunderts gewefen, daß nie eine Füge 
über feine Lippen gegangen fei. 

Seine Philofopbie jelbft wird auch jetzt richtiger eine Theo— 
fopbie, eine Kenntniß von Gott genannt. Dabin richtete ſich all’ 
fein Sinnen. Das Drientaliihe: Alles ift in Einem, Eins if 
in Allem, diefer monarchiſche Pantheismus Tiegt auf dem Grunde. 

Und in diefem Stoffe fügt, ordnet und richtet die mathema— 
tiſche Philoſophie des Gartefius ald Methode. 

Jener cartefiihe Dualismus des Seins und Denfens ward 
in eine Einheit verdichtet — ein großartig Vorſpiel der fpäter 
in Deutfchland ausgebildeten Identität — in das einfade 
Sein, in die Subfanz. Die Subſtanz ift das Unendliche, 
was in fich felbft ift, was ſich durch fich felbft denfen läßt, was 
aljo Feines andern Begriffes bedarf, als feines eigenen, was un: 
abhängig, abfolut ift. Dies ift Gott. Er nennt ihn auch die 
naturirende Natur, diejenige, welche Natur erzeugt, und woneben 
der Menſch die naturirte, die erzeugte ift. 

Spinoza’s Philofophie, eine Objeetivirung der Gartefifchen 
ift Furz folgende: Was wahr ift, ift fchlechthin nur die eine 
Subftanz, deren Attribute Denfen und Ausdehnung (Natur) find. 
Nur die abfolute Einheit ift wirklich — ift Gott. 

Alle Philofophie wurde ihm Tugendfunft, Erfenntnig und 
Liebe Gottes, das heißt: ein bewußtes und thätiges Leben in 
und mit Gott ift ihm Alles. Ueber fein Spftem ſchrieb er des— 
halb auch „Ethik.“ 

Gott iſt in jeder Bewegung, in jeder That, er iſt überall 
Urſache, Zufälligkeit giebt es nicht. 

Gott handelt nicht nach moraliſchem Zwecke, er iſt ſich 
Selbſtgeſetz, er iſt Alles. 

Da Denten und Wollen Eins iſt, fo iſt auch die Erkenntniß 
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bes Guten und Böfen nichts anders als ber Affekt der Freude 
und Traurigfeit. — 

Auf Gott bezogen ift jede Idee wahr, denn in Gott entfpricht 
jede Idee ihrem Gegenftande vollfommen ; bei und aber ift es 
anders, weil wir willfürlich, zufällig, einzeln betrachten, und die 
Idee in und nicht Alles umgreifende Nothwendigkeit ift. 

Ye genauer man die Wefenheit eines einzelnen Dinges er- 
fennt, defto mehr nähert man fid Gott. 

Diefem Sage begegnen wir in moderner Kultur ald einem 
Hauptfage noch öfter, und namentlih ift Goethes Grundanftcht 
dieſelbe. 

Es iſt unnütz, wo es nur um eine Andeutung des Moments, 
nicht um eine eigentliche Geſchichte der Philoſophie zu thun iſt, 
alle die einzelnen Sätze weiter aufzuführen. Denn da er ſtraks 
in mathematiſcher Methode von ſeinem Mittelpunkte ausgebt, wo 
Welt und Gott zuſammenfallen, ſo giebt es der Folgerungen auf 
gleiche Weiſe in ſeinen Schriften ſehr viele, und in Wahrheit ſo 
viele, als Dinge und Beziehungen in ber Welt find. 

Man erfennt leicht, wie fih bier zum erſten Male wieder, 
abgelöf't vom alten poetifhen Dogma, eine pofitive Welt, eine 
umfaßte Poeſie darbietet, eine folhe, wie fie in jenen Jahrhun— 
derten fehlte, und auch nad folcher Beihilfe nicht ergriffen ward. 
Spinoza blieb in feinem Latein vergraben, und bie Zeit ſchwatzte 
in ihren Einzelnbeiten weiter. 

Die neuefte deutfche Philofopbie findet faft nichts an ihm 
auszufegen, als die matbematiihe Methode, wodurd Alles un— 
gegliedert in Eins zufammengezeichnet werde. Des eben berrs 
fhenden Stils halber bedauert fie wohl auch, daß er die Dreis 
einigfeit nicht in fein Spftem verarbeitet habe. Dieſes Bedauern 
ift indeffen deshalb nicht fo ſchwer zu nehmen, da felbft die 
neuefte Pbilofopbie fih nicht aus dem Herzen einer hiſtoriſchen 
Religion, fondern aus einer fouverainen Bernunftthätigfeit erzeugt, 
und nur accefforifch in ſich hineingezeichnet bat, was eben dem 
Stile wünfchenswertb erſchien. Von charakteriſtiſcher Wichtigfeit 
find nody folgende Sätze: 

Der Wille des Menfchen ift Feinesweges abfolut frei, ſtets 
beftimmt ihn eine Urfahe; denn wir find naturirte Wefen, und 
wirft eine Kette von Urſachen durch die Welt; — beider Bernunft 


295 


beißt nur Entſchluß, was in der Natur Trieb oder Beftimmung 
ift. — Wir verlangen, weil wir dag für gut halten, was wir 
verlangen. Zuerft bat man die Idee von feinem wirffich erifti- 
renden Körper; der erfte und hauptſächlichſte Verſuch ift alfo 
auch, dieſe Eriftenz zu befeftigen, zu beftätigen und zu erbalten. — 
Gott erfennen ift das Höchſte, — was wir um foldher Kenntniß 
willen thun ift religios — ad religionem refero fagt dem Worte 
nad Spinoza. — Eine aus Erfenntnig entipringende Liebe Got- 
tes iſt ewig, ift die Liebe Gottes felbft, womit er fich felbit 
liebt, infoweit ed und zugänglich. — Als Schöpfung des Men- 
fhen ift dem Spinoza der Staat die Hauptfahe. Die Art fei 
gleihgültig, Freiheit und Tüchtigfeit fei Privattugend, Tugend 
der öffentlihen Herrfchaft fei Sicherheit. — Der Borzug des 
Weifen ift innere Selbftftändigfeit und Ruhe, indem er innerlichft 
nur feinem eig'nen Gefege gehorcht. 

Man konnte Spinvza vorwerfen, daß der fittlihe Unterfchieb 
bei Seite gelaffen ſei, weil er in die Theofophie diefes Syſtems 
in Wahrheit nicht gehört, wo alle Bezügniffe an das Höchſte, 
niht an das Nebenftebende gewendet find. Dies bat man mit 
Sottbezichung verwechfelt, und über ein Jahrhundert lang bie 
grundfaliche Anficht fortgetragen, Spinoza fei Gottesläugner ge— 
wefen, während fich juft Alles auf Gott bei ihm richtete. 
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Das viel unbedeutendere Syſtem Locke's, eine Ausführung 
Baco's, erhielt viel mehr Zulauf, Und das war natürlich: die 
Menge war losgeriffen von einer tiefern poetifchen Bermittelung 
mit Gott, und der ganzen Seele deffen, mas gefheben war in 
Gedanken der Welt; die nächfte, die bequemfte Ergänzung war 
ibr die willfommenfte. Um in Spinoza’d größere Schwingungen 
einzutreten, mußte man eine ganz neue poetifhe Schöpfung des 
Gedankens verfuchen ; dazu war die Armuth noch zu neu. Was 
er vorausgreift, muß fi erft in alle verborgenen Winkel durch— 
gewidelt haben, ebe es Bewußtfein von Nationen wird. Der 
materielle Weg, früher von dem poetifchen Dogma der Welt fo 
wenig aufgenommen, alfo im Antheile vernachläffigt, bot zunächft 
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größere Reize, er war auch vielleicht im höheren Geſchichtszwecke 
noch bis in alle Ertreme durchzumachen, damit die Welt aller 
dahin gehörigen Einflüffe tbeilbaftig und der Einfiht darüber 
fähig werbe. Ihm ftrömte die Welt zu. Vergebens werden wir 
fpäter bei Leibnig noch einen großartigen Verſuch zu höherem 
Standpunfte fehen, Alles ift umfonft, Spinoza ift wie nicht da= 
gewefen, und die furze Berftandesweisheit erfüllt noch vorherr— 
[hend das ganze achtzehnte Jahrhundert. 

Locke, der von 1632 — 1704 lebt, erzählt von fich felbft, 
daß er zu ben trägen Naturen gehöre, denen ein fleted Denfen 
unbequem fei. Er war Sefretair des Großkanzlers Aſhley, 
nadhmaligen Grafen von Shaftesburp, fiel mit diefem in Uns 
gnade, und ging mit ibm auf lange Zeit nad Holland. In der 
Politif, die ihm fo nahe lag, fagt er: fie habe ihren Grund nur 
im Sefammtwillen Aller, gefeggebende und vollziehende Gewalt 
müßten getrennt fein. Kurz, er gehörte zur Partei der einge- 
fhränften Monarchie. Praftifch entwarf er die Konftitution für 
Carolina in Amerifa, die damals eingerichtet wurde, 

In aller pbilofophifchen Spekulation fah er eine Spielerei, 
dba man das Erfenntnißvermögen felbft nicht genau kenne. Er 
gab fein Angebornes zu, die menſchliche Seele fei vielmehr eine 
unbefchriebene Tafel, die nur Eindrüde von der Außenwelt er» 
halte. Da fie eben nur ein folches Vermögen fei, fo fomme 
Alles auf die Außenwelt an. Der Sinn bringe eg, der Berftand 
bearbeite es, und fo fomme die Weisheit hervor, deren wir fühig. 
Die Bernunft, ein drittes, könne allerdings die gewonnenen Bor: 
ftellungen verbinden, und ein Nefultat ſuchen, das fei aber eine 
fehr unzuverläßige Sade. Die Wahrheit an fich bleibt aus der 
Frage. | 

Dabin gebt fein berühmteftes Werk „Verſuch über den menſch— 
lichen Verſtand;“ folgerecht fchrieb er unter Anderem aud über 
„die Erziehung der Kinder,” da ibm ber Anfang der Geifteds 
thätigfeit fo wichtig war. 

Es ift ihm eingewendet worden, daß alles Erfennen und 
Denken juft mit dem Allgemeinften und Einfadhften anfange, was 
fein Gegenftand unmittelbar finnfiher Wabrnehmung fei. Leibnig 
entgegnete ihm: die Sinne wüßten nur, was gefchähe, nicht aber, 
was nothwendig geſchähe. 
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Dahin verlor fi unter den Engländer Baco's großer Weg. 
Es fanden fih in England felbft viel Gegner, aber doch Feine 
pofitiven Sieger dieſes Materialismus und man Iöfte ſich fpäter 
größtentheild® in den Skepticismus Hume’sd auf. Dagegen 
nahm Frankreich Locke's Lehre mit dem größten Beifalle auf, 
und dort bildete fie fih zu den größten Erfolgen. 

Als eine Hauptfolgerung hiervon, welche im achtzehnten 
Jahrhunderte die außerordentlichfte Einwirfung auf Deutfchland 
erzeugt, und fih bier bei den tücdhtigften Männern lebendig 
weiftt, muß unter Bielen Pierre Bayle genannt werden, ber 
von 1674 — 1706 meiftens in Holland lebt, und als Polyhiſtor 
und Kritifer und Berfaffer eines biftorifch-Fritifchen Wörterbuches 
die encyklopädiſche Bildung am Nahdrüdlichften aushebt. Er 
fagt, die Bernunft fünne nur Irrthümer, aber nichts pofitiv 
Wahres erfennen, und Jean Paul nennt ihn deshalb ein befom- 
ponirendes Genie, Den Manihäismus mit einem guten und 
böfen Urweſen hielt er für das noch Annehmlichfte, und dagegen 
fchrieb Leibnig feine Theodicée. Aberglaube fei verderblicher als 
Unglaube, Es fei ein Staat möglid, worin man weder an 
Gott, noch an Unfterblichfeit glaube. Die Mathematif habe feine 
abfolute und reale Gewißheit in ihren Prineipien. Spinoza 
verftoße mit feiner Abftraftion gegen allen Popularverftand, und 
berüdfichtige die Wirkfichfeit zu wenig. — In Folge davon faben 
wir in Deutfchland die Popularpbilofophie allmächtig werden, 
und nur die begabteften Geifter fchwingen fih darüber hinaus, 
Leibnig in einem bewußt ausgebildeten Spfteme, Leffing in einem 
höheren witfenjchaftlihen Takte, welden er nicht verlor, obwohl 
er rings mit Popularphilofophie umgeben und befreundet, und 
obwohl er nicht geeignet war, dies in einer ftreng fyftematifchen 
Form auszufprechen. 


Seibniß, 
1646 — 1716. 
Lode und Bayle bilden uns aber auch dem Uebergang zu 


Deutſchland, was bisher beinahe ganz unbetheiligt an biefer 


großen Wendung geblieben war, von einer Wendung, bie fpäter 


298 





ein unermeßlicher Einfluß für daffelbe werben follte. Denn jene 
Wendung ward ein Jahrhundert fpäter in Deutfchland allein 
weiter gerüdt, und wie der heutige Pbhilofopb fagt, zu Ende ges 
rückt. Lode zunächſt regte Leibnig zur entfchloffenften Oppo— 
fition auf. 

Leibnitz, aus Leipzig gebürtig, erwarb ſich eine großartige 
Stellung in der Welt, eine Stellung, wie fie vor und nad) ihm faum 
ein beutfcher Gelehrter eingenommen hat. Er war ein allſeitig und fein 
gebildeter Mann, der in jeder Korm feinelleberlegenbeit geltend zu 
machen wußte. In aller gelehrten Welt war er zu Haufe, gefucht und 
geachtet, große Reifen hatten ihm weite Berbindungen geöffnet, 
ein außerordentliher Briefwechſel hielt ihn mit aller geiftigen 
Thätigfeit der Welt in Verkehr; an den Höfen zu Mainz, zu 
Hannover, zu Berlin und Wien waren feine Rathſchläge gefucht 
und verehrt, Prinz Eugen von Savoyen, die Kurfürftin von 
Hannover, die erſte Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
fuchten und pflegten feine vertraulichſte Freundſchaft; — einem 
folhen Manne mußte ein Ueberblid, eine Einſicht erleichtert fein, 
wie fie nur dem Berufenften möglid wird. Fichte fhildert ihn 
in feiner zweiten Einleitung zur Wiffenfchaftslehre mit der größten 
Hingebung, und nad alfe dem fteht man bier demjenigen Manne 
gegenüber, welder den reifften Ausdrud des damaligen euros 
päifhen Bewußtfeins finden und geben fonnte, 

Das Spftem, was unter folchen Umftänben meift nur in 
Gelegenbeitsauffägen entfprang, war folgendes: 

Er ging von Descartes Philofophie aus, fih indeffen mehr 
an das Sein, als an dad Denfen des Carteſius fchließend, be— 
firebt, jenen Dualismus des Seins und bes Gedankens zu über: 
winden, Sein Grunbprincip ift das Individuelle. In Leibnig 
faßt fih die idealiftifhe und reafiftifche Philoſophie zufammen, 
und davon nennt man dies Spftem oft furzweg den Harmonid- 
mus, oder auch, weil der Berftand noch das vorherrfchende und 
vermittelnde Princip ift, Die vereinigende Verſtandesweisheit. 

Die Grundlage war ein reines deal, nämlid feine Mona— 
denlehre. Die bloße Abftraftion Descartes eroberte eine Ges 
ftalt, und die allgemeine Subftanz Spinoza's, entwidelte fid in 
die millionenfache Einheit der Monaden, ein Anfang alles Indi— 
vidualiſirens und aller Charafteriftif, Er fagt: 
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Aus dem Dafein zufammengefeuter Dinge oder Erfcheinuns 
gen folgt nothwendig die Eriftenz einfacher, für fich felbft be- 
ftebender Subftanzen, denn das Zufammengefeste muß aus Ein- 
beiten zufammengefeßt fein. Soldye Einheit heißt Monas, Monade. 

Gäbe es feine folhe Monaden, fo bebielte Spinoza Recht, 
ed wäre dann überall nur ein einziges, unendliches Sein, und 
gar fein von ibm verſchiedenes endliches Leben. 

Die Materie ift alfo nichts, ald die Anhäufung einer uns 
endlihen Zahl von folchen Atomen, deren jeder materiell und 
immateriell zugleich ift. 

Sie fünnen nur gefchaffen oder vernichtet, es kann nicht von 
außen auf fie eingewirft werden. 

Dennoh haben fie Eigenfhaften, und jede ift von der ans 
dern verſchieden. 

Die Monas aller Monaden ift Gott. 

Die Monaden find alle empfänglich, aber nur der menſchli—⸗ 
hen Seele wird die Empfängniß zum Bewußtſein. 

Die vernünftige Anfchauung, die Idee ift ihr alſo angeboren 
— und bier if ein direfter Gegenfag des Locke'ſchen Empirismus 
und alles ähnlichen, welcher alle angebor’ne Idee Täugnet. 

Diefe Welt der Seele, die höhere, berubt auf drei Verhält— 
niffen: 1) auf dem der Gleichheit, U) auf dem des Widerſpruchs 
und 3) auf dem bes zureichenden Grunde. Wir finden die 
Sachen entweder gleich oder nicht gleich, und für die Erflärung 
brauchen wir einen binreichenden Grund. 

Der legte Grund Tiegt in Verfettung des Weltalls; diefe 
Berfettung bäft denn aud) die niedrigere Welt der bloß materiels 
len Monaden mit jener höheren Seelenwelt in Harmonie, in 
voraus beftimmter Harmonie, fo daß aus diefer Mannigfaltigfeit 
ein Weltganzes wird, und der Dualismus aufgelöft ift. Beſon— 
ders der Menſch ift ein treues Abbild davon. 

In Gott, der Hauptmonas ift alle Potenz, alle Kenntniß, 
worin das Schema aller Ideen liegt, endlich aller Wille, welcher 
Beränderungen, nad dem Beſſeren bin bewirft, furz das Haupts 
agens im Univerſum. — Die erfchaffenen Monaden find wirs 
fende Kräfte zweiter Art, Arten der Hauptfraft. -- So weit fie 
fi bewußt find, wirfen fie, fo weit dies Bemußtfein feblt, Teiden 
fie. — Der gegenfeitige Einfluß ift ideal, und wirb nur wirklich 
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durch die verhältnigmäßige und vorausbeftimmte Eigenſchaft jeder 
einzelnen, Denn da fie felbft untheilbar find, fo fann nur ſolch 
Verhältniß eine Wirfung geben. Dies gebt auf die „voraus: 
beftimmte Harmonie” hinaus. — Das Befeelte wird umgeftaltet, 
aber es giebt Feine Seclenwanderung, und wörtlich genommen, 
body auch feine Erzeugung, feinen Tod, fondern nur Aufwälzung 
(evolutio) und Zuwachs, und auf der andern Seite Einbüllung 
(involutio) und Abnahme. Deshalb ift aud das ganze Weien, 
nicht bloß die Seele, unzerftörbar; wie das Samenforn vorher— 
beftanden habe, fo fei auch der Seelentbeil ſchon da gewefen, und 
wenn auch theilmeis der Körper vergebe, zerftört werde er nicht. 
Leib und Seele gehörten zufammen zu Folge der vorausbeftimm- 
ten Uebereinftimmung in den Subftanzen, weil beide Darftellun- 
gen deſſelben Univerſums feien. Warum diefe oder jede Monas 
der vollfommenen näher fei, das wäre die Bollfommenbeit des 
Ganzen; unter allem Möglichen werde nur das Beffere geichafs 
fen; für die Bewohner der Erde fei diefe Welt eben die Befte 
son allen. Dies ift fein fogenannter Optimismud. — Jeder 
Geift ift eine Feine Gottheit in feiner Art, er bat arditeftonifche 
Fünfchen von Gott. — Diefe Gemeinfhaft giebt den Gottesftaat. 
Dies bildet die fittlihe Welt in der natürlihen; Größe und 
Güte Gotted wird von den Geiftern erfannt, und dient ihnen 
felbft zur Bewunderung. — Wie zwifchen der förperlihen und 
geiftigen Natur Harmonie beftebt, fo auch zwiſchen dem Reiche 
der Natur und dem fittlihen Reiche; deshalb bringt die Natur 
felbft die Erfcheinungen und Begebenheiten, welde für die ſitt— 
lihe Entwidelung nöthig find, 3. B. eine gelegentlihe Zerftö- 
rung oder Erneuerung der Erde. Lohn und Strafe folgt alfo 
in organischer Folge und Nothwendigfeit. Die höchſte Seligfeit 
des Menſchen ift Bereinigung mit Gott, das heißt vereinte 
Wirffamfeit mit Gott. — Der Wille ift frei, fagt er zwar in 
einem Schreiben, aber dies wird dem Syfteme nad fo befhränft, 
baf er im Grunde nur frei bleibt, wenn er abfolut zweckmäßig 
handelt. — Das Böfe ift nur Folge irdifcher Befchränftheit, — 
privatio entis — ein Mangel des Einzelnen, und Gott bedarf 
dafür feiner Entfchuligung. Er hat nur das Gute gefchaffen, die 
Geſchöpfe aber mußten befchränft fein in Notbwenbdigfeiten, und 
daraus für Böfes fähig werden, damit eine Bedingung entflehe 
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für das beſte Ende, worauf es abgefehen. — Ueber Offenbarung 
und Wunder brüdt er fih höchſt vorfichtig und dunkel, oder viel- 
beutig aus. . 

Die Leibnig’fche Anfiht hat die mannigfachſte und gröbfte 
Migdeutung erfahren, da er von feinem hoben vermittelnden 
Standpunfte Vieles fagen Fonnte, was dem unten im bloßen Po— 
pularverftändniffe Schliegenden ein Frevel, oder eine Lüge ſchei— 
nen mußte. Es war eine großartige poetifche Bereinigung Alles 
deſſen, was jemals geiftig erftrebt worden war in ber gedichteten 
Anficht diefes Mannes; die entgegengefegten Denker und Syſteme 
wurden in eine Dichtung ded Verſtandes geeinigt, und das ganze 
war durchaus eine poetifche That. 

Aber Leibnig war fo über feine Umgebung hinausgehoben, 
daß er in diefer That felbft vollfommen einfam blieb. Sie ward 
unter ben Füßen eines ftampfenden Jahrhunderts zertreten, ver- 
geffen; erft die neuere Philofophie hat Leibnig wieder hoch ge— 
ftellt. Daher mag es wohl auch gekommen fein, daß all feine 
übrige Beftrebung von der Welt des achtzehnten Jahrhunderts 
fo gar nicht in rechtes Licht geftellt, daß mandes Hochwichtige 
von ihm ganz überfehen worden ift, und bis zum Sabre 1836 
unbefannt auf der Hannover’ihen Bibliothek liegen fonnte. Dort 
nämlich entdedte Dr. Gubrauer Schäge der Leibnitz'ſchen Kul⸗ 
turbeftrebung befonders für unfere fperiell deutſchen Literarinter- 
effen, Zeugniffe eines vaterländifh ausgebildeten und theilneh— 
menden Mannes, wie man fie ihm nirgends zugetraut hatte. 
Guhrauer ift im Begriffe, Leibnigens deutſche Schriften heraus— 
zugeben, die fih jest gegen allen herkömmlichen Glauben fehr 
reichhaltig erweijen, und welche darthun, daß er nicht der Sprache 
felbft halber, fondern um europäifch einzuwirfen, das Lateinijche 
und Franzöfifche für feine Hauptwerfe, für feine „nouveaux essais‘* 
gegen Lode, feine Theodicee gegen den berühmten Niederländifchen 
Kritifer Bayle, und für fo vieles Andere gewählt habe. 

Leibnig hat fogar die deutfche Sprache für die angemeffenfte 
gehalten, um Philofophie auszudrüden, „weil fie feine Ausdrüde 
für leere Begriffe babe, und ſich fchlehthin gegen den Ausdrud 
des Unfinns fträube.” Der Vorwurf, den er ihr eben da, in 
ben „Unvorgreiflihen Gedanken” macht, daß fie für die meta- 
phyſiſche Bezeichnung nicht Hilfgmittel genug reiche, iſt ſchwerlich 
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fo ernfthaft gemeint, und fam wobl nur augenblidlih aus der 
quälenden Einfiht, daß unfere Sprade in ihrem Detail weder 
vom Jluslande verftanden, nod von ber böberen Welt geſucht 
und gepflegt ſei. War er doch genötbigt, feine intereffanten 
Briefwechfel in Deutfchland felbft franzöfifch zu führen, wie aus 
Barnhagens funftreiher Biographie der Königin Sophie Charlotte 
zu erfeben ift. 

Es findet ſich juft in Leibnig fo viel Antheil an unferer eigen- 
literarifchen Eriftenz und Bedeutung, daß juft er einen direften 
Uebergang in den Fiteraturweg bildet, weldher in dem Bors 
liegenden auf einen Augenblid verlaffen worden ift, um tiefer 
glühende Lichter dafür zu gewinnen. Er fammelte jene philo— 
fopbifhe Wendung, die im Auslande vorgegangen war, zu einer 
neuen Verbindung, er war ber legte große Philofopb jener Kriſis, 
und der erfte moderne Philofopb Deutſchlands. Unfere neuefte 
Philoſophie vermißt allerdings noch die höhere dialektiſche Wiſſen— 
ſchaft an ihm, umd tadelt, daß er nicht über bie bloße Verſtands— 
und Weltweisheit hinaus gefommen fei, aber fie hält ihn doch 
jest hoch in Ehren, und fie rühmt befonders feinen außerorbente 
lichen Bildungseinfluß, den er ald Staatsmann, Gelehrter und 
Weltweifer in einer Profa ausgeübt babe, 

Da es nun auch ibm fo wenig wie Spinoza gelang, ber 
zerfplitterten,, ungläubig gewordenen Welt durch die große poetiſche 
That feines Syſtems einen Halt zu geben, da diefe That in uns 
ferer Nation feine eigentliche Eriftenz errang, fo iſt ung feine 
fonftige Thätigfeit für Literarifches Intereffe doppelt willfommen. 
Sene philoſophiſche Krifis bricht erſt fpäter in das ganze Leben 
Deutſchlands heraus, um fo erwünfchter ift der unmittelbare 
Uebergang, wenigftend vermittelft einer Perfon derfelben. 

Leibnig beſchwert fich bitter in feinen „Unvorgreiflihen Ges 
danfen” über die Vernachläſſigung und Entftellung der deutſchen 
Sprade dur Findifhe Annahme alles Fremden, Man fiebt, 
daf er vollfommen bewußt nur zu fpeciellen Zweden fremde 
Sprahen gebraucht fehen und fie dann rein gebraudt feben 
wollte. Er fagt geradezu, man habe in der Reformationgzeit 
reiner Deutſch geſprochen. 

In dieſem Gange muß denn auch zur Seite bleiben, was 
noch von einzeln philoſophiſcher Ausbildung in Deutſchland eine 
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ausnahmsweiſe intereffante Farbe erbielt, wie dies zum Beifpiele 
bei Walther von Tſchirnhauſen der Fall war, der in Lei— 
den fludirt und fich nach Des Cartes und Spinoza, vorzüglich nad 
Legterem ausgebildet hatte, Seine „Medizin des Verſtandes“ 
war ein ächt Spinoziftifher Sprößling. Alle übrigen, wie 
Thomas, Franz Buddeus, Gundling blieben im Gange 
mebr oder minder von Leibnig abhängig, ohne fi) des Umfanges 
und ber Konfequenz deffelben zu bemächtigen. Ihr Berdienft ge- 
ftaltete fih auderswie. Buddeus wandte einen ftarfen Fleiß 
auf die Gefchichte der Philofopbie, und Thomafius erhält das 
durd einen vorzüglichen Einfluß, daß er die deutſche Sprade 
auf den philoſophiſchen Katbeder hebt, er war ber erfte, welder 
über Philoſophie deutfhe Vorlefungen bielt, und die Mutter: 
fprahe angewandt ſehen will für Ausdrüde der Wiffenfchaft und 
Kunf. Er fchrieb nun zwar feine Hauptbücher felbft Tateinifch, 
und redete ein fehr buntgefiedertes Deutih. Aber jener Anlaß 
gab doch auferordentlihe Folgen. Sein Kollege auf der Univer- 
fität Halle, der Freiherr Ehriftian v. Wolf flimmte in diefem 
Punkte mit ihm überein, und gab fogar feine philoſophiſchen 
Lehrbücher deutfch heraus, gewann großen Anhang und erzeugte 
für die Sprache ein mannigfadhes Leben. Ewig zu beffagen bfeibt, 
daß dieſes neue Erwachen unferer Sprade für die geiftigiten 
Beziehungen des Menfchen nicht in eine reichere Hand und Ans 
regung fiel. Wolf nämlih, der zu Tſchirnhauſens Füßen in 
Leipzig gefeften, Leibnigens perſönliche Bekanntſchaft noch gemacht 
hatte, vermochte nur ſehr einfeitig, der großen Geiftesregung 
Herr zu werden. Er bildete einige Stüde der vorangehenden, 
großen Philofopbeme zu einem trodenen Dogmatiömus bed Ber- 
ftandes aus, bradıte, wie died dem Berftande leicht wird, aufs 
fallende Schärfe und Energie hinein, und unterjochte mit dieſer 
geringen Rüftung alles nächfte deutfche Leben. 

Natürlich war dies auch enticheidend für die deutſche Sprache 
des höheren Ausdruds. Sie ward auf dürre Berftandesformeln 
gejegt, und bewegte ſich in einem fehr trodenen Regifter. 


— — 


20. 
Die zweite fchleftfche Schule. 


&s ift Hier wieder einwenig rüdwärts zu fehn. Lohen- 
fein, das Haupttalent diefer Schule, ftirbt 1683. Wollte man 
genau nachweiſen, bid wie weit die Dichtungsanficht diefer Leute 
von der allgemeinen Krifis des Gedankens und Glaubens be— 
theiligt worden fei, fo geriethe man in eine mißlihe Schwierige 
keit. Und fiherli waren fie betheiligt. Auch der Philoſoph 
erzeugt, ergänzt und ernährt fi ja aus der allgemeinen Atmos 
fpbäre, die ein Zeitalter umgiebt und durddringt; er ift nichts 
Einzelnes, er wird eben fo von der Welt gemadt, wie er fie 
fpäter von ſich felbft aus geftaltet, die Welt ift mehr denn Alles, 
woraus fie befteht und gebildet wird. 

Allerdings war in Deutfchland die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts, wohinein die Hauptthätigfeit diefer Echule gehört, 
eine träge Zeit, den Nachbarn überließ man nod zunächſt die 
große Wendung, Leibnig arbeitete noch an feiner Yugend. Aber 
man blieb doch auch da nicht ohne Einwirfung, und gewann 
man aud nicht die großen philoſophiſchen Wege und Refultate, 
man fühlte fi do in demfelben Zuftande. Die religiofe Ent: 
widelung war zurüdgebrängt, ſchon in der Opitz'ſchen Schule 
gab fih’S zu erfennen, daß man auf eigne Hand etwas Wür- 
diged ſuchen wolle, dag man fih zum Selbftgefeg zu machen 
ſtrebe; — in diefer zweiten fchlefifhen Schule brach plöglich auf— 
fallend eine Race aus gegen das vorherrſchend gedanfliche Leben 
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ber abftraften Beiftigfeit, ein finnliher Drang ſchrie auch auf 
in der Piteratur, 

Ein Yand, mad dreißig Jahre Tang durch alfe finnlicdhen 
Ausbrühe eines Kriegs gefchleudert worden war, trug gewiß das 
GSeinige dazu bei; — im Kriege felbft gilt der Leib nichts und 
Alles, nah ihm empfindet er zuerft feine Sicherheit und fein 
Wohlbehagen wieder, wird fid feiner Rechte bewußt, und fucht 
fie augzuprägen. 

Ferner findet ſich juft bei chriſtlichen Völkern von Zeit zu 
Zeit ein Extrem des finnlihen Prineipes, was ſich bei Gelegen— 
beit unmäßig des rein unirdifchen Principe vom Ebhriftentbume 
überbebt. Der Islam zum Beijpiele bat fo viel Sinnenwelt in 
fih aufgenommen, daß folhe Erfheinung bei ihm eine Unmög— 
lichfeit wird. Natürlich tritt eine folhe Auflebnung gegen das 
Prineip da zunächft auf, wo eine Zeit am Konfequenteften in die 
Ausbildung der unfinnlihen Bezugniffe eingegangen ift, wie 
Gottfried von Straßburg am Höbepunfte des Mittelalters mit 
der ſinnlichen Iſold fih neben Wolfram und deſſen Parcival 
ftellte, und da, wo man fi im allgemeinen Heereszuge von 
dem pofitiven Glauben entfernt, wo Jeder auf eigene Hand ſich 
ein Genüge fuchen mag. Die fchöne Kunft der Literatur befons 
ders wendet fih dann gern an die rein finnliche Luft, welche ihr 
fo lange verjchloffen gewefen ift, und welche der fuchenden Ge: 
danfenoperation gegenüber einen ſchnellen Gewinn verfpridht. 
Es ift ein nächſter Berfuh, die von Einigfeit und beglüdender 
Ueberzeugung verlaffene Welt in einen Bereich des Wohlthuenden 
zu bringen. So ftellte fi früber Boccaccio dar: die Peft wü— 
tbete, die Heifigenbilder halfen nicht, der Glaube an Kirche und 
Seiftlichfeit war erfchüttert, er fchrieb feine finnlich dreiften No— 
velletti, und merkwürdigerweiſe macht ihm das unfere kenſche 
Kritif nicht eben nahdrüdfidh zum Vorwurfe. Weil er eine 
italienifhe Profa bilden half, und ein naives Mäntelchen wie 
eine fpanifhe Wand um feine Sinnlichkeiten flug, läßt man 
ihn für einen fraglofen Klaſſiker paffiren. Aber mit Deutfchen 
ift dieſe Kritif mädchenhaft feufh, und es ift allerdings wahr, 
daß bei uns Klima und Gewohnheiten eine andere Stellung geben. 

So ift diefe zweite ſchleſiſche Schule, welde der Sinnlichkeit 
großen Raum giebt, ftetd zum Feindfeligften behandelt werben, 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. J. Bd. 20 
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Unter Sinnlichkeit verfteht man nämlich in Deutſchland durchweg 
nur die finnliche Liebe, das, was man in der Bibel, in der Res 
formzeit und in jegigen Tagen, das Fleifch nennt, das, was den 
alten Bölfern uneingefhränfter Gegenftand bifdender Kunſt war, 
wofür die bumaniftifhe Bildung Geſchmack und Theilnabme ver: 
breiten hilft, was fie aber in der eignen Literatur abfchenlich 
findet. Trunk und fonftige grobe Ausihweifung erregt Feinen 
Anftoß, und darf mit beftem Bebagen rein finnlicher Luft gefeiert 
werden. Das fcheint dem Klima angemeffener, der Nationalität 
verwandter zu fein, und fomit die nationale Keufchheit weniger 
unfanft zu berühren. Man muß aber Doh aufmerkſam maden, 
daß es fi dabei nur um eine Auswabl des finnlidhen Stoffes 
bandelt, das finnlihe Prineip felbft alfo nicht fo ohne Weiteres 
vorgejhoben werden fann, wenn bie zweite ſchleſiſche Schule 
geſchmäht und verurtheilt wird. Glüdlicherweife aber baben fich 
diefe Hofmannswaldau, Yobenftein und Ziegler auch in der Faf- 
fung und dem Ausdrude zu gefhmadlofem Schwulfte, zu ftören- 
der Uebertreibung verirrt, und ihre Verdammung dadurch er: 
leichter. Bon ihrem Yandsmanne DOpig hatten fie den litera— 
riihen Zuftand bergeftalt überfommen, daß Alles dem perſön— 
lihen Geſchmacke überlaffen blieb: die Stoffe, welche bieber noch 
fehr dürftig geblieben waren, fonnte Jeder in allen Elementen 
ber Eriftenz aufjuchen, die Form bing von einem Jeden ab, es 
waren nur einige Fingerzeige von Opig da und bie wurden 
denn auch von ihnen geehrt. Aber fie waren breifte, unterneb> 
mende Leute, fie wollten ſehr Starkes und Lebendiges ſchaffen, 
und da wieberfuhr es ihnen denn, daß zu viel gehäuft und das 
noch Feine Scifflein überladen wurde, 

Diefe Berirrung vom einfacheren Stife fol ihnen zur Ya 
gelegt bleiben, aber man verfenne doch auch nicht blindlings, 
daß ein ftürmifcher, reicher Yebensdrang in ihnen war, und ſich 
auf den literarifchen Ausbrud warf, daß namentlich Lobenftein 
bei allem Geſchmacksirrthume, dem er verfiel, die genialfte Schö— 
pferfraft befaß, die damals im deutſchen Reiche zu Anden war. 
Seine gefhmäbteften Trauerjpiele, deren Ungebübrlichfeit und 
Gräuel fo freigebig von der Kritif auf all fein Uebriges ver: 
tbeilt worben find, den Ibrahim Pascha, die Agrippina, die 
Epicharis bat er als Gymnaſiaſt gedichte. Sein Roman Arminiug 
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und Thusnelda entbält aber in feiner verirrten Breite fo viel 
Kräftiges und Schönes, daß er noch hundert Jahre fpäter von 
Haller und Wieland benugt worden iſt. — 

— Sucht man eine unmittelbare Einwirfung der philoſo— 
phiſchen Krifis auf diefe Schule, fo ift aud dafür das Nöthige 
geboten, Hofmann und Lohenftein fegen die ſchleſiſche Art darin 
fort, daß fie Neifen machen, Jener hat England, die Nieder: 
lande, Frankreich, Italien durchreiſ't, Lohenftein wenigftens 
Deutichland, die Schweiz und die Niederlande ebenfalls. Wir 
wiſſen, welch ein Zufammenflug damaliger Bildung die Nieder: 
lande waren, Hofmann hat fogar in Leyden ftudirt, und wenn 
auch Locke's materielle Philofophie eine fpätere Geburtsftunde 
bat, Bacon's rüdweifende Hand auf das, was auch in der Sin— 
nenwelt umber lag, war dageweſen, wurde mit großer Aufmerf: 
famfeit in den Niederlanden betrachtet, Hobbes trat fchon auf. 
Die Seele des Tebhaften Schlefierd ward ficherlich von dieſen 
Richtungen erfüllt, und der fiebzehn Jahr jüngere Lobenftein er— 
lebte noch geftaltetere Ausbreitung des philoſophiſchen Sen— 
fualismus. 

Chriſtien Hofmann von Hofmannswaldau ward 
1618 in Breslau geboren und ftirbt dort als kaiſerlicher Rath 
und Präfes des Rathefollegiums 1679. ine Ausgabe feiner 
Sachen bat Neufirch veranftaltet, worin Hofmann's und anderer 
Deutfchen auderlefene Gedichte, Leipzig 1695 — 1727. Ber: 
miſchte Gedichte, galante Gelegenheitsgedichte, Epigramme, 
Oden bat er gedichtet; die Liebe zwijchen Karl V. und Barbara 
von Blomberg, aus weldher Juan D’Auftria der berühmte See: 
held entfprang, hat er in Heldenbriefen das Borbild der Hes 
roiden abgefaßt, weldhe von da an häufig wurden. Auch poe— 
tiſche Geſchichtreden find von ihm gejchrieben. Die Italiener 
Guarini und Marino verehrte er jehr, er hat den pastor fido 
überjegt, den fterbenden Sofrates, und fi wohl oft diefem nicht 
fonderlihen Einfluffe hingegeben. Deshalb find auch feine frü- 
beren Sadyen, wo er noch ftrenger an Opig hing, in der Ein— 
fachheit glüdlicher, wenn auch die aus der unabbängigeren Zeit 
frifher und Fräftiger zu nennen find. In dem Beſtreben, ganz 
Ungewöhnliches zu leiften, bat er feine mäßige Kraft überboten, 
und viel hohl Geſpreiztes zum Vorſcheine gebracht. 

20* 
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Dies ift nicht in Abrede zu ftellen, wenn aud die neufte 
Kritif darin unangetaftet bleiben darf, daß der zum Sprichwort 
gewordene Hofmannswaldau'ſche Bombaft fi bei ihm gar nicht 
findet, im Gegentheile das Beftreben, glatt und zierlih aus— 
zubrüden, 

Die „galanten Gedichte,” „verliebten Arien” und jene „He— 
roiden” find am Reichften mit Sinnlichkeit verfehn, und baben 
ihm die fchlimmfte Nachrede bereitet. Bei feiner Zeit indeffen 
galt er für einen außerordentlihen Dichter, 

Ein bei Weitem größeres Talent war Caspar Daniel von 
Tohenftein, 1635 zu Nimptich geboren, 1683 als Faiferlicher 
Rath und Syndikus in Breslau geftorben. Das auf Reiz arti- 
ger zufammengebrängte mufifaliihe Talent Hofmann’s bat über 
Lohenftein’s Borzug oft getäuſcht. Lohenſtein's Abfichten find 
durchweg größer und gewaltiger, der Eindrud wird nur geftört 
dur das Mißverbältnig mit den Gefhmadsfräften. Er ftudirte 
in Leipzig und Tübingen, war von Reichthum und Kenntnig neuer 
Sprachen unterftüßt, zum Beiſpiele auch der fpantfchen, in wel— 
cher das fechzehnte und fichzehnte Jahrhundert bindurd die Li— 
teratur durch Gervanted, Lopez de Bega und Galderon eine fo 
lebhafte Bewegung erfuhr, war ſehr befefen, von ergiebiger 
Phantafie und einem ftarfen Gefühlsvermögen. Statt der bloßen 
Schmähung ift bei ihm vor Allen ein Bedauern am Orte, daß 
der Geſchmack noch fo wenig Anbalt fand, und das Erzeugniß 
deshalb größtentheils in Verſchrobenheit artete. 

Seine erften Trauerfpiele find ſchon erwähnt; dafür war 
ibm zuerft Grppbius Borbild, den er fpäter durch Ungewöhn- 
liches zu überbieten trachtete, Gleopatra, Sophonisbe find noch 
von den Trauerfpielen zu nennen. In den Chören, die er noch 
einfchaltet, und wo er feinen überwiegenden Hang zur bloßen 
Rede am Beſten ausftrömen fonnte, findet fi) manche ſchöne 
Partie. Eben fo befreit fih das fchwer belfadene Talent oft in 
einem klaren, kräftigen Gefpräcde von dem verhüllenden Bombaſt. 
Das waren aber doch alles ungenügende Hilfsmittel, das Drama 
durdringend zu machen, und der bald folgende Opernſchmuck 
entrig ihm denn auch frühzeitig einen Borrang, den bis heute 
die dichterifhe DOppofition nicht bezwungen bat. Eine Samm— 
fung feiner ‚„Zrauers und Luftgedichte‘‘ ift zweimal in Breslau, 
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und noch 1733 in Leipzig einmal aufgelegt worden. Bon lyri— 
ſchen Gedichten hat er die geiftlihen als „Himmelsſchlüſſel,“ die 
andern als „Roſen oder Liebes- und Hochzeitgedichte‘‘ und „Hya— 
einthen oder Begräbnißgedichte‘‘ herausgegeben. 

Sein wichtigſtes Buch ift der Roman „Arminius und Thus— 
nelda,“ über welhem er ftarb. Es fehlt auch darin nicht an 
Uebertreibung, gefpreizter Gelehrſamkeit und Breite, aber ein 
Hauptvorzug diefer Schule ftellt füh darin zu Tage: dies ift der 
freitich unffar verbliebene Gedanke, daß in einer bogmenlofen 
Zeit der Reiz des Poetifhen auch in den Ausdrud der Profa zu 
tragen, und darin zu fuchen fei, daß ferner die Sprache rein 
und doch reichlich erhalten und geſchmückt werben müffe. Beſon— 
ders das Letztere ift eine unverfennbare Beftrebung Lohenfteing, 
die ibm auch vielfach gelingt. 

Das Uebertreibende im Ausdrucke und in ber finnlichen Ab» 
fibt bat Ziegler von Klipphauſen, ein reicher Gutsherr in 
der Oberlaufis, ftirbt 1697, nach diefen Vorbildern am Frazzen- 
bafteften fortgeführt. Er ift der eigentliche Nepräfentant für 
die fchlefifchen Edelleute und norddeutfchen Dilettanten, welde 
fih an die Auswüchſe Lobenftein’d anfcloffen, und durd deren 
geiſt- und geſchmackloſe Aeußerlichkeit diefe Schule ein fhlechter 
MWortplunder wurde. Ziegler's „Afiatifhe Banife‘ ein 
Roman, der bis 1764 nen aufgelegt wurde, trieb den Verſuch, 
etwas nie Dagewefenes, Außerordentliches zu erfinden, bis zur 
völligen Karrifatur. Gene faftreiche, farbige Tendenz Yohenfteing, 
einen Weg zu finden in warmes und ſchönes Leben, fand gar 
feine fruchtbare Dichterfätte, wenn aud Leferftätte genug. Ein 
ftarfes Talent erbob fih allerdings in dem Schleſier Chriſtian 
Güntber, der 28 Jahre alt 1723 ftirbt, aber das Feine Un— 
glück zerftörte ibn, Tieß ibn zu feiner Sammlung gedeihn, zu 
feinem fihern Pebenspunfte fommen. Ganz ohne Vermögen, 
leichtfinnig und ohne Glück rang fid fein prächtiges Talent nicht 
aus dem Studententreiben heraus, und ein alter Student, aber 
ein junger Mann, ftirbt er in Jena dahin. Ganz der bloßen 
Pragmatik gemäß, welche, ftraunenswerthen Fleißes, hundert höchſt 
gleihgültige Namen aufftöbert und erflärt, hält Gervinus dieſes 
voll=poetifhe Talent für nichts Befonderes, und Lohenftein für 
einen Zuriften. Aus Günthers finnigen oder fatirifchen Leiden 
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pulfirt ein volles, lebenskräftiges Herz, es liegt ein Schmelz 
finnfiher Frifhe auf feinen Sachen, ein heißer, ächter Lebens— 
drang flopft begehrlih; er hätte die verhängte, überbaute und 
verunglüdte Idee Lohenfteinifcher Lebenskraft, die in die dürftige 
literarifche Idee einftrömen wollte, zu gelungener Schönheit brin— 
gen Fünnen. 

Jetzt wird er meift einzeln genannt, und die zweite fchleftiche 
Schule beftebt offieiell nur aus Hoffmann und Lohenftein, zu denen 
fih Ziegler von Klipphauſen drängt, Die übrige oder nadfol- 
gende Schriftwelt drängt ſich entweder in unfräftiger Nachah— 
mung dazu, wie bie Mühlpfort und Hallmann, die Affıg, Abſchatz, 
Chriftian Gryphius, Neukirch, Hanke, die Poftel und Hunold in 
Hamburg, die Wenzel und Amthor, in unfräftiger Weiterbildung 
wie Chriſtian Weife, oder bildet Oppofttion wie die Wernide 
und Ganig in der weltlichen Literatur, die Spener und Franfe 
in der geiftlihen. Lebhaften Bezug bat die Schule jedenfalld 
gewedt. 


Immer lebhafter wird man inne, wie hilflos man in einer 
auseinander geblätterten Welt, in einer Welt der Profa, fi 
berumbewegt. Auch die Testen Anfnüpfungen an irgend eine 
poetiſche Einheit ſchwinden, das Kirchenlied wird dürftig, oder ver: 
fällt in den Händen der Mopftifer zu cben foldyer Ueberreizung 
des Gemüthlichen, wie in Hofmannswaldau das GSinnliche über 
reizt wurde, Es eriftirt eine Sammlung „Anmuthiger Blumens 
franz, aus dem Garten der Gemeinde Gottes ꝛc. zum Dienfte 
der Liebhaber Gottes gefammelt, 1712, und ein ähnliches zu 
Göthen 1733, woraus man fi bievon überzeugen mag. Nur 
Benjamin Schmolfe madte eine fhäsbare Ausnahme. In 
den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts fällt au Zinfendorf’s 
Eriftenz, der 1724 Herrnbut ftiftete, und im diefer reinlihen Ab» 
fonderung eine ungetrübte Welt ſuchte. Myftifch fpielende Kir: 
henlieder, in denen die Verbindung mit dem Seelenbräutigam 
naiv fromm, beilig finnfih gereimt wurde, fonnten auf eine 
Welt nicht breit einwirfen, die ſich feineswegs auf ſolche Naivetät 
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ſtellen wollte, ſondern ſpöttiſch das Aergerniß ſolches ſpieleriſchen 
Myſteriums hervorzog. 

Der Verſuch, die entgleitende Poeſie wenigſtens an einer 
reizenden Sinnenwelt mit dem Zipfel feſtzuhalten, mißglückte bei 
den weltlichen, und das Heilmittel von Seiten der Pietiſten und 
der Epigrammatiſten erwies ſich eben ſo unfruchtbar. Es war 
der Entwickelung eben ein breiterer Raum geſteckt. 

Die Oppoſition mit Epigrammen that ſich beſonders in 
Hamburg auf, wo in den Hunold, Poſtel und den Romanſchrei— 
bern ein letzter Hauptreſt der Lohenſteiner lebte, überhaupt aber 
viel literariſcher Antheil war. Dort lebte eine Zeitlang Chri— 
ſtian Wernicke, Wernigk oder Warneck, von deſſen Lebensum— 
ſtänden nur ſo viel bekannt iſt, daß er aus Preußen ſtammte, in 
Kiel ſtudirt und von dem Vielwiſſer Morhof, einem verſtändigen 
Berebrer Weife’s, viel gelernt, große Reifen gemacht hatte, und 
als dänischer Staatsrath in Paris verftorben if. In Hamburg 
lebte ferner damals ber gewandte Lohenſteinſche Bekenner Poſtel, 
ein federflinfer Advofat, der den „großen Wittefind‘ und vielerlei 
ſchimmernde Sächelchen, Singipiele, Opern und dergleichen ge- 
fhrieben hatte. An ibn ſchloß fih der vagabondirende Student 
Hunold aus Thüringen, der einen guten Kopf, aber nichts zu 
Icben hatte. Er gab den Hamburgern Stunden in der Didt- 
funft, und trieb fein Wefen etwas bunt. Näber oder ferner 
reibten fih daran die Schreiber galanter Romane in füßfinns 
lihem Uebertreibungsgefhmade, wie Happel, Bobfe, Leon 
bard Rott. 

Diefen Leuten und Allem, was drum und dran hing, erflärte 
Wernide den Krieg und gewiß mit dem beiten Rechte. Das 
ganze Bischen Dichtfunft fam auf eine bunte Lappenwirtbicha ft 
hinaus, der bichterifhe Drang Lohenſteins fehlte, man raffte 
alferlei äußeren Buß, befonders von den Jtalienern, zufammen, 
und erflärte die Puppe für lebendig und fehr jchön. 

An Wiederholungen der Art fehlt's auch in ber Folgezeit 
nicht, wo man fi außerordentlich überlegen dünfte, weil ber 
Pus von einer reiferen Nation, etwa von der griechifchen, ges 
nommen war, und wo man eben fo wenig ein wirflich poetifhes 
Bewußtfein oder nur ein poetifches Verhältniß gewonnen hatie, 
das heißt, ein Verhältniß, was nicht mit äußerem Krame, mit 


mythologiſcher Benennung, rhetorifcher Vergleichung oder frem— 
den Gewändern begnügt war. 

Wernide trat mit beftigen Epigrammen auf, fehalt die Lo— 
henfteinfchen Narren, „ſchleſiſche Zuckerbäcker,“ drang auf Ernſt 
und Einfachheit. Sie find unter dem Titel „Ueberſchriften“ zu 
manchem Webrigen, was er abgefaßt, gefammelt und fpäter noch 
von Bodmer, ja von Ramler, herausgegeben. Die Hauptfchlacht 
war ein fomifches Heldengediht „Hans Sachs,“ worin Poſtel 
als Stelpo figurirte. Hans Sachs nämlih war Damals tief 
verachtet. Natürlich wehrten fih die Angegriffenen fo wisig, ald 
es ihnen gegeben war, und wo ber Wig nicht ausreichte, mit 
Grobheit. Befonders that fih Hunold darin hervor, er fchrieb 
den „tbörichten Pritfchmeifter oder ſchwärmenden Poeten,“ worin 
Wernife als Narrwed die Rolle eined wahnfinnigen Poſſen— 
reißers fpielte, 

Die Wahrheit ift, daß ſich die Literatur in Fläglicher Klein» 
lichfeit herumbewegte, denn Wernide hat außer ein Paar geluns 
genen Epigrammen aud nichts Pofttives zu Wege gebracht; feine 
Scäferfpiele find eben fo ſchlecht wie die feiner Zeitgenoffen, 
und wir müſſen ung mit ihm als einem Symptome begnügen, 
daß noh Geſchmack genug da war, die „Zuderbädereien‘ nicht 
gut zu beißen. Aber man darf dieſe Kleinigkeiten nicht übergebn. 
Unfere Literatur nämlich bat das Schidfal, ſich juft in ihnen 
allmählig aufzubaun, daß endlid doch ein verhältnißmäßig ſchöner 
- Standpunft gewonnen wird, dem endlich auch Talente kommen. 
Die Entwidelung der Gefhichte im Großen felbft breitet ſich 
immer weiter im aufjuchenden, ordnenden, fpefulirenden Gange 
der Profa, fie ſelbſt fchiebt einen poetifchen Abfchluß immer weis 
ter hinaus, fo daß den Späteren ftets bänger wird, wie der fo 
ausgebreitete Reichthum zu bewältigen fei in ein poetiſches Dogma. 
Was bfeibt alfo übrig für diejenigen, denen eine ſolche Zeit. bes 
gegnet, als fi im Perſönlichen oder particenweife einen ſchönen 
Glauben zu erobern? Dies ift alle nächſte Literaturgejchichte. 
Was nodh maffenhaft beifammen war, und fi feidlih aus der 
Reform zu retten fuchte, das hatte ebenfalls den Tod im Herzen, 
wie wir gefehn haben mit Staat, mit biblifher Tradition des 
Proteftantismus, mit firdlicher des Katholizismus; die fouderain 
auftretende Philoſophie, welche die Geifteswelt aus fih felbft 


313 
neu gebären will, fpottet der noch fcheinbar zufammenhaltenden 
Maſſen, bläft fie wie Spreu auseinander. 

Das Bishen poetifhe Literatur wird alfo ein Fein geſam— 
melt Häufchen in einem großen, neuen Kreuzzuge der Welt, wo 
Jeder auf feine Weife fortzufommen fucht, und niemand pünftlich 
geboren mag, weil eben die allgemein anerkannte Auftorität 
gebricht. Da ift natürlih das Häufchen bald groß, bald Hein, 
ja manchmal zerftiebt es bis auf zwei zanfende Leute wie Wers 
nide und Poſtel. 

Manderlei andere ſchwache Stimme, die Poeſie ausfprechen 
wollte, erbob fi) noch da in Norden; da wird der Rathsherr 
Brodes in Hamburg genannt, der mit vielen Späteren in 
Berbindung fteht, und großen Einfluß übt, ein Dichter, der neben 
dem beliebten Marino die Engländer empfahl, der das Weben 
und Leben ber Natur erft mit vieler Sinnigfeit, fpäter mit 
großer Genauigkeit befang, der nah der Schweiz bin große 
Wirfung Äußerte, und für eine Vollendung der Opitzſchen Art 
gelten fann. Ferner Amthor, der Schulherr Michael Richey, 
der Ticentiat Barthold Feind, auh Hagedorn verſucht ſchon 
die junge Kehle, und der Braunfchweiger Paftor Weichmann bat 
die Stimmen alle forfältig eingewidelt in ſechs Theile „Poe— 
fieen der Niederfachfen,” die denn auch eingewidelt bleiben mögen. 

Eine andere Dppofition erhebt fich mit Teifen Worten in 
Berlin. Diefer Staat batte unter dem großen Kurfürften dad 
Neformleben, was von Sachſen ausgegangen war, und was bie 
ſächſiſche Regierung zu ihrem fpäter großen Nachtheile fallen lich, 
gewandt und fein aufgenommen. Die aus Franfreih und Salz: 
burg vertriebenen Reformirten fanden dort eine bereitwillige 
Aufnahme, die Univerfität Halle ward 1694 gegründet, und die 
dortige Wirffamfeit von Thomafius und Wolf fordert bald noch 
genauere Aufmerfjamfeit, Leibnig batte einen Anhalt und Einfluß 
in Berlin, Es war in Allem fein klarer Gedanfe ausgeprägt, 
aber ein gefunder Trieb leitete glüdlih; Leibnitz gewann nicht 
den ibm gebührenden Raum und bie ibm notbwendige Folge, 
aber es fiel doch hie und da etwas ab, barg fih in der offenen 
Furche des jungen Staates, und erfchien fpäter in mander Bes 
ſtrebung. Eilte doch and Leſſing nah Berlin, von diefer Farbe 
geloft. Um den Hofglanz fammelte fih zwar auch einige Dich— 
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terei in Dresden, wo das polnifche Königtbum den kurfürſtlichen 
Glanz erböbte, um Karl VI. in Wien, der im Schimmer von 
Eugen’s Siegen ftand, aber ed war biefe moderne Eriftenz 
äußerliher als in Berlin. Um die Zeit der zweiten fchlefiihen 
Schule Iebte dort in höherem Staatsdienfte der Freiberr Fried— 
rich Rudolph Ludwig von Ganig, ein liebenswürdiger Hof 
mann, der in Staatsgeſchäften viel umbergefommen, auch in Paris 
gewefen war, und fi daneben einfachen Sinn bewahrt batte, 
ein Mann, der obne befondere Kraft, obne befonderes Talent 
bloß durch einen leidlichen Takt und Geihmad einen großen 
Einfluß errang. Dies ift einer jener merfwürdigen Fälle, wo 
die Welt für einen Wechfel reif, von vielen Seiten vorbereitet 
ift, und wo ein mittelmäßiges Talent und ein mittelmäßiger 
Geift bloß durch die Darbietung einer artig georbneten runden 
Erfcheinung, dur das, was der Franzofe Enfemble nennt, auf: 
fallende Folgen einleitet. Ganig war wohl erzogen, batte fi 
viel in feiner Gefellfhaft bewegt, davon und von der Peftüre 
Boileau's gewann er auch einen gefhmadvollen Taft für den 
Schriftausdruck und entledigte fih dieſem Schidlichfeitsfinne 
gemäß der Lohenſteinſchen Webertreibung. Als ein Jahr nad 
feinem Tode Joahim lange eine Sammlung feiner Sachen unter 
dem Titel „Nebenftunden unterfchiedener Gedichte‘ berausgab 
— Ganig hatte nichts druden Taffen, wie es feit Hofmann vor- 
nebmen Stild war, nur nebenher zu dichten, — fand biefe ge= 
läuterte Art einen fo auffallenden Erfolg, daß dreizehn Aus— 
gaben auf einander folgen mußten, obgleih in Wahrheit bloß 
eine formelle Rettung vom alten Schwulfte, leichte Satire gegen 
bie fraftübertreibenden NRomanfchreiber, eine reinliche, richtige 
Sprache, aber nicht das Mindefte von höherer Dichterfraft darin 
zu finden war. Die befte Ausgabe ift die, welde Urih von 
König 1727 beforgt bat. Diefer König, Johann von Beffer 
und Benjamin Neufirc bilden einen Hofdichterfreis. Kö— 
nig und Beffer waren Geremonienmeifter in Dresden und wolls 
ten e8 nebenher in der Yiteratur fein. — Beffer war es früber 
auch in Berlin gewefen. — Neukirch, früher zu den Schleflern 
gebörig, erzog Anspachifche Prinzen. Diefe Herrn waren bie 
nächſten Canitz'ſchen Früchte, die allerdings nur ſehr unbedeutend 
fein fonnten, da der Stamm felbft äußerft ſchmächtig, und nur 
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durch artige Gruppirung feines Laubes beliebt gewejen war. 
Zierliche, wäfjerige Berje waren das nächſte Ergebniß, und Neu— 
kirch befonders verlor durch feine höflihe Neform, denn früher 
in Hofmannswaldaufher Manier hatte fi) doch mitunter ein 
fräftiges Gefühl durchgebrochen. Heräus, am Hofe zu Wien, 
ging gleihen Scrittes, Pietſch, Profeffor in Königsberg, 
machte ſchon unerwartete Bewegungen. Er war Gottiched’s 
Lehrer. 

Aber dieſe Geſchmacksläuterung ohne Inhalt, die man bei— 
nahe eine Rückkehr zu Opitz nennen möchte, griff doch weit, und 
manche Literaturgeſchichte fängt die moderne Literatur bei Ca— 
nitz an. 

Canitzens Leben iſt neuerdings von Varnhagen im vierten 
Bande der biographiſchen Denkmäler erſchienen. 

Hier alſo zum erſten Male ſehen wir einen Einfluß der 
modern⸗franzöſiſchen Welt, welche ſich unter Ludwig XIV. zu 
einer fo glänzenden Proja ausgebildet hatte, und von wo immer 
mehr und mehr alle Staaten Europa’s, befonderd Deutfchland, 
moderne Sitte und Form annahmen. Das für alle Erfcheinung 
ftets fo begünftigte Frankreich faßte zuerft eine Welt wieder 
äußerlich und formell zufammen, welde in der mannigfaltigen 
Profabeftrebung audeinander ging. Diefe Faffung geſchah nicht 
dadurch, wie es befonders fpäter der deutſche Geiſt verfuchte, 
daß eine Vertiefung gefucht worden wäre, ein Eindringen in alle 
bie taufenb Fleinen Herzfammern, in welche fid das alte katho— 
lifche Herz zerfplittert batte, nein, fie begnügte fih mit Gerin— 
gerem. Die Heinen Leidenschaften des mannigfach neuen Her— 
zens wurben zierlich in einander verfchränft zu einem gefhmüds 
ten Tanze, alle die hundert neuen Partieen des Intereſſes mußten 
fih die Hände reichen und ſich anlächeln; in Ermangelung der 
poetifhen Nothwendigfeit gebot ein äußerer politifcher Wille, der 
Staat und als Staat der Souverain. Die riftliche Idee, weldye 
fonft die Welt vereinigt hatte, wid dem franzöftfchen Könige, 
er knüpfte die Welt an fih. Mit außerordentliher Geſchicklich— 
keit warb das Detail diefer neuen Welt zufammengefegt, die 
Gewandung aus Rom und Griechenland genommen, das Ganze 
warb eine mwohlflingende und wohl fchimmernde Rhetorif, die 
leicht für Poefie gelten konnte. 
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Es muß zugeftanden werden, bag Ganze war eine außer 
ordentlihe That. Richelieu hatte fie begonnen, Ludwig XIV 
fie vollendet, die philoſophiſche Beftrebung aller Art, dichteriſche 
Talente wie Gorneille, Racine, Moliere, hatten beigewirft. Die 
Politik, die weltlihe Macht, von Pabſt Urban und den Sejuiten 
für einen nächſten Zwed begünftigt, batte ſich zu einer runden, 
jelbftftändigen Eriftenz erhoben, man fragte nicht mehr nad einer 
höheren Einigung, der Staat ward ein Alles erfüllendes Moment, 
und er ift es für die meifte heutige Bildung geblieben. 

Das Ganze erinnert an das alte Sonnenfpftem, wo die 
Sonne fih um die Erde bewegt. 

Es war ein genialer Berfuh, die Profa einer biftorifchen 
Epoche auf den poetifchen Thron zu erheben, es ift Außerordentli— 
ches dafür geleiftet worden in einer graciöfen franzöfifchen Literatur 
lebbafter Dichter, in einer Formen- und Gefellfchaftswelt, die 
noch in diefer Stunde durch ganz Europa gilt, in einer Staate- 
welt, welche die größten Stürme überdauert hat, in den Tbaten 
und Gedanfen eines Friedrich des Zweiten, eines Napoleon 
Bonaparte, und eines Friedrih Schiffer. 

Wie unbedeutend trat diefer Geftaltendrang einer mächtigen 
Profa bei und auf in einem feinen Hofmanne, der fo wenig Dich- 
terifches Zeug hatte. Aber war es Canitz allein? Keinesweges, 
die Luft diefes neuen Verhältniſſes war ſchon über den Rhein 
gefommen, man fing an, fo zu bauen, wie in Franfreich, die 
gejellige Sitte Frankreichs fiedelte fih an in der höheren Ge— 
fellichaft, man abnte das Geheimniß einer zufammen gedichteten 
Macht dahinter. Deshalb erbielt bald darauf Gottfched, der mit 
fo geringer eig’'ner Fähigfeit Ausgerüftete, einen fo großen Zu— 
lauf und Einfluß, als er fich diefer franzöftfchen Schule anfchloß. 

Die eriten Spuren eined Antheils findet man ziemlich früb. 
Georg Greflinger, der fhon gegen 1677 in Hamburg ftirbt, hatte 
den Gorneillefhen Eid überfegt als „die finnreihe Tragi »Co- 
mödia,” genannt. 

Der bei Gelegenheit des Gryphius erwähnte Schaufpiel: 
direftor Beltheim hatte Stüde von Moliere übertragen. Eine 
ftärfere Einwirfung trat aber erft in der erften Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts ein. Um und um bleibt Gottſched die 
Spige davon, und man darf nicht verfennen, baß fich diejer 
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Einfluß in der Piteratur nie allein geltend maden, und den ci- 
gentlih allgemeinen literariſchen Sinn nie gewinnen fonnte. 
Obwohl man fih von der eignen Geſchichte nach Kräften abge- 
fperrt hatte, fo behielt man doch im Grunde ftets einen eigen- 
thümlich poetifhen Drang. Ya, als die Richtung unter Friedrich 
dem Großen auf den Thron fam, ald dieſer Nepräfentant der- 
felben- durch feine fonftigen Thaten ganz Deutichland begeifterte, 
blieb er doch mit dem ausichließend franzöfiihen Gefchmade 
vollig einfam. Der franzöfiihe Geſchmack drängte fih von den 
böberen Ständen in's ganze übrige Leben herein, aber in ber 
fireratur gewann er Faum eine augenblidliche, nie eine nach— 
baltende Macht. Ein feiner, philoſophiſcher Inſtinkt hielt unfere 
Nation von dem Glauben ab, daß in diefer franzöfifhen Dich— 
terei die neue Welt zu einer wirklichen Poeſie bewältigt fei, er 
witterte die graziös aufgefhürzte Proſa dahinter, und ſchätzte 
namentlich die Literatur richtig. Denn die franzöfifche Literatur 
war offenbar am Dürftigften betbeiligt worden von diefer mo— 
dernen Sammlung, welche fi wirflich zu einer formell-poetifchen 
Eriftenz geftaltet hatte. Der Umgang, die Sitte, das Leben, der 
Staat waren viel reicher verjehbn, als der Vers. Wie viel 
Grazie, Talent und zufammengetrag'nen Flitter mußten die Dich: 
ter verjhwenden, um ein Eaffiiches Produft aufzubringen. Die 
Proja felbft in der Schrift, die Komödie, der Brief, fie bildeten 
fih bis zu einer wirflihen Klaffteität, und darin befundete ſich's 
dem Aufmerfiamen, welches Geiftes Kind der ganze Auffhwung 
war: eine Profa, weldhe mit Genie der Poeſie ähnlich gemacht 
worden war, ein Bild der Poefie, eine Repräfentation derfelben, 
aber fie felber nicht. 

Am deutihen Norden fcheiterte der Glaube daran, obwohl 
Friedrich, obwohl Gottſched in den Norden gehörten, obwohl bie 
Oppofition gegen Gottihed bejonders von der Schweiz aus ges 
führt wurde. Im Norten war jener angeführte Inſtinkt zur 
damaligen Zeit der mädhtigite. 

Als ob das Pand erfüllt werden follte, feben wir im ber 
neuen Gefchichtshälfte unfers Baterlands die Urjprünge der Tha— 
ten und die Thaten felbit fih von Süden hinweg zieben, weldyer 
früber alleinberrfchend gewefen war. Lutber, die ſchleſiſchen 
Schulen, Leibnig, die nächfte Vorbereitung zu einer Hafjischen 
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Literatur, finden wir im Norden. Alles kritiſch Vorbereitende 
hat dort ſeine Macht. Die aus dieſem Boden entſpringende 
Schöpfung kommt dann wieder aus dem ſüdlichen Theile, und 
als ob das Land nun ganz durchdrungen wäre, ſchlagen die Un— 
terſcheidungen in neuſter Zeit zuſammen, und es wird mißlich 
und unnütz, die Parallele fortzuſetzen. 

Aus dem nördlichen Bereiche ift aber noch einmal mit größe: 
rem Naddrude eine Figur bervorzubeben, die oben erwäbnt ift, 
und um melde ſich BVielerlei gruppirt. Dies it Thomafius, 
der in Yeipzig die deutſchen Vorlefungen begann, und ber mit 
praftiihem Takte den Punkt traf, worin man fi bie Franzofen 
zum Mufter nehmen follte. Die Anfündigung feines erften Kol: 
legiums in deutfher Sprache 1687 hieß: „Disfurs, welcher Ge: 
ftalt man den Franzoſen im gemeinen Leben und Wandel nach— 
abmen ſoll.“ Die Ausbildung der Mutterfprache follte man von 
Sranfreich lernen. Er ftiftete die erfte deutſche Zeitfhrift, Died 
unberechenbare Mittel, weldes am Ende die ganze moderne Zeit 
beherrjchte, und worin die volle Rüftfammer Tiegt, eine zerſplit— 
terte Zeit vafch zu verbinden. Gegen Ende des fiebzehnten Jahr— 
bunderts beginnt dieſe gleichzeitig zufammenfaffende und zerfpfit- 
ternde Macht. Die erfte Zeitichrift war in Paris entftanden, wo 
man eben in Yubwigs Zeit das DBedürfnig fühlte, eine rafche 
Sammlung zu verfuchen, ed war das Journal des Savans, Paris 
1665, weldes ſich bis mitten in die Revolution binein, bis 1792 
erbalten bat. Leipzig folgte zunächft mit den „Acta Eruditorum‘‘ 
1682, und England mit „Weekly Memorials,‘* zwei Jahre ſpä— 
ter Bayle in den Niederlanden mit feinen „Nouvelles.“ 

Ein Tateinifhes Dlatt hilft Euch nichts, ſagte Thomaſius, 
und fo begann er feine „Freimüthige, jedoch vernunft: und ge— 
fegmäßige Gedanfen über allerhand Bücher und Fragen.” Halle 
und Leipzig 1683. Es war eine Monatsihrift, die ſchnell Nach— 
abmung wedte. 

Diefer Mann bat mit einem gefunden Berftande, mit einer 
unbefchreiblihen Raftlofigfeit und Thätigfeit, mit einem durchaus 
praftiihen Berfabren die größte Wirfung bervorgebradt. Er 
ericheint oft wie ein Feiner Yutber, nur obne Luthers Poeſie. 
Nicht fo begabt wie die fpefnlativen Philoſophen, denen er ci- 
gentlich enigegenarbeitete, weil er bie Philofopbie populär baben 
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wollte, erbaute er fih doc ein Syſtem, was befonders auf Sit: 
tene und Rechtslehre ausgeht, und worin Mandes der fpäteren 
Kant’ihen Lehre begegnet. Er verwarf die mathematische Be- 
weisform in der Philoſophie, weldhe fein College in Halle, Rolf, 
bis zur Spige ausbildete. Alles, Gelcehrfamfeit, Religion, Weis- 
heit mußte einen praftifhen Zwed haben. Gut ift ibm, was 
erhält und vermehrt, böfe, was zerftört und vermindert. 

Seine Anfiht über die Myſtik charafterifirt ihn am Beften, 
fie ift ihm ſehr lobenswerth, in wiefern fie über der Grenz- 
fheidung der Offenbarung und ber Vernunft feſthält, aber ſehr 
verwerflih, wenn fie eine gänzliche Bernichtung der Vernunft 
bezwedt, und durch eine dunkle unverftändliche Terminologie 
weiter nichts als nur die Wiffenichaft an ihren Fortfchritten bin- 
dern will. 

Das völlige Vorbild eined genügend aufgeflärten Mannes, 
wie ihn Deutfchland noch heutiged Tages aufweiſ't, ift Thoma— 
fus, Mehr rechtlich als gläubig, und doch nicht eben ungläubig, 
fhonungslofer Berfolger des Aberglaubens, finnig, fo weit cs 
nicht gar zu nahe an die Fafelei tritt — er empfahl zum Bei: 
fpiele für praftiihe Philofophie die Pbyfiognomif, und hätte 
wahrſcheinlich donnernd gegen Lavater gefchrieben, — mußte er 
einen außerorbentlihen Eindrud machen, den theologiſchen und 
gelebrien Stand oft in Wuth fegen, die unbefangene Mebrzabt 
meift gewinnen. In feinen vielen Gelegenheitsſchriften war er 
fpöttifh, muthwillig, immer verlegend. Daß fein Deutſch ned) 
eine unfaubere Mifhung war, ift ſchon gefagt. Trog dem gab 
fein Anftoß die größten Folgen, die Pofition, weldhe er, nad 
Halle überfiedelnd, ald Direftor dortiger Univerfität, Wolf neben 
fih babend, einnahm, war ein legter Wendepunft für alte Zeit 
refte. Was noch von alter Tradition des Volksglaubens übrig 
war, das vernichtete er jhonungslos, und es ift ein Glück zu 
nennen, daß er mit feinem fchonungslofen praftifchen Sinne meift 
nur wirklich Gefäbrliches und Bedenfliches traf. So erlag der 
Herenproceh und der Teufelöglaube feinen Streichen. 

Daß neben ibm in demfelben Falle die Wolf'ſche nüchterne 
Deweisphilofopbie herrfchend wurde, gab in Verbindung mit des 
Thomafius Anftoß der Zeit eine immer fchreiendere Farbe von 
Profa. 
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herausgegeben. 
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Eine entſchiedene Oppoſition gegen das Fleiſch der ſchle— 
ſiſchen Schule bildeten die Pietiſten, die ſich in der proteftantis 
Shen Kirche abfonderten. Spener gilt für den Vater derfelben, 
er ftiftete in Franffurta.M. die Collegia pietatis, wovon wahr: 
fcheinlih der Name entnommen ward. Es handelte fich dabei 
nit um eine eig’ne poetiſche Schöpfung, wie das oft bei begab- 
ten Mopftifern der Fall ift, fondern nur um einen firengen An: 
ſchluß an die bibliihe Theologie, zu der ſich ein fireng fittlicher 
Sinn flüchtete, der einen lebhaften Drang zur Neußerung cms 
pfand. Diefe Richtung erwedt in einer zum Hödften reichlich 
bewegten Welt des Innern leicht Anftoß, weil fie die menſchliche 
Thätigkeit in einer lähmenden Weije befehränft, bier aber darf 
man fie im biftoriihen Zufammenbange günftiger anfehn. Sie 
bezeigt das Verlangen nach einer pofitiven Poeſie neben der 
allgemeinen Auflöfung, vorzüglich aber neben einem überband 
nebmenden Beftreben der Nüchternheit, welche den Menfchen von 
aller böberen Verfnüpfung trennen will. Daß fie jchöpferiich, 
unmädtig, daß fie auf eine fittlihe Eriftenz beſchränkt bleibt, daß 
fie jpäter ausjchliegend wird, umd im einer poetifch bereicherten 
Welt immer derjelben Litanei Geltung und einzige Geltung vers 
fhaffen will, darf ihren Urhebern nicht zugerechnet werden. 

Im formell fiterarifchen Kreife darf fie auch auf Beachtung 
Anſpruch maden, weil fie auf die deutſche Profa angewiefen if, 
und in dieſer, welche feit Luther im Ganzen vernacdläffigt wer: 
den, ſich ausdrüdt. Leider ift von ihrem Gelingen darin nicht 
viel zn rübmen, Spener, der 1705 als Probft in Berlin ftirbt, 
verrätb in feinem fchleppenden Stile weder befondere Kraft noch 
befonderes Talent. Friſcher und febendiger ift ſchon Auguſt 
Herrmann Franfe, der befannte Stifter — 1698 — des Halle 
ſchen Waiſenhauſes. In feinen Predigten ift mehr dringende 
Wärme. Guerife in Halle hat 1827, juft 100 Jahre nad Frans 
ke's Tode, das Leben defielben herausgegeben. Das Leben Spe— 
ner's erſchien 18238 von Hofbah, und als Bedeutendftes mird 
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neben feinen Predigten ansgezeichnet: „Evangeliſche Pebenepflich- 
ten bei den fonn= und fefttäglichen Evangelien.“ 


Friſch, mannigfadh und in der Lebendigkeit zumeilen ſchöpfe— 
rifch ift der aus Schwaben ftammende Mönch Ulrich Megerle, 
der 1709 als Hofprediger in Wien ftirbt, und allgemein befannt 
it unter feinem Ordensnamen Nbrabam a Sa. Clara. Sein 
„Merk's Wien!“ was er 1680 berausgab, und was ſich auf 
den Peftzuftand bezog, der ein Jahr vorber da gemwefen war, 
fein „Judas der Erzichelm, eine Art fatirifhen Romans, der 
erft 1828 wieder herausgegeben ift, „Ganz neu ausgehecktes 
Narremneſt,“ „Etwas für Alle” find das Wichtigſte feiner Hin— 
terlaffenfhaft. Al biefe Sahen find als feine fimmtlihen Werfe 
1835 in A Bänden zu Paffau erſchienen. Seine Hauptwerfftatt 
war aber die Kanzel, von welder herab er feine Strafpredigten 
in der fernigften, derbften, ungewäblteiten, aber reihften Sprade 
bielt. Dan hätte frübzeitig an dieſen fprachliden Punft bei ihm 
geben folfen, welder der weſentliche und ergiebige für die Pite- 
ratur ift, und aus welchem der Sprachſchatz reichlihen Zufluß 
gewinnen fonnte, 

Was für die Sprache übrigens getban wurde in „Grunde 
fügen,” „Wörterbüchern und dergleichen, ift bei der erften ſchle— 
ſiſchen Schule fhon vorgreifend erwähnt, und es wäre zu den 
Harsdörfer, Zefen, Gueinzen, oder Gueinz, den Schottel und 
Stieler etwa noch Weife zu nennen, ber „cürieufe Gedanfen 
von deutfchen Briefen” bat, Bohſe, genannt Talander, Herrn 
Hunolds Lehrmeifter, der „Muſterbriefe“ fchreibt, wie einer zum 
Beifpiel um Verzeihung bittet, der fih in Gefellfchaft eines zar— 
ten Brauenzimmers betrunfen, was der Talauder = Hunold’fchen 
Partie wohl öfter begegnen mochte; Bödifer, ein Rektor in 
Berlin, und Steinbach, ein Doftor der Medizin, von denen 
jener eine Grammatif, dieſer ein Wörterbuch herausgab. Die 
oben bei Opitz genannten find aber wertbvoller. 


Den Romanen fommt der englifhe Robinfon von Daniel 
de Foe zu Hilfe, welcher 1721 verbeutjcht wird, und außerorbent- 
liche Theilnahme gewinnt. Die Robinfonaden aller Art, eine 
preiswerthe Stilübung und Jugendleftüre, wurden dadurch ges 


weckt und in bdiefem Gefolge erihien auch die befannte „Inſel 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. I. Bd, 21 
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Felſenburg,“ welche der Stolberger Rammerfefretair Schnabel 
1731 zu Nordbaufen druden lief. 

Die eigentlihe Geſchichtsſchreibung kommt nicht über ein 
fleißiges Auffaffen des Aeußerlichen und chronifartiges Darſtellen 
deffelben hinaus, wie aus Hiob Ludolf's „Schaubübne der 
Welt” und Abelin’s Theatrum europaeum zu erfeben ift. Eis 
gentlich hiſtoriſcher Stil findet ſich noch am Beten bei dem oben 
erwähnten Siegmund von Birken. Chriſtoph Yebmann, Ber: 
faffer der Speierfchen Chronif, Zacharias Theobald, der eine 
Geſchichte des Huffittenfriegs ſchrieb, und die in die Zeit Opitzens 
gebören, und zum Theil da genannt find, Bogislav Philipp von 
Chemnitz, von dem ein „ſchwediſcher Krieg,‘ — ftirbt 1678 — 
Friedrich Frifiug, der über die Eroberung Magdeburgs 
ſchmucklos berichtet, werden alle nur der Bollitändigfeit wegen 
angeführt; ein redenswerthes Moment ftellt fi weder in Auf— 
faffung nod in Darftellung bei Hiftorifern heraus. Nur Gott: 
fried Arnold, der bereits beim Kirchenliede der erften ſchleſi— 
fhen Schule erwähnt ift, macht mit feiner „Unpartbeiifchen 
Kirchen- und Kegerbiftorie” in drei Bänden eine rühmliche Aus: 
nahme. Er gehörte zur Partie der Pietiften, legte aus theolo— 
giſchem Bedenken feine Profeffur in Siegen nieder, und ftarb 
1714 als Vrediger in Perleberg. 

Die Masfow und Bünau, welde deutfhe Geſchichte 
fohreiben, und die ſchon als eigentliche Gefhichtsforfcher auftreten, 
gehören der Zeit nad in den zunäcdnt folgenden Raum, da Mass 
fow, Brofefjor in Leipzig, 1761, und Bünau, Minifter in Wei— 
mar, 1762 ftirbt. 

Im Drama wurde außer dur Lohenftein nichtd gewonnen, 
denn Dedefind wärmte nur die Moyfterien auf, und Die Hall: 
mann, die Chriftian Weife, und Henrici, von denen ber cerite 
a la Gryphius Trauerjpiele und Scäferfpiele, Weife Schul— 
fomödien, Henrici fatirifhe Stüde fehrieb, find nicht bedeutender 
Nede werth, obwohl Weife nicht obne Laune und natürlichen 
Takt, Henrici nicht obne Wis war. ener erbob fih nicht über 
das Unbedeutende und das galante Geihwäg, biefer nicht über 
die Rohheit feiner Zeit. Den Stoff anbetreffend waren die 
Haupt» und Staatsaktionen aufgefommen, wo man die Großen 
ſchildert. Singfpiele wurden immer beliebter, der italieniiche 
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Tert fiegte bei den Opern, und aud das Ballet fam auf. Dieſe 
Neigung zu Jtalien und zu Sinnenlodung hing entfernt eben- 
falls mit Vorliebe und Tendenz der zweiten fchlefifhen Schule 
zufammen. 

Die Piterarbiftorifer pflegen fehr zu bedauern, daß in dieſem 
Zeitraume gar feine Fabeln gemacht wurden. Denn Hagedorn 
gebört in den folgenden. 
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21. 
Webergang zur Klaſſik. 


1. 
Die Leipziger und die Schweizer. 


Herkömmlich und wohlklingend wird dieſer Abſchnitt die 
Morgenröthe der deutſchen Literatur genannt. Er umſchließt von 
Hagedorn bis Klopſtock alle die lebhaft, ja enthuſiaſtiſch auftre— 
tenden Verſuche, auf alle Weiſe und um jeden Preis eine deutſche 
Literatur in Poeſie zum Druck und in's Leben zu bringen. Der 
leidliche Vers wird mehr und mehr wieder eine National-, eine 
Gewiſſensſache. 

Es gelang nirgends, ein großes nachhaltiges Geſetz dafür 
aufzufinden, die Talente gehörten mehr redlichen als genialen 
Leuten, der Abſchnitt iſt ein kritiſcher Verſuch, ein Uebergang; 
allerlei Themata in allerlei Tonweiſen wurden angeſtimmt, und 
die Theilnahme war ſo groß, daß ſich bis in die zwanziger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts ein klaſſiſches Lob dafür 
erhalten hat. Die redliche Abſicht, klaſſiſch zu ſein, galt den 
Mitlebenden für die klaſſiſche That, ſo überlieferten ſie's den 
Söhnen und Enkeln, und Haller und Cramer, Zachariä und 
Ebert galten für Namen, des beften Marmors würdig. 

1 Ye 
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Es hat etwas wirklich Rührendes, bei jeder neuen Ausgabe 
eines Haller in Noten dargelegt zu fehen, was in einem Worte, 
einem Verſe oder Reime der Klaffieität halber geändert worden fei. 

Diefer Uebergang entwickelt fih alfo in breitem, langſam 
und forgfam weiter gefördertem Detail. 

Wie im Reformintereffe Wittenberg, fpäter Jena und Helm- 
ftädt, fo wird jest Halle Mittelpunft des Leberganges, und von 
Halle übernimmt zunächft Göttingen die Aufgabe. 

Wenn man fi nah einem Mittelpunfte des damaligen 
geiftigen Lebens umfteht, auf den ſich dieſer klaſſiſche Dilettantis- 
mus fügt, fo erblidt man den Freiberrn Chriftian von Wolf 
der 1679 in Breslau geboren wird, und 1764 in Halle ftirbt. 
Auffalfenderweife alfo noch einmal ein geborner Sclefier. Er 
bfieb in Deutfchland fiegreicher Haupterbe jener philofophifchen 
Wendung, welde nah Reform der Kirche fi über alle pofitive 
Kirche binausfegte, fie entweder ganz überfab, oder einem großen 
Herrn gleich Dies oder Jenes ald Konceffion gewährte, Diefe 
yhilofophifche Erbihaft war nun in Wolf zu einer magern Bers 
ftandesfigur zufammengetrodnet, von der geiftigen Oberberrfchaft 
fam alfo den dichterifchen Berfuchen Fein füllendes, ſchwellendes 
Leben zu Hilfe. Man glaubte von Wolf, er entwidele die 
Leibnitz'ſche Philoſophie. Wäre dies in wahrem Umfange der 
Fall gewefen, fo bätte der poetifche Verfuch einen vollen Zufluß 
erlangt, denn nah Spinoza war doch in Leibnigens innerer Welt 
die reichhaltigfte Bewegung, eine individuelle Gliederung, ein 
weiter und intereffant bevölferter Raum. Aber Wolf, mit fehars 
fer Verſtandeskraft begabt, der Tiefe indeffen ermangelnd, faßte 
die Nachfolge Leibnigeng nur in der Form, der Inhalt warb ein 
ganz orbinaires VBerftandesbewußtfein, was aus der gewöhnlichen 
Erfahrung auswählend den nöthigen Stoff verfcaffte. 

Sp fam’d,-daß fih der edle Drang diefer Zeit nirgends 
über den Umfreis einer gewöhnlichen Welt erheben fonnte, denn 
der berrfchende philoſophiſche Gedanfe ift der Umfreis, aus wel- 
hem nur das Genie hinausreicht, und foldhe Genies bejaß die 
Epoche nicht. Diejer Umkreis war ein durchaus proſaiſcher, ein 
verftändiger, und fo gab jener Drang den Anblid, als wenn ein 
gewöhnlicher Menfh mit gewöhnlichen Armen fliegen will, und 
fih doch nicht von der Erdfläche erbeben kann. 
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So fehen wir allerdings bie philofopbiihe Wendung noch 
fortwirfen, aber wir müffen ung mit einer formellen Anregung 
begnügen. Zu gutem Glüde bediente fih dies mathematifche 
Berftandesprineip Wolfs der deutſchen Sprade, und in feiner 
Deutlichfeit, Klarbeit und Schärfe bildete ed eine Fritifhe Ge— 
walt, welche unberechenbar auf eine Zeit einwirfte, die fi aus 
dem Neuen und Groben eine neue Literatur wieberzugebären 
trachtete. Dur Wolf wird alles formell Logiſche nach allen 
Seiten deutfch feftgeftellt, und der Literatur ein fertig geſchnitztes 
Begriffsmodell an die Hand gegeben, deſſen fte fih als brauch— 
baren Inſtrumentes bedienen fonnte. Er gab das Handwerfszeug 
zu jenem Schiffe, was auslaufen follte, um eine neue poetifche 
Welt zu finden. 

Einen tieferen, einen poctiihen Inhalt fand aber bie ftreb- 
ſame Literatur nicht vor, wie alles Vorausgehende deutlich genug 
darlegt. Der Religionsglaube war dahin, und man bewegte fid) 
nur in den kleinen Verfchiedenheiten, ob nicht Einiges von der 
Tradition, wohl zigefihnitten, aufgefaßt werden fünnte, oder ob 
Alles wie ein alter Kram hinzugeben fei. 

In Wolfs Leben ftelft es ſich dar, wie troftlos es in biefem 
Punfte ausſah: proteftautiichen Eiferern, Joachim Lange an der 
Spige, galt er für den Erbfeind der Religion, und fie brachten 
es 1723 dahin, daß er unter Bedrohung des Stranges binnen 
24 Stunden Halle und das Land verlaffen mußte. Siebzehn 
Jahre darauf ward er, derfelbe unreligiofe Philoſoph, mit Ehren 
zurücberufen, ward drei Jahre fpäter Kanzler der Univerfität 
und 1745 Reichsfreiberr. Sp ſchwankend und haltlos ftand es 
mit der Firhlichen Forderung. Die Pietiften blieben ſchwach, 
und bewiefen feine Schöpfungsfähigfeit. Was fih aus der for: 
mell proteftantifchen Kirche gegen die glaubensfeindlihe Berftan- 
desphifofopbie erhob, wie Joachim Lange, das bandthierte eben 
auch nur mit ein Paar Konfeſſionsformeln, wie fie fih aus ben 
Religionsftreitigfeiten in die außen beftehende Kirche geordnet 
hatten, und denen nichts tiefer Lebendiges inne wohnte, 

Bon daher alfo Fonnte die Literatur nichts gewinnen, Und 
der Staat? Der Staat ſchwamm als ein berfömmliches Inſtitut, 
was loſe zufammenhängt, bin und ber, wie es eben die Strö— 
mung von außen mit fih brachte. Die Kriege Ludwigs XIV., 
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rein politiſche, hatten allgemeine höhere Haltpunkte verwiſcht, 
man ſicherte nur eben das Nächſte. Das Reichsbewußtſein, die 
Erbſchaft des Mittelalters, war längſt eben ſo verloren, wie die 
Poeſie des Mittelalters. Die Kaiſer waren öſterreichiſche, ſicher— 
ten ihre Erbländer, und fo that jeder andere einzelne Fürft. 
Schöne Provinzen des Reichs gingen an Frankreich verloren; 
wenn man fi) zu einem allgemeinen Kriege vereinigte, jo war's 
das Intereſſe einer Erbſchaft oder fonft eines lediglich äußeren 
Bortheild, von der poetifchen Idee eines nationalen Verbandes 
war feine Fafer mehr übrig. Und fo war es nichts Befrembli- 
ches, daß im ſpaniſchen Erbfolgefriege deutſche Fürften für Lud— 
wig fochten. Wie die alte Kirche aufgelöſ't hatte, und in den 
neuen Kirchen jede einzelne Anſicht geltend gemacht wurde, ſo 
ging auch der alte Staat in die Neform des einzelnen Vortheils 
über, jeglicher nächſte Gewinn ward erſtrebt, und die Einigung 
zu einem Staatsſyſteme blieb dahin geſtellt. Augenblickliche Klug— 
heit ſtatt des Staates, augenblicklicher Verſtand ſtatt der Kirche 
regierte in tauſendfacher Aeußerung, — wie hätte ba bie Literatur 
eine Einigung zur Poefie gefunden? Sie fab fih alſo darauf 
angewiejen, allerlei neue, eigene Wege poetifhen Schwungs auf: 
zufuchen, fih an das nächfte berrichende Bewußtjein des philoſo— 
phiſchen Gedanfens anzufhliegen. Was konnte unter folchen 
Umſtänden der Wolfihen Macht Eintrag thun ? 

Daß die franzöfifhe Welt nicht noch verführerifcher eins 
wirkte, iſt jehr zu verwundern. War diefe neufranzöfifhe Lud— 
wigeeriftenz auch innen hohl, in den höchſten Anfnüpfungen hin 
und ber ſchwankend wie ein Schiff ohne Steuer, bald ohne Reli: 
gion, bald von Berftandesreligion, bald von Maintenonsfatbolis 
fcher bewegt, fie war doch geichidt in ein lockend Haus zuſam— 
mengezimmert, fie bot body ein fertiges Anfehen, fie war doch 
ein fohimmernder Glanz der Profazeit, und fie ward an unfern 
Höfen in Einzelnheiten beliebt, in Todenden Punkten nach» 
geahmt, fie ward von geſchickten Parteien auch auf die beutfche 
Viteratur angewandt. 

Aber unferem ganzen Bolfe fehlte Doch die Leichtigfeit und 
Leichtſinnigkeit, fie als cin erfülltes neues Weltwerf im Ganzen 
aufzunehmen. Juſt in diefer fuchenden Epoche verfüumten es 
sefunde Talente nicht, fich dagegen zu ftemmen, weil fie einfaben, 
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oder doch abneten, wie wenig fich dieſe bloß zierlich = fertige 
Welt mit dem tieferen Nationalwefen und Bebürfniffe der Deut: 
ſchen vertrüge. 

Was war nach alle dem in Wahrheit für unfere Literatur 
geboten, als daß man fi eines gefchulten Verftandes bediente, 
um irgend was Leibliches hervorzubringen? Dies war der glüd: 
lihft gewählte Inbegriff diefer Epoche. Genug, daß diefe Fritifche 
Beftrebung doch ziemlich allgemein, ja mehr und mehr mit einem 
völligen Feuer betrieben wurde, Daß man glaubte, in diefer 
verfuchenden Beftrebung zunächſt ſchon eine neue Poefie gefunden 
zu haben; der Irrthum war verzeihlich, und die nächte Folge: 
zeit war ftarf genug, in ihm micht zu ruhen. 

Die ftets Viel fordernde und Biel verfprechende Humaniſtik, 
die fih in wirklicher Schöpfung ſtets machtlos erwiejen, trat 
wieder mit in Die Reihe und bradte von Neuem jene philofo- 
gifche Literalur auf's Tapet, welche man täufchend fo gerne bie 
Haffiihe Nichtung nennt. Sie wies auf Griechen und Römer 
und jest, wo man wirklich allerlei. Gutes brauchen konnte, ſei' s 
woher es fei, um daraus für einftig eigene Schöpfung irgend 
ein Splitterlein zu gewinnen, jest batte fie doch mehr denn je 
ihr Förderliches. Glücklicherweiſe geratben einige ihrer Anhän— 
ger auch zur Abwechfelung auf engliihe Mufter, wie Bobmer 
und Breitinger, und brachten auch hiermit einen brauchbaren 
Beifag zu der Eritiichen Gährung, wenn auch manches Leere, wic 
Pope und Aehnliches mit eingefchmolzen wurde. 

Auf der diesmaligen Wetterfcheide der Literatur fruchtetin 
die humaniftifchen Anfichten beifer denn je, weil fie fpäter in bie 
Hände wirklicher Talente übergingen, welche in eigen fchaffender 
Kraft ımır das wahrhaft Ewige aus den alten Klafjifern empfin: 
gen, nicht allerlei frühere Schale und Leibeszuthat für das Nach— 
zuahmende anfaben. Die jegt auftretenden Humanijten haben 
auch wirklich einen gefünderen Takt, als die leeren Franzoſen— 
empfebler, eben weil diefe Teer waren, Denn dad Zeitgemäfe 
und darum Nechtere Tag diefen, den feßteren, im Grunde näher, 
wenn ihnen der poetifche Hauch dienftbar gewefen wäre, Diefe 
geformte neue Ludwigswelt eigenthümlich und binfänglich zu ber 
feelen. Das fehlte ihnen, und fo ward jenes humaniſtiſche fer— 
nere Hilfsmitteb bedeutender. Denn die Gottfched und Genoſſen 
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erfannten nicht einmal bas wirklich Abgerundete der neuen fran- 
zöfifhen Welt, und das Konfequente darin, wenn benn einmal 
aus bloß politifhem Belieben ein neuer Lebensfreis gefaßt wer: 
den follte, fie ergriffen nicht bie pofitive Größe der modernen 
Geftaltung, dazu felbft waren fie zu arm, fondern fie wollten nur 
von jener Außenwelt das Aeußerliche einführen, obendrein mit 
Vebergehung alles urſprünglich Deutfhen in Anfhauung und 
poetifcher Farbe, Der deutſche Ausdruck war Alles, was ihnen 
vom Baterlande brauchbar fhien. 

Sp viel Nationalbewußtfein war aber im innerften Kerne, 
der nur etwa von Volfsliedern und BVolfsgefchichten ernährt 
wurde, übrig geblieben, daß dieſer Verſuch fcheiterte, und als 
poetiihe Nation zu fehleifen. Der endlich fiegende Gang aus 
dieſer Epoche heraus warb alfo der: nach guten Muftern der 
Griehen und Engländer fi an den heimathlihen Sinn anzu— 
ſchließen, und folchergeftalt wenigftens eine poetiiche That im 
Einzelnen zu weden, 

Wie war ed gefommen, daß diefer nationale Zufag noch eins 
mal mächtig werden Fonnte, ber fo lange ganz und gar verfchwuns 
den zu fein fchien? Mit ſtets wiederkehrendem, ftets betonten 
Nachdrucke ift er oben im Anfange unfers Titerarifchen Lebens 
hervorgehoben und gefordert worden. Warum verfhwandb er 
denn? - Die Hauptftaaten Europa’s gaben fih einer gleihmäßis 
gen Meberlieferung bed römifchen Chriftentbums bin, bei aller 
höheren Lebensfrage fhwand der nationale Unterfchieb, und in 
jenes allgemeine Bewußtfein tief hinein bildete fich die katho— 
liſche Poefte des Mittelalters; nur Nüancen blieben übrig. Man 
mußte abfteben von der ftreng nationalen Forderung, fie wurbe 
eine Ungerechtigkeit, fobald einmal der Eingang überfchritten, 
und die Konfequenz gewedt, und auf diefem Wege eine gefchlofs 
fene, poetifche Eriftenz gewonnen war. Als fie in ber Reform 
gefprengt wurbe, und fid) das Leben wieder einzeln von vorne 
aushob, da eigentlich trat erft bie nationale Frage und Folgerung 
gerecht wieder auf, Nun bedurfte man zunächſt eines umgrenz- 
ten Bolfsumfreifes, um in folder bereits gegebenen Form und 
Geſinnung fiher und Teicht eine neue Glaubenseinigfeit auszu- 
bilden. An die Stelle der europäifchen Allgemeinheit, an bie 
Stelle des eigentlihen Katholicismus follte die Nationalität in 
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ihrer runden Fertigkeit treten. Aber bie Geſchichte holte weiter 
aus, die Nationalumfreife fonderten fih nicht einig ab, Katholi— 
cismus und Proteftantismus rang durcheinander, und in Deutſch— 
land warb er zu feiner Einheit irgend einer Art unterjocht. In 
Franfreih und England geſchah das, und deshalb find biefe 
Nationalitäten in der modernen Zeit fo Fompaft geworben, und 
bei ihnen ift ed ein auf der Hand liegender, Harer Begriff, wenn 
von Nationalität gefprochen wird. Bei ung ift er das nicht. Er 
ift feiner fchattirt, gebt mehr in eine verborgenere Innerlichkeit, 
weil er fih nur in der höheren Bildung und im Spradverbande 
fortpflangen Eonnte, Deshalb wird in Deutfchland fo viel Un- 
wejen mit diefer Forberung getrieben, die in plumpen Händen 
leicht das Thörichte, ung nicht Nationale wird. Deshalb, eben 
weil diefe Nationalität nicht fo zur fraglojen Einheit gedieb, wird 
fie von den beften Geiftern unferer Nation nicht fo als ein ab— 
gemachter, ftetd gleichmäßig zu verfichender Begriff häufig ange: 
wendet, wie ed der Franzoſe und Engländer füglich thun kann, 
und wie ed bei und die Mittelmäßigfeit thut. Er ift vielmehr 
wie ein Heiligtbum nur den wichtigiten Momenten vorbehalten, 
wo aller Eindrud Foncentrivt und gefteigert ift, und wo es mit 
Leichtigfeit von den Gebildeten und Ungebildeten verftanden wird, 
dag mit dem Worte Deutfchland dennoch eine tiefere, innerlichfte 
Gemeinfhaft ausgefprocden fei. 

Unfere- Literatur wäre beionders in neuefter Zeit von vielem 
Gepolter befreit geblieben, wenn nad der Reform eine nationale 
Einheit durchgedrungen wäre; in England mäbte fid) der Pros 
teftantismus zu einer folden durch, in Frankreich erzwang fie 
Ludwig XIV. durch Dragonaden im wenigftens äußerlichen In— 
tereffe der fathboliihen Kirche, Bei uns fchleppte es fih, und 
blieb fchleppend, nachdem der dreißigjährige Krieg feinen entſchei— 
benden Sieg gegeben hatte. Aus dem Gröbften heraus erholte 
fi) unfer poetifches Intereſſe in den fchlefiihen Schulen von ber 
Kriegsverwüftung, und jegt in der erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts fam das nationale Moment in der Literatur wies 
der in fo weit zur Frage, als es Richtſcheit für eine Literatur 
fein konnte, die fih neu aufbaute. 

Unabhängig berrichend Fonnte es nicht mebr werden, und es 
mag den Männern jenes Ueberganges ja nicht zum Vorwurfe 


gemacht fein, daß fie nicht eine Deutjchtbümelei angeregt habeır. 
Durd Reform, durch Politik, durch die moderne Philoſophie war 
Franfreih, England und Deutichland von Neuem fo in einander 
verfchwiftert und verfchlungen, daß eine Teidenfchaftliche Abfonde- 
rung ſchon damals beinahe eben fo thöricht gewefen wäre, wie 
fie es heute ift. Die Aufgabe ftellte fich ſchon eben fo, wie fie heute 
ftebt : den Fortfchritt aufnehmen, aber nur fo, wie er national- 
charakteriftifch verarbeitet werden fann, von Fremden gewinnen, 
aber nur die Eigenthümlichfeit mitten hinein, auf der Eigen: | 
thümlichfeit für und für beruhen, aber feinen Popanz daraus 
machen. 

Es begegneten fih fogar beide Parteien damals in dem 
einen Punfte, die Yeipziger und die Schweizer Partie, die alte 
Nationaldichtung aufzufuchen und in Ehren zu halten, ja Gott: 
ſched that darin faft noch mehr als fein fehweizerifcher Gegner. 


In dem Vorſtehenden ift das Rüftzeug enthalten, deffen man 
fih zur Vorbereitung einer Hafftifchen Literatur bediente, Dem 
aufmerffamen Auge mag Mar fein, daß für eine allgemeine Ver: 
Dichtung zu einer neuen Poefie im Ganzen und Großen die Hilfs— 
mittel Feinesweges ausreichten. Man ift im eigentlichen Grund: 
fage um fein Haar weiter als Opitz: man bäft fih an den Ge— 
ſchmack, man fucht fih ihn leidlich auszubilden, und mit ihm 
dann weiter zu helfen. Die dazwiſchen Tiegende philoſophiſche 
Zeit trug das ihrige bei, man war gefchulter denn früher, aber 
im eigentlichen Inhalte war noch nichts weiter gewonnen. 

So fam ed, daß auch dieſe Epoche noch nichts dauernd 
Mufterhaftes, was man Klaffiihes mit einem Worte nennt, ber: 
vorbringen konnte. Ja, die nächfte war genöthigt, immer wieder 
über das Prineip von Neuem anzubeben, fih immer wieder 
eigene Kreife der äfthetifchen Eriftenz zu fihern, und mit dem 
perfönlihen Genie fich einen Haffifchen Umfreis zu bilden. Dar: 
auf hindeutend ift fchon im Früheren einmal gefagt, daß wir 
auch in unferer beiten modernen Zeit nur partienweife dev eigent— 
lichen Poeſie babhaft werden, 

Tritt man zu den Perjonen dieſes Uebergangs, ber fih ſchon 
in Chriftian Weife und Morhof ausbob, fo ericheinen gleichzeitig 
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im Norden und Süden zwei Männer, an welchen überaus beut- 
lich erfannt werden mag, in welcher weit verfchiedenen Art poeti- 
ſches Genüge aufgefucht wurde. Das ift Hagedorn und Hals 
fer. Beide horchen auf Pobenftein, Beide wollen weiter, und 
verfuchen es auf weit auseinander gehenden Wegen, 

Friedrich v. Hagedorn 1708 zu Hamburg geboren, 
fiebt fich aufmerffam in franzöftfcher und englifcher Literatur um, 
lebt als Gefhäftsmann lange in London, neigt weniger zu Prin- 
eipienprüfung, genießt heiter, und verarbeitet leicht, was ibm die 
Außenwelt, was ihm die Natur bietet. Er ift faft unberührt von dem 
fhweren Streite der Leipziger und Schweizer, welcher noch in jeine 
fräftigfte Lebenszeit bineinfällt, feilt und fäubert an feinen leichten Lie— 
dern, poetijchen Erzählungen und Fabeln, und gewinnt eine größere 
Bedeutung dadurch, daß er fortwährend produeirt, während man 
über das Wie? ftreitet und Wenig zum Vorſchein bringt, daß 
er ferner mit der glüdlichften Sorgfalt Sprade und Reim im: 
mer glatter und reiner bildet. Eine Neigung zu beiterer Sinn: 
lichfeit ift ibm von Lohenftein ber ftets verblieben, wie wir denn 
jenes Schlefiers Einfluß noch vielfach fortwuchern, und befonders 
feinen inneren Schwung nad) mander Seite hin anregen feben. 

Eine auffallende Familienähnlichfeit mit dem fpäteren Wie- 
land, bat Hagedorn, ſowohl in leichter, naturaliftifcher Faſſung 
ber Welt, als auch in gewandter Sprache, in gejchicter Aneig— 
nung des Fremden, in graziofer, wenn aud nirgends großer 
Manier, zu denfen, zu wenden und anzufchauen. Man nennt ihn 
fhon beim erſten Nachwuchſe der Yohenftein’schen Schufe, und er 
erfebt noch den Klopſtock'ſchen Meffiag, obwohl er nur 46 Jahre 
alt wird, und 1754 ſtirbt. So ift er die eigentlihe Proſa des 
Uebergangs, welche weder von der Schwäche, nod von der 
Etärfe dieſes Zeitraums vecht überwältigt wird. Efchenburg bat 
fein Leben bejchrieben. 

In gleihem Fahre mit ibm zur Welt kommend, ihn aber 
weit überfebend. und ganz und gar anders artend ift Albrecht 
Haller, den der Kaifer 1749 zum Herrn von Haller 
macht. Er ſtammt aus Bern, tft ein Frühpoet, der fihen 
ald Knabe nah Lohenſtein'ſchen Muftern dichtet, in allen 
Neihen des Wiſſens fich fpäter berumbewegt, für Göttingen ale 
Gründer und Förderer medieiniſcher Anftalten, der „Götting'ſchen 


12 

gelehrten Anzeigen, der „Geſellſchaft der Wiffenfchaften” äußerſt 
wichtig wird, und in feinem VBaterlande, der Schweiz, ein hohes 
Alter als ernfter Gefhäftsmann erreiht. Er ift mannigfacher 
von der Beiftesftrebung feiner Zeit gepadt, und auf trübe, düftre 
Lebensanficht geleitet. Nirgends gelingt es ibm, fih aus reichem 
Stoffe zu einer geläuterten, wohlthuenden Faffung durchzuarbeiten ; 
das baltlofe einer ungeeinigten Welt berbe empfindend fucht er 
Troſt in einzelnen Lehrpunkten, bie fih ftarr um ihn ber einram- 
men, und fein fehr mäßig dichteriiches Talent verleiden. So ift 
denn vom eigentlichen Siege der Schönheit, dem Ziele poetifcher 
Kunft, faft nirgend etwas in ibm zu finden, Einzelne Natur: 
fhilderungen aus feinem befchreibenden Gedichte „die Alpen’ 
nähern fi ihm noch am Erften, aber auch dies Gedicht, was 
aus einer botanifirenden Alpenreife entjprungen ift, bleibt von 
den nüßlihen Zweden folder Reife, von den herb lehrreichen 
Betrachtungen niedergebalten, 

Haller ift als ftrebender, erniter, fih zufammenfchnürender 
Menſch intereffanter, als feine Dichtung, die ſich nirgends von 
der groben, unpoetifchen Lehre befreit, nirgends jenen erfchütterne 
den oder reizenden Zauber gewinnt, ohne den Feine Dichtung 
beftehen fann. 

Sein ernfter, feierliher Ton für das oft nur trivial Lehr: 
reihe machte einer Iofen, fuchenden Zeit ungebührlichen Eindrud 
und ift als Erbfchaft lange durch die Literatur gewandert. Er 
bat,Dden, Elegien, pbilofopbifche Yehrgedichte, 3. DB. „Über ben 
Urfprung bes Uebels,“ und im Alter auh Nomane gefhrieben, 
die fireng politisch find. Der eine „Uſong“ Iehrt, wie Despotis- 
mus durch Gemüthsadel gemildert wird, der andere „Alfred“ 
vertheidigt die beſchränkte Monarchie, und der dritte „Fabius und 
Cato“ die Ariftofratie. Um den großen Streit in der Literatur 
fümmerte auch er fih wenig, obwohl feine bichterifche Bildung 
aus ben Beftandtheifen erwachſen war, welche als Hauptmufter 
von der Schweizerpartei verlangt wurden, nämlich aus den alten 
Klaffifern und Engländern. Freilich wurde ihm bei reiferer Ein- 
fiht der ſchwatzhafte Virgil lieber als der Homer, welder ben 
unbefangenen Knaben gelodt hatte, und bei einer ſtreng protes 
ftantifhen Moralanficht bfieb es doch ftets mehr dasAeußerliche 
als die Seele, welches ihm an den Alten gefiel. Ein reizbarer 
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Nervenbau überfchlich ihn oft mit Düfterer Hypochondrie, mit pieti— 
ſtiſcher Furcht, und im Alter ergab er fih ganz dem orthodoren 
Proteftantismus. Seine Stellung in Deutfchland ift eigentlich - 
viel größer durch die raftlofe Gelehrfamfeit, von welcher er bie 
wirffamften Proben ablegte. So war er ed, welder zuerft die 
Boerhave'ſchen Vorleſungen druden Tieß, die er ald Student in 
Leyden nacdhgefchrieben, er war’d, der in der Mebdicin Anatomie 
und Botanik zu Ehren brachte, auch geftand er felbft, daß er ſich 
nie für einen Dichter ausgeben möchte. 

Dies Geftändnig ift indeffen nicht fo wörtlich zu nehmen, 
die fogenannte poetiihe Täuſchung war ihm leicht, ſich für ir— 
gend einen jugendlichen abftraften Gedanfen in Verſe zu fegen, 
den Ruhm, die Ehre als Nichtiges zu deflamiren, während er 
bald darauf das Gegentheil anerfannte, Jedenfalls war er eine 
jebr reichhaltige Erfcheinung, eine außerordentliche Figur des das 
maligen Deutſchlands, welche einen großartigen Gewinn bieten 
fonnte, wenn dieſer Reichthum in die Hände eines wirklich dichte— 
riſchen Talentes gerieth. Wie verfchiedenartig er in feiner erften 
Wirfungszeit angefehen wurde, ebe fein proteftantifher Dogma- 
tismus alle fonftige Regung unterjochte, beweif’t die Widmung 
La Mettrie's. Diefer materialiftifche, geiftreihe Philofoph wid- 
mete ihm, ohne anzufragen, fein berüchtigtes, fcharffinniges Buch 
„L’homme machine,“ und Haller mußte fehr nachdrücklich auf: 
treten, um biefer Gemeinfchaft zu entgehen. 

Seine Gedichte, die eilf Auflagen erlebten, gab er zulegt 
unter dem Titel heraus „Herrn v. Haller's — num folgen acht 
Zeilen Titel — „Verſuch Schweizerifcher Gedichte.” Schweize- 
rifhe, weil er fih nie ganz und gar von feinem unbehilflichen 
Baterlandsdialefte freimachen fonnte. Die Sprache all feiner 
Dichtung ringt mit einer rauhen Härte, und auch der Ausdrud 
erreicht, wie fein ganzes Wefen, nirgends den eigentlichen Wohl« 
laut. Der Fräftige Lehrgedanfe imponirte aber dem Publikum. 
1823 ift in Bern noch die zwölfte Ausgabe feiner Gedichte er— 
Ihienen, und die Lebensbefchreibung, welche Zimmermann 1755 
von ihm anfertigte, gilt nod) jeßt. 

Weil er und feine Saden aus der Schweiz ſtammten, griff 
fie die Leipziger Schule heftig an. Noch in fpäter Zeit wurbe 
in dem „Journal von und für Deutfchland” eine ganze Abhand- 
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(ung über einen Haller’fhen Vers „Unfelig Mittelding von En: 
gel und von Vieh“ gedrudt. Breitinger ſchrieb eine Bertheibi- 
. gung ber „schweizerijchen Muſe.“ 

Neben ihm wird noch der Durlacher Drollinger genannt, 
deſſen Oden oft mit Haller's verglichen ſind. 

Es iſt hier der Punkt, ſich an die Perſonen ſelbſt zu wenden, 
welche das kritiſche Centrum bilden, und um welche ſich der Ge: 
ihmadsftreit bewegt, an die Leipziger, welche Gottſched vertritt, 
und die fih an die neufranzöfifhe Schule halten, und an bie 
Schweizer, deren Vertreter Bobmer und Breitinger find, deren 
Mufter die Alten und die Engländer. 


Gottſched. 


Er wurde 1700 zu Juditenkirch in der Nähe von Königs— 
berg in Preußen geboren. Sein Vater war Prediger, und 
ſchickte ihn nach Königsberg auf die Univerfität, damit er dort 
Theologie ftudire, Schon mit 14 Jahren fam er dahin, und es 
intereffirte ihn bald Sprachkunde, Philofopbie und ſchöne Wiffen- 
{haft mehr ald Theologie. Er trat früh mit philofophifchen Ab- 
bandfungen und Gedichten auf, und wurde 1723 Magifter. Ein 
ftattlich gewachfener junger Mann fürchtete er die Vorliebe des 
damaligen Königs für großes Militair, und entwich 1724 nad) 
Leipzig. Dort gewann er die Theilnahme des gelehrten Burkard 
Menke, und erzog deffen Kinder ; auch begann er bereits Vorle— 
fungen über ſchöne Wiffenfehaften, die in der damals fo ftrebfa= 
men Zeit Iebhaften Anklang fanden. Er griff darin die über- 
treibende Manier der zweiten fehlefifhen Schule an, was man 
von jener Zeit her Hofmannswaldaufhen und Lohenſtein'ſchen 
Schwulft nannte, empfahl einen einfacheren Ausdrud, berief ſich 
auf die Alten und auf die Franzofen, als die gefhmadvolliten 
Nahahmer derfelben. 1726 ward er Senior der in Leipzig be— 
ftehenden poetifhen Geſellſchaft, aus welcher er ſchon das Jahr 
darauf die „Leipziger deutfche Geſellſchaft“ bildete, die in dem 
vorliegenden fritifhen Webergange eine fo große Rolle fpielt. 
Sie wedte immer mehr den Fritifchen Antheil an der deutſchen 
Sprache, und förderte die Beftrebung, felbige rein und zierlich 
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zu fchreiben. Eine dünn dogmatiſche, aber Far fichtende Be— 
griffsphifofophie, wie fie von Wolf eingeführt, und größtentheils 
von Gottfhed angenommen und dem literarifchen Läuterungspro- 
zeffe zugefchnitten wurde, erwies ſich bierbei äußerſt hilfreich. 
Das Intereffe des Publifums, dem diefe neue Manier verftänd- 
fih und einleuchtend war, wurde in einem bis dahin unerbörten 
Maaße gewonnen. Die Gefellihaft ſuchte auch eine nationale 
Begründung darin, dag man die alten deutſchen Dichtwerfe auf: 
zufinden, die Sprache biftorifch zu entwideln tradytete, daß man 
fih aber nur an die Sprade, nicht auch an ihren poetifchen In— 
haft wendete, gab fpäter den Unterfchied, auf welchen bie andere 
Partie verwies, Es findet fi aber doch in diefem Gange viel 
MWürdigeres, als die fchreiende Stimme fpäter dem Gottfched 
zugefteben mochte. Man fieht diefen Mann meift in fehr lobens— 
werther Thätigfeit, fo lange er ſich in Fritifher Anregung erhält; 
feine Schwäche beginnt da, wo er barüber hinaus will und aud) 
für feine pofitiven Berfuhe den beften und einzigen Lorbeer 
heiſcht. Das Eine gelang allerdings dieſer Yeipziger Schule 
nicht, Dichter zu erzeugen, und fie erinnert darin an den alten 
Naturphilofophen Paracelfus, der ald Haupttbat von ſich rühmte, 
daß er einen Homunfulus zu fertigen im Stande fei. 

Gottſched entfagte fpäter der „deutſchen Gefellfchaft” und 
ftiftete eine neue, „bie Gefellfchaft der freien Künfte. Er gab 
nun feinen Entwurf der Redekunſt, und feine „Eritifche Dicht: 
kunſt“ heraus. Dies war in den Jahren 1728 und 29, und von 
ba begann fein allgemeiner Ruf, denn fo klar, beftimmt und ein- 
fah war die Rede- und Dichtlehre dem Publifum noch nicht zu 
Handen gefommen. Es muß dies ‚betont werden, da man bei 
der gewöhnlichen Anklage und bei der bloßen Anklage Gottſcheds 
niemals begreift, wie der Mann doch eine folde Bedeutung ge: 
winnen fonnte, um eine ganze Epoche, fei es auch großentheils 
in Entgegnung zu bewegen. Er war ein praftifch klarer, im 
Leben gewandter Mann, der aus einer fiheren, fräftigen Per- 
fönfichfeit heraus das nüchtern Verſtändliche Fräftig darzulegen 
wußte, dem der allgemeine Drang nad nüchterner Verſtändigkeit, 
wie er in der Wolffchen Philofophie begrüßt wurde, zu Hilfe 
fan, der endlich in dem national Spradlichen, fo weit es auf 
den Berftandesausdrud hinausging, einen richtigen Taft batte. 
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Im Jahre 1729 machte er eine Reiſe durch den Norden, erwarb 
ſich durch feine ſtattliche Perſönlichkeit Anhang, und gewann zu 
Danzig die talentvolle Luiſe Adelgunde Bictorie Kulmus, welche 
bald darauf ſeine Frau wurde, und das literariſche Geſchäft 
durch Ueberſetzung und eignes Erzeugniß mit noch beſſerem Ers 
folge führte als Gottſched felber. Der Spott über fie ift nicht fo 
wohlfeil, wie gemeinhin angenommen wird, fie befaß in Wahr: 
beit dichterifches Talent, jedenfalls mehr als Gottſched felber, 
war eine fehr gebildete, ftarfe Frau, und vernachläffigte über 
Reform der Literatur ihr Hauswefen keinesweges. Bejonders 
ihre „Briefe gewähren manchen intereffanten Einblid, Diefer 
Beitrag, das Haus, was Gottfheb nun in Leipzig machte, und 
wo durch ftarfe Perfönlichfeit fortwährend ein ftarfer nächſter 
Einfluß gefuht und gefunden ward, die ununterbrochene Thätig« 
feit felbit, — dies Alles hilft ebenfalls erflären, daß der Name 
Gottſched ein fo viel bedeutender und fo viel vermögender wer« 
den fonnte. 

Die Bezeichnung des Gefchmades biefer Partie mit dem 
Ausdrude franzöfiih und die Bezeichnung der Schweizer mit 
dem Ausdrude Flaffifh und englifh bat übrigens für den ober— 
Hählihen Berftand ihr fehr Mißliches. Man findet ſchon oben 
eine Andeutung, daß auch Gottſched die Alten Fannte, und fogar 
empfahl, es ift ferner bei feiner Frau zu erwähnen, daß fie eben 
auch aus dem Englifchen überfegte und derartige Mufter empfahl, 
wenn biefe Mufter aud Addiſon's Cato und Pope's Lodenraub 
waren. Man muß aljo dabei ftetd auf einen tiefer Tiegenden 
Gefhmadsinftinft binweifen: Gottfched Fam nicht über bag 
äußerlich Formelle hinaus; feine deutfhen Studien bielten fi) 
mehr oder minder an das rein Spradlide, und das Geheimniß 
des dichterifchen Herzens biieb bei der deutfhen Literargefchichte 
verfchloffen; feine Theilnabme an den Alter befhränfte ſich eben— 
falls auf die Außenfeite, und er fand in ber franzöfifhen Ver— 
Heidung ein Flaffifches Genüge. Selbſt an den Frangofen traf 
ihn nicht das gewaltfame Enfemble einer modernen Welt, fondern 
nur das anfpruchsvolle, hochklingende Wort dafür. 

Sn folhem Sinne wendete er fih auch an unfer Theater, 
und meinte, ein Wefentliches dafür gethan zu haben, wenn er 
eine Äußere Form derfelben, wenn er den Hanswurft abgefchafft 


hätte. Es entging ibm völlig, daß die Laune diefer Figur ein 
Ausdrud deutiher Laune fei, und immer wieder zum Vorſchein 
fommen müffe, fobald die Bühne auf eine allgemeine Theilnahme bes 
Publifums Anſpruch macht. Dies nur Fonnte ibm vorfchweben, 
wenn mehr untergelegt werden joll, daß die Bildung in feinere 
Tendenz und Wendung fomme, als fie vom Hanswurft ausge— 
drüdt wird, vom Handwurft, der durch Name und Geftalt dem 
orbinairften Sinne angepaßt ift. 

In diefer Bedeutung mag felbit diefe viel verlachte Scene, 
wie der Herr Profeffor Gottſched auf das Theater wirft, von 
Werth und Wichtigkeit fein. Der Hanswurft hing übrigens auch 
mit der italienifhen Vorliebe zufaminen, welche durch die fchlefi- 
fhen Schulen gefördert worden war. 

Um diefelbe Zeit, um 1730, gab er „Beiträge zur fritifchen 
Hiftorie der deutſchen Sprache, Poefie und Beredfamfeit” heraus, 
worin Shägbare Materialien. Bon den übrigen Schriften, deren 
febr viele, da er raſtlos fchrieb, ift noch berauszubeben: „Erite 
Gründe der Weltweisheit,” worin die Wolfifhe Philoſophie ver— 
breitet wurde. Später gab er eine eigene „Hiſtoriſche Lobſchrift 
des vielhoch- und wohlgebornen Herrn, Herrn Ghriftiang, des b. 
Röm. R. Freiherrn von Wolf ꝛc.“ heraus, alödann mit Ueber— 
gebung feiner vielen, die Spradfunft betreffenden Bücher und 
feiner zablreichen Ueberſetzungen, Bayle's, Fontenelle's, Corneille's, 
Moliere's, Racine's, Voltaire's, den Madame Gottſched beſon— 
ders gutirte, mit Uebergehung aller der literariſchen Akten aus 
jener deutſchen Geſellſchaft und ihrer Nachfolgerin, müſſen ſeine 
Vorräthe zur Geſchichte der dramatiſchen Dichtkunſt gewürdigt, 
und es muß der Treffer belobt werden, welcher ihn bei altdeut— 
ſchem Studium beſonders auf Reinecke Fuchs verweilen ließ. 

Es iſt ein bekannter Satz, daß Gottſched zu lange lebte für 
ſeinen Ruhm. Goethe hat uns in ſeinem Leben noch eine kleine 
Schilderung geſchenkt, wie würdevoll der literariſche Sultan in 
Leipzig reſidirte. Die Oppoſition, welche in der Schweiz anhub, 
verbreitete ſich wie ein Rottenfeuer immer mehr, zog ſich ſtets 
enger um ihn zuſammen, und beſtürmte den alten, matt werden— 
ben Herrn am Ende ganz in der Näbe, jo daß er machtlos 
Jahrelang auf dem goldenen Stuble ftarb, welchen er fich mit 


ftolger Hand felbft gezimmert hatte, Der Anregung, welde er 
Raube, Gedichte d. deutfhen Literatur. I. Bd. 2 
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gegebeit, bemaͤchtigten ſich ſtärkere Hände. Schon 1751 beginnt 
er die vierte Ausgabe feiner Fritifhen Dichtkunſt mit den Worten: 
„Und meine Dichtkunſt Tebet noch, fie lebet, fag ih“ — ein 
Zeichen, daß fie bereits in's Herz getroffen war. 

Außer den unermüblichen Schweizern trat Sacob Immanuel 
Pyra aus Cottbus, der als Gonreftor des Cölnifhen Gymna⸗ 
fiums in Berlin Iebte, 1744 mit der Schrift auf „Ermweis, daß 
die Gottfchedianifhe Sefte den Gefchmad verderbe,’ und feine 
reimlofen Gedichte wurden von den Schweizern dringend empfob- 
ten. Der Satirifer Liskov, welder für den beften Profaifer 
vor Leffing gilt, und den ber Graf Brühl in Eilenburg einfers 
kerte, verfpottete die Leipziger Schule; ja ein eigener Schüler 
Gottſched's, Johann Ehriftoph Roſt, der leichtfertige Schäfer: 
ſpiele geſchrieben hatte, geißelte Gottſched's Streit mit der Schau: 
fpieldireftrice Neuber in dem „Borfpiele in fünf Gefängen‘ von 
Dresden aus, und einer beifend fpöttifchen Zufchrift „des Teu- 
fels an Herrn ©. Kunftrichter der Leipziger Schaubühne.” Die 
Nederei und der Spott wurden nun täglich allgemeiner. 1747 
trat ein Philoſoph in Halle Georg Friedrih Meier mit einem 
zwar troden gefchriebenen , aber ſchwer einfchlagenden Urtheile 
über Gottſched auf, welches beſonders das philoſophiſche Anſehen 
deſſelben vernichtete. Dommerich griff ebenſo 1758 die Gott⸗ 
ſchediſche Dichtlunſt an, und Heinze warf ſich 1759 auf die 
Schwächen der Gottſchediſchen Sprachkunſt. Das Hauptunglück 
für ihn war, daß er ſich nicht eines einzigen geiſtreichen Schülers 
zu erfreuen gehabt, der die Unterſtützung des alten Kritikers 
übernommen hätte. Herr Schönaich, ber fi in Tegter Zeit an 
ihn ſchloß, war Gegenitand berben Gejpöttes, und beſonders 
Leffing war gegen ihn mit fhonungslofer Verachtung zur Hand, 

Es ift nun nach den Hauptgegnern umzubliden, nad) 


Bodmer und Preitinger. 


Beide waren aus der Schweiz und von früh auf an theolo⸗ 
gifhe Studien gewiefen. Zum Theil daher und zum Theil dur 
den Charakter felbit, der namentlich bei Bodmer vorherrſchend 
prüde war, galt ihnen bie bloß fehöne Erfheinung an dem 


literariſchen Werke fehr wenig. Bon ihnen ftammt eigentlich das 
beutfche Verlangen, was Anfangs fo günftig, fpäter oft fo ſtö— 
rend eingewirft hat, der ſchönen Kunft eine ftreng moralische Un— 
terlage zu geben. Sinn für Schönheit an fih ging ihnen völlig 
ab, Bobmer begriff nicht, was man mit der Mufif eigentlich 
wolle, und einen Hauptärger erwedten ihm bei Gotticheb bie 
Alerandriner und alle Reime. Er begrüßte alſo aud, ſchon der 
Herameter wegen, mit dem größten Jubel die Meffiade von 
Klopftod. Indeſſen lag alle dem ein richtiges, nur unzulänglich 
erfaßtes Gefühl zum Grunde, daß die Poeſie fih mit dem heis 
ligften, innerlichſten Intereſſe dev menſchlichen Seele zu beſchäf— 
tigen babe, und Miltons verlornes Paradies, das er in Profa 
überfegte, und alle Theilnahme an ernften, al en Klaffifern zeus 
gen dafür, Außerdem reizten ihn von Jugend auf Romane 
überaus, und ein Antheil diefer Art hielt ihn theilweife von der 
eigentlidy tbeofogifhen Laufbahn ab, ed war ein mannigfaltiger 
Drang in ihm, und der Uebelftand lag nur darin, daß er ſelbſt 
fein bejonderes Talent für die Dichtung befaß, daß er an eine 
Stellung gerietb, wo man gerabezu neue Gefeggeber brauchte, 
und daß er von jenem büfteren, unerquidlihen Schweizertempes 
ramente durchdrungen war, woraus fih faft nod niemals eine 
freie, ſchöne Literaturthat erfunden hat. 

Es darf deshalb von diefer Gottſchediſchen Oppofttion auch) 
feinesweges eine baare neue Wahrheit, eine geichloffene, wenn 
auch Feine Welt neuer Poeſie erwartet werden. Auch von bier 
aus gedeiht nur die Anregung, welde dem nächſten Geſchlechte 
zu Statten fommt, wenn man aud dieſer Oppofition zugeftehen 
muß, daß fie ſich näher anfchloß an den tief ftrebenden deutſchen 
Geift, an die Innerlichkeit des poetifchen Gedankens. Dort bei 
Gottfhed war mehr Kenntniß und Benugung der äußeren, leb— 
baften Lebensfultur,, mehr leichter Empfängnißfinn für Neiz und 
Grazie der äußeren Erfcheinung, bier bei den Schweizern mans 
gelte dies ganz, und die deutſche Kritif gewann ben herben Beis 
ſatz, als fei dies überflüfftg, wenn nicht gar verberblid. Aber 
bier fand fih ein ferniger Drang nad ftrengem Inhalte, und 
aus diefem Drange fam die Theilnahme an gebaltvolleren Mus 
Kern, felbft der Verſuch, die Schönbeitskritif tiefer zu begründen, 
und der endliche Sieg über Gottfehed, über die Neufranzofen 
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und über bie oberflächliche Beftrebung, nur eine äußere Form 
nachzubilden. Wenn auch nicht den Echweizern allein, fo doch 
diefer Oppofitionsrichtung iſt es zu danken, daß unfer nationa= 
les Wefen in einen eigenen Weg vertieft wurde, um ein neues 
poetifches Bewußtfein zu erlangen, daß eine fo ſchwer wiegende 
Fiteratur entftand, wo manuigfaltig, immer eigen, und oft tief 
eine poetische That erftrebt, kurz, daß eine Haffifch deutfche Lite: 
ratur gefhaffen wurde, die an Reichthum und Kraft die meiften 
Nationen überbietet und an eig’nem Geſchmack und eig’'ner Schöns 
beit von feiner andern übertroffen wird. 


Dies ift zu fagen, wenn fid auch in diefer nächſten Oppo— 
fition felbft noch nicht die geringfte pofitive Probe davon bietet. 


Bodmer war 1698 dicht bei Zürich, Breitinger 1701 
in Zürich felbft geboren. Zürich ward die fchweizeriiche Feſtung 
gegen Leipzig, bier dichteten und trachteten fie, bier erſchienen 
ihre polemifchen Zeitfchriften, die erft „Discourſe der Maler,’ 
fpäter „der Maler der Sitten” hießen, und von Haufe aus 
mehr auf eine moraliihe als auf eine ſchönwiſſenſchaftliche Thä— 
tigfeit abgefeben waren, Der birefte Streit brach erft 1740 aus 
bei Gelegenheit des Milton’fchen Paradiefes, was Gottſched nach 
bornirt-Boltaire'fcher Kritik mißhandelte. Die norddeutfhen Ges 
genblätter, welche fi) mehr oder minder an Gottſched ſchloßen, 
waren „ber Leipziger Spectateur“ von „Diogenes herausgegeben, 
der „Patriot“ in Hamburg, „die vernünftigen Tadlerinnen ,” 
Gottſched's eignes Blatt, was in Halle gedrudt wurde, 


Demnähft war Beranlaffung zum Ausbruche Breitinger’s 
„kritiſche Dichtkunſt,“ worin er Poeſie und Malerei verglich, 
und über die Aeußerlichfeiten jener dergeftalt ſich verlautbarte, 
daß die Leipziger ſich getroffen fühlten, und alle die Fleinen 
Doeten, die „Triller, die „Schwabe und „Schwarz aufiprans 
gen. Bodmer's Feder that fi dabei durch Derbbeit bervor, 
während Breitinger, der fih immer nur auf Kritif bejchränft 
und das eigene Dichten gar nicht verfucht bat, in feinerer Ente 
gegnung fih auszeichnete. 


Durch ftete und oft fehr ergiebige Unterfuchungen über aller- 
lei Prineipien der Titerarifchen Kunft, durch Herausgabe alter 
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Nationaldichtungen,, wie des Nibelungenfiedes , des Maneffefchen 
Koder, durch Ueberfegung, freilih durch eine fehr dürftige, eng— 
liſcher Sachen wie des fhon angeführten Milton, der „Dunciade“ 
Pope's, des Hudibras von Buttler, altenglifcher Balladen , des 
englifchen Zufhauerd, den Bodmer hoch verehrte, ferner burd) 
Uebertragung Homer’s, durch Würdigung und Empfehlung 
Dpisen’s, Wernide’s und Achnlicher wirkten dieſe beiden Leute, 
am fleißigften Bodmer, auf Gefhmad und Theilnabme. 

Sie waren gründlicher und trafen den deutfchen Ton beffer, 
als Gottfhed mit feinen Genoffen im Stande war. Die eigene 
Dichtung Bodmer’s ift ſehr unbedeutend, und man thut dem 
alten Manne, welcher mit fünfzig Jahren erft noch mit Gedich— 
ten auftrat, einen Gefallen, wenn die „Noachide,“ die „Kalliope“ 
und mander dramatifhe Verſuch unbetradhtet bleibt, Recht 
würdige Dinge, jedenfalld ohne Reim, auszudrüden, mochte das 
mals recht wader fein, zur Poeſie Fonnte ſich's nicht erbeben. 
Ein braver Mann war er durch und durch, Bobmer, und cin 
fhöner Halt in dem Iobfamen, vielfah tändelhaften Piteraten- 
treiben, wie es bei den Leipzigern zu fchmarogen begann, Man 
erzählt, daß ibm ein Freund über die namenlos erfchienene 
Noachide eine fehr tadelnde Necenfion zugefchidt babe, ohne zu 
abnen, daß fie von Bodmer felbft berrühre. Und Bodmer Tieg 
fie auf der Stelle abdruden. — Klopftod, der mit der Meffiade 
und mit beutfchen Herametern darin aufgetreten war, ging ibm 
über Alles, das tbeologifhe Thema, die reimlofen Verſe thaten 
ed nicht allein, er beſchwor ben jungen Dichter nad) der Schweiz 
zu fommen, er empfing ihn wie einen Apoftel, bewirthete ihn 
über ein halbes Jahr in feinem Haufe, bielt ibn wie ein 
Kleinod, das fhon durch Theilnabme an beiterer Gefellichaft 
entweiht werde. Eben fo freundlich nahm er fih fpäter Wieland's 
an; denn fein Leben z0g fih wie das der Patriarchen, die er 
vorzugsweife gern zu Helden feiner Gedichte nahm, 84 Jahre 
bin, bie 1783, 


1. 
Die Pidterpartisen. 


Die fritiihe Bewegung wedt natürlich auch unter den juns 
gen Leuten Tebhafte Theilnahme, und Sachſen mit feiner im Mit- 
telpunfte Deutſchlands Tiegenden Hochſchule Leipzig ward derjenige 
Mittelpunkt, wo ſich zunächſt die ftrebende Jünglingswelt zujams 
menfand. Seit jener Zeit it Sacfen das Land geblieben, wo 
jeder Studirtbabende feinen Berd machte, er fei wie er wolle. 
Denn diefe nächſten Erben des Fritifchen Kampfes, melde man 
oft die ſächſiſchen Dichter nennt, erhoben fih nur mit zwei Auss 
nahmen über die Mittelmäßigfeit; aber ihr Eifer, ihre Thätig- 
keit, den Mittelpunft des Lebens in fchöner Literatur zu fuchen, 
ging befobend in die meiften Provinzen ded Vaterlandes aus, 
erhielt die gewedte Theilnahme des Publikums rege, und wedte 
größeres Talent. 

Die Fürftenfhulen zu Meißen und Schulpforta waren die 
Hauptpflanzftätten, die Schüler fehwärmten für Literatur, und 
wenn fie als junge Studenten nach Leipzig famen, fo ging es 
alsbald an die Titerarifche Thätigfeit. Sie fanden Vereine vor, 
two man fie mit Weihe aufnahm, ein Feines Gedicht ward Ger 
genftand langer Befprechung, und Zeitjchriften, welche man ſich, 
Anfangs unter Auffiht und Beihilfe Gottſched's, gründete, und 
raftlog unter anderem Namen und anderer Firma erneuerte, 
gaben Gelegenheit, die Dachftübchenbeftrebung gedrudt, und mit 
größter Aufmerkfamfeit in Leipzig felbft, in Hamburg, in der 
Schweiz befprochen zu fehn. 

In diefe Kreife gehören Zernig, Käftner, Mylius, Gärtner, 
zwei Brüder Schlegel, Gellert, Rabener, Zachariä, Ebert, 3. N. 
Cramer, Gifefe, Schmid, Klopſtock; — Leffing, welcher auch in 
Leipzig herumging, hielt fi ferner, und fein Freund Mplius 
trat bald aus, Uz fteuerte bei, auch fpäter während bes fieben- 
jährigen Krieges Ewald v. Kleift. 

Anfangs, ehe die Zahl noch fo groß geworben war, hielt 
man fih eng zu Gottſched, deſſen Teibeigner dichterifcher Diener 
Johann Joachim Schwabe die wiederkehrende Sammlung „Bes 
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Iuftigungen bes Verſtandes und Witzes“ Leipzig 1741—54 ber: 
ausgab. Der als Satirifer befannte Käftner hat auch nie von 
feinem verehrten Freunde Gottfched gelaffen. ine natürliche 
Laune gab ihm mandes artige Sinngediht, manden beitern 
Einfall, die ihrer Zeit für wigig galten, und ſehr gefhägt wur 
den. Den alten Bodmer nahın er fehr fleißig vor feinen Fleinen 
Degen, und befonders fpottete er darüber, daß Bobmer feine 
deutfchen Verſe mit lateinifchen Buchſtaben, und aus griediicher 
Vorliebe das ü nie anders, denn ald y druden Tief. Cr bat 
auch Lehrgedichte abgefaßt, bie trauriger find als feine einzelnen 
Einfälle. Seinen wiffenfhaftlihen Auffägen — er war ein ges 
fhägter Mathematifer — wird eine bündige, Teichtfaßlihe Profa 
nachgerühmt. 

Die Späteren ſagten ſich immer entſchiedener von Gottſched 
los, oder hatten weniger kritiſchen Drang, um über Principien 
einen Punkt feftzufegen. Sie ſammelten ſich um die „Neuen 
Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes,“ welche 
1746—48 in Bremen erſchienen, und davon Bremiſche Beiträge 
genannt werden, In biefen warb rüftig gebrudt, was ber neue 
Berein, welcher fih Mittwochs verfammelte, von Bers und Profa 
fhuf, und die drei erften Gefänge des Meffias erfchienen auch 
bier zum erften Male, 

Es finder fih nur im diefem, in Klopftod nämlich, der Drang 
nad einer Poefte, welche an die Sterne des Himmeld angefnüpft 
fein foll, die meiften übrigen fommen nicht weit über jenen ſäch— 
fifhen Bersdilettantismus binaus, Aber fie find für das Pu— 
blifum wichtig, welches an biefer ſächſiſchen Schule ein munter 
befliffenes Intereffe zeigt, und für unfere Sprade, bie in diefer 
unabläffigen Berswendung dort mande Feine Gefchmeidigfeit 
mehr erworben hat. 

Die würbigfte und geachtetfte Perfon aus biefen Streifen 
war Gellert, Ehriftian Fürchtegott Gellert, im erzgebirgifchen 
Städten Hainihen 1715 geboren, der ald außerorbentlidher 
Profeffor der Philoſophie in Leipzig Vorlefungen hielt über fchöne 
Redekunft und Sittenlehre, der Fabeln und Feine gereimte Er» 
zählungen berausgab, und für ein mäßiges Talent eine Theil: 
nahme durch ganz Deutfchland genoß, ald ob ihm bie größte 
Dichterweihe über Haupt und Herzen fchwebte. 
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Died war das Ergebniß eines fanften, liebenswürbigen 
Charakters, eines leutſeligen tugendbaften Wefens, was fich nichts 
vorzumwerfen hatte als bie und da ein kleines verzeiblidhes Wohl⸗ 
gefallen, eine fanfte Eitelfeit an Schriftſtellerruhme. Der gute 
Gellert! Dies war fein Beiwort durch das ganze Waterland, 
Er erfand nichts Großes, er war von feiner großen Begeifterung, 
von feinem befonders ſcharf unterfcheidendem Berftande, er war 
fein Dichter und Denker großen Stifed, er war nur ein befcheis 
dener Lehrer in Peipzig, der Teicht, weich und anſpruchslos ge⸗ 
wöhnliche Wahrheiten in Verſe brachte, der einen einfachen, aber 
freundlichen kleinen Stil ſchrieb. Aber der milde Schimmer eines 
klaren, guten Gemüths lag darüber gebreitet, die anſpruchsloſe 
deutſche Gutherzigfeit trat dem unfundigften Auge daraus ents 
gegen, ber Charafter Gelferts ward in den aftbetiichen Werth 
feiner Schriften hoch eingerechnet. Väter, Mütter, Liebhaber, 
Verunglückte, Zweifelnde ſchrieben aus ganz Deutſchland an ihn 
um guten Rath, er war der allgemeine Vormund, ein Wort von 
ihm ſtärkte überall. 

Nirgends ſpricht es ſich deutlicher aus, wie ſehr man einen 
Anhalt ſuchte und brauchte; eine Poeſie war nicht da, und man 
ſtreckte die Hand aus nach einer ſittlichen Würde, nach dem gu⸗ 
ten Herzen eines kränklichen Profeſſors in Leipzig. Und dieſer 
treffliche Gellert trug verborgen die ſchwere, bis auf den Tod 
ängſtigende Hypochondrie ſeines Leibes, er lächelte aus ſeinem 
eignen Weh heraus, vertheilte Almoſen, ſchrieb Troſtbriefe, kor— 
rigirte den Studenten deutſche Aufſätze, Tas ihnen eine Kunſt— 
und Sittenlehre, die keine weitere Gewähr und Nothwendigkeit 
batte, als den Takt ſeines Herzend. Die ganze Erfheinung if 
nur einmal ba gewefen, und nur in ſchwächerer Weife hat es ſich 
ſpäter bei Schiller und Jean Paul ähnlich dargeſtellt, daß die 
deutſche Nation all ihr Wohl und Wehe in die Bruſt eines 
Schriftſtellers gelegt glaubte. 

Durch alle Stände ging die Liebe für Gellert, es gingen 
Meine und große Geldſummen aus Of und Weft für ihn ein, 
daß er ſich ftärfen, und menſchliches Leid mildern möge, wo e8 
möglich fei. Friedrich der Große, welcher die deutfche Literatur 
und das tiefere Ausholen berfelben nad einer poetifchen Größe 
wicht Fannte, und mit der ſchmalen Sertigfeit der franzöſiſchen 
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begnügt war, fab fih durch die allgemeine Stimme veranlaft, 
Notiz von Gellert zu nehmen. Er rief ihn in Leipzig zu ſich, 
und unterredete ſich mit ihm — freilich war der dünne Profeffor, 
deffen Titerarifhe Kraft nur in der Gemüthlichfeit Tag, nicht 
geeignet, einen König für deutſche Literatur zu gewinnen, ber 
nur dur ein gefaßtes Verftandesipftem zu überwältigen war. 
Es Iag aber darin bas Unglüd: Friedrich fab von den deutfchen 
Literaten nur einen franzöfifhen Abdruck in Gottſched und einen 
gemütblihen aber literarifch unbedeutenden Mann in Gellert; 
alle Titerarifchen Berfuhe um ihn ber waren Nahabmungen ded 
Auslandes oder unzulängliches Produkt, das fritiih Scharfe, 
Borausgreifende, wie es in Leſſing ganz in feiner Nähe grub 
und barfte, erfuhr er nicht, ein Mann der rafchen Handlung, 
wie er, fab fi nicht berufen, mit der Möglichfeit einer deutfchen 
Literatur begnügt zu fein, — was Wunder, daß er eine fertige 
literariſche Welt, die franzöſiſche, vorzog. Ohnehin hatte ibm 
feine Zugendrichtung dafür alles Verſtändniß erleichtert, fo wurde 
er der großen poetifhen Bewegung, welde noch bei feinen Leb— 
zeiten mit Schöpfungen zu Tage trat, gar nicht theilhaftig, und 
die Heinen ſächſiſchen Dichter haben ihm eigentlich die Vorftel« 
lung von der deutfchen Literatur gegeben. 

Friedrich’ Bruder, Prinz Heinrich, nahm wärmern Antheil 
an Gellert, er fchenkte ihm das fichere Pferd, was er in ber 
Schlacht bei Freiberg geritten hatte, damit der bypocondrifche 
Mann fih Bewegung made. Und als er dies Thier verlor, 
fie der Kurfürft von Sachſen ein gezäumtes frommes Noß von 
Dresden nad) Leipzig führen für den franfen, braven Profeſſor; 
ja als diefer an einer unbefiegbaren Berftopfung zum Aeußerſten 
erfranfte, ſchickte er ihm feinen Peibarzt, und ließ fid durch täg— 
liche Stafetten Nachricht geben von Gellerts Zuſtande. 

So ſorgten ſich die Reichſten um ihn, und den Aermſten 
war er der Augapfel. Als er wirklich an jener Krankheit, 
54 Jahre alt den 13ten December 1709 ſtarb, brach eine all— 
gemeine Wehklage aus. Der Leipziger Magiſtrat mußte das 
Wallfahrten nach Gellerts Grabe auf dem Johanniskirchhofe 
verbieten, ſo ſtörend nahm es überhand. 

Bei dieſem Manne und bei Klopſtock ſpricht ſich's mit einer 
rührenden Leidenſchaft aus, wie ſehr man nach einem poetiſchen 
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Halt verlangt habe: dort fchloß man fih an eine fittlich fchöne 
Perfönlichkeit, hier an den gewaltfamen Verſuch, die apoftoliihe 
Geſchichte und die früheſte Nationalmptbe für ein poetifches Be— 
wußtfein auszugeben, 

Bon der rein literarifhen Thätigfeit Gellerts find außer 
den Fabeln und Erzählungen und Liedern, nody feine Profabücher 
zu nennen. Da findet fih der unjchuldige Berfuh zu einem 
Romane in dem „Leben der ſchwediſchen Gräfin v. H.,“ wofür 
natürlich die dürftige Phantafie und die fchüchterne Anfiht vom 
Leben felbft nit Spielraum genug gaben; ferner „Troſtgründe 
wider ein fieches Leben,” die „Moraliſchen Borlefungen,‘ welche 
nad feinem Tode erfchienen, und die „Briefe.“ 

Eine neue Ausgabe feiner Schriften ift in Leipzig von 1775 
—84 in zehn Theilen veranftaltet; 3. A, Cramer hat Gellert’s 
Leben verfaßt. 

Im Anfange feiner literariſchen Laufbahn ſchloß fih Gellert 
an Gottſched, arbeitete fogar mit an der Leberfegung des Baple— 
fhen Wörterbudes, welches diefer berausgab, Bald aber 
bradte ihn die Lektüre des engliihen Zufhauers und die Ber 
Fanntfchaft mit den jungen Dichtern, welde die „Bremilchen 
Beiträge‘ fchrieben, auf eine andere Bahn. „Es war eine Zeit‘ 
— fagt er fpäter — „wo ich Alles darum gegeben hätte, von 
Gottfched gelobt zu werden, und nad einem halben Zahre hätte 
ich Alled darum gegeben, feines Lobes überhoben zu fein.’ 

Seine theatralifhen Verſuche, Luft und Scäferfpiele, find 
das Schwächſte, was er hervorgebradht, für das Drama fehlte 
ihm der dreifte Zugang und bie bdreifte Kenntniß des Lebens. 
Seine Fabeln und Erzählungen dagegen fanden eine foldhe An- 
erfennung, daß fie felbft in fremde Sprachen überfeßt wurden. 
Das Nedende, Liebenswürdige darin verfehlt aud in fpäterer 
Zeit feine Wirfung nicht, Für die Tendenz der vorliegenden 
Darftellung ift feine Profa die wictigfte. Sie wußte fih aus 
böherem und niederem Kreife den freundlichen Ausdruck anzueig- 
nen, und ihn mit einer Teichten und gefchietten Art zu gruppiren. 
Die Anfhauungsweife ging nirgends über den populären Begriff 
hinaus, fand aber dafür die anfprechendfte, anfpruchlofefte und 
gefälligfte Form. 

Neben ihm Lebte der Satirifer Rabener, Gottlieb Wilhelm 
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Rabener, in Wachau bei Leipzig geboren 1714, Steuern einneh- 
mend und die gewöhnlichfte Thorbeit der Menfchen verfpottend in 
„fatirifhen Briefen.‘ Man wirft ihm vor, daß feine Sronie 
nur eine einzige, etwas grobe Wendung gehabt, und immer bag 
Gegentheil feiner Meinung gelobt oder getabelt habe. Goethe 
fagt, dies fiele auf die Länge einfihtigen Menfchen verdrüßlich, 
made die Schwachen irre, und bebage freilich der großen Mits 
telffaffe, welche ohne befonderen Geiftesaufivand ſich klüger dün— 
fen könne ald Andere, Uebrigens ift er ein rechtlicher, beitrer 
Mann gewefen, und in Folge foldher fittlihen Borzüge habe er 
den unbegrenzten Beifall feiner Zeit gefunden. Liscov wird ihm 
jett bei Weitem vorgezogen. 

Zwei Brüder Schlegel, Johann Elias und Johann Adolph, 
werben ebenfalld audgezeichnet unter den fächfifhen Dichtern. 
Befonders Elias hatte einen berühmten Namen ald dramatifcher 
Dichter, es find fieben Trauerfpiele, darunter „die Trojanerins 
nen,” „Oreſt und Pylades,“ „Dido,“ nad griechiſch franzöfifchen 
Muftern, „Hermann ,” „Canut“ in freierem Stile von ihm ba, 
und Luftfpiele nad dem Borbilde Molieres. Seine Entwidelung, 
bie fih Anfangs fireng an Gottſched ſchloß, verſprach intereffant 
zu werden, ald er in dänifche Dienfte trat, fih vom engen frans 
zöſiſch-griechiſchen Joche befreite, in „Hermann,“ „Canut“ und 
Achnlihem Eigeneres zu geben fuchte, und fogar an Shafespeare 
gerieth, deffen Größe abnte und empfahl, Aber er ftarb fchon 
mit ein und dreißig Jahren, ohne eine gereifte Hervorbringung 
erlebt zu haben, und man muß fich mit der Notiz begnügen, daß 
ein Schlegel, der Dheim, den Shafespeare zuerft empfehlen 
mochte, den der Enfel fo wirffam fpäter verbreitete, 

Sein Bruder, aud aus dem Kreife von Schulpforta und 
Leipzig, Johann Adolph, fpäter Superintendent in Hannover 
und Bater der Gebrüder Schlegel, Auguſt Wilhelm und Fried» 
ri, bat fih nur durch einige Kirchenlieder mäßig bervorgetban, 
feine übrige Dihtbefliffenheit wurde felbit von der damals fo 
genügfamen Forderung nicht gelobt. Aber er war ein fehr thäs 
tiged Mitglied im Yeipziger Vereine gewefen; auch bat er von 
Battenr überfegt unter dem Titel „infchränfung der fehönen 
Künfte anf einen einzigen Grundfag’ und nad feinem Gefchmad 
berichtigende Anmerfungen hinzugefegt. 
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In diefer Weife, mo eine rebliche Beftrebung mit mäßigen 
Mitteln auftritt, find diefer ſächſiſchen Dichter noch viele zu nen 
nen, fie behandeln Alle die Literatur, wie eine Gewiffensfache, 
find durchweg brave, redliche Leute, und haben nur Alle den 
gleihen Fehler, daß fie die Poeſie in einzelner Birtuofität eines 
Gedichtes, nicht aber in einer zufammengefaßten Dichtung des 
mannigfaltigen Lebens fuchen. Denn dies Legtere wäre doch ba 
in einer fammelnden Profazeit die einzige Rettung gewefen, wo 
ein gemeinfchaftlich höheres Gefeg der Welteinigung nicht gefun- 
den wurde. 

Als Beiträge für den ftrebfamen Eifer, als Förderer im 
perfönlichen Kreife haben fte fih ein Necht der Namensnennung 
erworben, und fo muß denn nocd genannt fein: 

Karl Ehriftian Gärtner, ein Hauptftifter der Bremifchen 
Beiträge. 

Johann Arnold Ebert, ald Ueberfeger aus dem Englifchen 
genannt, 

Konrad Arnold Schmid, ald Sänger geiftliher Stoffe an- 
geführt. Die beiden Lestern werden von Klopſtock als deffen 
perfönliche Freunde ausgezeichnet. Alle drei, und mit ihnen der 
nädftfolgende Zachariä fanden fih am Garolinum in Braun 
ſchweig wieder zufammen, um die Hoffnungen für die deutfche 
Literatur gemeinfchaftlicd weiter zu nähren, und Verwirklichungen 
zu fehn, die ihnen nicht für ganz preiswürdige Erfolge gelten 
mochten, Denn fie erlebten Lejfings Treiben, Goethes und 
fogar Schillers Anfang, und faben da eine ganz - andere Regung, 
als fie ihnen für das Gedeihen der Literatur nöthig bünfte. Im 
Gegenfage zu alten Literaturberren verhielten fie fih aber Alle 
rubig und betradhtfam, als ihnen eine fühn aufftrebende andere 
Dichterwelt über den Kopf fprang. Diefe ganz fähftihe Schule 
bat fi ihrer bloßen Uebergangs- und Anregungsftellung nirgends 
überhoben. 

Juſtus Friedrich Wilhelm Zahariag, der vierte Garo- 
linumprofeffor, war ein rafcheres, zeugfameres Blut, Bon ihm 
find die komiſchen Epopöen der „NRenomift,” „der Phaeton, 
„das Schnupftuch,” „Murnes in der Hölle,” manch anderes bes 
fhreibendes Gedicht, wie die Tageszeiten, die vier Stufen des 
weiblichen Alters, eine Ueberſetzung Miltons und des fpanifchen 
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Theaters, Kabeln nah Burfard Waldis und eine poetische Chre— 
ftomatbie, von denen befonders die komiſchen Heldengedichte noch 
in den zwanziger Jahren des neunzebnten Jahrhunderts von 
Studenten gefhäßt wurden. Ein fleifchiges, nicht eben gewähl— 
tes, aber muntres Leben machte feine Alerandriner ſehr beliebt, 
und er war bejheiden genug, fi durch „die Literaturbriefe” 
zurechtweifen zu laffen, und mander Andeutung nah Kräften 
zu folgen. 

Einer der thätigften ſächſiſchen Dichter war Johann Andreas 
Eramer, welder, in Leipzig Hausgenoffe Klopftods, diefen bei 
dem Dichtervereine einführte, und ſich ebenfalls in allerlei geift- 
licher Poeſie hervorthat. 

Nicol. Dietrich Giſeke, eigentlich Köszeghi, ein Ungar, 
der in Leipzig zur deutſchen Literatur tritt, und im Lyriſchen und 
Didaktiſchen moraliſch und geiſtlich zur Zufriedenheit feiner Zeit— 
genoſſen dichtet. 

Joh. Friedr. Freiherr von Cronegk, ein Franke, der 1750 
ebenfalls in Leipzig iſt. Er wendet ſich der tragiſchen Dichtkunſt 
vorzugsweiſe zu, und fein „Kodrus“ erhält den von Nicolai 
ausgefegten Preis, Er ftirbt fehr jung, und man hoffte das 
Befte von ihm. Jenen Preis anbetreffend war Leffing mehr für 
das bürgerliche Trauerfpiel „der Freigeift” des achtzehnjährigen 
Joachim Wilhelm von Bramwe, obwohl es noch an groben Feh— 
fern litte. Brawe jchrieb bald darauf nodh einen Brutus, und 
Leſſing bielt die beiden Sachen noch zebn Jahre nachher der be— 
fondern Herausgabe wertb. Cronegk erlebte die Preiszuertbeis 
lung nicht, und Brawe ftarb auch bald darauf, ald man ihm 
das Ncceffit bewilligt und er eben den Brutus vollendet hatte, 
Er ward nur 0 Jahre alt. 


Somit wäre nur derjenige noch übrig, welcher ſich nur kurze 
Zeit diefen ſächſiſchen Dichtern in der Näbe anſchloß, übrigens 
aber felbitftändig einen Weg fuchte. 

Friedrich Gottlieb Klopſtock, den 2. Juli 4724 zu 
Quedlinburg geboren und bis zum 14. März 1803 Tebend, ein 
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Dichtergreis, der bis an ſeinen ſpäten Tod pietätsvoll von der 
Nation gleich einem Patriarchen verehrt wurde, obwohl ſein edler 
Dichterdrang mit aller Friſche und Kraft ein halbes Jabrhundert 
früher aufſtand, und dann vor einer bewegten Dichtungswelt 
mehr und mehr in den Hintergrund trat. 


Neben all dieſen betriebſamen Dichtern ging er einber, ſah, 
hörte, lächelte, fchonte, ja liebte, und verlor mitten in Mittels 
mäßigfeit feine eigene, höhere Abfiht. Ja ihm war von Haufe 
aus der Ächte Poetentrieb, es klopfte ſchon in der Bruft des 
Schülers zu Porta ’das ungeftüme Berlangen, fi in einer Ein- 
heit mit dem Himmel zu empfinden, den Gedanfen unferes Pla— 
neten feftzufhlingen um eine pofitive Ewigkeit. Und eben fo 
pochte der nationale Drang in ihm, fih aud zunächſt irbifch und 
leiblih in einer Sammlung und Einheit treu und ftarf zu füh— 
len, und alles Uebrige ald unweſentlich bei Seite Taffend begann 
er den Gefang nad dieſem großen Ziele. 


Diefe ächte Seele der Poerfie fühlte auch die Nation fehr 
richtig heraus, und fie begrüßte ihn wie einen Propheten, wohl 
ahnend, daß eigentlich immer die Propheten des Landes eigent- 
lihe Dichter gewefen. Aber die rechten Propheten wußten nicht 
allein vom Himmel, fondern aud von der Erde, wie das Ziel 
ringsum befchaffen wäre. Darin Tag bie Täufhung bei Klop— 
fto@ und das Unglüd für und: er fannte bloß den Gedanfen 
eines ſolchen Zieles, und wußte bloß ihm zuzufingen; fo gab's 
eine poetiſche Aufregung, aber die Poeſie ward nicht errungen. 
Er ward ein Wegweiſer, aber die Geheimniffe, Reize, Schön- 
beiten und Abwechfelungen des Wegs felber erfuhr er nicht, und 
fonnte er nicht verfünden, und beshalb wohnte ftetd dicht neben 
ber Begeifterung für ihn die Langeweile, Seine Sachen wurden 
beiten Rechtes um dev Abfiht willen, die in ihnen webte, gepries 
fen, um defwillen, was man die Intention nennt; aber für die 
Intention findet man fih ab mit einer Notiznahme. Der ber 
geift’rungsvollen Aufnahme des Klopftodihen Meſſias faß das 
Unglüd auf der Ferfe, daß man die Meifiade prices, fich aber 
das Lejen derjelben jchenkte, 


Klopftods Erſcheinung und wie fie aufgenommen wurde, gab 
in Wahrheit ein gefüllteres Gedicht ald das, was er fehreiben 


mochte: man dichtete in der perfönlichen Mannigfaltigkeit hinzu, 
was dem abftraften Poeten abging. 

Died Leben Klopftod’8 iſt folgendes: Seine Jugend am 
einfachen, artigen Saalufer fprang rüftig und tüchtig in man— 
cherlei körperlicher Uebung umber. Was maffenhaft fpäter ver- 
fucht wurde zur Zeit eines nationalen Auffhwunges, das Turnen 
des Körpers, auch dazu gab der Knabe Klopſtock ein Vorbild, 
Dann fam er auf die Schulpforte, und ftudirte dort ſechs Jahre 
von 1739 — 1745 die alten Sprachen, befonders unter Stübel 
und Freytag, und dachte über die Möglichkeit nah, Großes zu 
dichten. Oden und Schäferjpiele genügten ihm nicht, er fuchte 
und wählte unter großen Stoffen, und entfchied fi endlich für 
den Meffiad. Die Biograpben haben fih den Beweis zu einer 
Nationalaufgabe gemacht, daß er den Plan eher gefaßt habe, 
als ibm Milton’ verlor’nes Paradies in die Hände gefommen 
fei. Sicher ift, daß Beides, Lektüre und Plan feines Gedichts 
auf jener ftillen Schule ftatt gefunden habe, daß er Milton 
eifrigft gelefen, und daß er manches einfame Plägchen in den 
Büfhen der dortigen Berglehnen gefucht babe, wo ein fchmaler, 
einft von Mönchen abgeleiteter Arm der Saale rubig vorüberzieht. 

Das Ziel feines Lebens ward jener unendliche Begriff der 
Poeſie, den jedes Zeitalter in feinen Kreis bannt. Er ſchied 
mit einer Rede von Pforta „über den hoben Endzwed ber 
Poeſie.“ 

Zuerſt ging er nach Jena, und ſtudirte Theologie. Hier 
ward er jene gute Regel der lateiniſchen Klaſſiker los, ſpät und 
langſam, der Begeiſterung baar, aber des Urtheiles reif an die 
Dichtung zu gehen, er verwarf den früheren Vorſatz, erſt mit 
dreißig Jahren an die Meſſiade zu treten, und begann fie. 
Merkwürdig zufammenftimmend damit, daß er in verfändig be— 
wußter Abfiht an's Dichten ging, begann er die Mefftade in 
Profa. Der einförmige Alerandriner, der kecke Trochäus, der 
noch fo unfultivirte Jambus genügten ihm nicht, jene waren 
trivialifirt durch allerlei Geklimper, diefer fchien ihm auch nicht 
feierlich und reif genug. Er beneidete die Alten ſchmerzlich um 
den hoben Herameter ihrer Sprache. Died Versmaaß war allers 
dings fchon einzeln gebraucht worden lange vor Gottfcheb, und 
diefer hatte es einige Male anmuthig gebraucht, aber Niemand 





traute ihm und der deutſchen Sprache dies gemeinjchaftliche Yeben 
zu, wie e8, bei vielen Mängeln, in Klopftod bereits geboten 
ward. Bon Jena nad Leipzig gebend, und ftets darüber finnend 
fam ihm an einem Sommernadhmittage der Gebanfe, die Heras 
meter zu verfuhen. Es geſchah, es gelang, drei Gefänge wur— 
den hinein verfegt, nur fein Stubengenoffe Schmid wußte dar— 
um. Da fam eines Tages Cramer auf ibr Zimmer, man ſprach 
über Poeſie, über Engländer, und deren Vorzug, man vereinigte 
fih nicht, Klopftod und Schmid vertbeidigten die beutiche Fähig— 
feit, im Feuer des Beweisfuchens fprang Schmid nad) Klopſtock's 
Koffer, ſuchte das verborgen gehaltene Manufeript .bervor, bes 
gann, trog Klopftods Berneinung, es vorzulefen, befiegte damit 
Gramer, und fo fam es zur Kenntniß des Dichtervereind und in 
die Bremifchen Beiträge. 

Die Intention dieſes Gedichted traf wie mit einem eleftris 
fhen Schlage, von diefem Momente an war Klopftod unauss 
löſchlich berühmt. Wie unendlich ſtach fie auch von den kleinen 
Sächelchen der Leipziger ab. 

Auch der allgemeine Ton des Vereins, zu welchem Klopftod 
hiermit getreten war, paßte nicht zu feinen großen, wenn aud 
dunfeln Borftellungen von Poefie, es findet fich fein Zeichen von 
feiner Tebhafteren Theilnahme. 1748 verläßt er Leipzig und wird 
in Yangenfalza Hauslehrer. Dort erfüllt ihn eine lebhafte Neis 
gung für Fanny Schmid — der Name findet fih Schmid und 
Schmidt geichrieben — die in feinen Oden fo gepriefene Fanny, 
die Schweiter feines Freundes. Diefe Liebe fand feine Erwie— 
derung. Dort begann feine Zeit tiefer Schwermuth — die Liebe 
brachte fein Glück, der Körper war dur ftete geiftige Aufre— 
gung angegriffen, vielleicht empfand Klopſtock, damals nod in 
jünglingöwabrer Unbefangenbeit, daß er die vorfchwebende Idee 
der Poefie nirgends feft und ganz ergreifen könne, Reifen und 
der immer mehr fi ausbreitende Ruhm ftärften ibn wieder — 
der Ruhm! wie mander Poet ift im Keim ertödtet worden, 
weil ibn fein Ruhm befeuerte, wie manden Anderen bat er 
auf balbem Wege gefeffelt, und ihm das für Erfüllung vorge- 
fpiegelt, was ein Anfang war. 

Damals ging Klopftod Bodmer's Einladung nad und er— 
holte fi in Züri. Sulzer begleitete ihn dahin. Von dort 
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wollte er auch eine Lehrerftelle am Garolinum in Braunfchweig 
unter feinen Freunden ſuchen, da fam ihm Dänemarks fchöner 
Borfchlag, zu fommen, zu fingen, wenn ihm die Mufe günftig 
fei, und für einen Gehalt Feine weitere Verpflichtung zu über: 
nehmen, als daß er feiner poetifchen Thätigfeit treu bleiben 
möge. Ehre diefem meergrünen Lande, was fo oft feinen dä— 
nifhen und den Talenten Deutfchlands eine fo edle Hand gebos 
ten bat! Bernftorf und durch ihn veranlaßt Molfe gingen ben 
König Friedrich V. darum an. Später — 1775 — that Friede 
rich von Baden ein Aebnliches für Klopftod. 

Damals auf der Reife nad Kopenhagen fand er in Ham— 
burg Margaretha Molfer, niederdeutſch abgefürzt Meta, die viels 
befungene Eidli, feine neue Liebe und fpätere Frau, an welche 
Briefe und Oden von Copenhagen reichlich abgingen. 

Schon 1753 nahm fie ihm der Tod. Er begrub fie zu Ditenfen 
bei Altona, und beftimmte daneben fein eigenes Grab, In ho— 
hem Alter heiratbete er 1791 nod einmal. Diefe Berbindung 
fiel in die ftürmifche Zeit der franzöfiihen Revolution, an deren 
Ausbruche Klopftod ein fo begeiftertes Intereſſe nahm, daß er 
dem Civismus Hymnen fang, und von den Franzofen das Bür— 
gerrecht erbielt, auch zum Mitgliede des Inftitutes erwäblt wurde. 
Großen Schmerz brachte ihm die immer ärger werdende Wildheit 
jenes Kampfes. 

Es ift nirgends genügend beachtet worden, daß Klopftode 
Leben ein fo außerordentlih langes wurde, daß fein hoch aufs 
fliegender poetifcher Anfang feine entfprechende Folge fand, daß 
feine grammatifhe und fir fehriftftellerifche Verwaltung eifrige 
Bemühung fo wenig Erfolg gewann, und daß bei feinem Tode 
1803 im Frübjabre dennoch eine fo großartige Theilnabme an 
feinem Begräbniffe bewiefen wurde, wie fie noch feinem beutichen 
Schriftfteller geworden if. Er ftarb den 14. März zu Hamburg; 
alle Gefandte Europa’s begleiteten ihn zu Grabe, alle Gloden 
in Hamburg und Altona läuteten, die ganze Bevölferung ftrömte 
binzu, Militairmaflen waren beordert und falutirten, alle Schiffe 
zogen Trauerflaggen auf, die meiften Frauen des gebildeten 
Standes erfchienen ſchwarz, über hundert Trauerfutfchen folgten 
dem Sarge, der Geiftlihe, Domberr Meyer, lad am Grabe die 
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das Bud) felbft ward auf den Dedel gelegt, die Jugend fireute 
die erften Blumen darüber, und nun warb er unter bie Linde 
verfenft, neben welcher feine Geliebte fchlief. 

Es war ein feierliher Zoll der Pietät. Beinahe 79 ZJabre 
batte er gelebt, man geftand ſich's nicht, Daß der große Auf: 
fhwung nicht gelungen, daß Klopftod mit Anfhluß an die apo— 
ſtoliſche Geſchichte Feine Poeſie erfchaffen, daß eine farbigere, 
innigere Welt aus den Herzen der Goethe und Schiller Darüber 
aufgewachfen, daß das Tange Leben Klopftods nur ein matter 
Nachhall feines Zünglingsbeginnd geworden war. Man ehrte 
den Beginn, man ehrte die Anregung, welde jeder Sinnende 
durch Klopſtock an ſich felbft erlebt hatte, die legte Anregung 
unfrer Literatur in Gemeinfhaft mit der kirchlichen Tradition 
eine Poeſie gefucht zu haben, Klopſtock bat in Deutſchland da- 
durch ſtets die feierliche Würde eines von der Kirche Geweibten 
behalten, die Väter empfablen ihren Kindern die Mefftade wie 
eine neue Bibel, in Familien erbaute man fi davon, und las 
fie wie das heilige Buch in Perifopen, alle Geiftlihe Hamburgs 
und Altona’s gingen freiwillig mit zu Grabe. An Klopſtocks 
Namen fommend fenfte die fhärffte Kritik die Feder, und ging 
ebrfurdhtsvoll grüßend vorüber, biefer Name Tag außer den 
äfthetifchen Geſetzen. 

Sp blieb er denn auch fein langes Leben hindurch unan— 
getaftet, während fich ringsum auf neuen Eritiihen Grundjägen 
eine neue Dichtungswelt geftaltete, während ihm felbft für die 
Tendenz feines Iyrifchen Epos, für die zweite Hälfte des aus 
zwanzig Gefängen beftebenden Meffias die Kraft ausging, und 
feine abftraft aufgefaßte Dichtung immer fälter, dürrer, härter, 
dunkler, gewaltſamer, ungenießbarer wurbe. So lange die us 
gend ihren Hauch einmifchte, wenn aud unberufen einmifchte, 
hatte dies befannte Thema, was den Meffiad und deſſen Kreis 
von Anfang der Verfolgung bis zur Himmelfahrt fchilderte, eine 
doch beliebte Theilnahme der Poefie in fich getragen, jo Tange 
hatten auch die Oden, worin er mannigfach die alten Versmaaße 
nachahmte, einzelne, Fräftig rhetorifche, innig empfundene Partieen 
gebracht — mit der Jugend hörte died Leben auf, was niemals 
fireng in die Tendenz abftrafter Poefie gehörte. Die Pocfie 
Klopftods zeigte fich als ein Lattengerüft, was feinem Herzen Ehre 
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machte, aber das große Talent vermiffen ließ, an welches man 
bei der Ankündigung des Worts geglaubt hatte, Religion und 
Baterland! Allerdings Tiegt die große und Heine Seele aller 
Poeſie darin; aber es bedarf nun eben des Talentes, diefe Seele 
zu befleiden, charafteriftiich, den Bedürfniffen und Anforderungen 
feiner Zeit gemäß zu beffeivden. Ja, er fehrieb vaterländifche 
Dramata, die „„Hermannfchlacht , „Hermann und bie Fürften,‘ 
„Hermanns Tod,” und darin gab’ Bardiete, wie man fie nad 
Tacitus den alten Deutfchen zutraute, und eine Proſa, welde 
ein fehr junges Bolf nicht füglich fteinhärter und unintereffanter 
geiprochen haben mörhte; ja, er verbannte die ſüdliche Mythos 
logie der Römer und Griechen, und führte die eisfalte ffandi- 
navifhe ein als urverwandt mit der germanifchen. Aber in 
dem Allen war eine fleifchlofe Abficht, die Sahen wurden deutſcher, 
aber ungenießbar. Das Baterland ift ein Begriff, fo reich wie 
bie Yahrtaufend alte Gejchichte des Vaterlandes, fo mannig- 
faltig wie diefe, und es hat zu jeder Zeit feinen Lebenspunft 
darin, wo fih der Kern des Bewußtfeins einer folhen Gefchichte 
für die jedesmalige Zeit in Wahrheit und Tebendig ausdrüdt, 
der Cherusfer Hermann ift im neunzehnten Jahrhunderte nicht 
mehr das beutihe Baterland, nicht einmal ein Nepräfentant deſ— 
felben, nur eine Erinnerung an einzelne Eigenfhaft. Das Va— 
terland wird in Poefie nur ausgedrüdt, wenn der Herzenspunft 
bed Baterlandes zeitgemäß und intereffant, das heißt wirftich 
berührend auggebrüdt wird. In dieſem Herzenspunfte ruht alle 
Geſchichte des Vaterlandes. Eben fo bedarf das religiofe Mo— 
ment eines folhen Herzenspunftes der jedesmaligen Zeit — bie 
Wahrheit mag ewig fein, aber fie ift nur lebendig, wie fie fich 
im jededmaligen Bildungsbewußtfein ausfpridt. Das Mittelalter 
glaubte an feine Tradition, das achtzehnte Jahrhundert aber 
glaubte nicht daran, und der Dichter fonnte damit nur eine 
Poeſie erweden, wenn er eben den Glauben zu erweden wußte, 
die innige, hingebende Theilnahme dafür. 

Das vermochte aber Klopftod nicht; man fühlte theoretifch 
dad Bedürfniß nah religiofem und nationalem Anhalte, um eine 
Poeſie zu gewinnen, aber ed war bed Dichters Aufgabe, die 
große Poefie ſolches Intereſſes felbft zu gebären mit Leib und 
Seele, eine in fich fertige, notbwendige und nad außen über- 
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wältigende Welt zu gebären. Es reichte nicht aus, für eine Zeit 
auf den biftorifchen Theil einer Kirche zu verweilen und darüber 
ein rhetorifch Gebäude zu formen, wo diefe Kirche felbft nicht 
zweifellos geglaubt wurde. Für ſolche Zeit muß ber Dichter 
felbft die neue Kirche werden, und dazu gehört eben wunders 
bares Talent, nicht bloß die Erfenntnig des Bedürfniffes, und 
ein gelegentliches Feiern deſſelben. Im biefem Sinne war des 
alten Bodmers Borftellung eine ganz richtige, welcher Klopftod, 
wie er fih in den erften Gefängen angefündigt hatte, von aller 
vertraulihen Berührung mit der trivialen Welt abhalten und 
entfernen, ihn wie einen wirflichen Apoftel im gebeimnigvollen 
Heiligthume aufbewahren wollte. 

Aber dieſe Kraft der eigenen Schöpfung war durchaus nicht 
in Klopftod, er vermochte nicht mehr, als binzumweifen, anzu— 
regen. Und dieß nur äußerlid — der fdhaffende Sinn blieb 
unberührt, Klopftod bleibt allein mit dem Gefange einer heiligen 
Geſchichte. In ganz andere Kreife wirft fih die dichteriiche 
Thätigfeit; der Verſuch, fi in einer religiofen Sammlung zur 
Poefie zu faffen, verfinft ganz und gar wieder, man bereichert 
fih in der nächſten Folge unermeßlih nach andern Seiten, und 
entweber die Zeit jener religios poetiſchen Reife ift noch nicht 
da und bedarf noch großen und breiten Zufages für Kenntnig 
und Gefühl, oder die Poefie drängt nach einer Einheit, die noch 
gar nicht dageweſen, und nicht befriedigt ift mit Anfnüpfung an 
einen biftoriichen Bereich des Religiofen. 

So ift dad Meifte feiner Dichtungen der jegigen Generation 
unbefannt, nur der Literat weiß von den biblifchen Trauerfpielen, 
vom „Tode Adam's,“ von „David ,” „Salomo,“ von ben „Ele— 
gieen“ nach klaſſiſchem Versmaaße, von Klopſtocks grammatifchen 
Thaten. In den Volkſsſchatz iſt Alles nicht gelangt, kaum find 
einzelne Kirchenlieder, wo er fein hartes Prineip gegen allen 
Reim aufgab, noch in wirklich lebendem Gedädtniffe der Nation, 
zum Beifpiele „Wenn ich einft von jenem Schlummer, welcher 
Tod beißt, auferfteb.” — 

Am tiefften tragiſch erfcheint feine Beftrebung, ald er in den 
fiebziger Jahren eine mädtige Reform des Schriftftellerzuftandegs 
anfündigte, ald durch Subfeription und fonftige Beſchlagnahme 
Alles gefpannt wurde, und num 1774 der erfte Theil erfchien in 
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folgender Weiſe: „Die deutfhe Gelehrtenrepublik. Ihre Ein- 
richtung. Ihre Geſetze. Gefhichte des Tegten Landtags. Auf 
Befehl der Altermänner Salogaft und Wlemar. Herausgegeben 
von Klopſtock.“ 

Ganz Deutfchland war betbeifigt und gefpannt. Klopſtock 
hatte einen reformatorifhen Drang, aus welchem fpäter feine 
leidenfchaftlihe Theilnabme für bie’ franzöfiiche Nevolution ſich 
ergab, man erwartete Außerordentliches. 

Und eine Todtenftille fiel über das Probuft, man fand fidh 
nicht darein, man geſtand ſich's nicht unumwunden, daß Fein 
wirfliches Leben, nur eine todte, unbrauchbare Abftraftion darin 
fei. — Unter dem Bilde eined Freiftaats famen Urtbeile, Wünfche, 
Borfchläge für Literatur und Piteraten, aber Niemand warb ge— 
troffen, das Leben ward verfehlt. 

Eben fo wenig fand er Anflang mit feiner Reform ber 
„deutſchen Rechtſchreibung,“ wo nad dem Principe der Spar 
famfeit nur das in der Schrift bezeichnet werben follte, was bie 
Ausſprache bören ließ. So theilnabmevoll man feiner Reform 
barrte, das fand man Feinlih, unnütz, ja fhädlih. Eben fo 
eindruckslos blieben feine ‚„‚grammatifchen Geſpräche,“ worin ſich 
grammatifhe Wefen, der Buchftabe, der Wohlflang, die Empfin- 
dung, der Spradgebraud, die Hellänis, Galliette, Inglaß, Teus 
tone mit einander unterbielten, 

Diefe eben fo tobt bleibende Arbeit erfchien 1794 — feine 
Wirkung war dahin, blieb befchränft auf die erfte Anregung fei- 
nes Meſſias; eine Poefie gewann er nicht und feiner Profa fand 
der unflare, unpraftifche Verſuch entgegen, Sprache und Begriff 
in eine fteinerne Einheit zu bringen. In feiner Profa Tiegt feine 
ganze Gefhichte: einer einzelnen Regung, einer wadern Einfeis 
tigfeit wird alle Geſchichte, alle Schönheit, aller Reiz geopfert, 
und ed ergiebt fih ein ungeniefbar flarres Wefen. 

Seine häusliche Perfönlichkeit, welde erſt am Echreibtifche 
verſchwand und dem Begriffe geopfert wurde, ſchildert Sturz, 
einer der feinften Profaiker jener Zeit folgendermaagen: „Klop— 
tod ift munter in jeder Geſellſchaft, er fließt über von treffen: 
dem Scherze, bildet oft einen Heinen Gebanfen mit allem Reichs 
thume feiner Dichtergaben aus, fpottet nie bitter, ftreitet beſchei— 
den, und verträgt auch Widerfpruch gern; aber ein Hofmann ift 
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er darum nicht. Seine Gerabheit halt ihn vielmehr von ber 
Bekanntſchaft mit Bornehmeren zurüd; nicht daß er Geburt und 
Würde nit fhägte, aber er ſchätzt den Menſchen noch mehr. 
Er forfcht tiefer nah innerem Gehalte, fobald ihn Erziehung 
und Glanz bienden fönnten, und er fürchtet, als eine Beſchim— 
pfung, bie falte befhügende Herablaffung der Großen. Darum 
muß nad Verhältniß des Ranges immer ein Vornehmer einige 
Schritte mehr thun, wenn ibm um Klopftods Achtung zu thun 
iſt. Selten findet man ihn in ber fogenannten guten Gefellichaft 
ber feinen abgefchliffenen Leute ohne alles Gepräge. Dafür zieht 
er lieber mit ganzen Familien feiner Freunde aufs Land, Weis 
ber und Männer, Kinder und Diener, alle folgen und freuen 
fih mit. Immer ift er mit Jugend umringt. Wenn er fo mit 
feiner Reihe Knaben daherzog, hab ich ihn oft ven Mann von 
Hameln genannt. — Klopftods Leben ift ein beftändiger Genuß. 
Er überläßt fih allen Gefühlen, und fchwelgt beim Mahle der 
Natur. In der Malerei liebt er nur das, was Leben, tiefen 
Sinn und fprecdhenden Ausdrud bat; in der Muſik, was das 
Herz bewegt, fie muß aber die Singftimme nicht betäuben. — 
Die freudigfte Jahreszeit für Klopftod war die Zeit der Schritt- 
ſchuhe. Eislauf predigt er mit der Salbung eines Heidenbefeh- 
rers. Auf die Verächter der Eisbahn ficht er mit hobem Stofze 
berab, und eine Mondnacht auf dem Eife ift ihm ein Feſt der 
Götter. Doc fam er einmal in Lebensgefahr, aus der ihn nur 
mit Mübe fein Freund Beindorf rettete. Als Freund ift Klop— 
od „Eiche, die dem Drfane fteht.”” Gegenwärtig, ferne von 
ihnen, oder im täufchenden Schatten, er verfennt feine Freunde 
nie. Hat er einmal geprüft und geliebt, fo waͤhrt's ewig, Taf 
aud fein Urtheil Wahrſcheinlichkeiten und fünftlich erlogene That 
fadhen ſtürmen.“ 

Diefer Brief ift im Jahre 1777 gefchrieben. Die neufte 
Ausgabe von Klopftods Werfen ift Leipzig bei Göfchen 1823 
und 1829 in 18 Bänden erfhhienen, von Spindfer und Bach bes 
forgt. Der allgemeine Biograph Döring hat 1825 in Weimar 
auch Klopftods Leben zufammengefaßt. 
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Außer dieſem in Leipzig vereinten Kreiſe iſt nun noch eine 
Anzahl Dichter zu nennen, welche ſich entweder näher oder fer— 
ner in eine Partie vereinigen, oder in denen der poetiſche Di— 
lettantentrieb jener Epoche einzeln hervortritt. 

Eine Hauptpartie iſt noch diejenige der preußiſchen und 
Halliſchen Dichter, denen die preußiſche Kriegszeit, oder die 
Univerſitätszeit in Halle eine Vereinigung bietet. Dahin gehört 

Ewald von Kleiſt, geboren 1715, der 1759 in der 
Schlacht bei Kunersdorf fällt. Sein Hauptwerk iſt das beſchrei— 
bende Gedicht „Der Frühling,“ welches ihm große Theilnahme 
verſchafft hat. Lieder, Oden, Elegieen ſind nach dem Geſchmacke 
jener Zeit ebenfalls von ihm da, auch ein größerer Verſuch 
im Epiſchen „Ciſſides und Paches“ in drei Geſängen, der über 
das Lyriſche nicht recht hinaus will. Seine Sachen, durch eine 
ſanfte Innigkeit ausgezeichnet, ſind lange beliebt geblieben. Als 
Soldat Friedrichs Fam er eine Zeitlang nach Leipzig in's Stands 
quartier, und verfehrte dort mit Leffing und Weiße oft. 

Job. Wilhelm Ludwig Gleim, ein fehr befannter und ge- 
fhäster Name, ein Freund Klopftods und fat aller derer, die 
Berfe machten und fomit ein perfönlicher Mittelpunkt alles Di: 
lettantismus dieſer Kreife. Brav, gutmütbig, edel, aller Auf- 
opferung fähig, hat er mandem armen Dichter aus der Noth 
geholfen, welcher im ausſchließlichen Antheil für feinen Bers die 
nöthigen Bedürfniffe der Welt verabfäumte, oder nicht zu ge— 
winnen wußte. Ein langes, mit äußerem Vortheile leidlih aus— 
gerüfteted Leben machte ihn zum förmlichen Papa all biefer 
Poeten; ihm wurde alle Roth geflagt und aller Plan mitgeteilt, 
er half, wo er nur irgend fonnte, er war einer der liebens- 
würbdigften Menfchen. 1719 wurde er bei Halberftadt geboren 
und lebte bis zum 18. Februar 1803, in der Testen Zeit erblin- 
det, aber ſtets fanft und beiter. Im vierundadhtzigften Jabre, 
alfo wenige Wochen vor Klopſtock, flarb er, fehrieb noch dicht 
vor dem Tode an den alten Freund den Testen Brief, worin bie 
Worte „Klopſtock, ich ſterbe!“ Weil auch Klopftod ſchon dar: 
nieberlag, verbarg man ibm den Brief, aber ihr Herzensbgug war 
fo eng und fein, daß diefer abnte, Gleim gebe mit ibm hinüber. 

Gleim ftudirte von 1746 in Halle, und wie die nahen Leip— 
ziger fih für Poeſie vereinigten, fo bildete er auch dort einen 
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Kreis, zu dem Uz und Götz gehörten. Schon in Potsdam batte 
er den damals verwundeten Kleift fennen gelernt. Leffing, Her» 
der, Johannes Müller, Voß, Stolberg liebten ihn, er hieß alls 
gemein der deutjche Anafreon, weil er nad Art des Griechen 
die Heine Auffaffung der Freudendinge in leichte Berje brachte, 
und zumeift von Nofen, Mädchen und Wein fang. Das war fo 
leichter Dichtungsftil, obwohl ihm Fein Liebesglüd blühte, und 
der Wein nicht juft feine Teidenfhaftlihe Sahe war. Gein 
preußifches Kriegsintereffe, bier alfo doch ein wabrhaftes und 
ftarfes Intereſſe, fchuf feine „Lieder eines Grenadiers,” die frei» 
lich nicht ohne fremde Gelehrſamkeit und dem eigentlihen Gre- 
nadier fo wie dem Bolfe unbefannt blieben, in der gebildeten 
Welt aber große Theilnahme fanden. Es war nun einmal in 
all dem Dichtungstreiben Feine tiefe, Achte Nothwendigfeit, es 
ward eine Sitte, und Vater Gleim mußte bis in die fpätefte 
Zeit feinen Vers machen, fo übel ibm auch ſchon die gründlicher 
geformte Kritik mitfpielte, fo wenig auch Tebendiger Drang wirks 
lich pochte. Es war einmal Lebensgewohnbeit, es handelte fi 
um eine leibliche Fertigkeit für mäßige Anforderung. Auch ein 
didaftifch - veligiofes Gedicht „Halladat” oder das rothe Bud, 
worin ein morgenländifcher Weiſer Ichrt, bat ber alte Herr 
abgefaßt. Aus gutem Proteftantismus heraus hat er doch au 
fein größeres Werf zu Stand bringen wollen, 

Gleim's Sachen wurden vielfach unrechtmäßig, nachtäfftg 
und fchlecht gebrudt, Körte hat von 1811—13 cine Ausgabe in 
7 Theilen veranftaltet, und eine Biographie Gleim's dazu ges 
geben. Ein Gleiches hatte er 1803 mit Kleift’d Sachen gethan 

Johann Peter Uz, 1720 in Anſpach geboren, ftirbt dort 
ald Geheimer Rath 1796, Brav wie Gleim, von tieferem Ernite, 
ſchrieb er ebenfalls im damaligen Stile Dden und Lieder, die 
fehr geihägt wurden, Es ift bemerfenswerth, daß Schiller ftärs 
fere Eindrüde von ibm empfing, als von Klopftod. Wie üblich 
fehlen auch Lehrgedichte mit, wobei’ der lockende Titel „Kunſt, 
ftets fröhlich zu fein.” „Der Sieg bed Liebesgottes” ift Pope 
nachgeahmt. Weilfe bat 1804 in Wien Uzen's Werke in zwei 
Dänden herausgegeben. 

Johann Nicolaus Götz aus Worms 1721—1781, war lange 
Feldprediger bei einem franzöfifchen Regimente, und gerieth das 
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durch mehr in franzöſiſche Form. Er iſt ald Badenſcher Sur 
perintendent geftorben, Ramler bat feine artigen leichten Ges 
bichte in drei Bänden, 1785 Mannheim, herausgegeben, Teider 
auch dabei, feiner fehr üblen Manier folgend, fie in feinem Ges 
fhmade zu feilen. In Berlin ift 1809 eine neue Ausgabe ers 
ſchienen. | 

Karl Wilhelm Ramler aus Colberg, 1725—17%8, ift Res 
präfentant. der äußerlih formellen Poefie. Nah Horaz und 
Martial für einige Versmaaße begeiftert, fand er Genüge und 
Erfüllung in abgewogenen und abgezäblten folgen Worten. Glüds 
licherweiſe ſah er doch an Friedrich einen Tebendigen, großen 
Stoff. Diefer nahm feine Notiz vom römifch »deutfhen Dichter, 
Auch an die Stadt Berlin richtete Ramler eine Ode, er lebte 
als Profeffor des Kadettenkorps dort, und eine Zeitlang als 
Direftor des Theaters mit Engel, fhrieb mehrere Theaterreden, 
Cantäten und Dratorien, überfegte Batteur und feines deals, 
des Horatii Dden, Martiald Sinngedichte, Catull's Gedichte, 
und genoß das Anfehn eines großen Dichterd. Sein Berdienft 
ift vielmehr die große Regſamkeit und der unverfiegbare Enthus 
ſiasmus, mit dem er aus einer fümmerlihen Welt des Innern 
die Poeſie fördern wollte. Heinfius hat fein Leben verfaßt, 1800 
und 1801 ift in Berlin eine, Ausgabe feiner Werfe veranftaltet 
worden. . 

Auch eine Dichterin, eine Naturdichterin, Anna Luife Kari, 
in früherer Sprachweiſe befannt ald Karſchin, fommt 1761 nad 
Berlin. Sie lebt von 172 —171. Auf dem Hammer bei 
Schwiebus an der Grenze Schlefiens geboren, erft an einen gei« 
zigen Tuchmacher Hirfeforn, dann an einen trunfnen Schneider 
Karfch verbeiratbet, Läßt fie fih doch ein fchnelfes Talent, Verfe 
zu reimen, nicht verfümmern. Diefe feltme Gabe des Impro— 
vifirend, welche in dem fehmwerer zu fügenden Deutſch Doppelte 
Aufmerffamfeit verdient, erregte große Theilnahme, man nimmt 
fie fogar mit nad Berlin; Sulzer und Mendelsfohn unterbaften 
fih mit ihr, Ramler will umjonft die wilde Dichtung durch Pros 
fodie zähmen, auch Gleim, der fie befucht und liebt, vermag ed 
nicht. So bleibt Das Talent eine Bersjchnelligfeit, die in ihrer 
feltenen Art des Andenfens werth iſt. Aus ber kläglichſten Hun— 
gerwelt, in einer noch fo wenig ausgebildeten Zeit, wo alle 
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mittelmäßige NReimfertigfeit Anfpruch auf Haffiihe Beachtung ma- 
hen durfte, hatte ſich die Karſch ohne die geringfte Lehre fo aufge- 
fhwungen, daß fie für alle Gefellfchaft als überrafhendes Talent 
gefucht wurde, Ihre Tochter, L. v. Klenfe, Hat eine Nachlefe 
ihrer natürlih wie Baumblätter verftreuten Gedichte, Berlin 
1792 und 97 herausgegeben. — 

An Gleim ſchloß fih auch Johann Georg Jacobi, der 
Bruder des fpätern Dichterphilofophen Fritz Jacobi, deren Mu: 
fenfig das Landgut Pempelfort in Weftphalen war. 1740—1814. 
Er dichtet Anfangs Teiht in Gleimſcher Weife, fpäter indeffen 
ernfter und voller. Für das Befte gelten feine Lieder, und. eins 
zelne Gedichte und Auffäge, welche in mehreren Taſchenbüchern 
erfchienen, in der „Iris“ und dem „überflüffigen Taſchenbuche.“ 
Für diefe moderne Form ber Bereinigung warb er bie beften 
Namen zufammen. An der Iris arbeitete Herder, Jean Paul, 
Klopftod, Voß, Heinfe ꝛc. — Ein Briefwechfel zwifchen ihm und 
Gleim ift in Berlin 1768 und 1778 erfchienen. Seine Freunde 
haben mehrmals fein Leben gefchrichen und Rotteck hat ibm 1814 
eine Gedächtnißrede gebalten. Die Jacobi's zeichnen fi mehr 
durch Titerarifche Förderung, Theilnabme und Berbindung als 
durch fertig geftaltete und gelungene Werke aus, ihr Pempelfort 
war eine Feine Akademie. Die Singfpiele und Comödien as 
cobi’8 können daneben unerwähnt bleiben, 1826 ift eine neue 
Ausgabe feiner Schriften erfchienen. 

An Ramler ſchloß fih der Buhhändlerlehrling Salomon 
Geßner, der in Berlin Landfchaften zeichnet, und ohne Vers⸗ 
maaß dichte. Wie wenig died nun auch eigentlich im Gefchmade 
bes deutfhen Horaz war, er lieg ihn gewähren, und ermunterte 
zu barmonifcher Profa, da er bemerkte, die Verſe würden nicht 
fehlerlos, und ftrenge profobifche Kritif beftürge den jungen 
Mann. Ramler hat nie einen beffern Rath gegeben, und wenn 
Geßner's Schäfer nicht alle füß und unterfcheibungslos ſprächen, 
wenn fie nicht alle Theaterfchäfer- in weißen Trikots, rothen 
Bändern und ſchön geftidten Hofenträgern wären, die Profa 
hätte fie vor ber Yangweiligfeit bewahrt. Aber das fplitterbaden- 
Weichlihe, das porzellanhaft Schimmernde daran hat body eine 
lange Zeit großes Glück gemacht bei unfrer Nation, und man 
war fehr dafür, Geßner unter die Klaffifer zu reihen. Diefe 
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Öfter8 wiederkehrende Ericheinung in Deutſchland erffärt fi nur 
durch das mannigfaltigfte Publifum, was bei und Theil an der 
Literatur nimmt, alfo daß wir’ ehrlich vor und feben, wie neben 
dem Reifften und Ausgebildetſten aud für das Unbedeutendſte 
bie Statue verlangt werden kann. Noch in den zwanziger Jah: 
ren bes jegigen Jahrhunderts wurden Geßner’s „Tod Abels,“ 
„ber erfte Schiffer,” „Daphnis,“ „Idyllen und Schäferfpiele,” 
als klaſſiſche Werke für Schulbibliotbefen angefchafft. Zweierlei 
darf dabei nicht vergeffen werben: erftens Tebten noch viele guts 
müthige Fiteraturfreunde aus ber zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts weit in das jegige herein, fie brachten ihre Jugend⸗ 
theifnahme unverändert mit, denn es ift befanntlich ſchwer, über 
das Selbfterlebte auf einen unbefangenen Standpunft zu fommen, 
und folhergeftalt wurden unfrer befondern und klaſſiſch genannten 
Theilnahme fo viel Mittelmäßigfeiten überliefert. Anfangs des 
achtzehnten Jahrhunderts war all das Feine Geflügel der zwei— 
ten fchlefifhen Schule auch noch in treuem Gedächtniſſe und An- 
fehn. Ferner übte Geßner, der auch mit Stift und Pinfel Land 
fchaftszeichner war, und einen idealen Landfchaftsftif in feine 
Befchreibungen trug, dadurch einen ganz neuen Reiz. 

Al der Schäfergefhmad, welder bei allen Nationen herr» 
fhend gemwefen, und nur etwa bei den Portugiefen am Natürs 
lichſten iſt, weil dies Land bis auf den heutigen Tag zu drei 
Biertheilen aus Weide und Hirtenleben beftebt, hängt genan mit 
der Unmacht zufammen, fich einer gefunden Poeſie zu bemächti— 
gen. Die Mannigfaltigfeit des Lebens fann nur ein ftarfes 
Talent poetifch erfaffen und verdichten, der ſchwache Drang rettet 
fi in einen darafterlofen Unfhuldsftand, und weil da nichts 
Uebles gefchieht, meint er bort auch das Befte zu finden. Es 
vereinigt fih damit eine verfchwimmende Befhreibung des Na— 
tureindrude, und fo glaubt man, ein Ideal, eine Pocfte, gefunden 
zu haben, ergreift mit einem angefünftelten Enthuſiasmus die 
bloße Staffage und verliert die lebendige Welt. Geßner lebte 
von 1730-1787. Eine neue Ausgabe feiner Schriften ift 1818 
breibändig erſchienen, und Hoffinger bat 1796 Geßners Leben 
verfaßt. 1 
In Ehrifian Felir Weiße, 1716—1804, ift noch ein reg— 
famer Kopf anzuführen, welcher viele Wandelungen des Gefhmade 
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mit durchmachte. Er lebte als Oberſteuerſekretair in Leipzig, 
hielt ſich ziemlich in der Mitte der Parteien, ja verſpottete beide 
in einer Komödie „die Poeten nad der Mode.“ ine Zeitlang 
ſchloß er fih an bie fähftfchen Dichter, beſonders Gellert, und 
verfehrte intim mit Leffing, von dem er erft durd die Klotzſchen 
Händel entfernt wurde, in benen unglüdlicherweife Klog unter 
Anderem als Weiße's Bertheidiger auftrat. Bon Gottfched hatte 
er fich frühzeitig Tosgefagt. Seine Hauptrihtung war das Thea« 
ter; ein erfahrungsreiches Leben, ein heitrer, beweglider Sinn, 
ein Aufenthalt in Paris, Umgang mit Edhoff, dem fpäter fo 
berühmt gewordenen Schaufpieler, gemeinſchaftliches Intereſſe 
mit Leffing für die Bühne machte ihn ganz geihidt dazu, und 
er war einer von denen, welche das junge deutſche Theater am 
Fleißigften praftifch verforgten. Praktiſch überhaupt war er im 
Gegenfage zu den übrigen Poeten feiner Zeit, und darin lag 
auch ein Grund feines näheren Anfchluffes an Leifing und Nie 
colai. Des Lesteren „Bibliothek,“ eine berühmte Zeitfchrift, 
fegte er eine Zeitlang auf Nicolai's Veranlaſſung fort. Derſelbe 
praftifche Sinn führte ihn fpäter auf feine Thätigfeit in Jugend— 
fohriften; unter denen fein „Kinderfreund‘ den auferordentfichften 
Erfolg gewann. Die Bekanntfchaft mit Zollifoffer hatte dazu 
eine Beranlaffung gegeben. Bis zum Jahre 92 find 48 Bände 
davon gedrudt worden, wenn bie letzte Folge „Briefwechfel ber 
Familie des Kinderfreundes’ eingerechnet wird. 

Weiße war nicht mit Schärfe und Nahdrud genug begabt, 
um eine bervorragende Stellung in ber Riterargefchichte einzu— 
nebmen, aber feine wirffame Fruchtbarfeit fihert ihm ſtets einen 
Pas. Berftändig und Far umſchauend rettete er fih auch in 
feiner bramatifchen Beftrebung bald aus der bloß franzöſiſchen 
Manier, und fchloß fih in „Romeo und Julie,” in „Sean Gar 
las’ den Leffingfchen Genren an, was bürgerliches Trauers 
fpiel genannt, in Profa, fpäter in reimlofen Jamben ges 
fhrieben wurde, und was einen großen Schritt zur Aechtheit 
der Nuffaffung gab. Bon feinen übrigen Dramen wird befons 
ders „Richard III.“ ausgezeichnet, und feine „Matrone von Ephe— 
ſus;“ feine zahlreichen Singfpiele waren überaus beliebt. „‚Lott« 
hen am Hofe,” „der Dorfbarbier,” „die Jagd“ find heute noch 
befannt. Standfuß und Hiller gaben die Muſik dazu. 
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Unter den Iprifchen Saden find feine „Amazonenlieder“ viel 
genannt und belobt, und man hat viel hin und bergeftritten, ob 
fie Gleims Grenabierliedern nachgebildet feien. Die große Ent: 
defung, dies fei nicht der Fall, Weiße habe fhon vor Gleim 
einiges gemacht, war ein Ereigniß. Sein Leben hat er ſelbſt 
dargeftellt, und es ift nach feinem Tode 1807 in Leipzig erfchienen. 

Als Dramatiker zeichnete fi ferner aus, und ift noch jest 
in allen Gpmnafialbibliotbefen zu finden: Wilhelm v. Ger— 
ftenberg aus Tondern in Schleßwig, 1737—1833, Tange Zeit 
dänifcher DOfficier, dann Eivilbeamter und Privatmann in Nors 
den, in Lübeck, Eutin, Altona. Er hat all den Haffiihen Auf— 
ſchwung in unfrer Literatur noch erlebt, aber von etwa 1785 
an ftill geſchwiegen. Am berübmteften ift fein „Ugolino,“ dies 
unfelige Thema, wo Bater und Eöhne verhungern, und was für 
fo viele Dichter eine unglüdlihe Anziehungskraft gehabt hat. 
Sein letztes war die mit Chören verfehene „Minona.“ Außer 
„Zändefeien” in anafreontifher Manier, wie fie nun einmal 
damals Jeder, druden lieg, eriftirt aud eine Heine Sammlung 
fritifcher Auffäge von ibm, „Briefe über Merfwürdigfeiten ber 
Literatur, zu denen Klopftod, Sturz und Aebnliche beigefteuert. 

Als Gegner Shakespeares, und der auftretenden Lobpreijer 
beffelben macht fi ein Wiener, Kornelius von Ayrenboff, 
1733 —1819, bemerflich, deffen Stüde nicht ohne Geſchick erfunden, 
aber fehr mangelhaft ausgeführt waren. Befonders haben mande 
feiner Komödien beluftigt, „der Poſtzug oder die nobeln Paſſio— 
nen’ bat auch Friedrih den Großen ergötzt. Deſterreichiſche 
Yandjunfer, denen ein Gefpann Pferde und eine Koppel Jagd— 
hunde über Alles geht, werden darin verfpottet. 1817 ift eine 
neue Ausgabe feiner dramatischen Werfe in 6 Bänden erfihienen, 

est find noch die fogenannten Barden zu nennen, welde 
Dffian und Aehnliches nahahmten, und in den nebelhaften Nas 
men des Nordens und der nebelhaft flatternden Versandeutung 
ihr Genüge fanden. Dahin gehört Michael Denis, der fid 
Barde Sined nennt, und dem wir eine Leberfesung Dffians in 
Herametern verdanken. Er war Sefuit, Lehrer in Wien, dann 
Bibliothefar und Hofrath dafelbft, ald welcher er mit Johann 
von Mülfer in Berührung fommt. Stirbt 1800. Karl Mafta- 
lier ift fein Schatten, und wird als folder immer mitgenannt. 
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Karl Fried. Kretſchmann aus Zittau, gebeißen Barde Rhin- 
gulf, daneben Gerichtsaftuar. Er bat ſich von ber Bardenpoefte 
auch zum Dramatifchen, zu Erzählungen, Fabeln, Sinngedichten 
berabgelaffen, was Alles bis 1805 zu Leipzig in fieben Bänden 
gefammelt ift. Die Compendien klagen, baß er zu früh vers 
geſſen ſei. 

Ein Hauptfabeldichter Magnus Gotifr. Lichtwer 1719 — 1783 
iſt es nicht, ſeine ſchlichten Fabeln werden noch deklamirt. Vier 
Bücher äſopiſcher Fabeln find von ihm da. Noch 1828 ift von 
Pott eine Ausgabe und von F. Cramer eine Biographie des 
fähfifhen Juriſten veranftaltet worden. 


Weniger populär war der preuffifche Dithyramben- und Fa— 
beldichter Willamov 1736 — 1777, von dem „dialogifhe Fabeln.“ 
Noch weniger zu Haffifhen Namen find gelangt Kafimir Freiherr 
von Kreuz, ein Auteditakt aus Homburg, der ald Geheimer 
Rath in Hamburg 1776 ftirbt, und Den, Auffäge und ein 
pbilofopbifches Gedicht „die Gräber’ gefhrieben hat. Die Sorge 
falt, daß fein Name verloren ginge, an dem ein Vers hängt, 
war bewundernswerth. Das neunzehnte Jahrhundert würde mit 
Leſen und Schreiben nicht fertig, wenn alle gleich wichtige Nas 
men gemerft fein follten. 


Auch Lorenz Withof, ein Duisburge, der afademifche Ge— 
dichte und Reden verfaßt, ift fehr vergeffen. Es fann aber mit 
ihm die betriebfame Dichterader gefchloffen fein, und es find noch 
einige Profaifer zu ſuchen. 

Zum Beifpiele, was denn außer der unfhulbdigen „Schwer 
difhen Gräfin” für den Roman und died Thema geſchehen fei? 
Der Roman ift eine fo vortrefflihe Form für eine Zeit, die auf 
dem Kreuzzuge nad Poeſie begriffen it! Er umfaß't fo viele 
Bereihe, daß ihm felbft der im Allgemeinen nicht fertige Stand- 
punft fehr viel einzelne Richtungen und Partien geben fann, 
worin die Dichtung ein Genüge findet. Aller Zweifel, alle 
Frage ferner fann darin Raum haben, denn er ift ein Bild des 
mannigfachen Lebens, eine reife Kunft der Proja, wo alle 
Nüance erfcheinen darf, ja eriheinen fol, und wo bie rein 
künftlerifhe Bildung doch einen harmonischen Abſchluß zu errins 
gen im Stande ift. 
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Man ergriff den Roman nicht in diefem Umfange feiner 
Bedeutung , aber die Theilnahme, welche man für England be— 
wies, hatte doch aud hierbei ihr Gutes. Die Engländer mit 
ihrem materiellen Anfluge und ihrer praftifhen Tendenz griffen 
nach dem nächften Leben, was fi für die Befchreibung bot; da— 
mit ergriffen fie viel Einfeitigfeiten; Richardſon, deſſen Clariſſa 
und Grandifon, deffen Pamela bei ung fo befannt wurden, fah 
zu viel Empfindfamfeit, Fielding ſah lauter Farce, und bie 
nähfte Nahahmung in Deutjchland trieb diefe Einfeitigfeiten 
noh weiter. Die empfindfamen Romane, weldhe in Werther 
ihren Höhepunkt und in Lafontaine ihre Breite fanden, find ein 
Schritt zur Aechtheit, wie ed das bürgerlihe Drama in einem 
andern Theile war. Wirflihes, von Fleifh und Blut erfülltes 
?eben war doc jedenfalls reichlicher darin, als in den politifchen 
Gerippen der Haller’ihen Romane, Der Familienroman, wel: 
der damals zu gelten anfing, war doc ein organischer Verſuch, 
welcher fich folgereht dann erweitern, den Entwidelungs:Roman 
vorbereiten und dichter und höher zu wichtigen Stoffen des Menfchen 
der Gefellfchaft führen, die höhere Frage allmählig cinfchliegen, und 
fo zu einem Kunftwerfe leiten fonnte, was die große poetiſche Welt in 
aller Einzelnheit und Mannigfaltigfeit doch harmoniſch in Anregung 
und Bewegung bringt, wenn es fie auch nicht abfchließt. 

Die lebhaftefte Dppofition gegen den empfindfamen Roman 
machte Joh. Karl Auguft Mufäus, 1735 — 1787, befonderg 
in feinem „Grandiſon der zweite,’ wie er 1760, oder „deutfchen 
Grandiſon,“ wie er 1781 in der fpäteren Ausgabe hieß. Diefe 
Berfpottung der Empfindelei, in welche jene Nomanart bie zur 
Karrifatur gerieth, hatte ihr Gutes. Es wird auch in der Lite— 
ratur das Meifte nur durch den Gegenfag weiter gefördert. 
Mufäus, der ald Gpmnafialfehrer in Weimar ftarb, bat durch 
feinen beiteren Spott fo Mandes in größere Bedachtſamkeit ger 
wiefen. Auch Lavater’s Phyſiognomik erfuhr durd ihn eine ſati— 
riſche Entgegnung in den „phyfiognomifchen Reifen,‘ die er 1778 
berausgab. Daß er darum doc des poetifhen Sinnes keines— 
wege ermangelte, bat er durch feine „Volksmährchen der Deuts 
fen’ gezeigt, worin mit heiterer Kindlichfeit die Sagenwelt 
noch einmal Teicht vorübergeführt wurde, und womit er bie 
größte Theilnabme fand. Ein Zeihen, daß der Gefhmad am 
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Wunderbaren immer Teicht wieder erregt wird, wenn es nicht 
auf eine gewaltfame Weife gefhieht, und dag man aud in einer 
vorberrfchend rationellen Zeit die Anfnüpfung an das Unerflärs 
liche nicht verfhmäht, wenn fie unbefangen auftritt. Jacobs hat 
in Gotha noch 1826 eine Ausgabe davon veranftaltet, Außerdem 
find noh von Mufäus da: „Freund Hein's Erfcheinungen,” 
„Straußfedern” und eine Sammlung nacdgelaffener Schriften, 
die Kogebue 1791 herausgegeben hat. Die „Strauffedern” ein 
Band Erzählungen find zunächft von Müller, dem Berfaffer des 
Siegfried von Lindenberg, und fpäter von Andern fortgefept 
worben. 


Wie fehr fih das höhere Leben allgemah von alter Sage 
entfleidet hatte, zeigt das Duellenftudium der Volksmährchen, 
deffen ſich Muſäus bedienen mußte: Die Kinder von der Straße 
rief er zu fih, damit fie ihm für einen Dreier die Gefhichte er: 
zählten, welche die Amme ihnen vorgefagt; mitten unter bie 
Spinnräber alter Weiber feste er fih, alte Soldaten nahm er 
auf fein Zimmer, und nöthigte fie zum Tabafrauhen und 
Erzählen. 

Der Zug war ftärfer als des Mufäus Entgegnung, noch 
neben ihm fand als ein Hauptförderer des Familien» und Sits 
tenromanes Johann Timotbeus Hermes auf, der 1733 — 1821, 
aus Pommern gebürtig, als Probft in Breslau ſtarb. Schon 
1766 war er mit einem Roman aufgetreten „Gefchichte der Miß 
Fanny Wilfes, fo gut, als aus dem Englischen überjegt, und 
um 1770 bradte er die vielberübmte „Sopbien’s Reife von 
Memel nah Sachſen,“ die 1778 auf ſechs Theile vermehrt wurbe. 
Er hat lange Zeit für den erften Sittenroman gegolten. Daß 
ber Abiweg zum Moralifchen fehr nahe lag, und daß ein Beftres 
ben, Kinder mit folcher Literatur zu.erziehen, fihtbar und wirfs 
fan wurde, fhob die Gattung bald aus dem Gebiete höherer Li— 
teratur. Hermes ſchrieb auch 1737 noch drei Bände „Für Töch— 
ter edler Herkunft,‘ ferner „Manch Hermäon,” für Eltern und 
Eheluftige ꝛc. 20.” Alles halb Roman, halb Sittenlehre. Bei 
langem Leben verfholl er doch, wie das immer geſchieht, da ſich 
die Tendenz ganz und gar in die Schufmeifterei verlor, an wel» 
her zu feiner Zeit Mangel, Noch weniger erwähnenswerth find 
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feine Kirchenlieder und Predigten, da fein Ausdruck und Stil 
überhaupt nirgends rein und mufterhaft und ganz ohne Schwulft 
war. Sean Paul fagt in feiner Vorſchule: Hermes’s Romane 
befigen beinahe alles, was man zu einem poetifchen Körper for: 
dert, Weltfenntnig, Wahrheit, Einbildungsfraft, Form, Zartfinn, 
Sprade; aber da ihnen ber poetifhe Geift fehlt, fo find fie 
die beften Romane gegen Nomane und gegen deren zufälliges 
Gift; man muß fehr viel Geld in Banken und im Haufe haben, 
um bie Dürftigfeit, wenn fie in feinen Werfen gedrudt vor« 
fommt, lachend auszuhalten. 


In ähnlicher Weife that fih 3. 3. Duſch durch die „Ge 
ſchichte Karl Ferdiner’s‘ hervor, da es ihm mit Gedichten nicht 
glüden wollte. 


Diefe Sittenromantifer fpotteten übrigens nicht minder über 
ben empfindfamen Roman, weldyer bei den Autoren ftetö wenig, 
beim Publifum ftets großes Glück gemadt hat. Es ift eine alte 
Behauptung, daß die Maffe einen Hauptreiz darin findet, ge— 
rübrt zu werben, wie es denn ein Herfommen bis auf den beus 
tigen Tag bleibt, an Trauerreden und Aehnlihem zahlreich Theil 
zu nehmen, damit man zu Thränen und zu einer gründlichen 
Rührung fomme. 


Hier muß auch die Kanzelbeftrebung angeführt fein, den 
Profaausdprud zu fördern. Da ift mit dem alten würdigen 
Mosheim anzufangen, 1684 — 1755 — der als Kanzler in 
Göttingen eine ftattlihe Erſcheinung ift, und bei Entwidelung 
der Gefhichtsfhreibung nody genannt werben muß, da er für einen 
Hauptreformator der Kirchengeſchichte gilt. Leider ift feine Kirchen 
gefchichte lateinisch gefehrieben. Hier find Hauptſache feine „heiligen 
Reden’ drei Bände und feine „Sittenlehre der heiligen Schrift,“ 
welche Gellert fo eifrig lobt. Ferner ift von den in anderer Beziehung 
fhon Genannten Cramer, Schlegel, Giſeke bier anzuführen, 
dann Rambah in Gießen, Sad in Berlin, der 1786 ftirbt, 
und von dem fechs Theile Predigten gedrudt find, Jeruſa— 
lem 1709 — 1789 in Braunfhmweig, ein vertrauter Genoffe 
der dortigen Dichter, ein gelehrter Denfer, von dem ebenfalls 


Predigten und religiofe Betrachtungsſchriften, endlih Spalding 
Laube, Geſchichte d. deutfhen Literatur. II. Bd. 4 
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1714 — 1804 in Berlin, ald einer ber beften Prediger be— 
rühmt, der eine große Menge Predigten und geiſtlicher Schriften 
herausgegeben bat. 

Für dag rein Spradlidhe wirkten: Popowitfh, Fulda, 
Friſch, Haltaus, Schilter, Scherz, Oberlin, Stoſch 
und Eberhard, der no in Rede fommt. 

Eine ganz andere Nomangattung, als jene obige, war der 
von Wieland verfuchte philofopbiihe Roman, wie der Agatbon. 
Wieland gehört mit mandem Anderen fhon in ftarfer Wirkſam— 
feit in dieſen Bereih, aber er und die Leffing, Winfelmann, 
Möfer ꝛc., deren Lebenszeit hierher fällt, müffen hinter bie 
große Scheide geftellt werden, die aus biefem Liebergange ſich 
bildet, und es konnte die Jahreszahl nicht allein entſcheiden. 
Art, Grundfag, Folge wiejen ihnen den Pag an, welder in den 
legten Abjchnitt gehört. 

Um diefe reich bevölferte Uebergangsepode zu beichließen, 
fei noch Einzelnes von dem aufgeführt, was Goethe in feiner 
Lebensbeichreibung gibt, und was im Summarifchen die Epoche 
fhildert. Für die Jahre 1750 — 1770 wählt er folgende Bei— 
wörter: Emfig, geift: und berzreih, würdig, befchränft, firirt, 
pedantiſch, rejpeftvoll, antifsgallifche Kultur, formfuchend, 

Ferner fagt er: „von einem bödften Princip der Kunft 
hatte Niemand eine Ahnung. Man gab ung Gottfhed’s Fritifche 
Dichtkunſt in die Hände; fie war brauchbar und belehrend genug: 
denn fie überlieferte von allen Dichtungsarten eine biftorifche 
Kenntnig, fo wie vom Rhythmus und den Bewegungen deffelben; 
das poetifhe Genie ward vorausgeſetzt! Uebrigens aber follte 
der Dichter Kenntniffe haben; ja gelehrt fein, er follte Gefhmad 
befigen,, und was dergleihen mehr war. Man wies und zuletzt 
auf Horazen's Dichtkunſt, wir ftaunten einzelne Goldfprüde dies 
fes unſchätzbaren Werkes mit Ehrfurdt an, mußten aber nicht 
im geringften, was wir mit dem Ganzen maden, noch wie wir 
es nußen ſollten.“ 

„Die Schweizer traten auf, des Gottſched's Antagoniſten; ſie 
mußten doch alſo etwas Anderes thun, etwas Beſſeres leiſten 
wollen: ſo hörten wir denn auch, daß ſie wirklich vorzüglicher 
ſeien. Breitinger's kritiſche Dichtkunſt ward vorgenommen. 
Hier gelangten wir nun in ein weiteres Feld, eigentlich aber 
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nur in einen größeren Irrgarten, der befto ermübender war, als 
ein tüchtiger Mann, dem wir vertrauten, und darin herumtrieb, 
Eine kurze Ueberſicht rechtfertigt diefe Worte.‘ 

„Für die Dichtfunft an und für fi hatte man feinen Grund» 
fag finden können ; fie war zu geiftig und flüchtig. Die Malerei 
eine Kunft, die man mit den Augen feftbalten, der man mit den 
äußeren Sinnen Schritt vor Schritt nachgeben fonnte, ſchien zu 
ſolchem Ende günftiger. Engländer und Franzofen hatten ſchon 
über bildende Kımft theoretifirt, und man glaubte nun durch ein 
Gleichniß von daher bie Poeſie zu begründen. Jene ftellten Bilder 
vor die Augen, biefe vor die Phantafie; die poetifchen Bilder 
alfo waren das Erfte, was in Betrachtung gezogen wurde, Man 
fing von dem Gleichniffe an, Befchreibungen folgten, und was 
nur immer ben äußeren Sinnen barftellbar gewefen wäre, fam 
zur Sprade.‘ 

„Bilder alfo! Wo follte man nun aber dieſe Bilder anders 
bernehmen, ale aus der Natur? Der Maler ahmte die Natur 
offenbar nad; warum der Dichter nicht auch ? Aber die Natur, 
wie fie vor und liegt, kann doch nit nachgeahmt werden: fie 
enthält fo vieles Unbedeutende, Unwürdige, man muß alfo wäh. 
len; was beftimmt über die Wahl? man muß das Bedeutende 
auffuchen ; was ift aber bedeutend ?“ 

„Hierauf zu antworten mögen ſich die Schweizer lange be» 
dacht haben: denn fie fommen auf einen zwar wunderlichen, doc 
artigen, ja luftigen Einfall, indem fie fagen, am bedeutendften 
fei immer das Neue; und nachdem fie dies eine Weile überlegt ha= 
ben, fo finden fie, bag Wunderbare fei immer neuer ale Alles Andere.” 

„Nun hatten fie die poetifchen Erforderniffe ziemlich beiſam— 
men; allein ed fam noch zu bedenfen, daß ein Wunderbares oft 
leer fein fünne und ohne Bezug auf den Menſchen. Ein folcher 
nothwendig geforderter Bezug müſſe aber moralifch fein, woraus 
denn offenbar die Befferung des Menſchen folge, und fo babe 
ein Gedicht das leute Ziel erreicht, wenn es, außer allem andes 
ten Geleifteten, noch nüglid werde. Nach diejen fämmtlichen 
Erforderniffen wollte man nun die verjchiedenen Dichtungsarten 
prüfen, und biejenige, welde die Natur nachahmte, fobann 
wunderbar, uub zugleih auch von fittlihem Zwed und Nugen 
fei, follte für die erfte und oberfte gelten, Und nad vieler 
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Ueberlegung warb endlich diefer große Vorrang, mit höchſter 
Veberzeugung , der Aefopifchen Babel zugefchrieben.” 

„So wunderlih uns jest eine ſolche Ableitung vorkommen 
mag; fo batte fie doch auf die beften Köpfe den entfchiedenften 
Einfluß. Daß Gellert und nachher Lichtwer fich diefem 
Face widmeten, daß felbft Leſſing darin zu arbeiten verſuchte, 
daß fo viele Andere ihr Talent dahin mwendeten, fpricht für das 
Zutrauen, welches ſich diefe Gattung erworben hatte, Theorie 
und Prarid wirken immer auf einander; aus den Werfen fann 
man feben, wie es die Menſchen meinen, und aus den Meinun- 
gen vorausfagen, was fie thun werben.‘ 

„Doh wir dürfen unfere Schweizertheorie nicht verlaffen, 
ohne daß ihr von ung aud Gerechtigkeit wiberfahre. Bodmer, 
fo viel er fih auch bemüht, ift tbeoretifch und praftifch zeitlebens 
ein Kind geblieben. Breitinger war ein tücdhtiger, gelebrter, 
einfichtevolfer Mann, dem, als er ſich redht umſah, die ſämmt— 
lichen Erforderniffe einer Dichtung nicht entgingen, ja es läßt 
fih nachweiſen, daß er die Mängel feiner Metbode dunfel fühlen 
mochte. Merkwürdig ift 3. B. feine Frage: ob ein gewiffes bes 
fohreibendes Gedicht von König auf das Luftlager Auguft’s bes 
Zweiten wirklich ein Gedicht fei? fo wie die Beantwortung ber: 
felben guten Sinn zeigt. Zu feiner völligen Rechtfertigung aber 
mag dienen, daß er, von einem falfchen Punfte ausgehend, nad) 
beinahe ſchon durchlaufenem Kreife, doch noch auf die Hauptfade 
ſtößt, und die Darftellung der Sitten, Charaktere, Leidenfchaften, 
furz, des inneren Menfchen, auf den die Dichtfunft doch wohl 
vorzüglich angemwiefen ift, am Ende feines Buches gleihfam als 
Zugabe anzuratben fi genöthigt findet.’ 

„In welche Verwirrung junge Geifter durch folche ausge: 
renfte Marimen, balb verftandene Gefege und zerfplitterte Lebs 
ren ſich verfegt fühlten, läßt fih wohl denken. Man bielt 
fih an Beifpiele, und war auch da nicht gebeffert; die auslän- 
bifchen fanden zu weit ab, fo jehr wie die alten, und aus ben 
beften inländifchen blickte jedesmal eine entfchiedene Individualität 
hervor, deren Tugenden man fi nicht anmaßen konnte, und in 
beren Fehler zu fallen man fürchten mußte. Für den, der etwas 
Produktives in fich fühlte, war es ein verzweiflungsvoller Zuftand.“ 
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V. 


Das Klaffifch-Deutfche. 
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22. 
Die nenne Siritik. 


geffing. 


Mir Leſſing wurde es ganz anderd: er warf mit einer 
ebernen Hand Alles beifeite, was ordnungslos auf dem Gedan- 
fenfelde unferer Literatur umberlag, er grub den Boden nad) 
allen Seiten auf, er grub ihn von Neuem auf, ohne Rüdficht 
auf das, was gefcheben fein follte, was für bereits beftellt und 
zugerichtet ausgegeben ward. Mit ihm beginnt diejenige Literatur, 
welhe man die klaſſiſche nennt. Was ift Haffifh? Wie vielerlei 
it über das Wort hin und ber geredet worden! Kurz und hof— 
fentlih gut nehme man es für eine Bezeichnung von mufterhaft. 
Eine Literatur, die auf Principien des Ausdruds, der Form 
und des Inhalts beruht, auf Principien, die in ſich eine fertige 
Ausbildung und in ihrem Zeitbereihe eine genügende Anerfen- 
nung finden, eine folche ift klaſſiſch. 

Urfprünglih gehört der volle Begriff einer Poefie hinein. 
Nämlich: wo Sitte, Gedanfe und Glaube eine zweifellofe Eini- 
gung gefunden, wo die Sprache zur Vollkommenheit ausgebildet 
it, wo fie und in ihr das Kunftwerf voll= geftrihenen Maaßes 
das höhere Leben eines Menfchenbereiches ausbrüdt. In folcher 
um und um reichenden Erfüllung, in folhem Aufgeben ineinan⸗ 
ber des Stoffs, der Menfchenanfiht und des Ausdruds Liegt bie 
Klaffieität. 


Ruft man ſich zurüd, was in den vorhergehenden Abfchnitten 
bargeftellt wurde, fo erwartet man bier nicht plöglid eine fo 
ausgedehnte Haffifche Erfcheinung. Sie müßte vom Himmel ge— 
fallen fein. Denn das ungeeinigte Durcheinander des Gedankens 
und des Glaubens hat durch eine Schaar mäßiger Dichter nicht 
geeinigt werden fönnen, bei denen nicht viel mehr als ein guter 
Wille und ein leidlicher Vers anzutreffen iſt. Auch Leſſing hat 
fein ſolches Wunder gethan, er hat es gar nicht einmal verfucht, 
feine Beftrebung gebt faft nirgends foldergeftalt nach dem Allge— 
meinen; die Literatur ald eine fpecielle Art, als jchöne Literatur 
hat er vorzugsweife in’d Auge gefaßt, und barin aufzuräumen 
getrachtet mit Herkuliicher Kraft, damit doch in einzelnen Theilen 
ein fefter Boden, das heißt ein fefter Grundfag gewonnen werbe. 

Alfo der Haupteinfchnitt beruht eigentlich darin, daß man 
fih Scharf und nachdrücklich auf VBerbältnißgefege der Kunft, der 
fhönen Literatur ftellt, dafür zu Hilfe nimmt von alten und 
neuen Bölfern, was fih nur irgend erlangen und deuten läßt, 
dag man im diefer Weife eine Feine Gefegvereinigung erfchafft, 
einen Mufteranfprud der Form, und daß man darin zu einer 
Haffiihen Bertigfeit dringt. Die große Seele der Welt, in melde 
Alles gebört im Himmel und auf Erden, deffen der Menfch als 
einer Frage habhaft werden fann, fie bleibt auf fih beruhen, 
man begnügt fih mit einem Ausfchnitte, jeder Berufene mag 
von jener großen Seele in feiner Weiſe erobern, fo viel ihm 
möglich iſt; die Grenze ift ein weites, unficheres Popularbe— 
wußtfein. Der Prediger äußert wohl ein Bedenken, der Staatd- 
mann ein anderes, aber fiher ftebt darüber nichts, und darum 
iſt Alles erlaubt; das hohe Gefes ift dem einzelnen Genie frei 
gegeben; dies Genie befchräntte fih nach allenfalfigem Herkom⸗ 
men, nad eigenem Takte. 

Deshalb ſehen wir in diefer Periode neue Wege, Außeror- 
dentliches, Ausfchweifendes aller Gattung, denn das Bischen 
Ehriftentbum, was da ift, ſchattirt ſich taufendfach, da feine 
dogmatiſche Kraft fo mannigfach erfchüttert worden; Staat, Sitte, 
Herfommen erleiden mit ihm pofitio die ärgften Stöße, und doch 
hält fich juft in dieſen ärgſten Krifen der Ausfchnitt einer Haffi- 
fhen Welt in der fhönen Literatur, ald ob darin Anhalt und 
Rettung bewahrt werben follte. Dies ift ein wunderbar Eigen 
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thümliches der deutfchen Piteratur, daß fie gerade ba ihre glän- 
zendfte Zeit erlebt, wo alle Einigung des Weltgedanfens in 
Trümmer zu geben feheint. Diefer Literatur hat es unfer Bater- 
land zu danfen, daß wir durchaus in Formen geblieben find, 
und es warb fo mit einem heiligen Siegel bekräftigt, daß bie 
ſchöne Literatur in Deutfchland das größte Herzensintereffe der 
Ration geworden. 

Deshalb, um in felbiger Folgerung fortzufahren, kommt 
von jest an bei Darftellung deutſcher Literargeſchichte Alles dar— 
auf an, wie ſich das Gefeg der ſchönen Schreibes und Bildungs⸗ 
funft geftaltet, wie das einzelne Talent feinen Weg fucht im 
Berbältniffe zum allgemeinen Chaos. Jeder einzelne große Dich« 
ter wird jest zu einer wirklich eigenen Welt, worauf bie forg« 
fältigfte Aufmerkfamfeit gerichtet fein muß. 

Solcher Weife ift bei und die Bezeichnung Haffifher Titera- 
tur zu faffen: Streng in der fihönen Kunft werden gültige Ger 
feße erzeugt, aus biefer Einigung und Eonfequenten Fortbildung 
heraus wird die That des Talentes zu einer allgemeinen Mufters 
baftigfeit. Der nächſte Ausprud ift eine in den Hauptumriffen 
für normal angenommene Sprache. Jedes einzelne große Talent 
wird in feiner eigenen Geſetztheit begriffen und anerkannt. 

Sp entfteht eine romantifche Klaſſik, die allerdings nicht 
vollendet ift, und deren einft geglaubte Summe erft dad werben 
fann, was man im Bollen und Großen eine Haffifche Welt 
nennt. 

Der griehifche Klaffifer unterfchieb fi von feinem Genoffen, 
daß er einen Mythenkreis ein wenig Anders deutete, im Grunde 
des Bewußtſeins war Alles einig, war Alles geglaubte griechiſche 
Welt. Diefe geglaubte Welt im Einzelnen mufterhaft darzuftellen, 
war Haffifh. So leicht ift es uns nicht, fo Teicht in der Bewäl- 
tigung find wir nicht; erreicht das aber irgend ein Enfel, fo ift 
er millionenfach reicher Haffifh, denn alle Eroberung feit Euri- 
pides ift bewältigt fein. Unſere Mlaffiter hatten jeder feine eigene 
Welt in ein Schönheitsverhältniß zu orbnen, während bie allge= 
meine berumtrieb wie eine ungeheure, aber nicht unter gemein» 
fchaftlihen Oberbefehl verfammelte Flotte. 

Weil fo viel auf die einzeln fiegende Perfönlichkeit antommt, 
find viele Dichter jenfeits dieſes legten Abfchnittes geblieben, bie. 
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gleichzeitig mit Leffing gelebt, ja ihn überlebt haben. Der rein 
ſprachliche Punkt ift allerdings zur Grenzſcheide gemacht worden, 
der Punft, von wo eine deutſche Schrift gegeben wird, die gel- 
tend geblieben ift bis jest, Haffiich ald Ausdrud. Inſofern hätte 
Mancher noch Anſpruch, dieffeits des Scheidepunftes zu erfchei- 
nen, Biele von jenen Dichtern fchreiben beinahe ganz fo, wie es 
noch jest gültig ift. Aber da eine folhe Scheidung an ſich jehr 
ſchwierig ift, da fih das Gelingen oder Mißlingen in der Lite: 
ratur nicht wie bei der äußerlichen That fo fireng auf einen Tag, 
auf ein Fahr beſchränkt; fo mußte noch ein genaueres Merkmal 
gefuht werben. Died Merkmal ift eine Kenntniß oder Theil- 
nahme, mie fich die Literatur neuer kritiſcher Gefege pofitiv be— 
wußt wird. Bei den fächfifhen und preußifchen Dichtern des 
vorigen Kapiteld blieb das Beftreben nad biefer Kenntnig und 
Theilnahme zu fehr Dilettantismus, der fo geihäftige Ramler 
warb doch im Grunde ber neuen Fritiihen Seele ganz und gar 
nicht habhaft, fo fehr er fich Fritifch beftrebte; Klopftod, ber einen 
fo kühnen Gang nah der ganzen, vollen Weltfeele verfuchte, 
eroberte fie nicht, verlor darüber Schärfe, Nachdruck und Klar» 
beit, um im Einzelnen eine gelungene That zu finden; und fo 
wird fih für Jeglichen eine Urſache aufthun, warum die Aud« 
wahl nur fcheinbar willkürlich gefcheben fei. 

Freilih wird fo Mander nun auch noch im Folgenden auf» 
treten, der eben auch feinen Haffifhen Beigefhmad bat; aber 
ihm bat die Geburtsftunde eine Stellung in fpäterer Reihe ver- 
ſchafft, es kann Tiedge, Göckingk und mander Gleiche nicht füg- 
lich jenfeits Leffing aufgeftellt werben, fo weit verlangt die nüch⸗ 
terne Zeitfolge Achtung. Und fei’s in einer einzigen Wendung, 
betheiligt vom kritiſch Neuen ift jeder Spätere. 

Was in der Sprache felbft von jener Zeit an abweicht im 
Berhältniffe zum jegigen Ausdrude, das ift nicht eben der Rede 
werth. Leffing felbft fagt einmal „fürchte, wofür wir jegt 
fürcdptete fagen, und einiges Aehnliche, was nur den Pebanten 
fören mag. Farbe, Wendung, Geift im Allgemeinen ftellen ſich 
Haffifh feft, die Verfönlichkeit Fann im Stile neuen Reiz ent« 
wideln, der Typus bleibt fe. Leffing’s Dramaturgie Fönnte 
heutige Tag's erfcheinen, man fände die Sprade raſch, ſcharf, 
bürgerlih, und nicht der feinfte Kenner möchte an ihr entdeden, 
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baf ſie fiebzig Jahre alt fei. Wenigftend an der Sprade felbft 
würde diefe Entdeckung nicht gemacht, wenn aud an Stoff und 
Beziehung; da natürlich jest eine Empfehlung Shafespeare’s, 
eine Befämpfung des franzöfifchen Gefhmads nicht mehr fo noths 
wendig und unerläßlich ift, wie damals. 

Hierin Tag Leffing’s Größe, daß er eine neue Kritik fchuf, 
auf deren Grundlagen ſich eine Haffifche ſchöne Literatur auf: 
bauen fonnte. Möge man fih nicht täufchen, möge man nicht 
erwarten, Leffing babe ein äſthetiſches Syſtem aufgeftellt, nad 
allen Seiten fertig und bedacht. Nein, faft alle Leffing’fchen 
Schriften find Gelegenheitsfhriften. Bor feinem Laofoon fagt 
er: „Die Auffäge find zufälliger Weife entftanden, und mehr 
nad der Folge meiner Lektüre, als durch bie methodiſche Ent« 
widelung aflgemeiner Grundfäge angewachſen. Es find alfo 
mehr unordentliche Colleftanea zu einem Buche, als ein Buch.“ — 
Seine Dramaturgie ſchrieb er, weil er bei'm Hamburger Theater 
betheiligt ward, und fie entitand in Form von Tagesrecenfionen ; 
er beſprach bie gegebenen Stüde und entfaltete dabei gelegentlich 
feine Anfidhten. 

Auch zu dem, was nicht in’d Fach der fhönen Wiffenfchaf- 
ten gehörte, und wovon er dann einen Gewinn für biefe z0g, 
ward er durch Äußere Beranlaffung gebracht. Als Bibliothekar 
in Wolfenbüttel fand er den Berengarius auf, und machte ihn 
befannt, gab er die „Fragmente“ heraus, und bei der nun auds 
brechenden Polemif mit dem Hamburger Paſtor Göze entwidelte 
er erft fein theologiſches Rüftzeug, gewann er erft den Ueber» 
gang zu feinem Nathan. 

Diefem Gange nach ift in Leffing Feine abgefchloffene kritiſche 
Welt zu erwarten, die Grundfäge dehnen fi im Laufe der Zeit 
und der verfchiedenen Eindrüde, fie bejchränfen, fie wenden ſich 
und Leffing ift nirgends peinlich beforgt, daß alles anderswo 
Geſagte ſich folgerecht anfchliefe an Späterede. Man muß ſich 
mit einzelnen Refultaten begnügen, man beachtet den Gang felbft, 
die fcharffinnige, fiegreihe Manier, man wird gewedt, man 
hilft bineinfchlagen in den Nebel des unklaren Dichtergefühls, 
wie ed damals wogte, und foldergeftalt ift und wird Leffing 
Alles, ohne foftematifh, ohne felbft im Breiten darüber aufge- 
Härt zu fein, was er wolle. 


Die Grundlage feined Talented war ein gefundes, fcharf- 
finniges Naturel, was durch eine gefchulte Bildung unterftügt 
wurbe. Derjenige Mann, der oben bei ber Leipziger Dichter-: 
fhule genannt werden mußte, wenn jene Dichter etwas von ber 
fritifchen Schärfe deffelben gelernt und verratben hätten, Er- 
nefti, ein höchſt fchägenswertber Philologenname jener Zeit und 
jenes bewegten Leipzig, Ernefti war für Leffing von Wichtigkeit. 
Der gewöhnliche Schlendbrian der Kollegien interefjirte ihn nicht, 
Das Theater der Madame Neuber Iodte ihn mehr, aber Er: 
neſti's Borlefungen befuchte er. Sp finden wir allerdings das 
oft zurüdgewiefene bumaniftifhe Moment auf dem Grunde ber 
Leffing’fchen Thätigfeit, und fehen es darin zu fo außerordbent- 
lichem Einfluffe gedeihen. Aber ed wird in ihm ein ganz andes 
red. Fe ruht in feinem Naturell die Nothwendigkeit, das 
Nähfte, das Nationelle, das wahrhaft Lebendige zu fördern, 
darauf gebt er ftrads los, die griehifche Bildung ift nur feine 
Waffe, nicht fein Zwei. Daß er mitunter dabei etwas griechi= 
fher und Iateinifcher wird, als wünfchenswerth fein mag, ift 
das in einer Zeit zu verwunbern, wo er fo allein blieb, in ber 
Nationalfiteratur fo wenig Unterftüsung fand für feinen Ge— 
fhmad? Iſt dies bei einer Umgebung zu verwundern, auf 
welche nur vermittelt ſolcher Gelehrſamkeit Eindrud gemacht 
werden fonnte, bei Stoffen, deren Mittelpunft im Altertbume 
lag, bei einer überlegenen Kenntniß bes Alterthums, wie er, ber 
außerordentlich Belefene, fie zufällig beſaß ? Allerdings über- 
trieb er auch zuweilen feinen philologifchen Drang, wie fih im 
Berlaufe zeigen wird, daß ber berühmte Streit mit Klog auf 
unſcheinbaren philologifchen Detaild berubte, und ber ſchwere 
Nachdruck nicht nöthig gewefen wäre, ben fie erfuhren. Aber 
bei alle dem, war feine Spur von ber unnatürlichen befchränften 
Humaniftif in ihm, welde gewaltfam und das Nächſte, Noths 
wendige verfennend, eine alte, fremde Welt in bie unfrige ein- 
drängen wollte. Waffe, lediglich Waffe war fie ihm, da man 
einmal fo weit gerathben war, nirgends weiter einen zuverläffi- 
gen Halt zu befigen, da er einmal ein Intereſſe für franzöftfche 
Literatur vorfand und beutlich einfab, biefe franzöſiſche Fiteratur 
beriefe ſich oberflächlich und falfch auf Griechen und Römer. 

Nur in der Jugend ift er mandmal über die Ausdehnung 
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des humaniftifhen Geſchmackes irre gegangen und bat einmal 
fogar verſucht, die Meffiade in’s Lateinifche zu überfegen, Sein 
gefundes Naturel, feine mathematifche Denfbildung, die auch 
ihren Wolf genügend verarbeitet hatte, fein praftifher Sinn hat 
ihn am Ende ftets ganz richtig geleitet. In der Dramaturgie 
findet fih nur einigemal der Rüdfal in die Manier, und es 
wird dem Hamburger Publifum zugemutbet, mitten in ber ge— 
fundeften Befprehung einen lateinifhen Spaziergang mitzuma« 
chen. Aber man bedenfe, wie fehr das damals Stil war, wie 
es big in die vertraulichſte Mittheilung eindrang, wie frei fich 
im Ganzen Leffing dabei erhielt, fobald nicht das Thema felbft 
ein antiquarifches war, welde rein nationalen Refultate er zu 
gewinnen wußte! Hinderte ihn das heroifhe Drama der Grie- 
hen, welches er fo genau fannte, bei uns auf ein bürgerliches 
zu dringen, und darin felbft fo vortreffliche Beifpiele zu geben ? 
Berfannte er ed, daß wir in Feiner fo bogmatifch-beroifchen 
Welt lebten, und daß unfer Pebenspunft anderswo zu finden und 
zu treffen fein müffe? Ja, in legter, wirfliher Wahrheit fommt 
juft Leffing dahin, wo in allem Borbergehbenden dieſes Buches 
bie Benugung fremder Kultur und der Gewinn aus felbiger zu— 
läffig und wünjchenswerth genannt wird. Nämlich, fi) in einer 
Zeit darnach umzufehen, wo feine ftarfe eigene Entwidelung ge= 
ftört wird, und in einer Art, welde das Eigene leitet, aber 
nicht verdirbt oder unterjodht. 

Leſſing ward den 22ften Januar 1729 zu Gamenz in ber 
Dberlaufig geboren. Sein Bater war Prediger und ein gelehr- 
ter Mann, welder den ganzen Tag in der Studirftube verbrachte, 
und ſtets große Achtung vor aller Gelebrfamkeit bewies. Man 
bat darin eine Beranlaffung gefunden, daß Leffing ein fo eifriger 
Bücherfreund geworden, wenigftens hat er fhon als Knabe zum 
bloßen Zeitvertreibe über Büchern gelegen, und dieje Neigung 
verblieb ihm bis an den Tod. Den größten Theil feines klei— 
nen Einfommend verwendete er ftetd auf Anfchaffung berfelben, 
in feiner Teichtfinnigften Zeit felbft, als er zu Breslau häufig 
Faro fpielte und feinen genaueften Freunden aus Faulbeit feine 
Nachricht von fih gab, kaufte er Bücher in Maffen. 

Einem Maler, der ihn als fünffährigen Knaben portraitiren 
und ein Bogelbauer mit einem Vogel neben ihn malen wollte, 


ſoll er entfchieden erflärt haben, das ſchicke fi nicht für ihn, 
und in folher Begleitung Tiefe er ſich gar nicht zeichnen. Bücher 
gehörten neben ihn, Bücher müßten es fein. So früh alfo fün- 
digten fich zwei Eigenfhaften an, Hang zu Gelehrſamkeit, Sinn 
für das Paffende. Bon dieſem Maler hat er auch einigen Zeich- 
nenunterricht erhalten, und feine Aufmerkfamfeit auf bildende 
Kunſt, welche ihm fpäter zu einem Hauptwerfe, feinem Laofoon 
veranlaßte, ift fo früh in ihm gewedt worden, 

Aus den Sitten jenes Predigerhaufes wird auch berichtet, 
dab Morgen» und Abendandachten mit Gebet und Gefang ftatt 
gefunden. Davon ift wenig Spur in ihm verblieben. Sein 
nüchternes, verftändiges Wefen bat erft fpät einen tiefen, religio« 
fen Bezug gewiefen, bdiefen fpäten, aber auch mehr in Folge 
eines wiffenfhaftlihen Dranges, dem die leichte Tagespbilofopbie 
nicht zufagte, dem alte Philofopbie, Spinoza, Leibnig um firen- 
gerer Wiffenfchaftlichkeit halber, intereffanter waren ; das Iprifch 
religiofe Bebürfniß war ihm niemals eigen, und es ift nit un— 
wichtig, daß ein Hauptbegründer neuer Kritif diefen Sanges— 
theil des inneren Menfchen wenig oder gar nicht befaß, daß alſo 
auch Berhältnig und Einfluß des religiofen Beſtandtheils in 
feiner fritifchen Beftrebung faft ganz unterblieb. Die Literatur, 
als ſchöne Kunft ſelbſtſtändig werdend, ließ von vornherein jenen 
religiofen Bezug, in dem fte ſich fonft zur vollen Poeſie verdich- 
tete, aus welchem fie in der Geſchichte meift entiprang, völlig 
beifeite. So oft auch Leffing fpäter bei Fritifcher Betrachtung 
auf das Chriſtenthum zu fprechen fam, er verhielt fih ohne Fri- 
volität, fchlug fih in dialeftifher Deutung fogar oft zu orthos 
doren Punkten, aber eben fo ohne tiefere Eingehung in das Sees 
Ienleben , in den Gefang beffelben. Wenn er fih für den ädhten 
Stoff des nahe liegenden Lebensintereſſes erflärt hatte, fo wen— 
bete er alle Aufmerfjamfeit auf die Form, wofür ihm die heid- 
nische Haffifche Welt Bergleihung und Anbalt blieb. 

Auf der Fürftenfchule zu Meißen erhielt er eine gründliche 
Schulbildung. Befanntlih beitand dieſe damals, wie großen: 
tbeils heute noch, in genauer Kenntniß der griechiichen und rö- 
mifchen Literatur. Auszeihnend wird daneben erzählt, daß ein 
Lehrer der Mathematik, Namens Klemm, ibm großen Gefhmad 
an diefer Berftandeswiffenfchaft beigebracht, und ihm unter 
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Anderem auch einleuchtend dargeftellt habe, die Spraden feien 
nur Mittel zur Gelehrfamkeit, nicht die Gelebrfamfeit felber. 
Leſſing hat auch dort den Euflid überfegt und eine Geſchichte der 
Mathematik gefchrieben, woraus fih ergeben foll, daß er ale 
Schüler bereits aufmerffam den gelebrten Zeitungen gefolgt fei. 
Sein behender, Fräftiger Geift hatte aud fo bald alles auf der 
Schule Lernbare erfaßt, daß der Neftor Grabner dem alten 
Leffing erklärte, der junge Menſch fünne da nichts mehr Iernen, 
und brauche doppeltes Futter. 

Bor der gewöhnlihen Zeit, mit 17 Jahren, 1746 ging er 
alfo ab, hielt eine Abfchiedsrede von der Mathematif der Bar: 
baren, wie er und im griedhifchen Sinne hieß, und ging nad 
Leipzig. Er follte Theologe werden, das war aber nicht fein 
Geſchmack und der Vater fügte fich leichter ald die Mutter in 
ein philologifches Studium, boffend, den Sohn bald als Pros 
feffor in Göttingen zu feben. Aber es fehlte das Geld, und 
Leffing ſchlug fich weiter, fo gut es eben ging, und trieb, was 
fi) eben bot. Der Katbebervortrag lockte ihn nicht, er ging nur 
etwa zu Ernefii, um römiſche Altertbiimer und griedhifhe Klafs 
fifer nad geiftreihem Vortrage zu bören, befuchte wohl aud 
einmal Chriſt, auf den er fich wenigftens fpäter in ber Klogi- 
fhen Streitigfeit bezieht, und fhlenderte Biel herum. Die 
Schlegel, Weife und befonders Mplius, der zum Kummer von 
Leſſing's Eltern als Kreigeift berüchtigt war, bildeten den näch—⸗ 
fien Umgang. Sein praftifher Sinn zog ihn zum Theater, er 
verfehrte mit Schaufpielern, überfegte mit Mylins den Hannibal 
von Marivaur in deutfche Alerandriner; fie gaben ihn der Neu— 
ber zur Aufführung, umd erhielten das gewünfchte Freibillet. 
Defannt war er freili mit den meiften ſächſiſchen Dichtern, 
aber dies Treiben in’s Iyrifh Blaue hinaus war feinem Sinne 
nicht angemeffen. Ein folder poetifher Drang war gar nidt in 
ibm. Und jo wurde auch feine dichterifche Thätigfeit nicht ein= 
mal aus feiner Kenntnig alter Dichter, fondern ganz praftifch 
durch das Theater angeregt. Dies ift fein ganzes Leben bin- 
durch durch feine Hervorbringung gegangen; das Drama, mas 
fi in Tebendigen Berfehr fegt mit der Welt, ift ſtets der Haupt: 
punft derfelben geblieben. Er fing damit an, er nahm es in 
Berlin wieder auf, er ſchritt fogar in feiner müßigften Breslauer 
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Zeit zu der Minna von Barnhelm, und ſchloß mitten aus 
theologifchen Händeln heraus mit Nathan dem Weifen. Dies 
fer praftifhe Zug, welcher ſelbſt feine ſcheinbar abftrufeften 
Unterfuhungen in der Kritif verurfachte und begleitete, gab 
ihm jenen Stempel der Nothwendigfeit und bed Nachdrucks, 
wodurch er fo wirkſam und fo fehr viel wichtiger wurde als all 
der unklare Dichtungsfreis feiner Umgebungen. 

Befonders an den Schaufpieler Brüdner ſchloß er fi, wie 
fpäter an Eckhoff, fprad über Deflamation, über Auffaffung der 
Rollen, über die Forderungen und Grenzen der Schaufpielfunft. 
Für ſich felbft hielt er nöthig, Tanzen, Reiten und Fechtkunſt zu 
erlernen, ganz in dem Sinne eines praftiihen Mannes, der bie 
nöthigen Handgriffe fennen müffe, und ganz in dem Sinne ward 
er auch fo zeitig Schriftfteller. Den kritiſchen Zuftand bielt er 
von vornberein für jämmerlich, auf Gottſched gab er nicht einen 
Augenblick das Mindefte; da mitzufprechen ſchien ihm leicht, und 
etwas verdienen wollte er nebenher auch. So begann er mit 
fleinen Gedichten, die er dem Mplius zu beffen Wochenſchrift 
„der Naturforfcher” gab, und mit einem Heinen Stüde „der 
junge Gelehrte.‘ 

Die Eltern befümmerten ſich ſchwer über diefe Schaufpieler- 
wirtbfchaft, über den Umgang mit Mylius, und noch mehr, als 
er gar diefem nad Berlin folgte, nad Berlin, dieſer ungläus 
bigen Stadt des freigeiftigen Könige. Dort begann er mit My- 
lius die Quartaljchrift „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme 
des Theaters, und gab unter dem Titel „Kleinigkeiten“ feine 
Gedichte heraus. Der Bater fchrieb ihm bebenflihe, vorwurfs— 
volle Briefe über die Theatertheilnahme und den Umgang mit 
Mpylius. „Ein Komödienſchreiber,“ antwortete er darauf, „iſt 
ein Menſch, der die Lafter auf ihrer lächerlichen Seite fihildert, 
Darf denn ein Chriſt nicht über Laſter lachen? verdienen Lafter 
Hochachtung? — die Zeit fol Iehren, ob der cin befferer Chriſt 
ift, der die Grundfäge der riftlichen Religion im Gedächtniſſe, 
und oft, ohne fie zu verftehn, im Munde hat, ober ber, ber 
einmal Füglicy gezweifelt hat, und durch den Weg der Unter— 
fuchung zur Ueberzeugung gelangt ift, oder fi wenigitens dazu 
zu gelangen beftrebt. Die hriftliche Religion ift Fein Werk, das 
man von feinen Eltern auf Treu und Glauben annehmen joll.“ 
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Damals trug fih aud die wunderliche Geſchichte zu, welche 
ibn in Berührung mit Boltaire brachte. Leffing erhielt von 
Boltaire’s Gebeimfchreiber eins der erften Eremplare vom Siecle 
de Louis XIV., ehe died Buch noch Furfirte. Er verleiht eg, 
man ſpricht davon, Voltaire erfährt's, und ift außer fih. Leffing 
ift verreif't, als darnach gejchicdt wird. Vorhergehende Ueber- 
fegung oder gar Driginalausgabe fürchtend läßt Voltaire einen 
Brief an Leffing fchreiben, worin die Möglichkeit eines Diebſtahls 
und die nöthbige Drohung eine Hauptrolle war. Yeffing fchidt 
es mit einem gewandten franzöfifchen Briefe, Voltaire aber, noch . 
immer vor möglichen Folgen zitternd, fchreibt ihm felbft noch 
einen Brief, denn der erfte war im Namen feines Geheimfchreis- 
bers diftirt worden, und ſchickt den Brief nad Wittenberg, wo» 
bin Leffing gegangen war. 

Die Sache hat darum ein Yntereffe, weil juft diefer Feine 
deutihe Kandidat, welcher dem franzöfifhen großen Herrn fo 
früb Kummer bereitete, derjenige ward, von welchem fpäter der 
Boltairefhe Glanz eines Hiftorifersd und Tragöden in Deutfchland 
jertrümmert wurde. Denn dies war eine der großen Thaten der 
Leſſingſchen neuen Kritif, daß er den oberflädlichen und falfchen 
Klaffieismus des franzöfifchen Drama’s fo erſchöpfend nachwies. 

In Wittenberg lebte er ein höchſt Färgliches Leben, mit jenem 
Bruder auf einem Zimmer wohnend, und oft den ganzen Tag 
auf ber Univerfitätsbibliothef zubringend. Sein Büchertie tritt 
bier fchon fo ſtark heraus, daß er fih rühmte, in der ganzen 
Bibliothek gäbe es Fein Buch, das er nicht in Händen gehabt. 

Hier ward er auch auf Drängen des Vaters Magifter, 
obwohl er den Titel all fein Lebtag nicht leiden fonnte, über- 
feste aus dem Spanifchen, begann die bereits erwähnte Tatei- 
nifche Ueberjegung der Meffiade, welche glüdlicherweife liegen 
blieb, berichtigte und verbefferte das Jöcherſche Gelehrtenlerifon 
und fhrieb das Vademecum gegen die fhledhte Horazüberfegung 
des Paftor Lange zu Laublingen bei Halle. Dies war der Sobn 
jenes Joachim Lange, weldher gegen Thomaſius geeifert hatte. 

Nach einem Jahre fuchte er wieder Berlin auf, übernahm 
an Mylius Stelle den gelehrten Artikel in der Voß'ſchen Zeitung, 
gab feine Fleinen Schriften heraus, worunter die „Rettungen‘ 


berühmter Männer, mie des Cochläus, Cardanus, Horaz ıc., 
Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur. II. Bd. 5 
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überjegte, und brachte auch zwei Stüde feiner „tbeatralifchen 
Bibliothek.‘ 

Jetzt fnüpfte fih auch ein näheres Verhältniß mit Ramler, 
und bejonders mit Mofes Mendelsfohn und Nicolai, eine Ges 
meinfchaft, die von großer Bedeutung geworden if. Es waren 
die Jahre 53, 54 bis Anfang 55. Ramler war dabei eine mehr 
einzeln ftebende Figur, an welder Leſſing ſtets ein Intereſſe 
hatte. Es darf nicht vergeffen werden, daß fih eben nur all- 
mählig ein Gefhmad bildet, daß Leffing ſtets eine gewiffe Vor— 
liebe für griehifche oder römifche Aehnlichkeit behielt, und des— 
balb an Ramlers Oden vorübergehend fo viel Theil nebmen 
fonnte, ald er wirflih nahm. Nothiwendiger und enger war das 
Berhältnig zu Nicolai und befonders zu Mofes, und aus der 
Gemeinſchaft wuchs eine befonnene, nüchterne, bürgerlihe Ops 
pofition, weldye fpäter in der Zeitjchrift Nicolais „Bibliothek der 
fhönen Wiſſenſchaften,“ von 1765 an „Allgemeine deutſche Bis 
bliothek,“ einen höchſt einflußreihen Wirfungsfreis und Mittel: 
punft fand. Leſſing felbft ſchrieb gar nicht für die letztere, wie 
man zu allgemeinem Erftaunen in der eigenen Erflärung findet, 
die er bei der Klogifchen Streitigfeit giebt, und die von Nico- 
lai beftätigt if. Und für das erfte Blatt, „die Bibliothek der 
fhönen Wilfenfhaften” einen einzigen Beitrag über Theofrits 
Idyllen, die man überfegt hatte. Um fo mehr für die „Litera— 
turbriefe, welche bazwifchen lagen, Aber fein Umgang, feine 
Anregung waren wirkſam dabei, er verfchaffte der erften Zeit- 
fchrift einen Verleger, da er wieder nad Leipzig ging, er bes 
forgte den Drud, er forrigirte ihn fogar. Erft fpäter, als ſich 
Nicolai's nüchterne Berftändigfeit immer bürrer ausbildete, und 
der literariſche Reichthum in Deutfchland breiter und dichter 
aufitieg, wurden die Nicolai'ſchen Blätter bedenflih und Gegen- 
ftand ftarfer Anfeindung. 

Mofes, der fanfte, liebenswürdige Mofes, der fo eigen, fo 
Scharf, fo unabhängig dachte, fo fein und fehön empfand, war die 
fhöne Vermittelung. Nicht fo fein empfindend wie er, nicht fo 
nüchtern und alltäglich gejcheidt wie Nicolai, aber fchärfer denn 
beide ftand Leffing zwijchen ihnen, und begann jenen unrubigen, 
unmutbigen, fraftvollen, fchonungslofen Charakter zu entwideln, 
welder die Freunde ihm dienftbar und theilnehmend erhielt, fo 
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raub er oft-war, fo oft er fie vernadhläffigte. Nicolai weiß nicht 
genug zu erzählen, wie viel zwifchen ihnen bifputirt worden fei, 
wie geiftesgewandt Leſſing mit den Dingen gefpielt, und fie bald 
fo bald anders geworfen babe. Entfernter gehörten zu dem 
Kreife außer Ramler auch Meil, ein geiftreiher Kupferftecher, 
Premontval, Sulzer und Süßmilch. Indeſſen ward doch zum 
Beifpiele Sulzer nicht befondere Theilnabme gewidmet, obwohl juft 
der Geſchmack in ſchönen Wiffenfchaften deffen Thätigfeit bejchäftigte. 

Gemeinfchaftlih mit Mofes — fo nennen fie ihn Alle, niemalg 
Mendelsſohn — gab Leffing heraus „Pope, ein Methaphyſiker,“ 
worin bewieſen wurde, daß Pope fein philofophifhes Syſtem habe. 

Dann zog ſich Leffing eine Zeitlang nad Potsdam zurüd, 
um feine „Miß Sara Sampfon‘ zu vollenden. Dieß Stüd ift 
ein großer Schritt in feinem eben. Das rein bürgerliche Schau— 
fpiel trat damit vollftändig hervor : in einfacher, natürlicher Drofa 
einen Stoff zu behandeln, der in den nächſten, nirgends unnatürlich 
gefteigerten Verhältniſſen lag. Die poetifhe Anfhauung trat 
damit wieder in das erfte Stadium der Wahrheit zurüf, aus 
welchem fie folgereht einen Aufihwung zu fuchen hatte. Aus 
einer falfhen, verfünftelten Konvenienz des fogenannt Poetifchen 
rettete fie fi in einen neuen Anfang. „Die Namen von Für: 
ften und Helden‘ — jagt er in Betreff diefes Stücks und des 
bürgerlihen Schaufpiels überhaupt in der Dramaturgie — „föns 
nen einem Stüde Pomp und Majeftät geben, aber zur Rübrung 
tragen fie nichts bei. Das Unglüd derjenigen, deren Umftände 
den unfrigen am nächſten fommen, muß natürlicher Weife am 
tiefften in unfre Seele dringen, und wenn wir mit Königen 
Mitleid haben, fo haben wir es mit ihnen, als mit Menſchen 
und nicht als mit Königen. Macht ihr Stand ſchon öfters ihre 
Unfälle wicdtiger, fo macht er fie darum nicht intereffanter. 
Immerhin mögen ganze Bölfer darein verwidelt werben, unfere 
Spmpatbie erfordert einen einzelnen Gegenftand, und ein Staat 
ift ein viel zu abftrafter Begriff für unfere Empfindungen,’ 

Diderot und Marmontel vertheidigten das Einfache gegen 
die Eonvenienzpoefie in Franfreih, fie hob er hervor, „aber, 
fagt er, „ed fcheint doch nit, daß das bürgerlihe Trauerſpiel 
darum bei ihnen befonders in Schwung fommen werde. Die 
Nation ift zu eitel, ift in Titel und andere Äußerlihe Borzüge 
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zu verliebt; bis auf den gemeinften Mann will Alles mit Bor- 
nehmern umgehn, und Geſellſchaft mit feines Gleichen ift fo viel 
als ſchlechte Geſellſchaft.“ 

Will man einwenden, daß bei alle dem die Erhebung 
ausbleibe, ſo hat man Recht damit. Es iſt nur ein Ande— 
red, fie Leſſings Principien und ein anderes, fie feiner per- 
fönlihen Begabtheit abzufprehen. Seine faft grenzenlofe Ber- 
ehrung für Shafespeare befundet deutlich, daß in feiner bür- 
gerlihen Vorliebe keineswegs das Begreifen und Würbigen 
poetifhen Schwunges ausgefhloffen war. Schidjal, Talent, und 
was für den erften Schritt nothwendig blieb, bradten es bei 
Leffing fo mit fih. Nur wenig Genien ift ed vergönnt, das 
felbft zu Teiften, was fie zu ſchätzen im Stande find, und in dem 
Bormwurfe, welcher dem Leffing von Mofes und Nicolai oft ges 
madt wurde, lag eine große Ausdehnung. In dem Bormwurfe 
nämlich, Leffing bleibe in feinem foharfen, fnappen, bürgerlichen 
Stile ftets derfelbe, er könne fidy nicht verändern oder verbergen. 

Miß Sara ward zuerft in Franffurt a. d. Ober mit großem 
Beifalle aufgeführt. Leffing wollte nun auch wieder eine Bühne 
zur Hand haben, und ging 1755 von Neuem nad) Leipzig. Er 
wollte Golboni bearbeiten und hatte mehrere Stüde entworfen 
und im Kopfe. Aber fie unterblieben. Weiße verfchaffte ihm 
die Neifebegleitung eined jungen Mannes, Mit diefem ging er 
bis Amfterdam; da brad der fiebenjährige Krieg aus, Leipzig 
mwurbe befegt, und man eilte zurüd. est Fam bie Leipziger 
Periode des Umganges mit Kleift, den Leffing nebft Mofes am 
Innigſten geliebt zu haben fcheint, fo weit feine berbe Natur 
fol eine innige Theilnahme für die Wahrnehmung ausdrüden 
fonnte. Einen eigenthümlichen Blid über Kleiſt's Dichtung ge- 
währt die Stelle eines Leifingichen Briefe, wo er von dem 
vielgepriefenen „Frühlinge“ fagt, Kleift habe mit diefer bejchrei- 
benden Art ihm und fich felbft Feineswegs ein Genüge gethan, 
und für die Zukunft viel Befferes vorgehabt. Weiße, Kleift, der 
junge Bramwe, Leffing verkehrten bier mit einander, der gute 
Gleim fam wohl einmal von Halberftabt,, oder fchrieb doch fleißig. 
Leffing überfegte englifhe Sittenlehren, und äfopifhe Fabeln. 
Das bradte ihn auf die eigene Schöpfung äſopiſcher Fabeln in 
Proſa, welde er bald darauf in Berlin herausgab, und womit 


Bodmer fehr unzufrieden war. Die „Bibliothek der fchönen 
Wiffenfchaften” begann 1757, Leifing faßte den Plan feiner Emi- 
lia Galotti, und ging wieder nach Berlin. Hier fchrieb er den 
Philotas, jene Fabeln, gab die erften „Literaturbriefe‘ heraus, 
veranftaltete mit Ramler eine Ausgabe von Logau's Sinngedidh- 
ten, begann das „Leben des Sophofles,” und nahm die Stelle 
eines Gouvernement  Sefretaird an beim General Tauengien, 
Diefe führte ihn nah Breslau in ein tumultuarifches, wüftes 
Leben, worin er feine Freunde, die Literatur und Alles zu ver: 
geffen ſchien. Indeſſen fällt dod auch manderlei Beginn in 
diefe Zeit: er fand, in den Bibliothefen herumwühlend, wie er 
doch auch bier vielfach that, die Gedichte des Gymnaſiaſten 
Seultetug, deffen bei Opitz gedacht ift, er Faufte für bag dama— 
lige ſchlechte Geld Stöße von Büchern, trug ſich mit einem dra— 
matifchen Plane von Dr. Kauft, entwarf Minna von Barnbelm, 
denn mitten in ber Kriegsfanzlei war ihm „das Soldatenglüd‘ 
ſehr nabe, überfeste am Diderot, ſchrieb Fritiihe und antiqua= 
rifche Auffäge, gerietb über Winkelmann's Geſchichte der Kunft 
und bereitete den „Laokoon“ vor. Auch die Theologie befchäfs 
tigte ihn, er wollte über die hriftlihen Märtyrer fhreiben, und 
glaubte im Juſtin ein ganz anderes Chriſtenthum zu finden, als 
jest berrfchend fei. Gegen Ende feines Lebens, im Streite mit 
dem Paſtor Goeze, find diefe Studien auf der Wolfenbüttler 
Bibliothek gewachſen, und diefer Grundgedanfe tritt ftarf hervor. 
Neben der Theologie wurde aud Philoſophiſches betrieben, na» 
mentlih Spinoza. Die Zeit in Breslau blieb alfo doch mannig- 
fach befruchtet, und als er 1765 feinen Abfchied nahm, des trode- 
nen Gefhäftsganges müde, und unerwartet bei feinen Freunden 
in Berlin eintrat, war er zu alter Wirkfamfeit gerüftet. 
Zunädhft gab er feinen „Laokoon“ heraus, worin über bie 
Grenzen der Poefie und Malerei fcharffinnige, an alte Kunſt— 
werfe ſich lehnende Unterſuchungen angeftellt wurden. Die be- 
rühmte Statue des Laofoon, welcher mit feinen Söhnen von 
Schlangen erdroffelt wird, gab nur einen Mittelpunft des An- 
halts, fonft ift hauptfächlich von den Homerifchen Gemälden bie 
Rede, was daraus von der bildenden Kunſt zum Vorwurfe ge- 
nommen werden fünne, wie genau zu unterfcheiden fei zwifchen 
biehterifcher und malerifher Darftellung. Winfelmann befon- 
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ders batte durch fein Studium ber antifen Schönbeit den Blick 
auf ſolche äftbetifche Unterfuchungen gelenkt, und es ift zu bes 
greifen, wie eine foldhergeftalt fid aufbauende Theorie, ein ſcharf—⸗ 
finniged Sondern des Stoffs und der Bebandlung ſegensreich ein- 
wirfen mußte auf eine Generation, die unficher und unflar, wenn auch 
tbeilnebmend, ja entbufiaftifh auf äſthetiſche Produftion fi) warf. 
Es fällt im Allgemeinen um diefe Zeit das lauter nnd lau— 
ter ausgeſprochene Bedürfnig einer ſchönwiſſenſchaftlichen Theorie. 
Natürlich, alle höhere Beftrebung drängte ſich in die ſchöne Li— 
teratur! Baumgarten hatte 1750 einen Band und 1758 einen 
zweiten gebracht, welche Aefthetif biegen, und die Sache lateiniſch 
abbandelten. Riedel und bejonders Sulzer bemädtigten fi 
alsdann des Stoffes, und behandelten ihn Terifalifch, das größere 
Werk Sulzers begann aber erft 1771. Bon alle dem fam, aufer 
Winfelmann’s auf gründliche Kenntniß und Prineipien gebauter, 
Anregung Leffing nicht viel zu Gute, „Baumgarten, fagt er in 
ber Borrede zum Laofoon, „bekennt, einen großen Theil der 
Beifpiele in feiner Aeſthetik Geßner's Wörterbuche fhuldig zu 
fein. Wenn mein Raifonnement nicht fo bündig ift, als das 
Baumgarten’fche, fo werben doch meine Beifpiele mehr nad der 
Duelle fchmeden.‘ 

Befreit fih nun Leſſing's Laokoon nicht hinreichend gewandt 
und geihmadvoll ſparſam von einfchlagender philologifcher Uns 
terfuchung, ergebt er ſich manchmal zu breit in ber antiquarifchen 
Gegend, das durchleuchtende Princip des fchönen Geſchmacks gab 
doch für den fhönwiffenfhaftlichen Trieb jener Zeit einen außer 
ordentlihen Gewinn. Und was fremd und weit bergeholt ſchien 
in der Theorie, das fab man doch in eigner Schöpfung Leffings 
und in praftiicher Deutung fo gefund nahe, fo Fernbaft beimifch 
werden, daß fein Borwurf auffommen fann, dieß äftbetifche Le— 
ben fei gewaltſam einerfünftelt worden. 

Der Hauptpunft, worin er von Winfelmann abging, war, 
daß er von ber bildenden Kunft vor allem Uebrigen Schön- 
beit verlangte, daß es bei einer Kunft, die nur einen Moment 
feffeln und darftellen könne, nicht hinreichend fei, die ausgedrüdte 
Wahrheit zu bilden, — dergleichen fomme nur dem Dichter zu. 
Während Winkelmann, wenn auch nicht mit ausdrüdlichen Wors 
ten, Wahrheit und Ausbrud für das erſte Gefeg der bildenden 
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Kunft giebt. Diefe Frage bewegt fih um den Punkt, warum 
Laokoon als Statue nicht freie. — Der Dichter folle nirgends 
das bloß Aeußerliche ſchildern, das fei des Malers, welder 
auf den Raum angewiefen, während dem Dichter die weite Zeitz 
folge, und ftatt der körperlichen Schönheit der Reiz zu Gebote 
flünde, die Bewegung der Schönheit, woraus der Reiz ent: 
fpringe. — Die Malerei dürfe nichts mit dem Häßlichen zu thun 
haben, in ber Poefie aber fünne ed als einzelne Zutbat wirken, 
Schließlich weit er Winkelmann Irrthümer im Einzelnen nad, 
wo ſich diefer nicht an die alten Quellen felbft gewendet habe, 
Die binterlaffenen Fragmente zum zweiten Theile bes Laokoon 
beginnen: „Herr Winkelmann bat fi in der Gefchichte der Kunft 
näher erflärt. Auch er befennt daß die Ruhe eine Folge der 
Schönheit ſei. Notbwendigfeit, fih über dergleichen Dinge fo 
präcis auszubrüden, ald möglid. Ein faliher Grund ift ſchlim— 
mer, ald gar Fein Grund.” Aber was ben Uebergang zur Poeſie 
betrifft, da ift er noch gar nicht mit ihm zufrieden, das deal 
der Körper, wie es die bildende Kunft habe, fo ftreng zu unters 
fcheiden vom deal der Handlungen, wie es in die Poefte gehöre. 

Leffing bat oft die Fortfegung des Laofoon geben wols 
fen, oft dazu angefest, und reichlich dazu gefammelt, aber es 
ift nicht gefcheben. Die antiquarifhen Streitigkeiten, in welde 
er durch dies Buch befonders mit Klog verwidelt wurde, ließen 
ihn das Material gelegentlich zu der Polemik verbrauden, und 
das Publifum kam um die fortgefeste Gefammeltheit in biefer 
Form. So ift ed fhwieriger geworben, Leffings Principien in 
Drdnung und Schladhtlinie aufzuftellen. Gewiß aber find fie 
aus den polemifhen Schüffen, wohinein fie vertheilt wurden, 
nicht minder tief und feft in das Bemwußtfein jener Mitwelt ge— 
flogen, gewiß ift aber auch darum oft nicht fo gewürdigt und 
anerfannt worden, wie viel man im Princip der ſchönen Kunft 
von Leifing gelernt habe. Man zählte die Worte des Zorne 
nicht fo genau, weil man vom Zorne felbft betroffen war. 

Bald nah Herausgabe des Laokoon erhielt er 1766 eine 
Einladung nad Hamburg; eine Gefellfchaft errichtete dort ein 
fogenannt „akademiſches“ oder „National“ Theater. Diefer 
Ausdruf kommt bei und fo oft vor, wo eine plane Deutung 
beffelben fo fihwer, und wo man doch in der halben Klarheit 
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des Wortes fo oft eine Zuflucht fuchte. Lefling follte feine kri— 
tifche Hilfe gewähren. Died gebar feine „Dramaturgie,“ wo er 
auf einem anderen Felde die neue Kritit feines Talents entfal- 
tete. Es war ein Wochenblatt, was er den 1. Mai 1767 be; 
gann und was den Titel führte „Hamburgifche Dramaturgie. 

Mit welchem SIntereffe, mit welcher rende, mit welder 
Genugthuung verweilt man auf biefen zwei Bänden, bie bie 
zum 19. April 1768 gehn! Wie frifch, wie lebendig, wie fcharf- 
wie umfichtig, wie ächt wird alle Regel! Da ift die humanis 
ftifche Bildung nur ein freundlicher Zufhauer, dem er Fehler 
und Vorzüge weift, das nächſte, eigenfte Leben wird beachtet 
und verlangt, der wirkliche Zuftand von Bildung und Nation, 
der Fortfhritt einer modernen Welt wird Lebensbedingung. Und 
wie ftraff, wie fein, wie Har ift Alles geſchrieben, Alles bürger— 
liche Profa, wie es feiner Schlichtheit angemeffen war, wie felbft 
die Hamburger Kaufleute von der Einheit eines Stüdes etwas 
verftehn fonnten, — die Sahen könnten ‚alle heut noch einmal 
gebruct fein, Bieles paßt noch im der Forderung, Bieles im 
Borwurfe, und der Ausdrud gälte beim heutigen Journaliften 
noch für mufterbaft. 

Die Haupttbat in der Dramaturgie war der Kampf gegen 
die franzöfifche oberflächliche Klaffif, der Kampf für ein natio- 
nales, zeitgemäßes und ächt anfprechendes Drama. Die Waffe 
dafür war der Geſchmack des reinen, unverfälfchten Altertbums, 
der intereffante und oft geniale Berfud Englands, dort vor allen 
Uebrigen Shafespeares, und die Hinweifung, wie treffend und 
rührend das zunächft liegende Intereffe wirken könne, das In— 
tereffe, was man mit einem Worte bürgerlich nennen fann, und 
in welhem Sinne er das bürgerliche Trauerfpiel aufgefaßt je 
ben wollte. 

Das Repertoir zeigt zum Schreden, wie unerläßlih eine 
folhe Einwirkung war: nichts, nichts als franzöſiſche Leber: 
fegung war aufzuführen, in dem Raume eines Jahrg fanden fd 
faum drei deutfhe Originalftüde, etwa ein Berfuh von Elias 
Schlegel, der fi in feiner fpäteren Zeit fo boffnungsvoll anließ, 
und ein Stück von Weiße; was fonft zu beachten blieb, war 
Nachbildung des Englifhen. Bei diefem NRepertoir ergiebt es 
ſich erſt recht fchlagend, wie einfam Leifing, wie unendlich fegens- 
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reich er war, was ſeine Stücke zu bedeuten hatten, wie viel es 
heißt, daß ſie heute noch geſund anziehende Theaterabende ge— 
währen, welch eine Schwere in feinen ſtets wiederholten Vor— 
würfen lag. Ihr Eönnt nicht mur nichts Eigenes produeiren, 
war fein ſtets wieberfehrender Borwurf, fondern Ihr ſeid der— 
geftalt von diefem Außerlihen franzöfiihem Geſchmacke unter: 
jocht, daß Ihr aus dieſer Teidigen Anftändigfeit und Convenienz 
heraus gar nichts Gefundes mehr vertragen Fönnt. 

Mit einem Worte, der ganze Boden unferd nationalen 
Gefhmads in fhöner Kunft, wie er fpäter von den Schlegel 
und Anderen Ffultivirt worden ift, er ift von Leffing gelegt, unter 
Aerger, Zorn, Bekümmerniß gelegt; alles Fräftige Element, mit 
welchem wir jest fo body über das kurze Eonvenienzverhältniß 
der Franzofen binwegfeben, es ift Leffings Werf. 

Wie wenig baben doch die Franzofen immer ihre großen 
Situationen für ihre fhöne Literatur zu benügen gewußt! Im 
Mittelalter haben fie alle Stoffe, wir haben die Gedichte! In 
der Ludwigszeit gewinnen fie eine allgemeine Form, und nur 
oberflächliche Tragödieen; wir wirfen aus dem Einzelnen und 
Innerlichen eine reifere und tiefer Haffifche Literatur, wenn es 
uns auch nicht gelingt, fie auf ein Haffifhes Leben auszudehnen. 
Wenn irgend einem Einzelnen, fo ift es Leffing zu danfen, daß 
diefer feinfte Gedanfe des Nationalen, welcher fo oft gemiß— 
handelt wird von der groben Deutfhthümlei, rege und thätig 
wurde; der Gedanke, unfer nächſtes, wirkliches Lebensintereffe 
zu begreifen und zu geftalten. Rührend ift es anzufehn, wie er 
fohelten und Flagen muß, daß Wielands Lleberfegung von Sha- 
fespeare unbefannt bleibe, daß man das nah liegende, wirfliche 
Intereſſe über erfünfteltem, fremdem Plunder verabfäume. Ueber— 
rafchend ift es zu fehn, welch eine Zufammenfaffung neuer Zus 
fände und Autoren in einzelnen, oft verborgenen Lebenspunkten, 
in Ausdrud und Wendung und felbft im äußeren Schidjale bei 
diefem einzigen Manne, bei Leffing, vorliegt. Diefer natürliche, 
rafhe Stil ift der Stil Börne's, wie er noch vor Kurzem ung 
überrafcht hat, nur daß Börne ein weicheres Herz, und nicht die 
überlegene, fteinfefte Bildung Leffings hatte, biefe Gegner, Klotz 
und Goeze, an welde wir bald bie befte Lebensfraft Leſſings 
verſchleudern fehn; fie wurden fiebenzig Jabre fpäter noch einmal 
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mächtig in allem fleinen und unfaubern Pbiliftertbume Menzels, 
und bie überlegene gebildete Anſchauung Yeffings, womit er un- 
verftanden vom Zelotismus fi wehren und eine Beratung 
zeigen muß, die der Gegner nicht begreift, ift fie nicht beutiges 
Tags nod wieder nothwendig geworben ? Hat fie nicht heute wieder 
Mühe gebabt, nur einen Ausdrud zu finden? Sogar das Aeußer—⸗ 
lichfte ift wiedergefehrt, zum rächenden Zeugniffe, daß Leſſing damals 
allein blieb, daß man ihn im Stiche ließ, wo das Befte auf einen 
freien Kampf der Bildung angewiefen war, wo ed an einer gefamm« 
ten Poeſie fehlte, welche als ftarfes einiges Inſtitut in Kirche und 
Staat Anhalt und Schug gewähren follte, Auch Goeze nämlich ver» 
wies auf eine Anklage beim Reihshofratbe, um Leſſing zu fira- 
fen, auch Leffing wurde nicht mehr geftattet, fi) gegen ben pro⸗ 
teftantifchen Zeloten zu vertheidigen. Da war ber Punkt, wo 
alle Kultur ihm beifpringen mußte, wo man erfennen mußte, daß 
in einer vorbereitenden Profazeit, welcher die Erfüllung und dad 
böchfte Kriterium fehlt, daß man in einer ſolchen Zeit den frei 
firebenden Geift nicht irgend einer fanatifchen Einzelnbeit über- 
antworten dürfe, daß in einem ſolchen Geifte die größte Mög- 
licyfeit einer neuen Welt liege, in der Einzelnheit des Fanatifers 
aber nur ein bürrer Steden für das Alltägliche. 

Aber man ließ Leffing allein, und er wurmte ſich einfam 
zu Tode. 

In Hamburg begann feine Polemik gegen Klog, und als er 
von da nad Wolfenbüttel gegangen war, die Polemik mit Goeze, 
dem Hauptpaftor in Hamburg. 

Dies ift indeß vorgegriffen, nur um fein Verbältniß zu der 
großen Poelie-Welt, mit weldher in diefem Buche der Zuſam— 
menhang ftets offen bleibt, und der jegigen Welt zu zeigen, für 
welche Leſſing ein fo großer Wendepunft geworden if. In der 
Lebensgefchichte Leffings handelt es fih noch um feine Dramas 
turgie, und es follen nur einige Stellen angeführt fein, um dem 
einen kleinen Einblid zu verfhaffen, welcher das Buch nicht Tief't. 

„Ih will nicht fagen, — beißt e8 darin — daß es ein 
Fehler ift, wenn der dramatifche Dichter feine Fabel fo einrichtet, 
baß fie zur Erläuterung oder Beftätigung irgend einer großen 
moralifhen Wahrheit dienen kann. Aber ich darf fagen, daß 
biefe Einrichtung der Zabel nichts weniger als nothwendig ift, 


75 
daß es fehr Iehrreiche vollfomm’ne Stüde geben fann, die auf 
feine folche einzelne Marimen abzweden, daß man Unrecht thut, 
ben Testen GSittenfpruh, den man zum Scluffe verfchiedener 
Trauerfpiele der Alten findet, fo anzufeben, ald ob dad Ganze 
bloß um feinetwillen da wäre.” — 

„Boltaire verftebt, wenn ich fo fagen darf, den Kanzleiftil 
der Liebe vortrefflih — aber der befte Kanzellift weiß von den 
Geheimniffen der Regierung nicht immer das Meiſte.“ — 

Bei Gelegenheit des Harlekins fagt er, daß er unter andrer 
Geftalt immer da wäre und da fein würde, „er bieß bei ber 
Neuberin Hänschen, und war ganz weiß, anftatt fchedig gefleidet. 
Wahrlich ein großer Triumph für den guten Gefhmad!” „Die 
Neuberin ift todt, Gottſched ift auch tobt; ich dächte, wir zögen 
ibn das Jäckchen wieder an.” — „Harlefin hat vor einigen 
Jahren feine Sade vor dem Richterftuble der wahren Kritik, 
mit eben jo vieler Laune ald Gründfichfeit vertheidigt. Ich 
empfehle die Abhandlung des Herrn Möfer über das Grotesf- 
Komifche allen meinen Leſern.“ 

„Anftreitig ift unter allen komiſchen Schriftſtellern Herr 
Gellert derjenige, deſſen Stüde das meifte urfprünglich Deutfche 
haben. Es find wahre Familiengemälde, in denen man fogleid) 
zu Haufe iſt.“ — 

Voltaire beruft fi bei Gelegenheit ber Gefpenfter auf die 
Religion. — „Bor allen Dingen,‘ fagt Leifing, „mwünfchte ich, 
die Religion bier aus dem Spiele zu laffen. In Dingen bed 
Geſchmacks und der Kritif find Gründe, aus ihr genommen, 
recht gut, feinen Gegner zum Stilffhweigen zu bringen, aber 
nicht fo recht tauglih, ihm zu Überzeugen. Die Religion, als 
Religion muß bier nichts entjcheiden follen; nur als eine Art 
von Ueberlieferung des Altertbums, gilt ihr Zeugniß nicht mehr 
und nicht weniger, als andre Zeugniffe des Altertbums gelten.’ 

Und nun der Schluß diefes Buches! Das Nationaltheater 
beftand nicht, in Mißmuth warf Leffing die dramaturgifche Feder 
fort, der Nachdruck beftahl ihn, ein neues Buchhänblerunterneb- 
men mit Bode, wofür alle guten Schriftfteller in eine Samm— 
lung „Mufeum‘ ihre neuen Schriften geben follten, mißlang 
ebenfalls; der furze Traum, von Klopftod angeregt, Kaifer Jos 
fepb werde in Wien eine Akademie gründen, verfanf, fogar das 
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goldne Medaillon, was Klopftod für feinen Hermann erhielt und 
was ald Dichterorden angefehn wurbe, verirrte fi in ganz ähn— 
licher Schönheit bald darauf zu einem verbienftlihen Pferdelie— 
feranten, die Mittelmäßigfeit griff hämiſch und halb verborgen 
Leſſing überall an, er fließt, er ift mürrifh. Aber naiv fagt 
er dem Publifum noch, wie es um ihn ftebe! 

„Ich bin weder Schaufpieler noh Dichter.” 

„Man ermweifet mir zwar mandhmal die Ehre, mid) für den 
legtern zu erfennen. Aber nur weil man mich verfennt. Aus 
einigen dramatifchen Berfuchen, die ich gewagt habe, ſollte man 
nicht fo freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinfel in die 
Hand nimmt, und Farben verquiftet, ift ein Maler. Die älteften 
von jenen Verſuchen find in den Jahren bingefchrieben,, in wel: 
hen man Luft und Leichtigkeit fo gern für Genie hält. Was in 
ben neueren Erträgliches ift, davon bin ich mir ſehr bewußt, 
daß ich es einzig und allein ber Kritif zu danken habe. Ich 
fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene Kraft 
ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, 
fo reinen Strabfen auffcießt: ih muß Alles durch Drudwerf 
und Röhren aus mir heraufpreffen. Ich würde fo arm, fo falt, 
fo Eurzfihtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, 
fremde Schäge befcheiden zu borgen, an fremdem Feuer mich zu 
wärmen, und dur die Gläfer der Kunft mein Auge zu ftärfen. 
Ih bin daher immer befhämt oder verdrießlich geworden, wenn 
ih zum Nachtheil der Kritik etwas las, oder hörte. Sie foll das 
Genie erftiden: und ich fchmeichelte mir, etwas von ihr zu er: 
balten, was dem Genie fehr nabe fommt. Ich bin ein Lahmer, 
ben die Schmähſchrift auf die Krüde unmöglich erbauen kann.” — 

„Wenn ic mit ihrer Hülfe etwas zu Stande bringe, wel— 
ches beffer ift, als es einer von meinen Talenten ohne Kritif 
machen würde: fo koſtet e8 mir fo viel Zeit, ich muß von andern 
Gefhäften fo frei, von unwillfürlichen Zerftreuungen fo unun: 
terbrochen fein, ih muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärtig 
baben, ich muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, die ich je- 
mals über Sitten und Leidenjchaften gemacht, fo ruhig burd- 
laufen fönnen, daß zu einem Arbeiter, der ein Theater mit Neuig- 
feiten unterhalten foll, Niemand in der Welt ungefchieter fein 
kann, als ih." — 
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In der mißmuthigen Stimmung zu Hamburg trafen ihn die 
Nadelftihe des Geheimenratbes Klo, und da dieſer Mann die 
gemeine Art hatte, für feinen Fleinen Ruhm und gegen ben großen 
Anderer heimlich eifrigft zu werben, und Stichelei in allen Blät- 
tern zu veranftalten, fo reizte er Leffing am Ende zu bem fuls 
minanten Ausbruche, welcher in den „Antiquarifchen Briefen‘ 
ausfchlug, und Klog verſchüttete. Klog war Profeffor in Halle, 
und fein Heiner Ruhm war aus lateinifher Schriftftellerei ers 
wachen, er galt für einen fattelfeften Lateiner, wie man fid) 
auszubrüden pflegte. Als Leffing den Laofoon gefchrieben, drängte 
fih Klog mit Höflichkeit und Bewunderung an ihn. Diefer 
nahm wenig Notiz davon, und achtete nicht darauf, daß Klog 
von einigen befcheidenen Ausfegungen ſprach, welde er an ans 
tiquarifchen Borausfegungen und Folgerungen des Laofoon machen 
wolle. Sie famen in einer Schrift „über die gefchnittenen Steine 
der Alten,” betrafen die Perfpective der alten Maler, welde 
Leffing geläugnet und manderlei antiquarifches Detail. Man 
wüßte fi) nicht zu erflären, daß dieſe unmwichtigen Dinge Leffing 
fo entrüften und zur fchonungslofen Bekämpfung und Vernichtung 
Klotzens treiben konnten, Täge nicht Dreierlei auf dem Grunde. 
Erſtens Leffings Unmuth über fein Verhältniß zur Nation, was 
fheinbar fo wenig Segen bradte, zweitend die unermüdliche, 
bämifche Verfolgung, melde Klog gegen alles Hervorragende 
wie ein Maulwurf nad allen Seiten betrieb, drittens ein lite- 
rarifher Punkt, welcher dem fcharfen, beftimmten Geifte Leffings 
ein unausftehlicher Gräuel war. Klotz batte ed mit den heutigen 
Denuncianten völlig gemein, aus Halbverftandenem in vagiter, 
breiftefter Weife allerlei falfche übertreibende Folgerung zu machen. 
Das Parlamentiren zu diefem Todesfampfe begann in den Ham- 
burger Zeitungen, Klog bediente fi) des „Correſpondenten,“ Leſ— 
fing der „Hamburgifhen neuen Zeitungen,” Riedel, Klogens 
Schildfnappe, regte fih in der „Erfurter gelehrten Zeitung.“ 
Außerdem batte die Klog’fhe Partei in Halle auch eine folde 
„Bibliothef,” wie man damals die Zeitfchriften vorberrichend 
benannte. 


Leffing entfagte diefem Gefläffe aber bald, drängte den 
Streit auf höhere Standpunfte, und fchrieb feine „antiquarifchen 
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Briefe,” in welchen Bereit aud die Abhandlung gehört „Wie 
haben die Alten den Tod gebildet ?“ 

Hierin wurde bie antiquarifche Unterfuhung felbft fortges 
führt, und Klog nebenher zermalmt. Beſonders gegen das Ende 
wird der Ton mörbderifch, und man verübelte es Leſſing vielfach. 
Bon dem Vorwurfe töbtender Ausſchließlichkeit ift Leffing in alfe 
Wege nicht freizufprechen, er fonnte etwas, was in feinem Kreife 
Irrthum war, wie eine Todſünde verfolgen, und allen übrigen 
Umfreis damit verfehütten. Man muß nur darauf Rüdfiht neh— 
men: es fieht bei reformirenden Geiftern immer lange aus, ale 
fhlügen fie in's Waffer, als träfen die Streiche nicht, denn gleich 
zu Anfange regt fi das Getroffene niht. Was Wunder, daß 
fie immer wilder, wabllofer, immer mehr ohne umzufchaun, drauf 
fhlagen. So darf man in folden Krifen dem Angreifer nicht 
alle Konfequenzen zurecdhnen. Iſt die Wirfung offenbar, dann 
muß aud wieder alle feine Schattirung einer mannigfaltigen 
Kultur eintreten, welche ja faft nichts uneingeſchränkt durchſetzen 
darf. So donnernd auch Leffings fpätere Fehde mit Goeze war, 
ed mangelt nicht ganz an dieſer Einfchränfung bei Leſſing, er ift 
breiter und umfichtiger als in der Fehde mit Klog. Denn Klog 
war zäh wie eine Schlange, der man den Schlag nicht anmerft, 
bis fie völlig todt ift, und der Klotz'ſche Streit handelte fih um 
pofitives Wiffensdetail, nicht um die große Meinungsfläche wie 
im tbeologifhen Kampfe mit Goeze. Ferner, Leffing wußte nun 
die Aufmerffamfeit nur zu fehr gewedt, befonders bei einem fo 
zarten Gegenftande wie die Theologie war, er war mehr in ber 
Bertheidigung ald im Angriffe, und der Gegner war zwar ein 
Zelot, aber ein Tauterer Menſch, mit dem Leffing freundfchaftlich 
umgegangen war, 

Da, wo er Klog zerfchmetterte, ftand Leffing in düfterfter 
Beleuchtung. Sein von Haufe aus berber, gewaltiger Geift war 
tief beleidigt von einer theilnabmlofen Nation, die ihm nichts zu 
thun gab, ald den Kampf mit einem uneblen Gefellen. Er war 
auf dem Punfte, Deutichland zu verlaffen; nah Rom wollte er 
gehn, und feine Zeile wieder deutfch fehreiben. KMteinifch wollte 
er aufjegen, was er zu fagen habe. Blidt man von dieſem 
Punkte in Hamburg 1769 zurüd auf fein Leben und feinen Cha— 
rafter, fo ift’8 eine eigene, harſche Erfheinung: Mürrifch und 


79 
vornehm hat er von jeher die Freundichaft vieler Mittelmä- 
figen nur geduldet, ein unintereffirter, träger Briefichrei- 
ber ift er felbft gegen die immer gewefen, die ihm zunächſt 
ftanden, fogar fein lieber Mofes muß viel öfter, muß viel mebr 
fohreiben, muß ihn durch Theilnahme aufrütteln; nur gegen ftarfe 
Kenntniß, gegen zweifellofe klaſſiſche Gelehrſamkeit ift er höflich, 
aber auch da nirgends zuvorfommend. Sogar Winkelmann, den 
er in vieler Weife fo hochachtet, behandelt er oft mürrifh. Bon 
Liebe, Weichheit und dergleichen darf man nie, auch nur fchein- 
bar unnüg, neben ihm fpreden, er war niemals fonderlich be— 
gabt dafür, ed war ihm unbequem, wenn die Liebe als Tedigliches 
Hauptintereffe behandelt wurde, er ließ fih’8 nur etwa von 
Shafespeare gefallen, wo er eines jeglichen anderen Reichthums 
gewiß war. Sonft war ihm die Uebermadt dieſes Gefühles, 
wenn fie vorzugsweife gefchildert wurde, Täftig; als er in Wol« 
fenbüttel den Werther las, fand er das warme Romanhafte 
daran wohl intereffant, aber die Hingebung an die Liebe big 
zum Meußerften dergeftalt unleidlih, daß er fih zu einer ges 
fhmadlofen Aeußerung verleiten ließ. Er fihreibt nämlih an 
Eſchenburg 1774, daß nur die hriftliche Kultur einen fo weich— 
lihen Patron wie den Werther babe fchaffen können, und meint 
gegen all feinen fonftigen Gefhmad, Goethe follte noch ein Ka— 
pitel daran fegen, was eine Fleine, kalte Schlußrede gebe, „und 
je eynifcher, je beſſer!“ — Brad auch einmal ein ähnliches Ges 
fühl bei ibm durch, wie bei dem Berlufte feines Kindes, und der 
Frau, die er in feinem legten Jahrzehnt zu Wolfenbüttel noch 
beirathete, fo gefhah’s auf eine fchredhafte, herbe Art, wie in 
den merkwürdigen Briefen an Efchenburg von 1778, welder fo 
ffurrit fchmerzlich beginnt: „Ich ergreife den Augenblid, da meine 
Frau ganz ohne Befinnung liegt, um Ihnen für Ihren gütigen 
Antheil zu danfen. Meine Freude war nur kurz. Und ich ver: 
lor ihn fo ungern, diefen Sohn! Denn er hatte fo viel Ver: 
ftand! fo viel Berftand! Glauben Sie nit, daß die wenigen 
Stunden meiner Baterfhaft mich fhon zu fo einem Affen von 
Bater gemacht haben! Ich weiß, was ich fage. — War es nicht 
Berftand, daß man ihn mit eifernen Stangen auf die Welt zie- 
ben mußte? — War es nicht Verftand, daß er die erfte Geles 
genbeit ergriff, fi wieder davonzumakhen? — Freilich zerrt mir 
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der Meine Ruſchelkopf auch die Mutter mit fort! — Denn nod 
ift wenig Hoffnung, daß ich fie behalten werde, — Ich wollte 
es auch einmal fo gut haben, wie andere Menſchen, aber es ift 
mir ſchlecht bekommen,“ — „eigentlih babe ih jest nur Hoff« 
nung, bald wieder hoffen zu dürfen.” — — „Meine Frau ift 
todt, und biefe Erfahrung babe ich nun auch gemacht. Ich freue 
mid, daß mir viele dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig 
fein können, zu machen; und bin ganz leicht.” — Ein Paar 
Tage darauf bricht die Liebe zu feiner Frau dennoch fo Fräftig 
durh: „Wenn ich noch mit der einen Hälfte meiner übrigen 
Tage das Glück erfaufen fönnte, die andere Hälfte in Gefell« 
fhaft diefer Frau zu verleben, wie gern wollt’ ich es thun! Aber 
das geht nicht; und ich muß nur wieder anfangen, meinen Weg 
allein fo fortzubufeln. Ein guter Vorrath vom Laudanum lite 
rarifcher und theologifcher Zerftreuungen wirb mir einen Tag 
nad dem andern fhon ganz leidlich überftehn helfen.’ 

Man kann Leffing großes Unreht anthun, wenn man biefen 
Herzenstheil feines Weſens nah der herkömmlichen Art faßt. 
Unter einer harſchen Rinde Tag fein entfhloffenes, aber nicht 
leicht erregted Gefühl; wenig Größe, gar feine fentimental rühs 
rende Größe trat ihm nahe, die Lebhaftigfeit, welche durch Fried⸗ 
rich erregt wurde, hielt fih zu ſehr an ein Berftanded- und 
Tbatelement, was nur ermuntert, aber nicht in die Tiefe der 
Bruft greift, ed war eng verfchwiftert mit einer Gefchmadsrich- 
tung, welche Leffing überſah — wie viel konnte ibm bavon ge- 
fheben? Um ihn ber in der Literatur war fein Genie, was in 
den Tiefen gerüttelt hätte, bie nächſte Aufgabe der Nothiwendig- 
feit flimmte ganz wohl mit feiner unzweifelhaften Anlage der 
fritifchen Schärfe — was veranlaßte ihn darin, aus der Tiefe 
feines Herzens zu graben? Seine Vorliebe für das Altertbum 
verlangte und förderte dies Letztere auch nicht: er überfah bie 
leichte Schönheitswelt des Griechen, die Eumenide fchredte ihn 
nit, alle Herzensbewegung der Nomantif war ihm ferne. 
Nirgends geht er auf, ald wenn er zu Mofes tritt; Mofes war 
von erhabener Verſtandeskraft, und eben fo thätig war bas Herz 
diefes fanften Juden. Wenn Leffing zu diefem fpricht, da Klingt 
am Erften fein Herz. 

Nah alle dem überrafcht es weniger, die fpäteren Lebens- 
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jahre Leffings weicher, wärmer poetifcher zu finden. Die feine 
Hand Jean Pauls hat ed ganz richtig ausgefunden, es heißt in 
der Bücherſchau deffelben: „Eine ſchöne Erjcheinung ift, daß ſich 
große, aber vieljeitige Kräfte, weldhe in der Jugend noch das 
Aegypten der Wirklichkeit bearbeiteten und befämpften, im Alter 
auf den Höben ihrer Geſetzgebung den Glanz der Dichtfunft 
warfen; fo glänzte Leſſings bejahrtes Angefiht in feinem Nathan, 
und in feinem Fauftfampfe gegen Theologen poetifch; in feinen 
jugendlichen Berfuchen dichtete mehr die Proſa. — E8 giebt über- 
haupt Menfchen, die ihre Jugend erft im Alter erleben.‘ 

Leffing hatte in Hamburg eine Wittwe kennen gelernt, fie 
warb fein Weib, da er nicht nach Stalien, fondern als Biblio« 
tbefar nach Wolfenbüttel ging. Der Verein mit ihr öffnete fein 
Herz vielfach; dieſes traulichen Zufammenfeindg, was Moſes bei 
einem Beſuche einmal getheilt und erfüllt hatte, gebenft er ein 
einziges Dial im Briefe an feinen Bruder mit jener fentimens 
talen Wehmuth, die font durchweg an ihm vermißt wird. 

Berliere man aber bei dieſem Seitenblide das Hauptwefen 
Leffings, den fharfen Zorn, welcher dur fein Leben gebt, nicht 
aus den Augen, laffe man fih durch die Laune nicht täufchen, 
bie ihm eigen ift, wenn er mit Mofes und Nicolai im Berliner 
Luftgarten auf und ab wandelt, wenn er bei Gleim in Halber- 
ſtadt am Tiſche fißt, guten Nheinwein trinkt, und mit dem alten 
Papa tändelt, oder dem driftlichen Philoſophen Jacobi fchalkhaft 
zu Irrgängen verhilft. Stählern bleibt das Eine der Haupts 
fahe: er war bie überlegenfte, wenigftens die gewandtefle Gei- 
ftespotenz feiner Zeit; was zu lernen war in allen Fächern, das 
hatte er gelernt, zum eigenen Erfinden und Schaffen ging ihm 
flüffiges Talent ab, wie er felbft fagt, ein Drama foftete ihn 
fhwere Mühe, oft arbeitete er Tage lang an einer Scene, eine 
große Stellung in der Welt zum Herrſchen und Einordnen ward 
ibm nicht geboten, ed fhien am Ende das Höchſte für die bloße 
Liebhaberei erobert, daß er Bibliothekar wurde; Großes, was 
ihn zur Achtung gebeugt, was gar fein Herz entflammt hätte, 
wurbe, wie fchon erwähnt, nirgends hervorgebracht, — fo ſchlug 
er fih mürrifh durch das bischen Leben, was fo viel unnüges 
Hinderniß bot, fo zermalmte er, was ihm unbequem in den 
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Hier in Wolfenbüttel warteten nun feiner noch die ſchalleu— 
den Kämpfe in der Theologie mit Goeze, und dem Unerquidten 
fam bier der Tod. Zunächſt fand er ein in ber Kirchengeſchichte 
wichtig gewordenes Werk, die Widerlegung der Lanfraneſchen 
Abendmahlslehre von Berengarius Turonenſis, um derentwillen 
einſt eine Synode gehalten worden, ein Buch, deſſen Exiſtenz 
von den Katholiken geläugnet und was verloren gegeben war. 
Die Ankündigung des Fundes machte großes Aufſehen, Erneſti 
ſprach das oft wiederholte Wort, man ſähe hieraus, daß ein 
guter Humanift Alles zum Beften behandeln fönne, und Leffing 
fei des theologifchen Doftorhutes würdig. Der Drud bed Buches 
ſelbſt ift unterblieben. — Alsdann vollendete er bier bie Emilia 
Galotti, die 1772 zum erften Male in Braunfchweig aufgeführt 
wurde. Mancherlei wurde angefangen, das Meifte blieb liegen, 
die Biographieen fagen: er war hypochondriſch. Da machte er 
ſich auf, reifte nad) Berlin, vertraute feinen Freunden das Ge: 
beimniß eines ihm zugeſchickten Manuferiptes, der „Fragmente,“ 
ging weiter nad Wien, und machte von dort mit dem Prinzen 
Leopold von Braunfchweig eine Tour nah Italien. Als er 
beimfehrte, brachten aud die Mannheimer den Plan von einem 
Nationaltheater aufs Tapet, und riefen Leffing. Die Berhält- 
niffe erfchienen ihm aber nicht einmal fo lauter wie in Hamburg, 
und er befaßte fich nicht damit. So fam das Jahr 1778 heran, 
und jegt, nachdem er feine Frau in den erften Januartagen jenes 
Jahres verloren hatte, thürmte fih die literariſche Thätigfeit. 
Er hatte jene „Fragmente herausgegeben, und Goeze machte 
feinen erften Angriff in der fogenannten „ſchwarzen Zeitung‘ 
oder den „Ziegrafhen freiwilligen Beiträgen.’ 

Jene „Fragmente nämlich, für deren Verfaffer man Leſſing 
hielt, obwohl er ſich immer nur ald Herausgeber betrug, und 
für welche fich fpäter der wirkliche Autor in Reimarus, einem 
Profefor am Hamburger Gymnaſium, ergeben bat, enthielten 
einen ftarfen und geiftreichen Angriff auf die Aechtheit und Ueber— 
einftimmung der Evangelien. Sie find ein Hauptbud des ſpyſte— 
matifch auftretenden Nationalismus in der proteftantifhen Kirche, 
welcher den biftorifchen Theil des Chriſtenthums, wie er im neuen 
Zeftamente erfcheint, auf Tod und Leben angriff. „Fragmente 
des Wolfenbüttelfhen Ungenannten vom Zwecke Jefu umb feiner 
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Jünger“ iſt der Titel. Der ſogenannte Deismus, welcher die 
übernatürliche Vermittelung und Offenbarung verwirft, für den 
Chriſtus ein Menſch, für den die Wunder natürliche, nur un— 
zureichend erzählte Thaten ſind, fand in dieſen Fragmenten einen 
Hauptausdruck. 

Daß die rationale Richtung im Chriſtenthume nichts Neues 
war, daß man, aus dem unzweifelhaften Glaubensverbande 
berauszutreten, bald auf diefe, bald aufjene Weife Erflärung und 
‚eigene Deutung verfucht hatte, das hat fih uns ſchon vielfad) 
dargeftellt. Diefer Selbfitrieb ftirbt auch in der abgefchloffenften 
Welt nicht ab, in ibm Tiegt der Lebenskeim aller Menfchheit, 
alfer Gefchichte. Es handelt fih nur immer darum, in wie weit 
er dreift, felbfiftändig oder felbftfchaffend auftritt, darin unter: 
fcheidet fih der Pelagianer, der Scholaftifer, der Reformator, 
ber Rationalift. Nach jener Seite hin trat nun hierbei ein neuer 
Schritt nad) Luther ein: Luther berief fih auf die Bibel als auf 
die Hauptberufung in religiofer Frage; der Deismus im adht- 
zehnten Jahrhunderte erflärte. jest auch die Bibel nicht für frag— 
loſe Berufung, er fuchte die Entftehungsweife derfelben aufzuzeigen, 
daß fie fein erfchöpfender, abfoluter Inhalt der chriſtlichen Re- 
ligion fei. Dies that wenigftens Leſſing, und unterſchied ſich 
darin mannigfaltig von den beamteten Theologen, mit denen er 
übrigens im Kriterium zufammentraf. Feſſelte fie ihr Stand 
oder ging ihr Verlangen überhaupt nicht weiter, fie begnügten 
fih, die infpirirte Darftellung der Bibel, die biftorifhe Harmonie 
verjelben zu beftreiten, ließen den äußerften Punft babingeftellt 
fein, und ftügten fi auf die Bibel nah ihrer Deutung. Wir 
fehen deshalb Leſſing auch gegen Semler, gegen Wald fchreiben 
und feben ihn feineswegs in Uebereinftimmung mit Reimarus, 
dem Fragmentiften. Als Hauptvertreter der rationalen Theologie 
führt er gegen Goeze namentlih auf: Baſedow, Teller, 
Semler, Bahrdt, die Verfaſſer der allgemeinen Bibliothef ıc. 
Es ift nicht zu verfennen, daß der feine, wiffenfchaftliche Geift 
Leffings, welcher des höheren Strebens eines Spinoza und Keib- 
nig vollfommen fundig war, welcher ſich theilnahmsvoll um Gang 
und Refultat orientalifher und griechiſcher Philojophie Fümmerte, 
nicht mit dem populären Bernunftbewußtjein der Rationaliften 
begnügt blieb. War aud feine Schluß: und Sprechweiſe zus 
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nächft und vorzüglich aus dem Wolf'ſchen Dogmatismus entfpruns 
gen, im Nefultate fleigerte er ſich höher, ald das allgemeine Ers 
gebniß diefer Philofophie that, welche in ihrer bloßen Denffors- 
malität dem dürrſten Rationalismus fo großen Vorſchub brachte. 

Sein Streit mit Goeze entzündete fich folgendergeftalt, Im 
Jahre 1778 begann Goeze anonym den erften Angriff gegen Leſ— 
fing als den Herausgeber der Fragmente und Theilnehmer folder 
Anfihten. Die fhwarze Zeitung, worin dies geſchah, ift ſchon 
genannt, fpäter bediente fi Goeze und fein Anhang aud des 
Altonaer „Reichspoftreuters.” Leſſing und Goeze waren in 
Hamburg gute Freunde gewefen, der Hauptpaftor hatte dem 
Dramaturgen die Theilnahme an einem fo frivolen Inſtitute, 
wie das Theater, vergeben, weil dieſer Dramaturg ſehr gelehrt 
und in in allerlei ernſter Wiſſenſchaft ſehr bewandert war. Sie 
hatten freundſchaftlich bei einem Glaſe Wein vielfach mit ein— 
ander disputirt. Als die Fragmente erſchienen find, reift Goeze 
durch Wolfenbüttel, und will Leffing befuhen, damit man fid 
mündlich über das ſchlimme Kapitel auseinanderfege. Er trifft 
Leffing nicht. Bald darauf fchreibt er ihm um ein Buch von 
der Bibliothek. Leffing vergißt zu antworten, Nun bricht ber 
Hauptpaftor los. Friedliebende Literaten glauben, daß ber Streit 
ohne jenes Verfehlen gar nicht entftanden fein würde, 

Leffing antwortete zunächft mit einer Parabel: Ein nit 
ganz regelmäßig aber feft gebauter Palaft, der ſich vortrefflih 
erhielt, macht den fpäteren Architeften fehr Biel zu fchaffen. 
Man glaubt verfchiedene alte Grundriffe zu haben, und jeber 
beruft fih auf einen davon, und darüber entiteht großer Streit. 
Plöglih in einer Nacht bricht Feuer im Palafte aus, — bie Kens 
ner reiten mit Eifer nur fi und ihre Grundriffe, diefe für wich. 
tiger baltend, als den Palaſt. Statt löſchen zu belfen, freiten 
fie fih auf der Straße mit dem Grundriffe in der Hand, mo es 
brenne, Unter diefem Streiten wäre der Palaft rubig abgebrannt, 
wenn der ganze Feuerlärm nicht falfch, und der Schein nit ein 
Nordlicht geweſen wäre. y 

Dann fagt er: „ich babe gefchrieben, wenn man aud nicht 
im Stande fein follte, alle die Einwürfe zu heben, welche bie 
Bernunft gegen die Bibel zu machen fo gefhäftig ift: fo bliebe 
dennoch die Religion in den Herzen derjenigen Ehriften un= 
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verrädt und unverfimmert, welche ein inneres Gefühl von ben 
wefentlihen Wahrheiten derſelben erlangt haben.’ 

Damit fei nit, wie der Herr Paftor fage, bem Theos 
logen die legte unfehlbare Zuverficht genommen, 

Goeze wird noch heftiger, und Leffing ruft in dem nädhften 
„Abfagungsihreiben,“ welches die Feindfhaft offen erflärt, die 
Worte aus:. „DO, daß Luther darüber urtheilen fönnte! Er, den 
ih am Tiebften zu meinem Richter haben möchte! — Luther, du! 
— großer, verfannter Mann! Und von Niemanden mehr vers 
fannt, ald von den kurzſichtigen Starrföpfen, die, beine Pantof⸗ 
feln in der Hand, den von bir gebahnten Weg fchreiend, aber 
gleihgültig daherſchlendern! — Du haft und von dem Joche ber 
Tradition erlöf’t: wer erlöj’t und von dem unerträglichen Joche 
des Buchſtabens! Wer bringt ung endlich ein Ehriftenthum, wie du es 
jeßt lehren würbdeft; mie es Ehriftus felbft lehren würde! Wer —“ 

Nun folgt der Kern dieſes Streites in „G. Eph. Leifing’s 
nöthiger Antwort auf eine fehr unnöthige Frage bes Herrn 
Hauptpaflor Goeze in Hamburg.’ 

Der Punkt des Streites, fagt Goeze, feien die Fragen „ob 
die hriftliche Religion befteben Fünne, wenn aud die Bibel völlig 
verloren ginge, wenn fie ſchon Tängft verloren gegangen wäre, 
wenn fie niemald gewefen wäre?” — „was für eine Religion 
Leſſing unter der chriſtlichen Religion verftebe ?’ 

Darauf Leffing: „Ich verftebe unter ber hriftlichen Religion 
alle diejenigen Glaubensartifel, welche in den Spmbolis der er- 
ften vier Jahrhunderte der hriftlihen Kirche enthalten find, Der 
Inbegriff jener Glaubensbefenntniffe hieß bei den älteften Vä— 
tern Regula fidei. Diefe Regula fidei ift nicht aus den Schrif- 
ten des Neuen Teftamentes gezogen. Sie war, ebe noch ein 
einziges Buch des Neuen Teftamentes eriftirte. Sie ift fogar 
älter, als die Kirche. Sie ift der Feld, auf weldhem die Kirche 
Ehrifti erbaut worden, und nicht die Schrift, und nicht 
Petrus und deffen Nachfolger. Die Schriften des Neuen 
Teftamentd, fo wie fie unfer jekiger Kanon enthält, find den 
erften Chriften unbekannt gewefen, und bie einzelnen Stüde, 
welche fie ungefähr daraus fannten, haben bei ihnen nie in dem 
Anfehn geftanden, in welchem fie, bei einigen von Uns, nad 
Luthers Zeiten, fteben. — Die Laien der erften Kirche durften 
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diefe einzelnen Stüde gar nicht einmal leſen; wenigftend nicht 
ohne Erlaubniß des Presbyters lefen, der fie in Verwahrung 
hatte. — Es ward fogar den Laien ber erftien Kirche zu feinem 
geringen Verbrechen gerechnet, wenn fie dem gejchriebenen Worte 
eines Apofteld mehr glauben wollten, ald dem lebendigen Worte 
ihres Biſchofs. — Nach der Regula fidei find felbft die Schrif— 
ten der Apoftel beurtheilt worden. Nach ihrer mehrern Ueber- 
einftimmung mit der Regula fidei ift die Auswahl unter dieſen 
Schriften gemacht worden; und nad ihrer wenigern Lebereinftims 
mung mit berfelben find Schriften verworfen worden, ob fie ſchon 
Apoftel zu Berfaffern hatten, oder zu haben vorgegeben wurden. — 
Die hriftliche Religion ift in den erften vier Jahrhunderten aus den 
Schriften des Neuen Teftamentes nie erwiefen, fondern höchſtens nur 
beiläufig erörtert und beftätigt worden. — Der Beweis, daß bie 
Apoftel und Evangeliften ihre Schriften in der Abficht gefchrieben, 
daß die hriftliche Religion ganz und volltändig daraus gezogen, 
und erwiefen werben fönne, iſt nicht zu führen. — Der Beweis, 
daß der beifige Geift durch feine Leitung es dennoch, felbft ohne 
die Abſicht der Schriftfteller, fo geordnet und veranftaltet, ift 
noch weniger zu führen. — Auf die unftreitig erwiefene Authentie 
der Regula fidei ift auch weit fiherer die Göttlichfeit derfelben 
zu gründen, ald man jest auf die Autbentie der Neuteftament- 
lichen Schriften derfelben Inſpiration gründen zu fönnen ver- 
meint; welches eben, um es beiläufig zu fagen, der nengewagte 
Schritt ift, welder den Bibliotbefar mit allen neumodifchen 
Ermweifen der Wahrheit der chriftlichen Religion fo unzufrieden 
madt. — Auch nicht einmal als authentifher Gommentar der 
gefammten Regula fidei find die Schriften der Apoftel in den 
erften Jahrhunderten betrachtet worden. — Und dag war eben 
der Grund, warum die ältefte Kirche nie erlauben wollte, daß 
fih die Keger auf die Schrift beriefen. Das war eben der Grund, 
warum fie durchaus mit feinem Keger aus der Schrift ftreiten 
wollte, — Der ganze wahre Werth der apoftolifchen Schriften 
in Abfiht der Glaubenslehren ift fein anderer, als daß fie unter 
den Schriften der chriftlichen Lehrer obenan ſtehen; daß fie, fo 
fern fie mit der Regula fidei übereinftimmen, die älteften Belege 
berfelben, aber nicht die Duellen derfelben find. — Das Meb: 
vere, was fie über die Regula fidei enthalten, ift, nad dem 
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Geiſte der erſten vier Jahrhunderte, zur Seligkeit nicht nothwendig; 
kann wahr und faſch ſein, kann ſo oder ſo verſtanden werden.“ 

Für dieſe merkwürdigen Aeußerungen beruft ſich Leſſing auf 
ſeine genaueſte und erſchöpfende Kenntniß der Patriſtik. Dieſe 
ganze Partie iſt von außerordentlicher Merkwürdigkeit, und es 
iſt eins der großen Literaturräthſel, daß ſich die rationaliſtiſche 
Bildung nach Leſſing faſt nirgends auf ſie bezieht. Möge man 
ſich übrigens darüber nicht täuſchen, daß Leſſing ſich bei der Ver— 
theidigung rationaler Religion eines geſchichtlichen Momentes 
bedient. Um einer Partie des Streites zu genügen, mochte ihm 
das nöthig ſein; im Verfolge des Streites ſtützt er ſich nicht eben 
ſehr darauf, und giebt damit zu erkennen, wie es ihm nur um 
eine nothige Wendung bes Streites zu thun geweſen ſei. Ueber— 
raſchend in der Literaturgeſchichte bleibt es, ihn hier auf dem 
Punkte zu finden, welcher im Kapitel „Scholaſtik“ da angedeutet 
worden iſt, wodurch Tertullian die römiſch-katholiſche Kirche ih— 
ren eigenen römifch-fatholifchen Glauben abgeſteckt und ſich darin 
abgefondert habe von der orientalifhen Ghriftenwelt. Regula 
fidei wurde oft kurzweg fides, Glaube, genannt, was noch beus 
tiges Tages als „Glaube in der Fatholifchen Kirche bezeichnet 
wird. Leffing ftellt fi alfo an den eigentlichen Entftehungspunft 
ber Kirche, dadurch dem Pabftthbume näher tretehd als dem 
Lutherthume, und im Laufe des Streites fpricht er das vielge- 
braudte Wort felber aus, daß er, dies kritiſche Moment anbe- 
treffend, Tieber einen Pabft als fo viel Heine Päbftchen haben 
wolle. Dies wirft ein Licht über die oft ausgebradte Verwun— 
derung, daß gerade der Fatholifch gefinnte Friedrich Schlegel fo 
fleißig und angelegentlich Leffing behandeln und empfehlen mochte. 
Aber ein Licht, was fehr irre leiten kann. Es war deshalb 
Niemand entfernter von den fonftigen Konfequenzen der päbftli- 
hen Kirche als Yeffing. Der Drang nad einer dichten, poeti—⸗ 
ihen Berufung fpricht fih nur darin aus, wie er fih bei jedem 
Literaten findet, der in einer Proſaepoche die vielfältige und 
mannigfache Einzelnbeit des KRulturftandes ſchmerzlich empfindet. 
Die Berfuhung liegt diefem Drange allerdings fehr nahe, ſich 
an die Einheit der katholiſchen Kirche zu fchliegen, und wir wer: 
ben dies bald bei einer Dichtungsfchule, bei der romantifchen, 
deutlih an den Tag treten fehen. Aber dies ift doch in aller 
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Gefchichte nur ein Werk der Verzweiflung, in eine frühere Ein- 
beit zu flüchten, nachdem taufend neue Beftandtbeile hervorgeru— 
fen find, welche in die frühere Einheit nicht eingefügt fein konn— 
ten. Jener Drang macht dem poetifchen Herzen Ehre, aber nicht 
ber biftorifchen Einſicht. 

Dazu konnte aber Leffing keineswegs verleitet werben, 
beffen Herz fo wenig raſch und bingebend war, einem Flaren, 
fhwer zu täufchenden Berftande gegenüber; und es findet ſich 
auch im Berfolge des Streites die Fülle deffen, was die obige 
Wendung nur als eine Wendung in’s Licht fiellt, und das Res 
ligionsmoment in bie bewußte Empfindung einer wahrbaften, 
nicht bloß überlieferten Kultur legt. 

Goeze wirft ihm natürlih vor, daß in einem beutfch ges 
führten Streite diefer Art viele gute Chriften irre gemacht wür- 
den, und warum er denn, wenn einmal folher Rationalismus 
behauptet fein follte, nicht lateiniſch ſchriebe? Hierbei zeigt es 
fih, wie weit Leffing vom fonftigen, humaniftifchen Dünfel ent 
fernt ift, wie weit er mit Verachtung den lateinifhen Ausdrud 
fortfchleudert. Auf das Andere erwiedert er: Solchen Streites 
Gewinn, auch wenn Biele daran Aergerniß nähmen, „erſtreckt 
fih auf alle Zeiten, der Verluſt fchränft fih nur auf den Augen⸗ 
biit ein, fo lange die Einwürfe noch unbeantwortet find, Der 
Gewinn fommt alfen guten Menfchen zu ftatten, die Erleuchtung 
und Ueberzeugung lieben ; der Verluſt trifft nur wenige, die we— 
ber wegen ihres Berftandes, noch wegen ihrer Sitten in Betracht 
zu fommen verdienen, Der Berluft trifft nur die paleas levis 
fidei, nur bie leichte chriſtliche Spreu, die bei jedem Windſtoße 
der Bezweiflung von den fehweren Körnern ſich abjondert und 
auffliegt. Bon diefer, fagt Tertullian, mag doch verfliegen fo 
viel als will. Aber nicht fo unfere heutigen Kirchenlehrer. Auch 
von ber hriftliden Spreu foll fein Hülschen verloren geben ! 
Lieber wollen fie die Körner felbft nicht Lüften und umwerfen 
laſſen.“ 

Es erſcheint nun ein „Anti-⸗Goeze nach dem anderen, und 
bie fpäteren werben breit und matt, Leffing verliert die Frifche 
für das Kampffpiel mit einem eintönigen Paftor, und man bat 
ihm vorgeworfen, daß er zu perfönlic und zu grob geworben 
ſei. „Anſtändigkeit“ — fagt er einmal, „guter Ton, Lebensart, 


elende Tugenden unfers weibifhen Zeitalters! Firniß feid ihr, 
und nichts weiter! Aber eben fo oft Firniß des Laſters, als der 
Tugend. Was frage ich darnach, ob meine Darftellungen biefen 
Firniß haben, oder nicht !’ 

Die Verketzerung Goezes wirkte: es ward Leſſing im Juli 
1778 die Genfurfreiheit genommen, und die Braunfchweiger Res 
gierung verbot ihm, in dieſem Thema weiter zu ſchreiben. Er 
bämpfte ed, und erweichte ed zu feinem Nathan. Died Drama 
war ſchon entworfen und wurde jegt fertig gemadt, wenn auch 
nicht in der Weife vollendet, wie es in Leſſing's Plane lag. Es 
war noch auf ein Nachfpiel „der Derwiſch“ berechnet, aber dies 
und Borrede und fonftige Zutbat unterblieb, weil Leſſing's Kör— 
per unterlag. Der geplagte Held wurde müde und fchläfrig, 
die Kraft zum Leben fanf, In feinem Nachlaſſe haben ſich noch 
ein Paar auf den Nathan bezüglihe Blätter vorgefunden, darin 
fagt er, daß eine Novelle des Boccaz, die Gefchichte von ben 
Ringen, ihm die erfte Beranlaffung gewefen. „Nathan’s Gefin- 
nung gegen alle pofttive Religion ift von jeher die meinige 
gewefen.” — „Wenn man fagen wird, biefes Stüd Iehre, daß 
ed nicht erft von geftern ber unter allerlei Volk Leute gegeben, 
die ſich über alle geoffenbarte Religion hinweggeſetzt hätten, und 
doch gute Leute gewefen wären; wenn man hinzufügen wird, 
daß ganz fihtbar meine Abficht dahin gegangen fei, dergleichen 
Leute in einem weniger abfcheulichen Lichte darzuftellen, als in 
welchem der chriftliche Pöbel fie gemeiniglih erblidt, fo werbe 
ich nicht viel dagegen einzuwenden haben. — Denn beides fann 
auch ein Menfch Iehren, und zur Abficht haben wollen, der nidyt 
jede geoffenbarte Religion, nicht jede ganz verwirft. Mid als 
einen ſolchen zu ftelfen, bin ich nicht verfchlagen genug; doch 
dreift genug, mich als einen folchen zu verftellen. — „Noch fenne 
ich feinen Drt in Deutfchland, wo diefes Stück ſchon jegt aufge» 
führt werden könnte, Aber Heil und Glück dem, wo es zuerft 
aufgeführt werden wird.’ 

Was fih Weiches, poetiſch Berföhnendes über den barten 
Leſſing'ſchen Sinn legen fonnte, das liegt in dieſem Nathan, eine 
Wolfe wenigſtens, wenn der Himmel felbft von Poeſie ihm ver⸗ 
fagt war, ein fonniger Herbftnebel, der auf die Erde herabfällt, 
liegt auf dem tbeologifchen Grolle diefes Nathan, und nur felten 


riefelt fol ein rafcher Nergerbady hervor ; im Munde bes Laien» 
bruders erfennt man den Paftor Goeze, wenn der Patriarch ge— 
fchildert wird, um die Lippen Nathan's fpiell der wehmütbige 
Zug des Franfen Mofes, der feinen unverbefferlichen, aber ftets 
gleih geliebten Leifing in Wolfenbüttel mehrmals befuchte, 
Nathan’, erfhüttert dur all den Schmerz, welcher von einem 
unter Chriften lebenden Hebräer ausgeht. Diefes ſchmerzliche 
Lächeln iſt's, wo Leffing dicht an die Poefie hinantritt, nicht die 
Ueberlegenheit Nathan’s aller pofitiven Religion gegenüber; je— 
nes Lächeln ift eine der Linien, wo fi Menſch und Gott berüh— 
ren, wo fih die Erde nad dem Himmel ringt, indem fie fi 
ſchmerzreich auf einen höheren Standpunkt erhebt. In Nathan’s 
fehmerzlihem Lächeln ift dem ſchon todesfranfen Löwen jener 
Hauch von Poefie gefommen, nad welcher ein fpröder, jcharfer 
Geift ein ganzes Menfchenalter gefochten, in allerlei Heeren ge— 
fochten hatte. Diefen Heeren, diefen philologifchen Soldaten war 
ed wenig oder gar nicht um dem Frieden zu thun, aber Leſſing 
ging eigen und allein tiefer in ben Kampf, und fo Fam ihm 
juft aus dem perfönlichften Ringen ein Hauch wirklicher Poefte, 
wie in feinem ganzen übrigen Lebenslaufe. 

Er trieb es dann nicht mehr ange, der Lebensfeim verpuppte ſich 
in ibm, überall befielibn Schlaf, felbft in der munterften Gefellichaft. 
Gegen Ende des Jahres 1780 fehreibt er an Mofes: „wahrlich, 
lieber Freund, ich brauche fo ein Briefchen von Zeit zu Zeit ſehr 
nöthig, wenn ich nicht ganz mißmuthig werden foll, Ich glaube 
nicht, daß Sie mich als einen Menfchen fennen, ber nad) Lobe 
beißhungrig ift. Aber die Kälte, mit der die Welt gewiffen 
Leuten zu begegnen pflegt, daß fie ihr auch gar nichts recht 
machen, ift, wenn nicht töbtend, doch erftarrend. Daß Ihnen 
nicht alles gefallen, was ich feit einiger Zeit gefchrieben, das 
wundert mich gar nicht. Ihnen hätte gar nichts gefallen müffen, 
denn für Sie war nichts gefchrieben. Höchſtens hat Sie bie 
Zurüderinnerung an unfere befferen Tage noch etwa bei ber 
und jener Stelle täufchen fünnen.- Aber id war damals ein ges 
fundes fchlanfes Bäumchen, und bin jegt ein fo fauler, knor— 
rihter Stamm! Ach, lieber Freund, diefe Scene ift aus! Gern 
möchte ich Sie freilich noch einmal fprechen !” 

Er verfuchte noch eine Neife nah Hamburg, um aufzuleben, 
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er ging nad Braunfchweig, um mehr Umgang und Anregung zu 
haben; umfonft, er war hin! bie Bruft warb eng, verjegte ihm 
den Athem, und bald den Tod erwartend, bald wieber hoffend, 
verbrachte er die erften Winterwochen des Jahres 1781. Am 
Abende des 15ten Februars überfiel ihn die Stidung auf einmal 
fo heftig, daß er fih und feinen Freunden unvermuthet, raſch 
den Geift aufgab. 

Sein Tod wurde bald ein Pfaffenmährchen, worin jeglicher 
böfe Geift fein Spiel trieb, in Wahrheit überrafchte er ihn kahl 
und einfach; wie eben gefagt ift, Leffing war mürriſch, und wenn 
ein leidlicher Augenblid eintrat, muthig, wie er das Alles immer 
geweſen war. Leiſewitz war Biel um ihn während ber lebten Tage; 
Leffing mochte ihn gern, und hoffte viel von deſſen dramatiſchem 
Talente, was im „Julius von Tarent“ ihm ftark angekündigt jchien. 

Aus der Wolfenbüttel’ {hen Zeit ſtammt noch „Ernſt und 
Falk, Gefpräche über Freimaurerei ,’ worin über dieſen Orden 
bialektifirt ift, und worin ſich auch die Behauptung findet, dag die 
alte Mafoney verloren und eine populäre free masonry von dem 
engliihen Baumeifter Wren zu Ende des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts an die Stelle gefegt worden ſei. Urfprünglih wäre bie 
Mafoney eine deutfche Sitte, die durh die Sachſen nah Eng— 
land gefommen, der Name fei von Mafe eine „Tafel,“ die 
„runde Tafel’ fei die ältefte Mafonep gewefen. In das zwölfte 
und breizebnte Jahrhundert falle die Hauptblüthe, denn nad) 
Aufhebung des Ordens habe fie heimlich fortbeftanden, und zu 
Wren’s Zeit, welder die Paulskirche baute, in der Nähe diefes 
Baw’s ihre Berfammlungen gehabt. Der vielen Nachfrage aus- 
zumweichen, ließ er die VBorausfegung befteben, ald wäre fie eine 
Mafoney, eine Gefellfhaft von Baufundigen, welche über bie 
Kirche beratbihlagte, ja am Ende bildete er diefen eroterifchen 
Theil zu einer wirklichen Gefellfchaft,, „welche fih von ber 
Praris des bürgerlichen Lebens zur Spekulation erhöbe,“ und 
worin einige Grundfäge der alten Mafoney webten; daraus fei 
die jegige — da bricht Leffing das Gefpräh ab. Er war in 
Hamburg felbft Freimaurer geworden. 

Sein Bruder Gotthelf hat die Schriften gefammelt, und ihm 
und dem höchſt forgfamen Eſchenburg verbanfen wir eine fehr 
vollftändige Grfammtausgabe , die neuerdings wieder 1825 — 23 


zu Berlin in 32 Bänden erfhienen if. Unverarbeitetes, Studien, 
Andeutungen find barin fo reichlich gegeben, daß jeber Bildungstuftige 
Stoff und Anregung auf Jahre findet, man fieht in die Werk— 
flatt diefes gelehrten und raftlos forfchenden Mannes, ein Torfo 
um den anderen, wie „bas Leben des Sophokles,“ Gloffarien, 
Sprache und Lerifonthätigfeit, Eritifhe Forſchung alfer Art, phi— 
Iofophifhe Kapitel, befondere Leibnig’fche Punkte betreffend, wie 
„die Ewigfeit der Höllenftrafen,” „die Dreieinigkeit“ überrafhen 
und feffeln den Literaturfreund. Darunter ift noch vor allen 
auszuzeichnen „Die Erziehung des Menſchengeſchlechtes,“ worin 
fih Säge finden, welche feiner Zeit in tieffter Weife vorgreifen, 
3 B. $. 85: „Nein; fie wird fommen, fie wird gewiß fommen, 
die Zeit ber Bollendung, da der Menfh, je überzeugter fein 
Berftand einer immer beffern Zukunft fih fühlt, von diefer Zus 
funft gleichwohl Bewegungsgründe zu feinen Handlungen zu er- 
borgen, nicht nöthig haben wird; da er das Gute thun wird, 
weil es das Gute ift, nicht weil willfürliche Belohnungen bar» 
auf geſetzt find.’ 

Diefer Tegtere, durch Kant berrfchend gewordene Sag, war 
in Leffing fchon tief empfunden; Kant's Kritik der reinen Ber: 
nunft erfchien erft in Leffing’s Todesjahre 1781. Es gefdieht 
dabei wie immer: aus dem Beften und ber Gefammtbeit einer 
Epoche dichten fih Grumdfäge zufammen, weldhe das Genie in 
eine überrajchende Berbindung bringt, nichts ift allein, nicht eins 
mal der Held der Thaten, viel weniger der Held des Gedanfens. 

Somit wäre denn das Wirfungsfeld Leſſing's umfchrieben, 
und man vergegenwärtigt ſich Teicht, wie gefeßgeberifh eine 
folhe Erſcheinung wirken fonnte, Die Grundfteine unferer Flafs 
fiihen Literatur rubten darin. Die Worte Altertbum, Theater, 
Theologie, Profa find es, um welche fih die Wirffamfeit wen- 
bet: er Iehrte und bewies eine genaue und wahrhaft praftifche 
Kenntnif des Altertbums, er eroberte dem Theater das wirkliche 
Sjntereffe ; feine Theilnabme am Altertbume verführte ihn nicht, 
ein erfünftelt Flaffifch Wefen geltend zu machen, fondern bas 
wahrhaft Bewegende einer andern bürgerlichen Welt, feine bürs 
gerlihe Welt ergriff er. Wenn es fein „bürgerliches Trauer» 
ſpiel“ im Allgemeinen, wenn es feine Minna von Barnhelm 
nicht erweif't, die das eben noch Hingende preußifche Kriegsleben 
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aufnahm, ſo zeigt es ſich in der Art deutlich, wie Emilie Galotti 
entſtand. Der Stoff jener römiſchen Virginie lag ausgebildet 
vor ihm, aber er hielt es für beſſer und wirkſamer, eine mo— 
berne Emilie aus ihr zu madhen. Zum Dritten riß er die abs 
liegend flarrende Profeffion der Theologie ftarfen Armes in das 
Intereſſe und die Befprehung einer modernen Kultur, jegliche 
GSeiftesthätigfeit ward daran in Wirfung gefegt, um ein theolo« 
gifches Bewußtfein zu erfchaffen, wie es dem aus feiner Zeit ger 
bildeten Menfchen gemäß, und darum lebendig fei. 


Endlich verbandelte er dies Alles in der natürlichen, eins» 
fachſten und doch nachdrücklichſten Spradhe; feine Profa, unge- 
fhmüdt, fharf und rafh, war eben fo ein ächter Ausdruck fei- 
ner inneren Welt, wie die Anfichten und Thaten felbft es waren, 
welche er damit at den Tag legte. Die flürmifche Eile in ihr, 
womit fie, bejonders in dem Kampfe mit Goezen auftrat, die 
gefchmeidige Behendigfeit, die fimple umd doch Fräftige Wendung 
war in ber beutfchen Sprade unerhört, — man ermeffe, wie 
treffend das Alles in eine neue Literatur dringen mußte, Zum 
erftenmale ging man bewußt im Studium der Alten umher, 
ftellte man fih bewußt über die äußerliche Nahahmung ber 
Franzoſen, warb man fich eines unendlichen eig'nen Felded bes 
wußt, worauf zu fchaffen und zu bilden fei, 

Allerdings gebrach noch die poetifche Einigung in ihm, als 
lerdings fteigerten ſich die ftarfen Urtheildfräfte noch nicht zu 
einer allgemeinen, pofitiven Einigung, fo daß man auch nur 
von einer Leſſing'ſchen Profa fprechen Fönnte, allerdings bewegte 
er fih nur in des verftändigen Gedanfend Räumen, und eine 
weit greifende, ben Himmel berabziehende Macht war ibm nicht 
vergönnt, er war ein feſt irdifcher Menſch, feinen gefunden 
Schlaf hat nie ein Traum gehoben, er fannte, feiner eigenen 
Ausfage nad), dies Element gar nicht, Auguft Kahlert berichtet 
neuerdings, daß Leſſing feine Gedidhte in Profa entworfen habe. 

Aber all diefer befonnene Anfang war unferer Literatur fehr 
beilfam, bie fi noch oft genug bereit gezeigt hat, in bie halt- 
Ioje Schwärmerei loderer und bingebender einzugeben, als es 
für braudbare Refultate förderlih if. Der ftählerne Leffing an 
ber Pforte unferer modernen Titeratur, die fo oft noch auf und 
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zugefchlagen wird, war paffender, als eine aus weicherem Me; 
talle und fanfter Elingende Figur. 

„Allen Schriftftellfern wurde der Stil häufiger nachgeahmt, 
als dem originellen Leffing, aber nicht wegen feiner Eigenthüm: 
lichfeit felber — denn die größere ift gerade die bequemere zum 
Nachahmen — noch weil Glanz und Abglättung feiner Sprad: 
Kunftwerfe ſchwierig nachzuprägen war — denn feine Golpftüde 
fühlten fid gerändert genug an — fondern darum: die Eigen: 
tbümlichfeit war nicht Bildermalerei, nicht Gefühlsausdruf, 
nicht Wortebbe, noh Wortflutb, nicht Kraft: und Prachtglanz 
der Phantafie, — alles gewöhnliches Gränzwildpret für die Jä— 
gerihaft der Nachahmer — aber fein Stil war, wie ber 
demoſtheniſche, die lange Schlußfette einer Togifchen Begeifterung, 
in vielfahe Wendungen, aber nicht ald wie eine Blumenfette, 
fondern wie eine Fangfette gelegt und ausgebreitet, gleichfam 
eine Gebirgfette, womit er die Wahrheit einfhloß. Daher fam 
die dialogifhe Form mit den ein- und ausfpringenden Winkeln 
ihres Stromes, daher feine Borliebe für die Antithefen, die 
Widerpralllichte und Reverberen für das ſchnelle Erfennen. Allein 
eben diefer mit der Sache durchwirkte Stil, der nicht das todte 
Kleid, fondern der organifche Leib des Gedanfens ift, wird 
ſchwer fopirt, weil man nicht eine Wachsgeftalt, fondern einen 
lebendigen Menſchen wiederzugeben hat, noch abgerechnet, daß 
man überhaupt Kälte und Ruhe nicht fo leicht und fo gern nad» 
malt, ale Wärme, Glut und Sturm. Meißner verfuchte es mit 
einigen ftiliftifchen Aeußerlichfeiten Leffing’s, aber aus Armutb 
an Geift, obne Erfolg. Doc zur Fortpflanzung einer, den al- 
ten Sprachen abgeborgten Eigenthümlichfeit, dem Hauptfage die 
unwichtigen Einleitfäge lieber nad als voran zu ftellen, hätte 
ſchon die Leichtigkeit, womit ich fie hier felber nachfpiele, die 
Nachahmer mehr verführen, und der Gewinn ber Zufammen: 
drängung mehr ermuntern follen, ald geſchehen.“ 

So fagt Jean Paul, der über den Stil Anderer fo fein 
fühlte, und nur feinen eigenen nicht ſchön machen Fonnte. Leifing 
it diefem aufmerffamen Dichter, der Alles Tas, von auferor: 
dentliher Bedeutung gewefen, und es muß deshalb noch Einiges 
aus feinen Bemerkungen mitgetheilt werben. Aus Leffing’s Stile 
führt er fehr richtig an, daß er die Hilfszeitwörter „baben“ und 
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„ſein“ dba weglaffe, wo fie nur verlängern, nicht beftimmen, 
und führt merfwürbigerweife folgenden Sag zum Beifpiele eines 
wohllautenden Ausganges an: „Man ftößt fih nicht an einige 
unförmlidhe Pfoften, welche der Bildhauer an einem unvollende- 
ten Werfe, von dem ihn der Tod abgerufen, müſſen ſtehen laſſen.“ 

Leffing bat nicht Leicht einen übler ausgehenden Sag ge- 
fhrieben, vier „en“ hintereinander, darunter drei gleichmäßige 
Infinitivtrochäen, was kann eintöniger fdleppen? Er braudt 
die Infinitive meiftbin in folcher felbftftändigen Weife, die jegt 
wieder aufgegeben ift, und mitunter zeigt fih das ganz wohltö- 
nend; zwei gleichfallende Worte neben einander mögen angeben, 
es liegt dann eine Bewußtheit darin, welche durch Betonung 
Reiz erhalten mag. Wird dies Regel, fo iſt's ſchon mißlich, 
man will nicht fo oft zur Betonung genöthigt fein; ohne Beto- 
nung fchleppt die Figur ſtets; was Zweien wohl fteht, wird bei 
dem fo leicht hinzufommenden Dritten eine Mißgeftalt, und fo 
bilft Die ganze Form wenig, fo lange wir nicht von unfern In— 
finitiven erlöft find, die alle gleihmäßig ausgeben, oder wenig- 
ſtens die Partieipia auf „en“ durch andere, feit endende erfegt 
haben, 

Biel zuftimmender ift eine andere Stelle Jean Pauls über 
Leffing aufzunehmen, wo er ihn dem raftlofen, und im Berftan- 
desbereich jo fcharffinnig aufräumenden und verräumenden Bayle 
an die Seite ftellt: „In der Philofophie gehört zwar Bayle ge- 
wiß zu den paffiven Genies; aber Leifing — ihm in Gelehrfam- 
famfeit, Freiheit und Scharffinn eben fo verwandt als überlegen 
— wohin gehört er mit feinem Denken? — Nach meiner furdt- 
famen Meinung ift mehr fein Menſch ein aktives Genie als fein 
Philoſoph. Sein allfeitiger Scharffinn zerfegte mehr, als fein 
Tiefſinn feftftellte, Auch feine geiftreichften Darftellungen mußten 
fih in die Wolftanifchen Formen gleihfam einfargen laffen. In— 
dep war er, ohne zwar wie Plato, Leibnig, Hemſterhuys ꝛc. ꝛc. 
der Schöpfer einer pbilofophifchen Welt zu fein, doch der ver- 
fündigende Sohn eines Schöpfers und Eines Wefens mit ihm. 
Mit einer genialen Freiheit und Befonnenheit war er im nega- 
tiven Sinne ein freidichtender Philofoph, wie Plato im pofitiven, 
und glih dem großen Yeibnig darin, daß er in fein feftes Syſtem 
die Strahlen jenes Fremden dringen Tief, wie der ſchimmernde 


Diamant, ungeadhtet feiner harten Dichtigfeit, den Durchgang je» 
des Lichtes erlaubt, und das Sonnenlicht fogar behält. 

Herder giebt im zweiten Theile feiner „zerftreuten Blätter‘ 
eine Charafteriftif Leffings, worin rafh und nachdrücklich Lefs 
ſings Wirkſamkeit gefchildert wird. Es beißt darin, Niemand 
babe in Saden des Geſchmacks mehr auf Deutfchland gewirkt 
als Leifing — „am meiften übertraf er alle feine Borgänger in 
ber Gefchlankigfeit des Ausdruds, in ben immer neuen und 
glänzenden Wendungen feiner Einfleidung nub Sprade, endlich 
in dem philoſophiſchen Scharffinn, den er mit jedem Eigenfinne 
feines muntern, dialogiſchen Stils zu verbinden und die durch— 
dachteſten Sahen mit Nederei und Leichtigkeit gleihfam nur bin- 
zuwerfen wußte. So lange Deutich gefchrieben ift, bat, dünkt 
mih, Niemand wie Leffing Deutfch gefchrieben, und fomme man 
und fage, wo feine Wendungen, fein Eigenfinn nit Eigenfinn 
der Sprache felbt wären. Seit Luther hat niemand die Sprade 
von biefer Seite fo wohl gebraucht, fo wohl verftanden. In 
beiden Schriftftellern hat fie nichtd von der plumpen Art, von 
bem fteifen Gange, den man ihr zum National-Eigenthum maden 
will; und doch, wer fchreibt urfprünglicher als Luther und 
Leſſing?“ — Es folgt nun eine Aufzählung der Leffing’fchen 
Thätigfeit, worin auch für ben vorliegenden Zwed eine kurze 
Ueberficht wiederholt werben fann, damit man noch einmal die 
ganze geharnifchte Figur des gewaltigen Mannes vor fich ſehe. 
„Sein eigentliher Name fängt ziemlih mit den fogenannten 
fleinen Schriften an, bie feit 1753 in Berlin erſchienen.“ — 
Theilweiſe bat er diefe mannigfaltigen Saden fpäter um- und 
ausgearbeitet, befonders die Fabeln, welde er in Proja gab, 
und über deren Bedeutung und Wefen er mit Bodmer in Streit 
gerieth. „Der blanfe männliche Harniſch“ — fagt Herder — 
„kleidet Leffing mehr, als das Gängelband der Reime; feine 
Fabeln find nicht blog für Kinder, fondern aud Männern und 
Männern insbefondere lesbar, Noch mehr find’ bie Abhand- 
lungen über das Wefen der Fabel, die er beifügte. Unftreitig 
ift dies die bündigfte, gewiß philoſophiſche Theorie, bie feit 
Ariftoteles Zeiten über eine Dichtungsart gemacht ift, und es 
wäre zu wünfchen, daß Leffing fie wie hier über die Fabel, wie 
nachher über's Sinngediht, wie in ber Dramaturgie über’d 
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Trauer: und Luftfpiel, im Laofoon über die Grenzen der Poefie 
und bildenden Kunſt, und in ben Literaturbriefen über Fleinere 
Materien literarifhen Inhalts, fo über alfe Dichtungsarten und 
Darftellungen ber Poefie und Künfte hätte machen fünnen. Es 
wird vielleicht Jahrhunderte währen, ehe die vielen und Teichten 
Talente, die ausgebreiteten und gründlichen Kenntniffe fidy mit 
dem pbilofophifchen Geifte, mit dem Scarffinn und ſchönem 
Ausdrude in einem Manne vereinigen, wie fie in Leſſing ver: 
einigt waren,’ — Der Fabelftreit mit Bodmer wendete fi im 
Wefentlihen darum, daß Leffing für eine vorgefchriebene Zeit 
feinere Beziehungen verlangte, eine plumpe populäre Moral 
nicht für hinreichend erachtet, und das ganze Genre erhob, wos 
bei denn zunächſt die allgemein verftändfihe Anfchaulichkeit ver: 
foren geben mußte, Eben fo drängte er feine Sinngedidhte in's 
Feinere, „Leſſing's Lieder find befanntermaßen von der muntern, 
nicht zärtlihen und fchmachtenden Gattung.” — „Aber fein 
Haupttalent, wodurch er auf Deutjchland vorzüglich gewirkt hat, 
es ift jeine philoſophiſche Kritif, fein immer bdarftellender 
und immer zugleich denfender und forfchender Geift, den er in 
mancherlei Werfen und Einfleidungen überall glüdlich gewiefen.“ 
— Es werden nun zunädft die „Literaturbriefe“ fehr herausges 
hoben, es wird aus Leffing citirt, wel eine große Wichtigfeit 
biefer dem Diberot beigelegt. Leifing fagt, daß diefer Franzoſe 
den ftärfiten Einfluß auf feine Bildung des Geihmads gehabt 
babe, daß fih nah dem Ariftoteles Fein philofophifcherer Geift 
mit dem Theater abgegeben babe, ald Dibderot. „Bon wem gilt 
das reichlicher“ — fegt Herder hinzu — „von Diderot oder von 
Leffing ?“ 

Bei Gelegenheit des Fragmentiften fommt die merfwürbige 
Stelle Herder’s, die heute noch nicht genügend beachtet ift: „Ich 
bin auch ein Theolog, und die Sache der Religion liegt mir fo 
fehr am Herzen, als irgend jemanden: mande Stellen und 
Stihe des Fragmentiften haben mir weh gethan, weil ich ihn 
wirklich mit firenger Wahrbeitsliebe las, und bei der Verwirrung, 
in bie er alles zu fegen weiß, auf manches nicht fogleich zu 
antworten wußte, auch auf mandes noch jest fehr bejcheiden 
antworten würde. Keinen Augenblick ift mir inbefjen ein Ge— 
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ibn Rache und Berbammung auszugießen, weil er Stellen eines 
Buches, das er herausgiebt, nicht fogleich aufbellen und berich— 
tigen fann. Ihm dankte ih immer für die Befanntmadhung von 
Zweifeln, die mich befchäftigen und weiter leiten, bie mir Ges 
danfen entwideln, wenn auch nicht auf dem ebenften Wege. Ent: 
wickelt müffen fie werben, wenn Sache Sade, Geſchichte Ges 
fhichte fein fol.’ — 

Eine neuere Bezeichnung von Leffing’s philofophifcher Welt 
fagt intereffant: Seine Philoſophie ift eine Zufammenbildung 
von Leibnitzens Poefte und Spinozens Profa mit einem fihtba= 
ren lebergewichte bes letztern Elements über das erfte. Dabei 
blieb er doch ein Eiferer für wiffenfchaftliche Bereinigung von 
Geheimniß und Begriff. — Was Friedrih Schlegel, beſonders 
in ber fechzehnten Borlefung feiner „Geſchichte der alten und 
neuen Literatur „über ibn fagt, ift von dem bereits katholiſch ge— 
wordenen Romantifer nur mit großer Borficht aufzunehmen. Er 
will die wichtige Figur Leffing’s für feine Beweiswelt nicht ver- 
lieren, und dichtet wiffenfhaftliden Drang, der Leſſing vom 
oberflächlichen Rationalismus ableitete, gern in religiofen Drang 
um. Daneben finden ſich freilich auch die beften Bezeichnungen, 
zum Beifpiele: Leſſing's Kritif gebt mehr auf die Grundfäge, 
als auf die Eharafteriftif des VBollfommnen, und mehr auf die 
Widerlegung der falfhen Grundfäge, als auf die Begründung 
der wahren. Er ift auch in der Kritif mehr Philoſoph als Kunft- 
betrachter. Ueber den Vorwurf, Leffing fei Spinozift gewefen, 
fagt Schlegel, Leffing babe an die Seelenwanderung geglaubt, 
etwas, was mit Spinoza unverfräglid. 

Sp eben, 1838 beginnt eine neue Gefammtausgabe Leffing’s, 
die Lachmann beforgt. 

Bon diefem Hauptführer in ein neues Fritifches Bemwußtfein 
muß man fih nun zu der Gruppe wenden, welche fi näber 
oder entfernter um ihn reihte, zu den Moſes, Eberhard, Nicolai, 
Abbt, Engel, Sulzer, Garve, Möfer, welche mit ſchwächerer oder 
anderer Kraft, aber raftlos und redlich den Verſuch betrieben, 
wie in populärer Weife böhere Bildung gepflegt und gefördert 
werden könne. Fern in Stalien verfolgt Winkelmann mit 
feinem Freunde Mengs das Ziel einer Kunfttheorie in höherem 
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Stile, und wedt ein eigenthümlich Reich des feinen Schönheits— 
gedanfens, was in unfern größten Dichtungstalenten Tebendig 
verarbeitet wird. So breitet ſich immer weiter und dichter der 
Wald einer neuen Literatur aus neuem Anfange und Gefete, 
Wieland fchreibt ſchon lange, Herder ſchreibt, Goethe ift in ſei— 
ner Jugendthätigkeit. 

Mofes und Nicolai find ald Freunde Leffing’s fchon er- 
wähnt. Mofes Mendelsfohn ift eine der fchönften Seftalten 
der menfchlihen Bildung. Er war ein armer Judenfnabe aus 
Deffau, wo er 1729 geboren wurde. Sein Bater Mendel hatte 
nichts als das Feine Aemtchen eines Sophers, eines Schreibers 
ber Zehngebote und Schulmeifters, und fonnte den wißbegierigen 
Sohn’ nur im Hebräifhen und den Anfangsgründen der jübifchen 
Religion unterrichten. Aber mit einem wahren Heißhunger be— 
mädhtigte fi der Knabe alles deſſen, was in dieſen Kreis reichte, 
ja fogar des ſchweren Werfes von Maimonides „More Nebochim, 
des Führers der Irrenden.” Diefer Maimonides, aus Cordova 
gebürtig, hatte im zwölften Jahrhunderte in Aegypten bie große 
Reformation des Judenthums eingeleitet, den Talmud auf eine 
fharffinnige Weife erflärt, und die fogenannte moralifhe oder 
rationale Erflärungsweife geltend gemacht, was beim Alten 
Teftamente ein fo folgenreiher Schritt wurde: „Er ſah Gott‘ 
hieß ed nah Maimonides „er erhielt einen Begriff von Gott, er 
erfannte Gott.” Diefe rational moralifhe Weiſe, welche innigft 
mit dem Zeitgeifte Mendelsſohns zufammentraf, drang mit dieſer 
Lectüre früb in den Knaben, und förderte einen Eindrud auf bie 
jüdifhen Glaubensgenoſſen, welder im modernen Judenthume 
eine Epoche erzeugt bat. Man kann fagen: Maimonided zum 
erften, Mendelsfobn zum zweiten Dale belebten das Judenthum 
dadurch, daß fie es trog aller nationalen und Flaufelreihen Ab» 
fperrung in die europäifche Bildung hineinhoben. Nicht deshalb 
ift der Jude unvermwüftlich geblieben, ja neuerer Zeit zu einer 
unerbörten Wichtigfeit gedieben, weil er fein Judenthum firenge 
feftbielt, nicht deshalb, fondern weil er zu diefem Mittelpunfte 
ftets auch das Bildungsmoment der Zeit bradte. Obwohl die 
Mehrzahl der Juden, die jest auf dem ganzen Erdboden an neun 
Millionen betragen, bornirt ortbodor erfcheint, fo iſt doch durch 
die großen Reformpunfte in Maimonided und Mendelsjohn das 
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Judenthum ein eben fo beweglicher Anhalt geworden, wie bas 
Ehriftentbum, und man darf juft deswegen nicht voreilig eine 
Auflöfung dieſes Stammes erwarten. Was feit Mendelsfohn 
Wichtiges in deutſcher Literatur erfchienen tft, das haben fie in 
ihre Sprade überfegt, nicht nur Schiller und Goethe, fondern 
auch Klopſtock's Meſſias, und jest ift Hegel an der Reihe. 
Mendelsfohn felbft warb in vorgerüdterem Alter in diefer Re— 
formridtung bedenklich, befhwidtigte, warnte. Das Bud 
„Serufalem 20.” ift Zeugniß bievon. Neuefter Zeit ift in dem 
Reformpuntte das Mannigfaltigfte gefcheben, Rieffer ward ein 
hochgeachteter NRepräfentant bürgerliher Vereinigung mit den 
Chriften, es ift fogar ein ausgedehntes Journal des Judenthums 
entftanden. 

Unter den kümmerlichſten Entbehrungen rang der körperlich 
ſchwach audgerüftete Mofes in Berlin, wohin er mittellos im 
vierzehnten Jahre gegangen war, nad Wiffenfhaftsmaterial. In 
. einer Dachkammer wohnte er, und nur ein Paar Mal in der 
Woche hatte er bei einem mildthätigen Gfaubensgenoffen freien 
Mittagstifih. Ein verfolgter polnifher Jude, verfolgt wegen 
religiofer Freimütbigfeit, Tebrte ihn in feinem melandolifchen 
Jammer Mathematif und Disputirfunft; nad Tanger Sparniß 
erſchwang Mofes beim Antiquar eine alte Tateinifhe Grammatif 
und ein lateinisch Lerifon. Damit lehrte er fich Patein, während 
ein Befannter ihm täglich beim Borübergeben eine Biertelftunde 
fhenfte, um die nothbürftigfte Anleitung für Grammatif und 
Yerifon zu geben. So aus dem Nermlichften herauf entwidelte 
fih ein geſchulter Geift, der in Verein mit einem weichen ſchö— 
nen Herzen nicht nur auf feine Glaubensgenoſſen, fondern au 
auf unfere Literatur den wohltbätigften Einfluß gewann, Er 
gerietb in die Handlung des Seidenhändlers Bernard, erwarb 
fih bald eigene Theilnabme an der Handlung, fhuf fih eine 
gute, bürgerliche Eriftenz und den Tieblichften Familienkreis, 
welcher allen Freunden offen ftand. 1754 fam er mit leffing 
jufammen, dem er als vorzüglicher Schadhfpieler empfohlen war; 
durch ihn ward er in die Thätigfeit für unfere Literatur geriſſen. 
Leſſing ließ das erfte der „pbilofophifchen Geſpräche“ von Mofes 
hinter deffen Rüden abdruden, weil fih die Schüchternheit diefes 
beicheidenen Menſchen nie dazu ermutbigen wollte, Nun war er 
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bei Nicolai's Zeitfehriften vielfah thätig, und was in der 
Korrefpondenz diefer Männer mit fo viel Eifer verhandelt wurde. 
Zwed und Ort ded Trauerfpield und Nehnliches, das gewann 
immer irgend eine Form für Nicolai's Blätter, und ging fo 
über in die allgemeine Befprehung oder Anficht. 

Bei diefem erſten Berfuhe, neue Kritif zu begründen, 
drang man natürlich nicht überall auf den höheren Formpunkt, 
wo Äußere Form und innerer Gehalt zufammengehen; man 
mußte anfangen, und es ift freilich dem jegigen Literaten Teicht, 
jene vereinzelten Anfänge zu überfehen. Leſſing gab in verftäns 
diger Deutung außerordentlich auf Ariftoteles; Ramler berief 
fi auf Batteur, Andere citirten Homes’ „elements of criticism,“ 
Mofes, welcher fi mit einzelnen Seelenthätigfeiten viel befaßte 
und „Briefe über Empfindungen” herausgab, Tenkte gern all 
ſolche äftbetifhe Unterfuchung auf ein Zergliedern der Empfin- 
dungen. Er hielt fih ganz an das übel bezeichnende Wort 
Aefthetif, welches in der Wolfifchen Zeit fammt dieſer Wilfen- 
fhaft auffam, und die Wiffenfchaft des Sinnes, des Empfindeng 
bedeutet, von vornherein alfo den eigentlichen Punkt verfehlte. 
Denn diefe Empfindungen find es nit, um welche es fich bei 
einer Wiffenfhaft handelt, die hier gemeint wird, fondern bag 
Berhältnig der Erfcheinung iſt's, und zwar das fchöne Verhält— 
niß wird gefucht, in welhem die Empfindungen eine Rolle pie: 
len, aber nicht Erfüllung und Ende find. 

Die Empfindungen nämlich find gemeint, welche ein Kunſt— 
werf erregen ſoll; man befhäftigt fih alfo mit der einzelnen, 
verfhiedenartigen Wirfung, welche bervorgebradt wird, und cd 
entgeht damit das eigentliche Weſen, der Inhalt felbft gebt ver- 
loren, man begnügt fi mit Abfpiegelungen des Weſens. 

Diefe immer fehr förderfamen Unterfuhungen, ob Furdt, 
ob Mitleid und in welcher Art fie erregt fein follten, find beſon— 
ders auf Mofes Mendelsfohns Anregung und Thätigfeit zu fegen. 
Seine zwei Theile philofophifcher Schriften enthalten meift der— 
artige äfthetifche Abhandlungen. Dann find „Phädon oder über 
die nfterblichfeit der Seele’ — „Serufalem, oder über religiofe 
Macht und Judenthum“ — Ueberfegte Palmen — „Morgen: 
_ Runden oder Borlefungen über das Dafein Gottes‘ als feine 
Hauptwerfe anzuführen. Im üble Situation, die auf feinen 
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ſchwachen Körper höchſt nadhtheilig einwirfte, brachten ihn zwei 
Schriftfteller, die in jener popular philofopbifchen Zeit vorzugs— 
weife chriftlihe waren, Lavater und Friedrich Heinrid Jacobi, 
Sener, welden die Heine, am Rückenweg fehief gebogene Figur, 
der braune Kopf mit der Adfernafe, dem fcharfen Auge, dem 
fanften Munde, den ſchwarzkrauſen Haaren phyſiognomiſch fehr 
interejfirte, welcher von der milden, überfließend Tiebevollen Ges 
finnung des weihen Mofes bezaubert wurde, drang ungeftüm 
auf Uebertritt zum Chriftenthume, verftand das feine Sokrates— 
Läheln nicht, und gab ihm am Ende in feiner zubringliche 
entbufiaftiihen Manier ſchwer wirfendes Aergerniß. Des armen 
Moſes Körperlein war in der zweiten Lebensbälfte fo erfchüttert, 
daß der Arme faft gar feine Nahrung zu fih nehmen, und auch 
geiftig fange Zeit fein Intereſſe begen und pflegen, nicht einmal 
mit Freuden ausfprechen, oder gar auffchreiben durfte. Die 
Förperliche Diät hielt er großartig, die geiftige nicht, aber Zus 
mutbungen wie Lavaterd, Streit und Kampf, wie das Andräns 
gen Jacobi’d erzwang, warfen ihn darnieder. Jacobi trat nad) 
Leffings Tode mit der Behauptung auf, der Berftorbene fei 
„wirklich und in der That ein Spinozift geweſen.“ „Die Beweiſe“ 
— fagt Mofes — „follen in einem Briefwechjel zwifchen ihm, 
einer dritten Perfon, und mir enthalten fein, den er dem Ketzer— 
gerichte im Publifum vorlegt.“ — Außerdem beruft fih Jacobi 
auf die oben ſchon angedeutete Unterredung mit Leffing in 
Gleims Haufe, 

Unter Spinozift verftand man damals einen Gottesläugner ; 
biefer Philofoph, welder die Gottheit fo großartig aufgefaßt, 
wurde in berbfter Dentung verfannt. Nebenher war von diefer 
Beſchuldigung auch ein Heiner Schimmer auf Moſes felbit abge- 
fallen. Diefer bewog ihn nicht zur Vertheidigung, aber den in- 
niggeliebten Freund, den hochverehrten Mann, feinen Leffing, 
der ihm die Literatur erfchloffen,, den wollte Mofes nicht verums 
glimpft ſehen, und er fohrieb noch ein Büchlein „Mofed Men- 
delsfohn an die Freunde Leffings.” Darin bebanbelte er den 
fanguinifchen Zarobi, welder in philofophifhen Sachen dem 
Glauben mande Beweiöfraft zutheilte, mit jener feinen mathes 
matijhen Schärfe, mit jener leichten, anmuthigen Jronie, mit 
all jener zauberhaften Mifhung von Geiſtes- und Herzensfraft, 
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die ihm zu Gebote flanden. Aber das Büchlein warf ihn ins 
Grab, die Aufregung feines Franken Zuftandes war gefteigert; 
als er es zu dem gemeinjchaftlihen Freunde und Berleger, zu 
Herrn Voß trug, erfältete er fi zu Tode und erlofch wie ein 
Licht fünf Jahre nach feinem Freunde d. 4. Januar 1786. 

Engel ſchrieb dem Büchlein eine rübrende ſchöne Vorrede. 
„Wie viel die Gelebrfamfeit, die Weltweisheit, die deutfche Li— 
teratur an einem Mendelsjohn verloren babe, das wiffen alle, 
denen diefe Gegenftände wichtig find; aber wie wenig reicht das 
bin, den unerfeglichen Verluſt zu ermeifen, ben feine Freunde 
dadurch erlitten! Was von dem Manne öffentlih vor der 
Welt geglänzt hat, war ber Fleinfte Theil feines Werthes: 
nicht einmal feinen Geift fann man aus feinen Werfen, fo voll 
mannigfaltiger Kenntniſſe, fo gefchmadvoll und fo fcharffinnig fie 
find, nah Würden ſchätzen, und wie viel minder nod feine fitt- 
lihe Güte, feinen Dienfteifer, feine Beſcheidenheit, alle die 
großen und liebenswürdigen Tugenden feines Charakters!“ 

Die Frage felbft warb freilich durch den übertreibenden 
Jacobi und den hierbei etwas mutblofen Mofes nicht entfchieden, 
in wie weit Leffing wirflih an Spinoza’s Spfteme Theil genom= 
men babe, Befonders aus der Breslauer Zeit findet ſich viel 
Polemifhes in Leſſings Briefen und Papieren gegen Spinoza, 
und der Borzug und die hohe Stellung, welche er Leibnig eins 
räumt, tritt da und an vielen anderen Orten fiegreich vor, Was 
erft jest zu Stande fommt, eine Auffuchung der Leibnig’fchen 
Werfe auf der bannöver’fhen Bibliothek, hatten beide einmal im 
Auge, da Mofes im November 1777 in Hannover war. Den 
noch fehlt e8 bei fpäteren Neußerungen Leſſings nicht an einzelner 
Spur, daß er mehr als fonft Spinoza würdige, wenn er aud 
den Sacobi felbft in Bezug darauf nur gehänfelt haben mag. 

Johann Chriftoph Nicolai 1733 — 1811 ift ſchon öfterd 
erwähnt. Diefer Berliner Buchhändler, welcher höchſt wißbe- 
gierig und fleißig fich ſelbſt unterrichtete, und fi) aneignete, was 
nur anzueignen war, if bei ben Poeten fpäterer Zeit tief in 
Ungnade geratben, Er gilt für den nüchternften Mittelpunft ber 
fogenannten Aufflärungsperiode, welde in ber zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts die Menſchen von allem Wunders 
baren und Unbegreiflichen zu befreien fuchte. 
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Dies Thema und dieſer Mann ift mißlid anzufaflen, ein 
fleiner Schritt mehr, ein Fleiner Schritt weniger kann dabei 
Unterfchiede und Gegenfäge erzeugen von weitefter Kluft, die 
befte Beftrebung und die Außerlichfte Frivolität find dabei be> 
theiligt, und man verwechfelt fie gar zu leicht. Die Aufgabe 
ward allgemein und wurde anerfannt, ſich eine neue Kritif aller 
Dinge zu bilden, Glaube und Lehre aller Art festen ſich aus— 
einander, das Beftehen flüchtete fih in den Kreis jedes Einzel» 
nen, die Gemeinfamfeit fehlte, und das Talent aller Art bolte 
auf dem weiteften Wege aus, dahin zu fommen. Was Wunder, 
daß der befte Wille mandes Einzelnen bisweilen zu weit rechts 
oder zu weit links treten mochte. 

Das begegnete denn aud Nicolai, er trat befonders in ber 
zweiten Hälfte feines Lebens etwas flarf auf die platt nüchterne 
Seite der Bildung, er hatte fih in die Popularpbilofopbie, 
welche die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, gar zu 
ftarf eingeniftet, vermochte es nicht mehr, höhere Standpunfte 
zu erfennen und zu würdigen, und 'rief manches platte Wort in 
hoben Schwung unb hohe Beftrebung hinein. Goethe ward ihm 
zu hoch, Kant ward ihm zu body, die neue Nomantif fchien ihm 
ein jehr findifcher Aberglaube. 

Dabei bleibt er ein braver redliher Mann, welcher uner- 
mübfam thätig Gutes zu wirken geftrebt, dabei bleibt feine 
nüchterne DOppofition eine beilfame, dabei hat fein oft übertrie- 
bener Argwohn gegen alles Geheime, feine Warnung vor Abers 
glauben, Jeſuiten, verborgenen Gefellihaften, gegen Bernunfts 
und Freiheitgefabr manche Uebertreibung feiner Gegner abges 
wendet, und er bleibt eine lobenswerthe Figur. Wenn nichts 
anderes, fo fpielt er in der legten Hälfte feines Lebens ben 
Rechenknecht, an welchem alle Geiftes- und ——— 
ihre Probe macht. 

Die Art, wie er Schriftſteller wurde, hat viel dazu beiger 
tragen, daß er fich ald Bertreter des nüchternen Popularver- 
ftandes erwies, eben fo feine Heimath Berlin, und der Ton, 
welcher unter Friedrihb dem Großen herrſchte. Neben dem 
Kleiftertopfe und dem mechaniſchen Gefchäfte eines angehenden 
Buchhändlers fuchte er fih mühſam Kenntnig und Bildung zu: 
fammen, und es war Berdienft genug, und Zeichen tüchtigen 
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Sinnes genug, daß er 1755 mit „Briefen über ben fegigen Zus 
ftand der ſchönen Wiffenfchaften Auffeben mahen, und die 
Theilnabme Leffings erwerben fonnte, Wie diefer, den eine 
gründliche Schulbildung unterftügte, verwarf er Gottſched und 
Bodmer zugleich, während ſich noch alle übrige Welt dem Einen 
oder dem Andern anfchloß. 

Im Berband mit Leffing und Mendelsfohn wurde er, fo 
lange diefe lebten, in einem gewiffen Gleichgewicht erhalten, 
man fiebt es bier nur gar zu deutlich, wie viel ein Heiner 
Schritt mehr oder minder thut. Wie fehr diefe felbft Vertreter 
eines gewiffen Rationalidmus, einer einfach verftändigen Deu— 
tung waren, in die fogenannte Aufffärerei verftelen fie nicht, 
und Nicolai erhielt fih immer noch in einem leidlichen Maaße. 
Seine Zeitfhriften wurden zwar bad verfchrieene Organ der 
fhonungslofen Bernünftigfeit, aber fie bielten fih doch in einem 
höheren Stile, ald derjenige war, weldhen Nicolai fpäter allein 
anftimmte, Als er den Werther traveftirte und bie „Freuden des 
jungen Werthers“ herausgab, da war Goethe bfutjung, Leſſing 
felbht hatte fih etwas profaifch darüber ausgedrüdt, man nahm 
ed hin, und die junge geniale Welt machte Epigramme darauf. 
Alle übrige Welt, man muß died nur niemals vergeffen, Fam 
noch felten oder gar nicht davon los, daß die fchöne Literatur 
dod immer etwas von Belehrung, von Moraliihem, Beifpiels 
artigem haben müffe., Das mußte ſich ganz anderd ausnehmen, 
als Nicolai’d Stügen, mit denen er Woche um Wode im leb— 
bafteften Berfehr war, als Leffing und Mofes in’s Grab fanfen, 
Abbt dahin ftarb, Engel, Garve, Möfer ftarben, und er immer 
noch da blieb, und draußen eine geniale Welt ihre dreiften Flüs 
gel Ihwang. Es Ffonnte da nicht ausbleiben, daß er manches 
unnüge, von der Poefie und höherer Möglichkeit verlaffene Wort 
ſprach. 

Seine ſchon oft berührten Zeitſchriften, welche wahrhaft ein 
Theil deutſcher Literargeſchichte ſind, erſchienen in dieſer Folge: 
1) Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 1757 — 60, 4 Theile, 
welche Leſſing im Druck korrigirte, ohne fie mit Beiträgen zu 
verfeben, 2) Briefe, die neuefte Literatur betreffend, 1761 — 65, 
24 Theile. Dies find die fogenannten Fiteraturbriefe, für welche 
Leſſing fehr viel ſchrieb. 3) Allgemeine deutſche Bibliothek 
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1765 — 92, mit ihrem Anhange 128 Bände, worin ein Auffag 
über Theofrit von Leffing. 4) Neue allgemeine deutfche Bibel, 
1800 — 05, 62 Bände. 

Eigene Bücher Nicolai’s find: „das Leben und die Meinun- 
gen des M. Sebaldus Nothanker“ 1773, genen die Orthodoxen 
und bie Berfegerung von dieſen gerichtet, ferner „Leben und 
Meinungen des Semprorius Gundibert, eines deutfchen Philo- 
fopben” gegen. die auftauchende Fritifche Philofopbie 1798, mit 
welcher Nicolai durchaus nicht in Einflang fommen fonnte. Wir 
feben bier immer Romane und dergleichen äftbetifche Produkte, 
bie für einen polemifchen oder praftifchen Zwed abgefaßt werden. 
Bon einem rein bichterifchen Drange, von einer That freier 
Phantafie, eigenthümlicher Begeifterung ift nicht die Rede. 
Sebaldus Nothanfer machte dem Publifum viel zu ſchaffen, und 
ebenfo wurde die Reifebefchreibung, welche er 1783 berausgab, 
und die Deutfchland und die Schweiz fammt allem dem betraf, 
was an Meinung und Bildungsmoment an diefem und jenem 
Orte aufgegriffen wurde, Gegenftand Iebhafter Berwegung. Man 
muß auch bierbei zugefteben, daß die lebhafte, mannigfade Art, 
ſo etwas aufzufaffen und darzuftellen vollfommen neu war, und 
daß die praftiiche Richtung Nicolai's darin eine frifche Neußes 
rung fand. Seine „pbilofopbifhen Abhandlungen” mußten von 
geringerem Belang fein, defto paffenderes Terrain fand er in 
Beſchreibung des ihm nahe Piegenden, der Refidenzftädte Berlin 
und Potsdam, wozu ihm der Minifter Herzberg die Archive öff- 
nen ließ, und in Charafteriftif Friedrih’s des Großen. Bon 
Nicolai datiren die autbentifchen Anekdotenbücher, welche das 
Wahre vom Falſchen abfonderten, und der vielgefuchten Anekdo— 
tenliteratur Friedrich's die beliebte Geftalt gaben. — Auch daran 
nabm fein profaifcher Sinn groß Nergerniß, daß alte Lieder ohne 
befondere Auswahl gefucht und gepflegt wurden, er veranftaltete 
deshalb einen „feinen, Heinen Almanad) von Volksliedern,“ und 
ed war natürlich, daß fih der poetifche Sinn mit Nikolai's 
Kritif nicht immer zufrieden zeigte. — Im Biographifchen bat 
er bie meiften feiner Freunde bedacht: Kleift, Abbt, Möfer, 
Engel, Teller, Beiträge zur alten und neuen Berlinifhen Mo— 
natsſchrift reichlich gegeben, Briefwechfel gefammelt und durch— 
weg wie ein fleifiger Bürger gearbeitet. Die „Geſchichte eines 
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diden Mannes” und „Bertraute Briefe von Adelheid B. an 
ihre Freundin Julie S.“ ſcheinen vom Publifum nur ſchwächere 
Aufmerffamfeit gewonnen zu haben. 

Der alte Mann, welcher fpäter ein Auge verlor, welder 
mit feinen 78 Jahren big tief in die Napoleongzeit berein lebte, 
bat fi natürlich wie eine Fable Ruine ausgenommen, dba er aus 
einer Zeit ſtammte, wo fi eine neue Kritik erft zu erzeugen bes 
gann, und in eine Zeit binein reichte, wo aus der Fritifchen 
Beftrebung eine reich frömende, hoch greifende Welt erwachſen 
war, für welche ihm Sinn und Berftändnig abging. Die Natur 
bat ein eigen Spiel mit ihm getrieben: er, der Nerven wie 
Stride befaß, wird 1791 einmal franf, und es erfchienen ihm, 
ber gegen alle phantaſtiſche Erfeheinungen fo zu eifern pflegte, 
bei vollem Bewußtfein mehrere wunderbare Phantasınata. Ganz 
feinem Charakter getreu, trug er dies fpäter der Afabemie der 
Wiffenfchaften redlich vor, bebielt aber feine nüchterne Anficht 
eben fo redlich und treu bis an feinen Tod. Er war Mitglied 
biefer von Leibnig gegründeten Akademie, zu welcher auch Leffing 
gehörte, und zu der auch Mendelsfohn gewählt war. Friedrich IT. 
hatte des Tegteren Wahl nicht beftätigt, ein Vorfall, der Nicolai 
viel Kummer machte. In feinen Briefen ift er bödhft redfelig, 
befliffen, lehr- und Ternbegierig und fehreibt ftetd fünfmal fo viel 
an Leffing als Leffing an ihn. 

Es wird Manden überrafhen, daf Nicolai auch Muſik bes 
trieben, fogar fomponirt hat. Indeſſen ift diefe Kunft ja aud 
neben ihrer fchwingenden Innerlichfeit fo ſehr eine Sache vers 
bältnigmäßiger Berechnung, daß fie von Leuten betrieben wird, 
die nicht eben Mufif in ſich haben, daß fie von Leuten befeindet 
wird, bie nicht fo ganz fangverlaffen find, und denen nur darin 
ein Anftoß liegt, daß mit bloßem Griffe, ohne gefchloffenen Ges 
danfengang eine angenehme Wirkung bervorgebradt werde, 
Leſſing, feiner matbematifchen Studien eingedenf, bat fie aud 
einmal zum Gegenftande feiner Betrachtung gemaht, und doch 
begegnet in den antiquarifchen Briefen eine berbe Stelle. Bei 
Anführung des Antifthbenes, der die Flötenfpieler unftttlihe Pers 
fonen nennt, fpricht auch Leffing von der Mufif als einer „nichts—⸗ 
würdigen Kunft,“ und läßt es dahin geftelt fein, ob ibm allein 
diefer Ausdruck, oder zur Heineren Hälfte dem Antiftpenes mit 
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zur Verantwortung überlaffen fein folle. Das Wort nichtswürdig 
batte übrigens noch nicht den heutigen Beigefhmad, fondern 
hieß bloß „nichts werth.“ 

Dergleihen Einblide in das fritifche Getriebe dieſer Grup 
pen find öfters nöthig, wenn man richtig fhägen foll, was fie 
felbft, und was die Geniepartieen ber jungen Dichter bedeuten. 
Legteren nüßen wohl die von der neuen Kritif errungenen Bor: 
theile, aber fie treten doch nirgends in ein befonderes freund 
fchaftlihes Verhältniß zu ihr, Nur Herder, welchem die dichtes 
rifhe Begabung nicht fo reich verliehen war, nähert fich diefer 
Gruppe bie und da. Er nimmt 3. B. Tebhaft Notiz von 

Thomas Abbt 1738 — 1766 einem jungen boffnungsvollen 
Schwaben, der mit 28 Jahren früh verftirbt, nachdem er fo 
jung ſchon viel in der Welt berumgemwefen, fchon zu einer bes 
deutenden Stellung in Büdeburg gefommen ift, und ſchon Bei— 
träge zur Literatur geliefert hat, denen große Aufmerffamfeit 
wurde. „Vom Berdienfte” und vom „Tode für's Vaterland“ 
find die berühmteften Auffäge, außerdem find Briefe und eine 
Veberfegung des Salluft von ihm da, Es ift ein kühn und ftraff 
greifender Stil bemerflih, der manches Ungewöhnliche an fi 
reißt; und eine Tebhaft gehende Natur, bie von einem Aufent= 
balte in Berlin den dortigen Literaten befannt war, ließ ben 
früben Tod fehr bedauern, 

Sobann Jakob Engel 1741 — 1802 war durch feine ele— 
gante Profa, durch ein fanftes, Teutfeliges Wefen, durch eine 
popularspbifofophifche Bildung, wie fie diefer Gruppe eigen 
war, ebenfalls fehr beliebt und gerühmt. „Der Philoſoph für 
die Welt,“ worin auch von Anderen, von Mendelsjohn, fogar 
von Kant Aufjäge, fand großen Beifall; Engels Neden waren 
verehrt, fein „Fürftenfpiegel,” feine „Mimik,“ „Politik,“ fein 
Roman „Lorenz Stark,” der in Schillers Horen erſchien, galten 
für fehr empfehlenswertb. Es ift in Fleinem Kreife und in einer 
gebildeten Darftellung der Sachen auch jest noch Anmuth darin 
zu finden. Engel war aus Medfenburg, war eine Zeitlang Er⸗— 
zieber des Königs von Preußen, Friedrih Wilhelms III. und 
leitete mit Namler eine furze Zeit das Berliner Theater. Was 
die Mitwelt von feinen dramatifchen Berfuchen rühmte, bat bie 
. Zeitprobe nicht gehalten. j 
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Für ein Haupt folder Popularphilofophie galt eine Zeitlang 
Zohann Auguf Eberhard, Profeffor in Halle, — 1739 — 1809 
— beifen „Allgemeine Apologie des Sokrates,“ „Theorie des 
Denkens und Empfindeng,” „Theorie der ſchönen Künfte” ſehr in 
Anfehen waren. Leffing, dem er bei Bekämpfung der Theologen 
oft durch gleichzeitige Bekämpfung an die Hand fam, macht je— 
doch aus beffen etwas fchwimmender und unficherer Manier nicht 
viel. Ein fononymifches Handwörterbud) Eberbards war von 
großem Berdienfte. Der pbilofophirende Roman, welder in 
unferer Literatur fo viel Berfaffer gefunden bat, welchen fchon 
Wieland 1766 mit dem Agatbon fo viel Schwung gegeben, zu 
dem Nicolai’d Nothanfer und noch mehr Gundibert fpäter, zu 
dem Jacobi in Waldemar, Fried im Julius und Evagoras fpäter 
ſchworen, und welcher ein fteter Begleiter derjenigen Philofophie 
zu fein fcheint, welche Fein ftreng wilfenichaftliches Syſtem finder, 
begegnete aud Eberhard, der 1783 den „Amyntor, eine Gefchichte 
in Briefen” berausgab. Epifuräiihe und atheiftifhe Grundfäge 
werben darin befiegt. 

Gleihen Rufes genog Chriftian Garve 1742 — 1798 
ein Breslauer , in Leipzig Freund Gellerts und Erneftis, nimmt 
Gellerts Lehrſtuhl ein, als dieſer ftirbt, und ziebt fih fpäter 
ſchwacher Gefundheit wegen nad Breslau zurüd, Hier it eben 
jene popular philoſophiſche Bildung, die ſich bei einem fanften, 
leutfeligen Charakter einfachen Stiled ausfpricdt, für Moral und 
gute Ueberfegung wirft, an Nicolais Bibliothef mitarbeitet, und 
geachtet und bedauert flirbt. 

Der ältefte diefer Herren ift Job. Georg Sulzer 1720 — 
1779, ein Schweizer, ber wie bie meilten dieſer Aeſthetiker 
mit der Theologie angefangen batte, und dann Lehrftellen in 
Berlin einnabm, Seine „Theorie der fehönen Künfte” ift das 
Hauptbuch feiner äſthetiſchen Thätigfeit. Sie ift ein Wörterbuch, 
in deffen Anfündigung er fagt, es fei nur für den Liebhaber, 
welcher nicht daran geben würde, wenn es in fotematifcher Drd= 
nung gefchrieben wäre. 

Hierher gehören noch die: Unzer, ber feinen „Arzt“ bers 
ausgab; Zimmermann, der zu Nicolai’d Aerger cin fo reiz- 
bares Nervenfpftem hatte, daß er das Ungewöhnliche ſah, und 
von dem ein Buch „über die Einfamfeit” dicht an die Klaffieität 
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gerechnet wurde; der in „Fragmente über Friedrich den Großen“ 
zu allgemeiner Entrüftung diefem Könige üble Dinge nachſagte, 
an den Kaifer Leopold ein dickes Manufeript ſchickte, worin um 
Mittel gegen den Jlluminatismus, gegen den frivolen Wabnwig 
bed Zeitalterd geflebt wurde, ber in trofilofer Hypochondrie 
ftarb. Bei diefer Gelegenheit ift jenes Illuminatenordens, deffen 
Hauptftifter der baierifhe Profeffor Weishaupt war, zu gedenfen 
als eines Beweifes, zu welchen Ffranfhaften und gewaltfamen 
Mitteln eine Welt mitunter ihre Zuflucht nahm, wo ohne allge 
meine Einigung das Belieben jedes Einzelnen von Wichtigkeit 
werden fonnte, Neuere Forfchungen, die indeß big jegt nur fo 
ausgedehnt in einem Parteiblatte aufgetreten find, legen den 
Stiftern und Anfängen des Drdens die fchlimmften Borwürfe 
bei. Abgefehen davon, daß der noch äußerlich übrige religiofe 
Berband abgefhafft und eine gebeimnißvolle, despotifche Geſell— 
ſchaftsmacht in den Mittelpunft gefest werden follte, wird be 
fonders dem Weishaupt Arges und Lafterhaftes nachgewieſen. 
In den Uebertreibungen Zimmermanns auf einer Seite gegen die 
Nüchternen, und in ben Uebertreibungen Nicolai’s auf der an: 
dern Seite gegen die Trunfenen Tag wenigſtens wahrbafte Ber: 
anlaffung. — Endlih: Ffelin, der wie Zimmermann als Leib— 
arzt in Hannover ftarb, aus der Schweiz, und wie alle diefe 
Männer durch „philoſophiſche Verfuhe und Träume” wirfend, 
über „Geſetzgebung,“ über „Gefchichte der Menſchheit“ fchreibend, 
für Alles glübend, Quesnay den Politifer, Baſedow den Päda— 
gogen fürdernd war, Wenn von Philoſophie der Gefchichte die 
Rede ift, gebt man gern, außer auf Herder, auch auf Sfelin zus 
rüf, und rechnet ihm die Faffung folder Aufgabe hoch an. 


Die legte Gruppe ber Profaifer, welche ein neues Fritiiches 
Bewußtſein vorbereiten, hängt perfönfich nicht fo zufammen, wie 
diefe Popularpbilofopbie, welche in Berlin und befonders in den 
Nicolaiſchen Zeitiehpriften einen Mittelpunft hatte. Sie bat nur 
darin eine gemeinfchaftliche Art, daß Jeder daraus hiftorifch uns 
terfucht, biftorifch ſchildert, und ſolchergeſtalt zu neuen Bildungs: 
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Reſultaten fommt oder boch beiträgt. Die Leute felbft und ihre 
nächften Zwede find fehr verfchieden, Juſtus Möfer ift fireng 
vaterländifch trachtend, Winkelmann gebt über all folhe Gren— 
zen nad) allgemeiner Schönheit hinaus, die Schrödh und Schlözer 
lehren Weltgejhichte, Sturz und Mofer treiben einen geiftreichen 
Dilettantismus mit geichichtlicher Darftellung und politifcher 
Kombination. — Alles aber wirft zufammen, Alles, was ber 
Popularphbilofopb erdenkt, was der Hiftorifer erforfht und fols 
gert. Das Bildungsbewußtfein der Nation wird zu höherer 
Richtſchnur und Tendenz erhoben, Geift und fittlihe Kraft üben 
und ftählen fih, die Neuerungen böberer Wirkſamkeit werden 
paffender gefondert, es wird möglid gemacht, daß ſich wenigſtens 
particenweife eine Poefie ausbilden kann. Die Zeit bringt — wie ſchon 
vorausgefchicdt wurde — nicht zu einem gemeinfchaftlichen In— 
balte, aber fie gewinnt wenigftend für viele edle Theile Geſetze 
des Verbältniffes , und macht dadurch Schöpfungen möglich, die 
in ihrem Bereihe und im Bereiche einer ausgebildeten Sprade 
klaſſiſch zu nennen find. 

Die Hauptperfon ift Johann Joachim Winfelmann 1717 
— 1768, defien Arbeit ſchon dem größten Fritiihen Förderer 
biefer Zeit, Leſſing fo Iebhafte Anregung gab, Auch darin ift 
er ein Typus, daß all fein Streben nur auf Entdedung fchönen 
Berbältniffes gerichtet war, und daß er damit cine Beachtung, 
einen Ruhm gewann, als fei das Herz der Welt darin zu ſu— 
ben, und darin allein zu fegnen. Der reiche Zufammendrang 
der Welt, die Fragen nad Staat, Sitte und Glaube, furz die 
Fragen nah dem eigentlichen Inhalte einer Poefie traten bei 
Winfelmann völlig in den Hintergrund; — wir feben ibn ben 
Glauben wechſeln, wie man ein Kleid wechfelt, wie man eine 
Nebenfache betreibt, die nationalen Bebürfniffe überfehen, wie 
Unmefentlihed. Nur die alten Kunftwerfe, die alten Scrifts 
fteller betrachtet und ftudirt er wie feine Bibel, ein Schönheits— 
verbältniß ift ibm die Aufgabe alles Lebens. 

Eine Zeit, die Died ald erfüllendes Verdienft anfab, welche darin 
eine um und um genügende That fand, mußte fomit in jedem einzelnen 
Dichter auf eine eigene Welt diefes Dichters angewiefen fein. Hier: 
in bob ih die Nomantif zu ihrem legten großen Schritte aus, 

Winkelmann war der Sohn eines armen Schufters in dem 
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Altnärffihen Städtchen Stendal, und verlebte feine Jugend in 
Dürftigfeit und Beſchränkung. Der alte, blinde Reftor des 
Städthens, Namens Tappert nabm fi) feiner an, und im 
„Neueröffueten ablihen Ritterplatze“ Ternte er zuerſt bie be— 
rühmten Bildwerfe fennen, welde ihm den erften Eindrud nad 
diefer Seite hin gaben. Mit 18 Jahren ging er auf das Köllnifche 
Gymnaſium nad Berlin. Bon da madte er eine Fußreife nad) 
Hamburg, um einige gute Ausgaben alter Klaffifer zu erfteben, 
da die Bibliothek des berühmten Fabricius verauftionirt wurde. 
Das Geld dazu und zur Reife bettelte er unterwegs bei Edel« 
leuten und Vfarrern zufammen. Auf dem Rüden trug er die 
errungenen Bücher heim, — 1733 fam er nah Halle, ebenfalls 
um Theologie zu ſtudiren. Aber dies Studium mit der Pfarr⸗ 
ausſicht bebagte ihm nicht, alte Literatur und ſchöne Willens 
fchaften Iodten ihn mehr. Fremde Länder und beren Schäge 
wollte er feben, 1740 trat er eine Wanderung an, die nad 
Paris und Nom führen follte, die Manier der Hamburger Reife 
follte das Nöthige beihaffen, und auf die Klöfter rechnete er 
fehr , denn es war ihm’ bereits deutlich, daß er zu äußerer Ber 
quemlichkeit Fatholifh werden müſſe. Der Krieg bradte ihn 
diesmal wieder zurück, er ward ein Jahr Hauslehrer, und ging 
dann nad Jena, um Mathematif und Medizin zu ftubiren. Mit 
Privatftunden friftete er ſich ökonomiſch, lernte neue Spraden, 
und trat 1742 bei Halberftadt wieder eine Hauslebrerftelle an, 
während welcher er befonders Gefchichte und Bayles Yerifon 
ftudirte. 1743 ward er Conreftor in Seebaufen, lehrte ungezo— 
gene Buben leſen und fhreiben, und eriftirte äußerſt kümmerlich. 
Dort las er die falten, langen Winternächte hindurch Klaſſiker, 
Geſchichte, franzöfifhe, italienifhe und britifhe Dichter, träus 
mend von fhöneren Gefilden und fehönerer Welt, ald das mär— 
fiihe Städtchen bieten fonnte. Fünf Jahre fang ertrug er dies 
färglihe Leben, dann wendete er fih an ben Grafen Bünau, 
welcher oben mit Mascov als erfter Begründer wirfliher Ges 
fhichtsfhreibung angeführt worden ift. Diefer nahm ihn zum 
Sefretair an mit 80 Thalern Gehalt, Windelmann ging nad 
Nöthenitz, bei Dresden, wo Bünau Iebte, und machte diefem 
Auszüge aus den Hiftorifern und Chroniken, welche für die 
„deutſche Neichsgefchichte” benügt wurden. Hier in Nöthenig, 


wo er in eifrigem Studium und in den ftets nebenher gehenden 
Auszügen fortfuhr, welche ihm fpäter fo zu Statten famen, be— 
rührte ihn fein eigentliches Lebensintereffe. Das nabe Dresden 
ward oft bejucht, die reichen Kunftihäge beffelben wurden bes 
trachtet, flubirt, die Bekanntſchaft Lipperts und Ludwigs von 
Hagedorn, zweier Kunftfenner, die auch in Leffings Aufmerffams 
feit viel hinüber fpielten, wurde gemadt, ein freundfchaftlicher 
Umgang mit, dem genialen Maler Defer warb gewonnen, ber 
auch auf Goethe jo wohlthätig einwirkte. Die Schulen der 
Kunft wurden jest ſtudirt, Manier, Gefeg, Entwidelung derfel« 
ben ward aufgefudht, Stalien flieg lodend auf. Windelmann 
feste fih in Verbindung mit dem päbftlihen Nuntius Archinto, 
ber oft nah Nöthenig fam, warb Fatholifh, um Verbindung 
und Empfehlung zu erleichtern, lebte noch eine Zeitlang in 
Dresden mit Defer, und machte fich fertig zur großen Ent- 
bedungsreife. Dort während bes Frühlings 1755 ſchrieb er fein 
erfies Schriftchen „Gedanken über die Nachahmung der griechi— 
fhen Runftwerfe,” griff es felbft in einem zweiten an, und vers 
theibigte e8 in einem dritten. Da fie nur in 50 Eremplaren 
erſchien, fo iſt dieſe erfte Schrift ſehr felten geworden. Im 
Herbfte 1755 reifte er mit einem Jahrgehalte des Kurfürften 
von 200 Thalern und guten Empfehlungen verfeben nad) Italien. 
Hier, wo er fih dem Maler Raphael Menges anſchloß, wo er 
im Kardinal Albani und manden Anderen hilfreiche Beförberer 
fand, entwidelte fih ibm bei fteter, unermüblicher, forgfältigfter 
Anſchauung der alten Bilderwerfe bag, was ihm eine fo folgen: 
reihe Einwirkung auf unfere Literatur gab, der Taft, das Ge: 
fühl fürs Schöne, was man mit dem Worte Gefhmadf aus: 
drückt. Es ift daher nie zu einem gefchloffenen Syſteme in ihm 
ausgebildet worden, dafür war jene Zeit in allen Theilen nicht 
angethban, dazu waren noch viel breitere Vorarbeiten nöthig, die 
eigentlihe Wiffenfhaft der Kunft konnte erft folgen, wenn ber 
Geihmad dafür gewedt, wenn das Wefen und die Grenze der— 
felben mit begabtem Blicke unterfuht war. Dafür hat Windel: 
mann das Größte geleiftet, und das baben bie folcher Vorberei— 
tungszeit folgenden Schöpfergenies unferer Literatur, Goethe an 
der Spite, feharf und tief empfunden, und bereitwillig, ja bins 


gebend anerfannt. Goetbe bat befanntlich eine eigene Schrift 
Laube, Geſchichte d. deutihen Literatur, II. Bd. 8 
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„Windelmann und fein Jahrhundert” herausgegeben, welche noch 
in Rede fommt. 

Windelmann’sd Begeifterung für die Ideale der alten Kunft 
erweckte ihm ein viel und tief ſehendes Auge, feine genaue Be— 
trachtung übte diefen Blick bis zur eignen Birtuofität, feine feine 
Darftellung alles deffen, was derartig in ihm vorging, bildete 
ung jene klaſſiſche Geihmadsatmofphäre, welche unferer Literas 
tur einen fo edeln Anhaucd gab, und befonders aus jedem Buche 
Goethe's mit jener unübertroffnen Ruhe der befriedeten Schön« 
beit fpricht. 

Ein Hauptpunkt der Windelmann’fchen Kritit wurde, daß 
er die Kunft über all die dienenden Zwede, über die mora«- 
liſchen Nebenabfichten und Beihilfen hinaushob, mit deren An- 
nahme alle höhere, felbftiftändige Offenbarung der Kunft vernid- 
tet, woburd fie in den Kreis der bloßen Berwaltung gezogen, 
wodurch das rein Schöpferifhe ihr geraubt, die unmittelbare 
Verbindung und Anfnüpfung mit dem höchſten Weltwejen ihr 
abgefchnitten wird. 

Sein Gang, feine Methode dafür war, in den Kunftwerfen 
und der Kunftgefhichte die Kunftibee zu finden. Borgemworfen 
wird ihm, felbft von Goethe, wenn aud von diefem in milderer 
und bie herrſchende Anficht berichtigender Weife, daß er zu aus— 
fhlieglih nad) der Form trachte, und nur feltner die inneren 
Schönheiten, die Idee verfünde, welche durch die Form zur Er⸗ 
fheinung fommen foll. In diefem Betrachte hat fi neuerdings 
Schorn Windelmannd angenommen. 

Ehe das Alles in ihm abgeklärt war, begann er mehrere 
Werke, ohne daß er fie vollendet hätte, bis fie dann mit all ih— 
rer Einzelnheit in fein großes Werk „Geſchichte der Kunft 
bes Altertbums” zufammen fchlugen. Dahinein mündeten 
feine Entdefungen und Berichte über berfulanifche Altertbümer, 
fein Ordnen der gefchnittenen Steine des berühmten Kenners 
Stofh, feine Anmerkungen über die Baufunft ber Alten ꝛc. 
Stalienifh gab er noch ein großes Werk heraus „Monumenti 
antichi inediti,“ was ſich aus einer Erläuterung ſchwerer Punfte 
in der Mythologie und den Alterthümern erweitert hatte. Ueber 
die griechiſchen Münzen fing er ein lateinifches an, vollendete ed 
aber nicht, und fo findet fih eine große Zahl Schriften, die 


115 





Torſi geblieben find: „über die Allegorie,” „Römifche Briefe 
über Gegenftände der Kunft,” „über die Empfindung des Schö— 
nen,’ feine Öfteren „Nachrichten von den Herkulanifchen Ent: 
deckungen,“ um derentwillen er drei Mal nad) Neapel und zu den 
verfhütteten Orten gereift war, fein „Sendfchreiben” darüber, 
was große Polemif erzeugte, feine „Lebensbeſchreibung Winkels 
mann.” Nur der „Verſuch über die Allegorie‘ erfchien 1766, 
und ein Fahr fpäter famen „Anmerkungen zur Gefchichte der Kunft.“ 

In diefem biftorifchen Bereiche ift feinem glüdlichen Auge 
fhwer wiegende Berichtigung zu danken. Bor ihm fpufte das 
Etrurifhe und Aegyptiſche; was nicht in dem geläufigen Kreis 
des Anblids paßte, das ward ägyptifch, wenigftens etrurifch ge- 
nannt. Man war der Meinung, Etrurier fowohl ald Griechen 
hätten die bildenden Künfte von den Aegyptern erhalten. Hifto« 
rifche Kunſtkritik war noch gar dürftig ausgeftattet. Die darin 
berübmteften Jtaliener wie Gori, Pafferi und Bracci find ges 
rühmt wegen pbilologifcher Bildung, der Franzofe Graf Caylus, 
deſſen Leifing öfters gedenkt, iſt's wegen lebhaften Gefchmads, 
aber es fehlte an Männern, die beides vereint befeffen hätten. 
Profeffor Ehrift in Leipzig, den merfwürbigerweife Winkelmann 
nicht einmal gehört hatte, lebte in Leipzig, und nicht im Anſchaun 
ber alten Kunftwerfe, um feine gebildete Kritif auszubilden. Der 
geniale Menge, ein ausübenter, höchſt gefchidter Künftfer, dem 
fih Winfelmann hingab, war eben Künftler finnlicher Form, und 
fhägte andere Forderung bes Kritifers gering, Es war und 
bleibt ein Aft des Genie’s, dag Winfelmann in feinen monu- 
menti fiegreich der bis dahin geltenden hiftorifchen Anficht wider- 
fprad, die Etrurier und Aegypter befhränfte und fiegreich dar- 
tbat, bildende Künfte flammten nicht bloß von ihnen, fondern 
entfprängen überall aus einem Bildungs» und Nahahmungstriebe, 
welcher allen Menfchen felbfiftändig inwohne. 

Nun, nachdem er noch einmal in Neapel gewefen, und eine 
Reife nad Griechenland verfchoben hatte, wo er fih von Aus- 
grabungen in Elis große Entdeckungen verfpracdh, trat er eine 
Reife nah Deutfhland an. In Berlin wollte er eine frangöfifche 
Ueberjegung feiner Gefchichte der Kunft veranftalten. Der Bild» 
bauer Gavaceppi begleitete ihn, den 10. April 1768 gingen fie 
von Rom ab, 
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In Tyrol verfanf er in Schwermutb, die fteilen Felswände, 
weiter bin die fpiten Dächer in Deutfchland, erzeugten ibm die 
größte Angft; war es ein in Schönheitsbetradhtung fo fein ger 
reiztes Nervenfpftem, er erflärte beftimmt, nicht weiter zu reifen. 
Widerftrebend folgte er über Münden und Regensburg bie Wien, 
die Schwermuth wurde zur unerträglichen Pein, todtenblaß und 
zitternd bebarrte er auf der Nüdreife, nicht Ehre und Auszeich— 
nung, die ihm widerfuhr, änderten etwas in feinem Berlangen, 
er ward erft heiter, als er wieder nad Trieft hinab fuhr, Und 
dort in Trieft ermordete ihn ein Staliener, Archangeli, der nad 
Winkelmanns Gelde lüftern war, im Gafthauszimmer. Daß 
Raubluft die Urfache der Freveltbat gewefen, wurbe wenigftend 
bis jegt allgemein angenommen. Neuere Nachfrage will entdeckt 
haben, daß perfönlicher Haß das Motiv gewefen fei, Haß um 
Liebfchaft, um den Einfluß des Ausländers, um deſſen Gleichgül— 
tigfeit und gelegentliche Spötterei gegen den angenommenen Ras 
tholicismus. Leopold Schefer hat darüber merkwürdige Andeu— 
tungen gegeben. | 


Die Ergänzungen zu feiner Geſchichte der Kunft wurden 
fehr mangelhaft in Wien herausgegeben, feine Papiere, die er 
dem Kardinal Albani vermacht hatte, kamen fpäter nach Parie. 
1808 haben Fernow, Meyer und Schulze eine Ausgabe feiner 
Schriften in 8 Bänden veranftaltet; Eifelein hat von 1825—30 
eine in 12 Bänden zu Donauefchingen beforgt. 


Es ift ihm vorgeworfen worden, daß feine Begeifterung 
abfonderlic in Tester Zeit oft haltlos geworden, und auf allzu— 
viele und beliebige Deutung der Kunftwerfe und der bloßen 
Bruchſtücke geratben fei, daß er oft den Seher flatt des Kenners 
auf eine ungeftüme Weiſe gefpielt, daß er hochmüthig zu wenig 
Kenntnig von gleichzeitiger, ähnlicher Arbeit genommen, daß er 
fehbr mangelhafte Ausgaben der alten Klaſſiker benüst, fi zu 
weit darin auf fein Gedächtniß verlaffen babe, und daburd zu 
mander Unrichtigfeit geführt worden ſei. Beſonders den letzteren 
Punkt fieht man ſchon von Leffing berührt. 


Es muß nur dabei nicht vergeffen werden, daß er ein hiſto— 
rifhes Feld der Kunftbildung betrat, was in unfrer Nation noch 
Niemand mit diefer ausgebildeten Abficht betreten hatte, All die 
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gemütblich = philofopbiiche Aefthetif, welche in unferm Baterlande 
rege geworben war, welche mit und nach Plato ſich erging über 
allerlei Art der Empfindung, über Schönes und Wahres, ohne 
doch ftreng wiffenfchaftlic dies Alles in eine Form zu feffeln, 
all’ diefe Gemüthsäfthetif konnte ihm wenig helfen, war aber 
wohl angetban, ihn zu jener Schwärmerei zu verleiten, welcher 
er denn auch nicht ganz entgangen if. Mag fie einem Spfteme 
binderlich gewejen fein, feinem ber Begeifterung fähigen Herzen 
macht fie Ehre, und dem allgemein zu erwedenden Antheile an 
höherem Gefchmade war fie böchft förderfam. 


Ya, der Wunfch ift natürlich und ſchön, daß Leffing neben 
ibm gewejen wäre, neben ihm betrachtet, mit alten Grundfägen 
verglichen und darnach modern gefolgert hätte! Lag doch aud 
biefer Drang wie eine biftorifche Anforderung in ihm, ber Drang, 
in Rom zu Ieben, zu ſchaun und zu folgern! 


Er war die Potenz, in welcher fi die beiden äfthetifchen 
Richtungen folgenreich vereinigten, nämlich die eben erwähnte 
philofophifche, und die hiftorifche, denen auch in diefem Kreife 
die beiden, eine Menfchheit umfchließenden Griechen Plato und 
Ariftoteles vorftanden. Und er hatte die biftorifche Aeſthetik, 
welche fi auf Ariftoteles, auf Longin, und auf die etwas tri— 
viale Poetif des Horaz berief, am Unbefangenften aufgefaßt, er 
befaß alle Fäbigfeit zu einer höheren philofopbifchen Berarbeis 
tung als der bloß gemüthlichen, wie e8 von den erwähnten Pos 
pularpbifojopben geſchah. Berband ſich mit ihm die Begeifterung 
Winfelmanns, welde ihm abging, das poetifch begabte Auge, 
bann Fonnte und damals fchon eine Wiffenfchaft der Kunft ge 
wonnen werden, während obne Verbindung dieſer Männer die ges 
müthliche und die biftorifche Forſchung über das Schönheitsprincip 
noch unverbunden neben einander blieben, und ber Talente und 
Genies harrten, womit glüdlicherweife diefe Zeit mehr denn jede 
andere gejegnet war, 

Denn freilih, ſelbſt wenn durch Vereinigung bdiefer zwei 
Wege ein feftes Princip gefunden war, dann blieb noch ber ro— 
mantifhe Punkt aller neuen Zeit übrig, deſſen fih nur das Ge- 
nie bemeiftert, um eine fchöne, wirklich moderne That zu erzeugen. 
Diefer romantifche Punkt ift eben unfer Leben: man mag bie 


ſyſtematiſch feftgeftellte Forderung noch fo vollftändig ergreifen, 
fie felbft giebt nur ein todtes Produkt; die Romantik ift eben 
eine Weiterzeugung in das noch Ungefaßte, weil fie nirgends 
durch eine plaftifche Welt begrenzt if. 

Dies hat Niemand fo tief empfunden ald Goethe. Darum 
hat er fich fo anerfennend und doch fo erweiternd, fo lobend und 
doch fo Raum öffnend dem Winfelmann’fhen Streben zugewandt, 
auf hiftorifcher Kunftbafis ein Princip zu fuchen, und fih doch 
in ungefeffelter, begeifterungsvoller Theilnahme alle moderne 
Möglichkeit offen zu erhalten. Darum bat er ihm eine eigene 
Schrift gewidmet, darum hielt er ſich ſtets die abſchließende Phi⸗ 
loſophie fern, nicht bloß, weil ſchöpferiſch poetiſche Naturen nie⸗ 
mals leicht in ein fremdes bloßes Gedankenhaus der Welt hinein 
mögen, ſondern weil ſein Talent ganz lebhaft ſpürte, die romans 
tiſchen Erweiterungen hätten noch große Bahn vor ſich, und 
dürften nur mit dem vorſichtigſten Schritte abgeſteckt werden. 
Darum iſt ihm auch ſo viele Verkennung, ſo viel abſprechendes 
und ſchiefes Urtheil begegnet. Auch dies hängt genau mit dem 
Standpunkte zuſammen, auf welchem das äſthetiſche Princip nach 
den philoſophiſchen und nah Winkelmann's Beſtrebungen vers 
blieb. Das Prineip war nur in einer gewiſſen Mannigfaltigkeit 
erweckt worden, in eben ſolcher Mannigfaltigkeit, wie Winkel— 
mann allerlei Eindrücke empfing und deutete; man mochte cd 
wohl auf diefen oder jenen Einheitsausdrud zurüdführen, es 
das Gharafteriftifhe oder das Bedeutende nennen, oder noch 
anders, die Mannigfaltigfeit blieb darin. Denn wir find heute 
noch um fein Haar breit weiter, wenn aud die fpftematifche 
Philofopbie Alles ſcharfſinnig zufammengefaßt und zur Noth— 
wendigfeit, dem Kennzeichen aller Philofophie, geordnet bat. 
Philofophie erfindet nicht, fondern findet. Sie läßt in unfrer 
romantifhen Zeit mit richtiger Befcheidung die Romantik den 
Dichtern; das äſthetiſche Prineip ift ausgebildeter und fefter, 
aber noch in jener Mannigfaltigfeit begriffen. Was geht nicht 
Alles in den Ausdrud „bedeutend“ ober in ben ziemlich gleich 
viel geltenden „harakteriftiich,” um welche Verſchiedenheit ber 
Goethianer Meyer und der Kunſtkenner Hirt nicht auseinander» 
gehn durften, was geht nicht Alles hinein? Erift ein Fortfchritt 
aus dem allgemeinen Worte „ſchön,“ aber nur ein Fortfchritt. 
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Darum, — und für dieſe Folgerung warb ausgehoben, — 
war jedes neue Goethe'ſche Buch ein Räthſel, ein Stein bes 
Anftoges, weil jenes Princip der Mannigfaltigfeit, das Princip 
bes Bedeutenden von der Schulfritif nicht gefaßt werden Fann, 
denn jedes Bud ift eine neue Welt, für welche die früher ab» 
gezogene Regel nicht paßt. Es ift aber nicht Eitte zu fagen: 
bie Regel paßt nicht, fondern man fagt: Das Bud) ift unpaffend. 
Der Drang zur Klafiif ift fo groß, daß man aud in der os 
mantifchen Eriftenz Faffifhe Verhältniſſe anfpricht. Die beften 
Goethe'ſchen Bücher haben die ärgfte Anfechtung erfahren, und 
wohl ung, wenn juft ein Beftes betroffen wird, denn dies hat fo 
viel Lebenskraft, daß es fein eigen Gefeg erzeugt, und allmählig 
ſelbſt Gefes wird, Das fhwächere Gute aber leidet verberblich 
darunter. — Und fo gebt ed noch heute, und wird es nod lange 
gehn, bis fi die romantifhe Mannigfaltigfeit des Gefeges im- 
mer dichter in einen gejchloffenen Kreis zieht, und unfre roman— 
tifhe Welt in einen neuen klaſſiſchen Kreis gefeftigt ift, der ſich 
höher und weiter dehnt, als der frühere griechische, und die 
Ueberbietung durch einen neuen romantiſchen Anfang erharrt. 
Jedes äfthetifche Produkt, fei es ein Bild oder ein Buch — vor— 
ausgefegt, daß eine wirkliche Kraft dem Berfaffer zugetraut wer— 
den muß — braudt feit dem durch Winfelmann und Goethe 
geöffneten Principe fein neues Auge, fein neues Geſetz. Es 
werben fi dabei die bloß erzeugten und nicht erzeugenden Köpfe 
immer fund geben; all fol neues Produft wird ihnen ein Ans 
ftoß fein. Und fie find dabei in.eigner Lebensrettung, denn ihr 
Ermworbened und Erlerntes ift auf dem Spiele, wenn die neue 
Gattung anerkannt wird, fie haben fein Kapital, fondern nur 
eine Rente, die bei der jebesmalig geltenden Aefthetif fteht, und 
mit diefer fällt. 

Das find Folgerungen, die durch den Winfelmann’schen 
Standpunkt erzeugt find, und damit genau zufammenhängen, daß 
Winkelmann zu Feiner wiffenihaftlihen Begründung eines vor— 
wärts und unbedingt geltenden Prinziped kam. Hier ift biefer 
Mangel eber fegensreich geworben, denn Winfelmann war fei- 
neswegs das hiefür nötbige, umfaffende Genie, und fein Blid 
war nur rüdwärts zu den Alten gefehrt. Wie viel ferner ver- 
fhüttet werben Fonnte, haben die nächften Jahre gezeigt, welde 
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mit fo viel genialen Männern ausgerüftet, mit fo viel außer: 
orbentliher Thätigfeit gefegnet waren, und welche doc; nicht zu 
einem dogmatiſchen Abfchluffe gefchritten find, auch nicht im 
Reiche ber fchönen Kunft. 


Nach ganz anderen Seiten bin, aber auch tief und nadhhals 
tig, und aud im biftorifchen Wege wirkt für ein neues Fritifches 
Bewußtſein unfrer Nation Juſtus Möfer, — 1720-179 — 
ein Name, welder eine Zeitlang nur von den Beften des Lans 
des behalten wurde, obwohl fein Intereſſe vielfach mit den po—⸗ 
pulärften Dingen befhäftigt, an das allgemeinfte Berftändnig 
gerichtet umd mit größter Liebe von diefem aufgenommen war. 
Osnabrück war feine Baterftadt, und jest erft hat fie den großen 
Defig eines fo tüchtigen Mannes gewürdigt, und vor Kurzem 
ift feinem Ruhme eine Bildfäule aufgerichtet worden. 

Juſtus Möfer hat von 1740—42 in Jena und. Göttingen 
die Rechte ftudirt, und als praftifcher Zurift und Staatsmann 
feiner Heimath redlich, eifrig und mit dem günftigften Erfolge 
gedient. Er war lange Zeit eine leitende Hauptperfon des klei— 
nen Ländchens als Spndikus der Ritterfchaft und fpäter als 
Geheimer Referendarius der Regierung. In dem Iebendigen, 
thätigen Leben ſtets mitten inne, kundig aller nahen und auslän« 
bifhen Kultur, gefchäftig lange Zeit in London verfehrend, ers 
regt und gefteigert durch das angefpornte Leben während bes 
fiebenjährigen Krieges, war feine große, freundliche Geftalt, fein 
milder Ernft, feine feſte, fanfte und oft heitere Menfchlichfeit 
allen Mitbürgern in der Nähe ein fteter Troft, und allen fern 
Wohnenden eine wohlthuende Erfcheinung. Sein Wort als das 
eines Autors ift fhon einmal flüchtig in Leffings Nähe aufge- 
taucht, da, wo es fi des gemißhandelten Hanswurftes annimmt, 
und fo finden wir ihn hundertfach, wie er das nächſte Intereſſe 
einer allgemeinen Bildung ergreift, daraus einen ernften, und 
doch heiter lächelnden Auffag formt, ihn in das heimifhe In— 
telligenzblatt einreiht, oder an Nicolai für die „Bibliothek, oder 
an Biefter für die Berlinifhe Monatsfhrift fendet. Aus diefen 
einzelnen Auffägen bildeten ſich die berühmten „Patriotiſchen 
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Phantaſieen,“ in welde er fie von 1775 an fammelte, und von 
denen A Theile drei Mal aufgelegt erfchienen find, 

Wenn man unter diefe Aufſätze tritt, fo empfängt und ers 
fennt man die Bildung der Möferfchen Figur, und in ihr das 
große Moment, was er und fo unfcheinbar erobern half. Dies 
Moment befteht darin: vom Nächten anzufangen, das fcheinbar 
Unbedeutende aber eben Nothwendige aufzufaffen, forgfältig nad 
jeder Seite zu betrachten, organiſch, klar, ohne Lebertreibung 
und ohne Rüdhalt die Folgerung zu ſuchen, in ihr den Blick 
nad einem großen Berbältniffe zu erweitern, und in biefer ein« 
fachen, aber großen hiftorifhen Art ein neues, wirklich gefundes 
und darum wirffiches, mögliches Refultat zu finden. 

Wenn wieder vor Augen gebradt wird, was oben öfters 
von rationaler, organischer Bildung gefagt, wie fie gewünfcht 
und fo vielfach vermißt wurde, fo wird ein Berftändniß und 
eine Schägung Möfers fi von ſelbſt darbieten, Er ift ein 
Bild diefes oft vermißten Ganged. Er würdigte body eine Spe- 
fulation, wenn fie gehalten, aus ficherer Grenze auffteigt, wie 
man dies aus feiner „Osnabrück'ſchen Geſchichte“ erfehen mag; 
aber er warnte redlich und Flug vor der verwirrenden Schluß— 
art aus dem Allgemeinen in’d Allgemeine. Die nöthige Bes 
fhränfung, wie fie das Nationale beifcht, um einen Anfang und 
Anhalt und eine fee Bahn zu finden, lehrt Niemand fo eins 
dringlich als Möfer, und es zeigt Niemand dabei fo überzeugend, 
daß die Bahn felbft alddann um fo weiter führen könne, je ſorg— 
fältiger und aufmerffamer fie erft von vornherein eingerichtet 
worden, 

Diefer naturgemäße Wink und Drang zur Entwidelung, 
diefes Wachsthum aus dem Feften, durch das Sichere in’d Große 
ftellt fih in ibm dar wie das morgenfrifchefte Gebild einer ſchö— 
nen Menfchenbildung. Ein Titel und Say aus feinen Aufſätzen 
verbreitet ein weites Licht über ibn, dieſer heißt: „Der jesige 
Hang zu allgemeinen Gefegen und Verordnungen ift der gemeis 
nen Freiheit gefährlich.’ 

Mit beftem Rechte haben darum Neuere wie Ranfe, Dahl» 
mann, Mendelsfohn der jüngere, Möfer’s Andenken erneut, mit 
beftem Rechte weif’t darum ein neuerer Publicitt, Guftav Schle⸗ 
fier, nachdem wir heerweife Erfahrungen gemacht, jegt noch auf 
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den Weg Juſtus Möfers zurüd, wenn von wohlthuender Thä- 
tigfeit in Politik, nah Umftänden in Oppofition, oder überhaupt 
von national = bildenden Einflüffen die Rebe fein folle, und nennt 
ihn unummwunden ben Gründer deutfcher Staatsweisheit. 


Ermwägt die Erfhütterungen, welche noch bei Möfers fpäter 
Lebenszeit über bie politifhe Welt, über alle Nation und Form 
im Allgemeinen bereinbradhen, erwägt, wie vorfichtig und befon- 
nen, vielleicht zu vorfichtig, unfer Baterland fich betheiligen Tieß, 
fo weit dies von ihm felber abbing, wie feft ber innere Kern 
unferd Nationalfebens doch in fo ftürmifcher Zeit bewahrt wor- 
den ift, erwägt dag, und bezweifelt noch, daß dies fauber aus— 
gebildete Möferfhe Moment tief in die Furchen unfrer Eriftenz 
gefallen, und mit reicher Ernte belohnt worden ift. Vergeſſet 
daneben nicht, daß faft alfe übrige Kultur, der man ringsum bes 
gegnet, in's Allgemeine hin geartet, daß faft Alles kosmopolitiſch, 
in feineswegs erfprießlicher Bedeutung des Wortes war, unb 
daß eigentli nur ber Goethe'ſche Weg in anderen Bereichen mit 
diefem organifchen Möfers zufammentraf. Dann wächſt biefer 
Mann hoch und feſt wie feine eherne Statue jegt zu Osnabrüd 
fteht, und höher und fefter noch, denn biefe. 

Sein zufammenhängendes Hauptbuch ift die „Osnabrück'ſche 
Geſchichte,“ wo er ganz in feiner Weife vom Befhränften ans 
bebt, und ed Stufe für Stufe fo vortrefflih erweitert und ans 
fnüpft, dag man unter dieſem unfcheinbaren Titel die feinfte 
Wendung in's Allgemeine, die reichften Blicke über deutfche Ge— 
fhichte, und Gefchichte überhaupt erhält. Der Stoff ift leider 
nur bis zum Jahr 1792 geführt. 

Möfer wurde vielfach der deutfche Franklin genannt. Sein 
Stil, ift voll, ſtark, einfach, ungefhmüdt. 

Weniger burchgebildet, aber doch für eine unparteiifche bis 
ſtoriſche Anficht vorbereitend, für eine gefaßte, mannigfache Ge- 
ſchichtſchreibung vorwirfend war Johann Matthias Schrödh 
— 1733—1808. Er flammte aus Wien, und die üble Lage, in 
welcher er feine Glaubensgenoffen, die Proteftanten, ſah, trieb 
ihn, Prediger zu werden. In Göttingen ſtudirend gewann er 
durch Mosheim Borlicbe zur Kirchengefhichte, fam dann nad 
Leipzig und recenfirte für die Acta eruditorum und bie Leipziger 
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gelehrten Zeitungen, ein Gefchäft, was er fleben Jahre betrieb, 
und wobei er viel Bücher fennen, Bücher rafch gebrauden und 
leicht fhreiben lernte. Später warb er Profeffor in Wittenberg 
und fchrieb feine „chriſtliche Kirchengefchichte,” welche mit den 
Fortfegungen „Seit der Reformation” 43 Theile enthält, denen 
Tzſchirner noch zwei angefügt hat. Außerdem bat er gebracht: 
„Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten, die er noch in Leip⸗ 
zig fhrieb; dann folgte „Allgemeine Biographie,” dann feine 
Kirchengefchichte, und zuletzt feine „Allgemeine Weltgeſchichte für 
Kinder.” 

Das Talent feiner Schreibart erhob ſich nicht befonders, 
gab aber den Stoff klar und deutlich; feine Thätigfeit, obwohl 
zu feiner hohen Wiffenihaftlichfeit aufgefhwungen, iſt höchſt 
verdienftlih geworden, und muß großen Lobes theilhaftig bleiben, 
wenn auch noch zu Schrödh’s Lebzeiten aus der Gefchichtfchreis 
bung eine viel größere Wiffenfhaft und Kunft gemacht wurde. 
Der Fleiß und die erfte allgemeine Zufammenftellung gefchicht- 
lihen Stoffes, das lebhafte Intereffe, was er dafür zu weden 
mußte, find ungefchmälert auszuzeichnen. 

Geiftreicher, fühner, eigenthümlicher, rafcher und frifcher in 
Auffaffung und Form war freilich Auguft Ludwig v. Schlözer, 
1735— 1809. 

Gefhichtlihe Anwendung auf Leben, Staat und fonftige 
Forderung war großentheild von Franfreih ausgegangen, die 
Montesquieu, Boltaire, Duclos, Mably, Raynal richteten ſich 
dabin, Broffes und Barthelemy befchrieben gemeinfaßlich das 
Altertbum. England faßte dieſe Richtung ernfter und größer, 
die Hume, Robertfon und Gibbon find die erften Meifter mo— 
derner Geſchichtſchreibung, und die Deutſchen, den ſchwereren 
Theil aufmerkjam aufnehmend, haben fo viel Fleiß, Geift und 
Wiffenfhaft darauf verwendet, daß fie ed darin zu einer Haf- 
ſiſchen Meifterfchaft gebracht haben, die von feiner Nation über- 
troffen, ja von feiner erreicht wird, Der hiſtoriſche Sinn, die 
biftorifche Deutung und Folgerung, ift auch in fo fublimer Art 
bei feinem Bolfe ausgebildet und verbreitet ald bei dem deutſchen. 
Dies und die fpefulative Philoſophie find die zwei Kulturböben, 
womit die deutfche Nation auf Koften manches näheren Wiſſens 
und Bortheiles überragt. Das Aufieben, was neuerdings uns 
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gewöhnliche Hiftorifer der Franzoſen auch bei uns machten, wie 
die Michelet und Aehnliche, ift ein Beweis, daß es ein unges 
wöhnliches war. 

Die Grundlage zu der biftoriograpbifchen Ueberlegenheit 
bifdete fih durch die Vorarbeiten für Fritifches Verfahren, eines 
Erneftii, Griesbah, Plank, Gatterer, durch Aufmerkfamfeit auf 
die englifhen Mufter, und fpäterhin durch die hoben Stands 
punfte, welche von ausgebildeter Philofophie bergenommen wurden. 

Geiftreihe Methode wurde in hohem Grabe durch Schlözer 
gefördert. Er war ein fhmwäbifcher Predigerfohn, der denn aud 
feine Theologie in Wittenberg ftudirte, fie dann bei Seite warf, 
in ben Orient reifen wollte, nad Stodbolm fam, von da nad 
Göttingen eilte, um fchleunigft Medicin zu ſtudiren, einem an—⸗ 
dern Ungeftüme nadhgab und nach Petersburg gerietb, endlich 
als Profeffor der Gefchichte und fpäter der Politif in Göttingen 
feftgebalten wurde, Er war von reicher Gelebrfamfeit, mit eis 
nem fcharf febenden, breiften, fihonunglos zufammenfaffenden 
Naturel begabt, er glaubte wenig, aber ergriff zur Betrachtung 
und Anwendung Alles; er gab dem Dinge, was feitbem fo mäd- 
tig geworben ift, der öffentlihen Meinung, eine freie, unum— 
mwundene Sprache, und that das in einer fo ftarfen und feifeln: 
den Art, daß Alles aufbordte und von diefer neuen Macht be> 
troffen wurde. Es wird von der Raiferin Maria Therefia ers 
zählt, daß fie immer fehr begierig gefragt habe: Iſt fein Schlö- 
zer ba? womit ber „Briefwechfel” und bie „Staatsanzeigen” 
gemeint find, die er herausgab. Woltmann fagt über ihn: Bor 
Schlözer hatte Feiner gewagt, mehr Berftand, als einen fehr 
bünnen fritifchen, in die Gefchichte zu bringen. Mit lebendiger 
Derbheit, wigigen, zum Theil wahren und gelebrten faft immer 
ffurrif gefagten Kombinationen, mit einer Kühnbeit, die zur Frech— 
beit wurde, weil ihm aller Sinn für das Antife, das fünftlerifche, 
das barftellende Vermögen abging, ſtürmte Schlözer in dag ge- 
fhichtlihe Studium der Deutfhen, deſſen Nüchternheit und 
Trodenheit ihn anefelte. Um die ärgfte Schläfrigfeit und Did- 
bäutigfeit zu reizen war er febr geeignet. 

Er hat viel gefchrieben in Geſchichte, Staatswiffenfhaft und 
Statiftif, bat die Gefhichte Rußlands begründet, und eine leb- 
bafte Anregung in Deutfhland gegeben. ine „Eleine Welt: 
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geſchichte,“ eine „Borbereitung zur Weltgefhichte für Kinder,” 
eine „Allgemeine Gefhichte von dem Norden, „Ruſſiſche An« 
nalen‘ find von ihm da. 1828 ift feine Lebensbefchreibung durch) 
Eh. v. Schlözer in 2 Bänden herausgegeben. 

Sein Stil ift eben fo raſch, Tebendig, ungeftüm, oft fpottend, 
wigig wie fein Wefen, und es ift ein charafteriftifch Zeichen ſei— 
ner Zeit und ein Mangel feiner Auffaffung, daß er für alles 
religiofe Moment feinen Sinn hatte und ed als unmefentlich bei 
Seite liegen ließ. Später bei einer Ueberſicht biftoriograpbifcher 
Kunft fommt er im Zufammenhange damit nochmals in Rede. 

Mehr zum leichten Dilettantismus ber gefchichtlichen Erzäh— 
fung neigend, aber in einem für jene Zeit fehr gewandten, oft 
feinen Stile ift 

Helfrih Peter Sturz, — 1736-1779 — der ſchon mit 
einer Schilderung Klopftods aufgeführt worden if. Er ftammte 
aus Darmftadbt und gerietb, nachdem er in Göttingen ftudirt 
batte, in ben däniſchen Staatsdienft, und zwar aus Bernftorfs 
Kabinet in das Minifterium des Auswärtigen. Ein Lebemann, 
erfahren und gewiegt in Berhältnig und Feinbeit der Gefellfchaft, 
fand fein gewandter Geiſt Teichtlih einen Stil, welcher zu ben 
beften des vorigen Jahrhunderts gerechnet wurde. Er machte 
fih auch in ganz natürlicher Folge an die Darftellung deſſen, 
was ihm zunächſt lag, fehrieb eine Art Memoiren, ‚‚Erinneruns« 
gen aus bem Leben bes Grafen J. H. E. Bernftorf,” ‚Briefe 
eines Reifenden‘ und viele einzelne Auffäge, die er größtentheils 
für Boie’s deutfhes Mufeum entworfen hatte, darunter „Denk— 
würbdigfeiten von Johann Jakob Rouſſeau“ — „Wer ift glüdlih ? 
Antwort: Ein gefunder, wisiger, gefchmadvoller Mann mit 
einem Generalpächtervermögen.’ 

In den Sturz Struenfee’d verwidelt, ward er in's Gefäng« 
niß geworfen, und feine feine Heiterkeit war dahin. Obwohl 
ſpäter für unſchuldig erklärt, blieb er doch zerbrochen und ſtarb 
früh auf einem Beſuche in Bremen. 

Um die Zahl derjenigen voll zu machen, welche in allerlei 
Einzelnheit das Nationalbewußtſein förderten, ſei noch zum 
Schluſſe genannt: 

Friedrich Karl Freiherr. von Moſer — 1723—1798 — 
aus Stuttgart, der als Politifer in einen Schriften wirfte, und 
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freimüthig, ftark, fcharf, oft bitter auftrat. Das deutfche Staatir 
recht war fein Mittelpunkt, es eriftirt auch ber „Verſuch einer 
Staatögrammatif” von ihm, eine Schrift „der Herr und Die: 
ner, „vom deutſchen Nationalgeifte,’ Patriotifche Briefe,” „Ba 
triotifhes Archiv” ꝛe. Bon 1751—69 find 12 Theile Heine 
Schriften von ihm erfchienen. 


233. 
Wieland. 
Cchämmel — Heinfe 


Wieland wird zu ben Klaſſikern gezählt, wird neben Schiller 
und Goethe genannt, weil er neben ihnen in Weimar Iebte, und 
in welche ganz andere Kreife gehört er doch! Zum alten Bobd« 
mer müffen wir zurüd, zum Streite mit Gottfched nad Zürich, 
zur Tugend ohne Reim, und dahin hat Wieland nicht etwa bloß 
die erftien Seufzer und Berfe gerichtet, nein, er hat Zahre lang 
dort gelebt, ift Bobmers Vorkämpfer gewefen mit Leib und Seele! 

Diefer merfwürdige Wieland war bamald ein etwas blaffer 
Morgenftern, ber aber täglich wiederfam, und als die Klaſſiker 
wirklich neben ihm fanden, ein Abendftern, der überall gefehen 
und erfannt ward, aber neben Sonne und Mond nur mäßigen 
Glanzes beftehen fonnte. Allein was liegt für eine Gedanfenzeit 
darin, ded Hamburger Brodes Verſe ald mufterhafte in der Ju- 
gend gelefen, und Verſe machend noch Schiller überlebt zu haben! 
Aller Kern deutfcher Literatur bat fih neben, und mit biefem 
Manne entwidelt, und Alles fpiegelt fih nach irgend einer Weife 
in ihm ab, und nichts gewaltig, nachdrücklich, völlig, Pietismus, 
Platonismus, franzöfifche Leichtfertigfeit, englifhe Sentimenta- 
lität, und wie alle die Themata weiter heißen, die ſchon berührt 
find, oder noch berührt werden. Es ift eine Literaturgefchichte 
im Kleinen, wenn Wieland Leben ausführlich erzählt wird. 
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Er ftammte aus Schwaben, zu Ober-Holzheim ward er den 
5. September 1733 geboren. Died Dorf, wo fein Vater Pres 
diger war, gehörte zur Stadt Biberah, und Biberah gehört 
jegt zum Donaufreife des Königreichs Württemberg. Dies Städt- 
den, was er auch ſtets als feine Geburtsftadt anführte, ift feine 
eigentliche Heimath. Der Bater wurde nicht lange nad der 
Geburt des Kleinen dortbin verfegt. Dort in Tieblichen Wiefen« 
thälern, welche das Flüßchen Riß durdeilt, wuchs er auf. Nicht 
Wildheit, nit Sturm fündigte fih an bei dem nicht befonderg 
ftarfen Knaben, er war fanft und leicht reizbar wie die Mutter, 
ber theologifhe Ernft des Vaters bejchattete ihn früh, er fuchte 
Einfamfeit; die Natur, der geftirnte Himmel befchäftigten ihn, 
er machte ſich frühzeitig Vorwürfe und Sfrupel über religiofe 
Gewiffensfachen, er lernte außerorbentlid, und der reinliche Sinn 
ber Mutter ging bis zur Pedanterie in ihn über. 

Berfe erwachten ſchon im elften Jahre des Feinen Schwaben, 
zunächſt Iateinifche, deren er an die Tauſend verfertigt hat. Zu 
deutfchen fpornte ihn jener Brodes, welcher bei der zweiten ſchle— 
ſiſchen Schule erwähnt worden ift, und der auf fehr viele junge 
Gemüther den beiten Eindrud machte. Noh im Jahre 1797 
fpricht Wieland im Merkur voller Anerkennung über ihn, Gefiner 
rühmt bie Feine Malerei der Natur außerordentlich an Brodes. 

Nach diefem Vorbilde fchrieb der Knabe Wieland unerfchöpf- 
lihe Berfe. Schon im breizehnten Jahre macht er fih an ein 
Heldengedicht, die Zerftörung Jeruſalems, welches in der Nacht 
belagert und erobert wurde, da ihm des Tags unterſagt war, 
Verſe zu machen; Hübner's Anleitung zur deutſchen Poeſie und 
Gottſched's kritiſche Dichtkunſt waren die Leitfäden für den Jünger. 

Als er noch nicht vierzehn Jahre alt war, fehidte ihn der 
Vater auf die Schule Klofterbergen bei Magdeburg. Der Bater 
hatte fie gewählt, weil der pietiftifhe Geift, welchem er zugethan 
war, der Geiſt Speners und Hermann Frankes dort durch den 
Rektor Steinmetz ſtreng aufrecht gehalten wurde. Dieſer Stein— 
metz, ſagt Wieland, war bis zur Schwärmerei devot, alle Lehrer 
wurden in dieſem Sinne gewählt, und diejenigen Lehrer, welche 
nidt von innen aus zu biefem Pietismus neigten, beuchelten ihn 
um fo lebhafter. Der Heine Martin war denn auch eifrigfter 
Pietiſt. Nun konnten aber doch die beidnifchen Klaffifer vom 


Unterrichte nicht ausgefchloffen werden, wie fehr dies auch des 
Rektors und feiner Getreuen Wunfch gewefen wäre, und damit 
drängte fih eine profane Welt in die Seele ded Knaben. Oben: 
ein fielen ihm franzöfifhe Schriftftelfer in die Hände, die er mit 
Hilfe eines jchlechten Wörterbuches bald verftand, Bayle, Fontes 
nelle, Voltaire, d'Argens; philofopbifche Bücher fanden fich eben. 
falls, Sachen von Wolf, von Leibnig, und der fehr vorgefchrittene 
Knabe hatte einen großen Drang und große Fertigfeit zum Phi— 
loſophiren. Leibnigens Monadenfehre hatte ihm fogar einen Auf— 
fag eingegeben, worin die Möglichkeit dargethan wurde, wie 
Benus durch bloße Gefege der Atome aus dem Meeresfchaume 
babe entfteben können. 

Diefer Wirrwarr verurfachte ihm die größten Gewiffens- 
qualen, er verweinte feine Nächte und rang die Hände wund 
aus Furdt vor der Hölle. Gefunder Trieb drang aber ſtets 
wieder durch, befonders Zenophon lockte ihn aufs Neue; Theil: 
nabme an beutfcher Literatur gab ihm zerftreuenden Stoff, Breis 
tingers „Eritifche Dichtkunft ward ftudirt, Bodmers „Discourſe 
der Maler‘ die Bremer Beiträge, Hallerd Gedichte wurden ers 
langt und verjchlungen, ſogar die damals fo belichten und fo 
wirkſamen englifchen Wocenblätter, der Speftator, Tatler, Guar- 
bian waren in Kfofterbergen erreichbar, 

Nah zwei Jahren verließ er 1749 die Schule und zog zu 
einem Berwandten, dem Dr. Baumer, nad Erfurt, um philo— 
ſophiſche Studien zu treiben. Diefer Baumer feheint ein fehr 
gefcheidter Mann gewefen zu fein, der mit freien Anfichten nicht 
vorcilig gegen den jungen Wieland herausgeben mochte und die— 
fem feinen günftigen Eindrud madte. In Fauftifher Manier 
las er ibm ein Privatijfimum über Don Duirote, und fagte 
darin, Cervantes babe keineswegs bloß beabfichtigt, die fpanifche 
Chevalerie läherlih zu machen, Don Duirote und fein Sancho 
feien die wahren Nepräfentanten des Menfchengefchlechtes, es 
möge Schwärmer oder Tölpel fein, wie es wolle. 

Leibnig, Baple und Wolf waren die Hauptftudien in Erfurt, 
1750 kam er wieder nah Haufe. Geift und Herz waren mans 
nigfach beftürmt worden von alferfei Gedanfenwelt, aber er war 
im Grunde nod der fromme Martin, als welcher er ausgezogen 
war. est traf ihn der Strabl, welcher in der chriftlichen Welt 

Laube, Geſchichte d, deutfchen Riteratur, 11. Bd. 9 
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alle Wege die Poeten zur farbigen That entzündet bat, es traf 
ihn die Liebe. Eine entfernte Verwandte, Sophie von Guter- 
mann, fam nach Biberach zum Befuche. Sie war verftört wor- 
den durch einen gefcheiterten Lebensplan, war eine der ftarfen 
Seelen, die daraus nur ftärfere Fähigkeit gewinnen zur Aufnabme 
ſtarker Eindrüde, und fo geſchah's, daß fie den jungen, ſchwär— 
merifchen Better mit theilnehmendem Blick betradptete. Ein ſtren— 
ger Bater hatte fie von einem Berlobten getrennt, welder fie 
allerlei ſchöne Kunft und Kenntnig gelehrt hatte, und bart und 
graufam war diefe Trennung durd den Bater in’d Werf gefegt 
worden. Da gelobte fie fih, alle die fchöne Fertigfeit bes Ge— 
fanges, des Muficirend, des Italieniſchſprechens nimmermehr zu 
zeigen, und fie bat Wort gebalten. 

Ihre Neigung für Wieland erwadte, ale fie ihn eines 
Abends am Martinskirdbofe in Biberach fleben, und in ſchwär— 
merifhes Sinnen verfunfen über die Gegend binbliden fab. 
Auch fie fühlte fih angewiefen auf die ftille Welt des Gedan— 
fend und der Natur, fie war ein fhönes Mädchen, zwei Jabre 
älter als Wieland, fiher, ftarf im Leben, gedanfen- und empfin= 
bungsreich; — eine innige ſchwärmeriſche Neigung ging in feinem 
Herzen auf, und ald er nun nach Tübingen auf die Univerfität 
309, da webte und fehwebte er hoch und heilig in den Sphären 
jener reizenden Jugendſchwärmerei, welde die edelften Welt 
gedanken in fih trägt. Bon Hörfälen, Studenten und Menfchen 
entfernt lebte er auf einem Weinbergbäushen ob dem Nedar, 
wo er nah Stuttgart hinabfließt; das Thal, die Waldberge, 
dahinter die Berge der fhwäbifchen Alp, der Roßberg und die 
Ahalm Tagen Tag und Nacht vor feinen Augen, er lad und lag, 
und dichtete und fchwärmte und verfehrte nirgends fonft mit 
der Welt. 

Hier von Tübingen tritt er zum erften Male in die Literatur 
heraus; er batte noch feinen klaren Begriff von den Parteien 
und Anfichten draußen im Reihe der Schrift, aber Gottſched 
fühlte er ſich doch wenig geneigt, die Schweizer mit ihrer wür— 
digen Gefinnung zogen ihn mehr, er ſchickte fein pbilofophifches 
Lehrgedicht „die Natur der Dinge” an den Profeffor Meier nad 
Halle. Diefer, ein Bertrauter Baumgartens, welcher deffen erfte 
lateinifche Aeſthetik deutfch bearbeitet hatte, war ald Gegner 
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Gottfcheds befannt, er hatte auch eine empfeblende Beurtheilung 
des Meſſias herausgegeben. Wieland fchrieb feinen Namen dazu, 
und Meier ließ es druden, in ber Meinung, es rühre von einem 
fhwäbifchen Edelmanne ber. Kaum hat ed Wieland abgeschickt, 
fo fcheint ihm ein andrer Plan noch beffer, er fchreibt in Furzer 
Zeit ein Heldengedicht „Hermann und ſchickt dies ebenfalls 
anonym an Bodmer. 

Daburd tritt er in bie erfte Berbindung mit den Schweizern, 
befonders mit Bodmer und Schinz, ed entfpinnt ſich ein Brief— 
wechfel, Wieland gerätb auf feinem Weinberghäuschen über ben 
Meſſias, eine Begeifterung hebt ihn in die andere für biefen 
Sänger, er beftürmt Bodmer mit Fragen nad) Perfon und Schidfal 
biefes Mannes, denn er weiß, daß Klopftod eine Zeitlang bei 
Bodmer gelebt bat. Der Gute! er wußte aber nicht, daß fi 
Bodmer in Klopftod getäufcht glaubte, und nicht mehr fo begei— 
ftert war für den ferapbifchen Poeten. Es ift bei Klopſtock und 
Bodmer bereits erwähnt, daß biefer im Meffiasfänger einen 
wirflihen Meifias haben wollte, daß ihm Klopſtocks frifcher 
Menfhenfinn mißftel, der auch die profane Bekanntſchaft mit 
einem jungen Kaufmann pflegen, ja allenfalls um Geld zu erwers 
ben in ein faufmännifches Geſchäft treten mochte, wie er dies 
wirffih fpäter von Kopenhagen aus that. Einer dem Andern 
mißfällig waren fie gefchieden, Klopftod hatte gewiß Feine Schuld 
babei gebabt, und es war auch vielleicht nicht bloßer Egoismus 
bei Bodmer gewejen, Klopftods Theilnabme und Aufmerkffamfeit 
allein zu befigen; der unflare Idealismus berechtigte ihn vielleicht 
zu anderer Forderung. 

Aber die laue Auskunft ſtörte Wieland nicht, und Bobmer 
feinerfeits hoffte noch einmal, fein poetifches Ideal neben fich zu 
feben, er erwartete einen jungen Klopftod in Wieland, und lud 
ihn ein, nad Zürich zu fommen, in feinem Haufe zu wohnen 
wie jener getban, 

Unterdeffen war Wieland in feiner frommen und moraliſchen 
Richtung immer thätiger geworden, außer einem „Lobgefang auf 
die Liebe,” welcher der Gelichten galt, und einem Gedichte „der 
Frühling,” hatte er feinen Abſcheu vor den leichtfertig finnlichen 
Frangofen, vor den Erebillon, der Niuon de V’Enclos, vor den 
leichtfertigen Römern wie Dvid Worte gegeben, er hatte „mos 
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ralifche Briefe’ und einen „Anti-Ovid“ abgefaßt. Kurz, er 
fchrieb bier, und noch Jahre lang darauf gegen die Schriften, 
welche er fpäter geſchrieben bat. 

Bon Tübingen ging er noch auf einige Zeit nad) Haufe, um 
feine Sophie von Augsburg zu erwarten, und dann wirklich zu 
Bodmer nad Züri. 

Er wehrt ſich fpäter fehr, dag man ihn einen Scildfnappen 
Bodmers nenne, aber er war im Grunde nichts Anderes, und 
das nahe Berhältnig dauerte auch im Grunde nicht länger, als 
er ed war. Was er aus Bodmers Haufe fhrieb, „Abhandlun— 
gen von den Schönheiten des epiſchen Gedichts: „der Noah,’ eine 
Sammlung der Zürderifhen Streitfhriften gegen Gottſched, 
ein „Schreiben von der Würde und Beftimmung eines ſchönen 
Geiſtes,“ — Alles gefhah zur Berberrlihung Bodmers. Die 
Anfichten über Leben und Dichtung überhaupt, die an fich ſehr 
mager blieben, gewinnen für den Zufchauer eine förmliche Hei— 
terfeit, wenn er ſieht, wie fie ſich gegenjeitig in Zorn reden gegen 
Anafreon und Tibull, und gegen alles ähnlich Leichtfinnige. Und 
doch berufen fie fih in aller übrigen Frage auf die Klaffifer, 
deren ſämmtliches Wefen von einem Heidentbume getränft war, 
wie ed Bodmer und Wicland bei nur einiger Konfequenz vers 
abfcheuen mußten. Es begegnete nun auch, daß fich legterer von 
feinem Herrn und Meifter das Thema zu einem Gedichte geben ließ. 
Bodmer fang bekanntlich vorzugsweife Patriarchen, jo ward denn 
Abraham beliebt, und Wieland dichtete „Die Prüfung Abrahams,“ 
worin fid) zu dem monotheiftiichen Kreife auch die Mufen und 
unmoralifhen Olympier neugierig zubrängten. 

Engländer hatten nebenher noch die meifte Gewalt, um fo 
größere, je empfindfamer, je zerfloffener fie waren; Elife Rowe 
veranlaßte ihn „Briefe Verftorbener an ihre noch lebenden Freunde‘ 
zu dichten. 

In all dies überirdifhe Weben frachte plöglih ein Schlag, 
welcher zur Befinnung, zum Umſchaun nad der wirklichen Welt 
auffhredte: — zu Anfange des Jahres 1754 war die fortwährend 
wie ein Seraph geliebte Sophie plöglih Frau von Larodıe, 
Alle Himmel brachen zufammen. 

Es fommt nun zwar noch eine Epode, wo jene theologiſche 
Richtung Wielands noch höher fteigt, als bisher, wo fie in direft 


133 

feindliche Thaten gegen alfen Anflug von Sinnenwelt ausbricht. 
Aber darin lag doch fhon die Krifid. Dabinein gehören befon- 
ders „die Empfindungen eines Chriften,” worin er allen Schim— 
mer der Welt, fei er noch fo harmlos, bis in die Hölle verdammt, 
worin er die geiftlichen Behörden auffordert, „Die Unordnung 
und das Nergerniß zu rügen, welches dieſe Teichtfinnigen Wiß- 
linge anrichten,“ worin er die Dichtungen von Uz namentlid) 
als folhe denuneirt, welche vertilgt fein müßten. 

Zu diefer Berirrung half auch noch der chriftliche Neben 
zwed, einem literarifchen Angriffe vorzubauen, der von U; und 
deffen Freunden ber Wieland und Bodmer drohte. 

In biefelbe Gattung gehören die „Sympathien,“ die 
„platonifchen Betradhtungen über den Menfchen,’ und all die 
Heineren Sachen, weldhe er damals ſchrieb. Alles ift Myſtik 
und Kafteiung, die Dichtfunft des Schönen wird ein „Wein der 
Teufel‘ genannt, Gleim wird gefhmäht, Petrarka bedauert, Pins 
dar nicht minder, weil er gemißbraucht worden fei zur Verſchöne— 
rung der beidnifchen Göttergefchichte; Furz, fagt der junge Wie: 
land, „ieder, der fi die Gleichgültigfeit gegen die Religion für 
feine Ehre rechnet, follte auch die ſchlechteſten Kirchenlieder 
dem reizendften Liede eines Uz unendliche Mal vorzieben.‘ 

Mittlerweile war er aus Bodmer’s Haufe gefchieden, und 
batte den Unterricht einiger jungen Leute übernommen, er fam 
mit der Welt in öftere Berührung, er entlud ſich noch einmal 
feines Eifers in einem Sündenregifter Gottſcheds, dann fanf er 
in eine Schwäde, in eine Paufe von mehreren Jahren, bie fogar 
förperlich erkennbar wird. „Ich verfehlummere wider meinen 
Willen einen guten Theil meiner Exiſtenz,“ — fhreibt er 1756 — 
‚ich fühle, daß mein Leib immer fhwächer wird, und daß ſowohl 
meine fehr blöden Augen ald mein Hirn dem denfenden Wefen 
oft verfagen.” 

So bereitete fih allmählig ein Uebergang. Er warb mit 
jungen Männern befannt, mit Geßner, Füßli, mit Zimmermann, 
er ward gleichgültig gegen Bodmer's Vorwürfe, daß er die Zeit 
verfchiwende, er fammelte fih einen Kreis älterer Frauenspers 
fonen, gab denen phantaftifche Namen, philofophirte und ſchwärmte 
mit ihnen, wie fi) das eben ergab, und wie es dem ftetd weib- 
lich breiten Wefen Wielands zuſagte. Er nannte diefen Kreis 
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bereits fein Serail, und fi den feinen Großtürken. Mit einer 
Adfährigen Wittwe wurde das Verhältniß bereits enger, die pla— 
tonifche Liebe fam in Gefahr, und er wendete ſich raſch zu einem 
fhönen jungen Mädchen. Man fieht, die „hriftlihen Empfin- 
dungen‘ nehmen einen ganz wunderlichen Weg, es finden ſich in 
feinen Briefen ſchon Stellen, wie folgende: „Shaftesbury bat 
Recht! — wir müffen in belle Ausfichten binausfeben, wenn und 
wohl fein foll, wir müffen das menſchliche Gefchleht von der 
fhönen Seite anſehn — wider all diefe Negeln wird von ben 
Moraliften oft gefündiget,” 

Dazwifchen wird indeffen Ninon de l'Enelos noch eine atbeis 
ſtiſche Mege genannt; die Ausfälle gegen Uz und Aehnliches 
aber werden fchon bebanert, Shafespeare wird erfannt und ge= 
priefen, Arioft mit Vergnügen flubirt, der Don Quixote wird 
wieder zu Gnaden aufgenommen, Als die Ackermannſche Ges 
ſellſchaft fih aus dem fiebenjährigen Kriege aus Deutfchland 
nad Zürich flüchtet, wird er ein leidenfchaftlicher Theatergänger, 
und fchreibt fein Trauerfpiel ‚Lady Johanna Gray,’ eins der 
erftien Stüde neben Brawe’s Brutus und einem Stüde von Elias 
Schlegel, das in fünffüßigen Jamben gefchrieben war. 

Leffing bat e8 beurtbeift, und, die Schwärmereien Wielande 
bei Seite fchiebend, mit feinem gewöhnlichen Scharffinne vorauss 
gefagt, daß biefer junge Mann noch ganz andere Dinge fchreiben 
werde, fobald er nur erſt in die Welt fäme, und deutlich erblidte; 
bie Dinge feien ganz anders, als er fie mit Herrn Bodmer ges 
fehn hätte, Diefe Mäßigung Leffings ift bemerfenswerth, da ber 
junge Mann ihm und den Freunden deffelben ſchon großen Aer— 
ger gemacht hatte. Bekanntlich erbob fih ja Bodmer feindlich 
gegen die Fabeln und manche Fritifche Anficht Leffings, und Wie: 
land hatte dabei feinen glüdlihern Blick gezeigt. 

Wielands Aufenthalt in Zürich ſchloß fih mit dem Anfange 
bes Heldengedichtes Cyrus, mit feinen politifchen Auffägen, 
3. B. „Gedanken über den patriotifchen Traum, die Eidgenoffens 
haft zu verjüngen,” und mit Plänen zu einer Wocenfchrift. 
Aus den festen Züricher Jahren ftammt auch „Araspes und 
Panthea“ und „Theages oder über Schönheit und Liebe,’ Im 
Eyrus alfo war er bereits zu einem ganz irdifchen Helden herab» 
geftiegen, der einer menfchlichen Charafteriftif bedurfte. Er ging 
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nun, im Sommer 1759, nad) Bern, um bort wieder eine Privat: 
lehrerftelle anzutreten. Zuerſt verfuchte er es kurze Zeit als 
Hauslehrer, dann ging er wieder zu feiner Manier in Züri 
über, mehreren Jünglingen ein Paar Stunden des Tags Bor: 
träge zu balten. 

In Bern gebt jener begonnene Uebergang aus dem Pietis— 
mus reißend fchnell weiter. Das mehr ländliche Zürich mit feiner 
fhönen Lage am See, die Bergangenbheit, welche ihn durch Bod— 
mer und mandes Andere mabnte, erhielt ben Apoftaten doch im— 
mer noch in einer Teiblihen Neigung für früheren Drang, — 
Bern aber trat ganz anders entgegen. Hier herrſcht die Stadt, 
die Natur tritt zurüd, patrizifche Ariftofratie bewegt ſich in flatts 
fiher Gejfelligfeit, man liebt Glanz und Schimmer, reimlofe 
Gedichte fogar intereffiren nicht, und Wieland läßt deshalb feinen 
Eyrus liegen, will den Bernern zu Gefallen den Landbau befins 
gen, kommt vor Spazierfahrten, vor Beſuchen, vor Liebfdaften 
nicht dazu; Wieland der Züricher verfehwindet nach und nad 
völlig. Die jhönen Augen der Mariane Fels und der biendende 
Geift der Julie Bondeli nehmen ihn vorzugsweife in Anſpruch. 
Er bat nichts in Bern gefchrieben als ein rührendes Trauerfpiel 
„Klementina von Porretta,”’ womit er feine frühere Empfind- 
famfeit zum legten Dale verberrlihen, und bie fpröde Julie 
erweichen wollte, 

Die Neigung für dieſes gelehrte Mädchen erreichte von all 
ben einzelnen Sympathieen die größte Höhe, er ging lebhaft mit 
dem Plane um, ihre Hand zu begebren, und als ihn feine Bas 
terftadt Biberach in den Nath gewählt hatte, da folgte er diefem 
Nufe auch deswegen, um bald Herr einer unabhängigen Lebens: 
ftellung zu fein, woburd ein ebelich Leben möglich gemacht würde. 
Im Streben darnad hatte er ſchon beabfihtigt, eine Buchhand- 
lung und Buchbruderei anzulegen. Dies unterblieb, er ging 
1760 nach Biberah, und hatte dort vier Zahre lang mit aller 
Heinftäbtifhen Kabale, die er fpäter in ben Abderiten fchilderte, 
und mit den Religionsfeindfeligfeiten feiner Heimath zu kämpfen, 
damit er Kanzleidireftor werde und ein Einkommen von taufend 
Gulden erhalte, Die Entfheidung z0g ſich bis nad Wien, und 
nad) diefer Seite erhielt er ganz unerwarteten Beiftand. 

Eine Stunde nämlich von Biberach entfernt Tiegtder Marft« 


136 


flefen Warthaufen, und darin auf einem Berge ein Schloß der 
mächtigen Grafen Stadion. Der alte Graf lebte dort, und neben 
ibm ber Generaldirektor aller Stadion’fchen Güter, und dies war 
der Gatte Sophieens, war Herr von Larode, ein Mann der 
von unermeßlihem Einfluffe auf Wieland geworben ift. 

Dahin nah Warthaufen fam denn Wieland auch von Bi— 
berach, warb jenes höheren, in franzöftfher Art fi bewegenden 
Geſellſchaftslebens theilbaftig, ſah feine frühere Geliebte wieder, 
gewann unverhofft nachdrückliche und durchgreifende Unterftügung 
für feine Kandidatur in Biberach, und verfebrte viel mit Laroche. 

Dies Lestere wurde die Hauptfahe. Das Berbältnig mit 
Julien batte fi wieder gelöſ't, Sopbien gegenüber blieb er une 
befangen — denn bie gegentheilige Nachricht, welde lange ges 
golten hat, beruht auf Irrthümern — er war frei, und empfäng— 
lich, die Natur Laroche's konnte ſich feiner bemädhtigen. Und das 
geſchah, und darin lag der größte Wendepunft in Wieland’s Leben. 

Wieland ermangelte durchaus einer flarfen Tiefe; was man 
bie gewaltige Potenz eines großen Genius nennt, das war in 
ihm nicht vorbanden; mannigfache, ja veiche Anlage war in alle 
Wege da, rühriger Fleiß, raftlofe Bewegung und Thätigfeit, 
leichte Faſſung, raſches Geſchick des Bildens kam überall zu Hilfe, 
Sp fieht man ihn alle Intereifen fchnell ergreifen und fih ans 
eignen, er wendet fie und wirft fie in fih umber, aber irgend 
eine zu ergründen und nachhaltig zu erfchöpfen, das lag außer 
feiner Kraft. Die weibliche Art berrfcht durchaus vor, fie bes 
ftimmt auch feinen Stil vom frühen Anfange feiner Schriftftelles 
rei big zum fpäten Alter: artig, Teicht gewendet, gefällig, lang— 
athmend, breit, gefchwägig umfreift er die Dinge, ftatt in fie 
einzubringen. 

Im Innerften fühlte er doch in Biberah, daß er nad fo 
viel Verfuchen einen ftarfen poetifchen Halt nicht ergriffen babe; 
über den frommen Moralismus glaubte er fih hinaus, und doch 
war fein recht anderes Princip gewonnen. Oder er fühlte aud) 
dies nicht befonders ftarf, und der Lebend« und Dichtungsdrang in 
ihm verlangte nur irgend ein Etwas; romantifchen Neiz und 
Zauber hatte er genug in fih, Drang nad) einem Zwede war von 
der erniten Tugend auch noch übrig geblieben, es fam alfo das 
Wirken diefes Mannes zumeift auf eine fohmeichelnde poetifche 
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Unterbaltung hinaus, für welde immer bie Feine Möglichkeit 
einer moralifhen Rechtfertigung oder Bemäntelung übrig blieb, 
wenn man ibn gar bart zu einer Vertheidigung drängte. La— 
roche, ein fübler, ſcharf verftändiger Lebemann, gebildet in der 
großen Welt, ein Fleiner geiftreiher Mepbifto, welcher die Lüden 
der literarijchen Thätigfeit beffer fab, ald das, was fie ausfüllen 
fonnte, war die nädfte und ftärkite Beranlaffung für Wieland. 
Er hob ihn in die Tächelnde Welt des Taged. Und wie gern 
ließ fih Wieland heben! Es war durchaus etwas von jener 
viel eitirten Frau aus Göthe's Meifter in ibm, von der Ma- 
dame Melina, welche eine Anempfinderin genannt wird, Wieland 
war ein Anempfinder in der Literatur, aber er war im Vortbeife 
zu jener Dame, mit außerordentlich vielen und fchönen Anlagen 
ausgerüftet. In der Jugend fchrieb er ftets in Stoff und Form, 
wie bas feste Buch, was ihn ftarf intereffirt hatte; wie er fi 
Bodmern anempfand, ift deutlich gemwefen, fogar der Julie Bon- 
deli empfand er Bieles zu Gefallen. Bon der überlegenen Na: 
tur Laroche’s empfand er an, was fih von einer fo verneinenden 
Natur anempfinden ließ: er befreite fih mit einem leichten Ach— 
felzuden von feiner frübern Welt, er fuchte ſich heiter dasjenige, 
was leicht und graziös anregen und poetifch beſchäftigen könne, 
ohne doch mehr zu wollen, was intereffante Gegenjäge aufftelle, 
ohne fie doch ſchwer dogmatiſch zu überwinden. So entftebt feine gra— 
ziös Tüfterne Gattung des reizenden Verſes um die jeßige Zeit, fein 
„Idris und Zenide” feine „Mufarion, feine „komiſchen Erzäbs 
lungen,’ bie Grazien wachen auf; mit dem „neuen Amadis“ holt 
er direft einen Stoff von den Franzoſen berüber, fein „Agathon“ 
beginnt, worin er in biefem zu Delpbi Feufch aufgezogenen Jüng« 
linge fi) felbft und in der Pſyche feine Sopbie fhildert, und all 
den Idealismus feiner früheren Zeit, welchem der Realismus 
des Hippias fo gefährlich zufegt. Die halbe Satire, welde jo 
feicht entfteht, wenn man fich einer Welt bemeiftern will, ohne 
ihrer ganz Herr zu fein, brach Don Duirotifch in feinem „Silvio 
von Rofalva” aus. An Frau von Laroche batte er immer noch 
eine Schranfe ernfter Mifbilligung, wenn er der Sinnlichfeit fo 
viel Raum und Lokung gönnte, fie fchüttelte das Haupt dazu; 
die früheren Freunde, Gefner und Zimmermann, drüdten zus 
weilen ihre Beftürzung aus, Fritifhe Stimmen erhoben fih über 
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Smmoralität, Yaroche Tächelte. Da fchrieb denn Wieland immer: 
„do, ich bin bier von langweilig juriftifhen Arbeiten geplagt, ich 
Dichte manche diefer Leichtfertigfeiten auf dem öden Rathhauſe 
unter Aften, damit ich eine Erbeiterung habe, und im Notbfalle 
kann ich alle moralifch rechtfertigen, entweder fie haben doch eine 
moralifhe Tendenz, oder fie nehmen eine moralifhe Wendung, 
ganz gewiß, Ihr mögt dies glauben !“ 

Diefe Schattenfeite Wielands fol man fih nicht bergen, dieſe 
Schwähe des Halts, diefen Mangel ded Principe, dieſe Ber- 
Yüfterung und unpaffende Vermiſchung des griechiſchen Sinnen- 
lebens, der fhönen Nadtbeit, diefe furchtſame, kleinſtädtiſche An— 
fiht davon bei großer Neigung dafür. Aber die Nachwelt fol 
auch die großen Verdienfte nicht fo gering fhägen, wie es da— 
mals von Wieland’s Fritifcher Mitwelt geſchah. Wieland hatte 
eine fehr üble Lage: mit den Gegnern Bodmers hatte er es früher 
durchaus verdorben, da er als fanatifcher Verfechter Bodmers aufs 
trat, die Theilnehmer an der „Bibliothef” in Berlin alfo Fonnten 
ihm von vornherein nicht fehr gewogen fein, und doch verfuhren 
fie noh am Säuberlichften mit ibm, es verbroß ihn nur ber 
Ton, wie der junge Abbt, wie Nicolai über ihn ſprachen. Mit 
U; und den viefen Verehrern biefer Mufe war bie übelfte Stel 
lung entfprungen durch jene unverzeiblihe Anklage aus Züri), 
welche Wieland um die jegige Zeit bitter bereute. Bobmer und 
deffen Freunde, um berentwillen er fo viel auf fi geladen, wa— 
ren jegt feine tiefften Feinde, da er fih fo entſchieden abgewens 
det von der patriarchalifchen Fahne. Sulzer, der in feiner Ju— 
gend ſchon altmodifch war, und in dieſer übeln Eigenſchaft fpäter 
eine Theorie der fchönen Künfte gab, war ibm jehr übelwollend. 
Klopſtock hatte ihn nie geliebt, und dort oben im Norden fand 
fi viel Mifwilligfeit gegen Wieland. Mit Klopftod hing fehr 
genau zuſammen Gerftenberg, welcher damals feine „Briefe über 
Merfwürdigfeiten der Literatur” herausgab, und ſich ſehr herb 
über Wieland äußerte, Weiter oben im Norden waren ihm auch 
Hamann und Herder nicht eben zugethan, — Alles nagte an ihm, 
und fo wie ed feiner Fritifchen Ausbildung nachtheilig war, daß 
er in feinem Biberach, abgelegen „wie am Caspiſchen Meere,” 
Vieles nicht zu Gefichte befam, fo war es doch feiner Produktion 
günftig, dag er von dem fteten Migwollen und Tadel nit allzu 





nabe und allzu deutlich geftört wurde, Diefe Probuftivität war 
außerorbentlih, in diefen Jahren zu Biberah wuchs ihm eine 
Särifternte von allen Seiten; auch an die Ueberſetzung des 
Shafespeare ging er bier. Daß ihm dieſe quellende Hervorbrin: 
gung nicht angerechnet, ja daß fie ihm auf alferlei Weiſe verlei— 
det wurde, das war ein nicht zu entfchuldigendes Unrecht. Mochte 
es ihm an fritifher Schärfe fehlen, das Feld des Grundſatzes 
fo tief mit umzugraben, wie damals begonnen wurde, feinen 
Theil fteuerte er doch bei, und wenn diefer Theil nicht erfchö- 
pfend war, fo war er doch reih. Und in allem Uebrigen fand 
fih bei ihm der fchönfte Erfolg: was bradte er für Formen und 
Stoffe herbei, welche in der jungen fritifchen Armuth noch feinen 
Pag. und zum Theil darum feine Anerkennung fanden! Wie 
fhmeidigte er die Sprache, wie gefällig wendete er, und grups 
pirte er fie! Er fchuf den weichen, lockenden Vers, deffen man 
unfere Sprache bis dahin gar nicht fähig geglaubt hatte, und 
wenn wir das heut noch finden, und wenn wir nur etwa aus— 
fegen, daß Wendung und Gedanfe fih großentheils nicht aus 
einer leichten Trivialität emporfhwingen, fo fällt diefer Tadel 
in die oberflächliche Begnügtheit des Standpunftes, welcher ſchon 
gerügt worden if. Was bei diefem Standpunfte ein unverfieg« 
bar fprubelndes Talent fchaffen konnte, das fchuf er, und bie 
Lebhaftigfeit der Erfindung war ein völliges Wunder neben einer 
vorzugsweis Fritifchen Welt, die, wie immer, bei ihrem tieferen 
Beginn nicht ohne einige Dürre der Erfindung zu fein ſchien. 

Der befte Kritifer allein erfannte das auch, und hatte immer 
ein eindringend günftiges Wort für Wieland: Leffing ſchalt aufs 
Heftigfte, daß man einen philofophifhen Roman, wie man ihn 
noch gar nicht befeffen, daß man Agathon fo oberflächlich beachte, 
daß man eine Ueberfegung des Shafespeare, welche fo willfoms 
men fei, mit fo wenig Berüdfihtigung aufnehme. 

Allerdings war dieſe Ueberſetzung fehr flüchtig gearbeitet, und 
Gerftenberg, des Englifhen fundig, mochte mit Recht viel daran 
zu tadeln finden, aber die ganze, große Gabe, welche Wieland 
bot, blieb deshalb preifenswerther ald man fie nannte. Leffing 
ſprach auch nur ein paar Mal furze Worte, und er machte nicht 
die Zeitungsftimme. Bon bdiefer hatte Wieland eigentlich nur 
Riedel, deffen Name beim Klotziſchen Streite fhon genannt ift, 
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da er dabei dem Klog in vieler Weife bebilflih war. Riedel 
war ein lebbafter, talentvoller Mann, zu der Zeit Profeffor an 
der Univerfität in Erfurt, und in allerlei Literaturtbätigfeit höchſt 
rübrig, mannigfach und deshalb nicht felten flüchtig. Er gab 
zuerft eine „Theorie der fchönen Künfte und Wiffenfchaften‘‘ ber- 
aus, wenigftens ben erften Theil davon; feine bewegliche Theil- 
nahme an taufend andern Dingen erlaubte ihm feine Stetigfeit, 
er begann „Briefe über das Publifum an einige Glieder deſſel— 
ben, worin berühmte Zeitgenoffen beurtheilt wurden, er gab 
eine „pbilofophifche Bibliothek“ heraus, und fteuerte zu den meiften 
Journalen von Bedeutung bei. 


Diefer Riedel lobte eigentlich allein den übel geftellten Wie- 
land, und Wielands Stellung blieb eigentlih auch in der Folge 
eben fo übel, da Goethe mit den Franffurtern feiner fpottete und 
Voß und die Göttinger fein Bild verbrannten. Genen war er 
zu zahm, diefen zu ausgelaffen, — wir ſehen ftets in halber Ans 
tipatbie das innerlihe Getriebe der Literatur um ihn gruppirt. 
Das kommt daber, weil er nach feiner Seite bin Fräftig und 
ganz zu einer Ehrfurdt gebietenden Durhbildung des Princips 
fommt, weil er fein ganzes Leben hindurch in der Halbheit tän- 
delt, und dod jo großes Talent an den Tag legt, um großer 
Tbeilnabme wertb zu fein, Heiterfeit und Tächelndes Gewiffen, 
Reiz, Lockung der Sinne wollte er entlchnt fehen aus der grie— 
chiſchen Welt, aber alle Konfequenz davon follte, bededt mit mo— 
ralifher Salbung, befhiworen werden. Wo fi dies Princip 
zu einer breiften Fünftlerifchen Ganzheit ausbob, wie dies bei 
Heinfe geſchah, da entfegte er ſich; wo eine andere Richtung, wie 
in Shafespeares Falftaff zu derbem Ausdrude fich fteigerte, da 
war fein Gefelligfeitstaft verlegt, wo er antife Berbäftniffe, wie 
in feiner Oper Alcefte nahm, da erfchraf er vor ftarfer Urſprüng— 
lichfeit, wo er mit feinem Gefühle wichtige Gegenfäge zur 
Sprache brachte, wie im Agatbon, da gebrad ihm der Mutb, 
fie ſchönungslos und in voller Ausdehnung ald Gegenfäge gegen 
einander wirken und ſich darftellen zu laffen, — diefe Halbheit 
erklärt feinen Charakter, feine Bildung, feine Stellung. Jene 
Heine Barce, welche bei einer Flafche Burgunder eines fröhlichen 
Nachmittags von Goethe niedergefhrieben wurde, jene „Götter, 
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Helden und Wieland‘ trifft in aller Flüchtigfeit und allem Ueber: 
mutbe den Wieland’shen Schaden in's Herz hinein, 


Eins nur bebielt er unmwandelbar lange Zeit für fih zum 
Ruhme feines Talents, dies war das Publifum. Seine Saden 
wurden viel, wurden gern gefefen, und erlebten neue Auflagen. 
Eigentlich ſchuf, oder lockte Wieland einen großen Theil des belletri= 
fifhen Publikums, der vorher in Deutfchland gar nicht beftanden 
hatte, dasjenige Publifum, was geiftreich, Teicht, anmutbig uns 
terbalten fein wollte, was nicht Erhebung, fondern Anregung 
vom Dichter wollte, was weniger vom Dichter ald vom Poeten 
ſprach, was den Neiz der franzöfifchen Gefelligfeit fannte oder 
fennen wollte, was nad der Klopſtock'ſchen Seite bin feine Be: 
rührung fand. Dies Publiftum ward immer größer durd die 
wachfende Theilnabme an franzöfiiher Form und Schrift, dur 
den wachfenden allgemeinen Prozeß, die wichtigften Dinge, wenn 
auch nur fpielerifcher Weife in Frage zu zieben. Dies Publifum 
batte fih einen Anflug von popularer Philofopbie zugeeignet, und 
der poetifhe Vertreter diefer Pbhilofopbie war Wieland. Dies 
Publikum, meift in Teidlichen Umftänden, war gar nicht darauf 
geftellt, die Lebensfragen ergründet und zu einem Endrefultate 
geführt zu feben: nein, bebe die Dede, Tieber Poet, nur einen 
Augenblick, das giebt eine Reizung, dann laffe fie rafch wieder 
fallen, zieh Di mit einem Scherz aus der Affaire, gieb eine 
moralifche Wendung hinzu, damit es nicht jedem Unberufenen 
einfalle, dergleichen ohne Weiteres zu verfuchen, und wir wollen 
Deiner Unterhaltung Hatfchen! 


Graf Stadion, der ald Staatsmann immer nur franzöftfche 
Bücher gelefen hatte, fagte zu den beitern Poeſieen Wielandg, 
er babe die deutfche Sprache niemals für fähig gehalten, der— 
gleichen graziöfe Dinge fo graziös auszudrücken. 


Dies war Wielande Stellung, welde ihm eine neunjäbrige 
Thätigfeit von Biberah aus begründet hatte, er war ein viel 
gelejener,, viel befprochener Autor, Kenntniffe genug batte er 
an ben Tag gelegt, wenn auch nur feine philoſophiſche Ueberſicht 
im Agathon angerechnet werden follte; es war baber erflärlich, 
daß ihn der Rurfürft von Mainz auf Laroche's Empfehlung zum 
erften Profeffor der Philoſophie nach Erfurt berief, Damit er 
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durch feinen popularen Ruf der nicht befonders blühenden Unis 
verfität zu Hilfe fomme, 

Wieland machte fih im Sommer 1769 mit feiner Familie 
dahin auf. Es ift hierbei nachzubolen, daß er in der Biberadher 
Zeit, wo er von den Idealen geſchieden war, und ſich nad) dem 
erreichbar Bequemen umfah, auch geheiratbet hatte, und zwar im 
alltäglichften Gange. Die Mama und die Muhmen fanden bie 
Kaufmannstochter aus, fie war leidlich hübſch, fie gefiel Wieland 
leidfih, und das ward für hinreichend befunden. Zu gutem 
Glücke fam ein gutes Herz in den leer gelaffenen Plag der bös 
beren Herzensforberung, und es warb eine ganz zufriedene und 
bebagliche Ehe; der neue Profeffor fpielte in Erfurt, wo er wes 
nig Umgang fand, mit feinen Fleinen Mädchen in heiterer Be— 
baglichfeit. 

Seine Thätigfeit-mußte in Erfurt zunächſt auf die Borträge 
gerichtet fein, welche er halten wollte, obwohl diefe nicht ftreng 
von der Regierung gefordert wurden, Wir ſehen ihn alfo une 
mittelbar in die popular=philofophifchen und in die Eritifchen Uns 
terfuchungen jener Zeit eintreten, obwohl er nad alle dem, was 
fi bis jest an ihm berausgeftellt bat, nicht eben mit durchdrin— 
gendem und erſchöpfendem Echarfjinne ausgerüftet war, Im erften 
Jahre las er über „die Geſchichte der Menjchheit” und legte da— 
bei Iſelin's oben angeführtes Werf zum Grunde. Montesquieu’s 
esprit des loix warb nebenher zur Ausführung benugt. Diefe 
Studien erzeugten feine Schrift „Geſchichte des menfchlichen 
Geiſtes.“ Die beiden andern Jahre, welde er noch in Erfurt 
war, las er über „Geſchichte der Philoſophie“ nad Formey's 
Grundriffe, über „allgemeine Theorie und Geſchichte der ſchönen 
Künfte,“ über einzelne Komödien des Ariſtophanes, über Briefe 
und über die Dichtkunſt des Horaz, manche halb philogogiſche 
und anthropologifche Borlefung fand fih Dazu, auch eine über 
Don Quirote. 

Es ift indeffen nirgends erfihtlidh, daß er zu einer größeren 
Schärfe ber Prinzipien gelangt wäre; feine Widerfacher behaup⸗ 
teten nach wie vor, daß wenn er auf irgend einen Grundfag 
eingebe, dies ſtets nur in fchwanfender Weife, meift verftedt, 
mit unpaffender geihwägiger Zuthat, und nirgends präcis 
geichebe. 
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Außer dem „Amadis“ und den „Grazien,“ die er hier vol« 
Iendete, trägt auch feine übrige Probuftion einen Beigefhmad 
oder Stempel vom Profefforat: gleich zu Anfange ſchrieb er die 
„Dialogen oder den Nachlaß des Diogenes,’ morin diefer Cy— 
nifer gehoben wurde, und worauf er großen Werth Tegte; gegen 
das Ende verfaßte er den berühmten „goldnen Spiegel,” ber 
auch lehrreich geftempelt eine Art Fürftenfpiegel werden follte. 
Er batte bierbei Joſeph den Zweiten im Auge, welcher allen 
Literaten jener Zeit ein wichtiger Punkt der Aufmerffamfeit und 
Hoffnung wurde, Es ift viel Gutes und Beachtenswertbes in 
diefem Buche, dies gebört aber freilih mehr in die politifche 
Klugheitstehre oder in die politifche Tugend, als in die Poefie, 
und der Mittelpunkt alles Wieland’schen Gebrechens tritt daraus 
entgegen: mit einer überaus fruchtbaren Phantafie begabt, bat er 
nicht den freien poetiſchen Mutb, diefe Phantaſie frei ſchaffen zu 
laffen, fondern trivialifirt fie. Der Erfolg, wie er jegt vor ung 
liegt, zeigt deutlich, worin Wieland ſich dauernd erheben fonnte, 
Da, wo er jener Teichtbeflügelten Phantafie den Zügel ließ, wie 
in feinen poetifhen Mährchen und Erzählungen, wie befonderd 
in feinem Oberon, da ift er in Anerfenntnig der Nation feft 
geblieben, da bat er das feinem Talente Erreihbare glücklich 
erreicht, eine Tiebliche Verbindung mit böberen Welten Tieblich 
bezeichnet. Wo er diefe feine poetifche Fähigkeit mit Fritifchem 
und moralifchem Beiwerke behaftet, dem er in emergifcher Durch— 
bildung und Aufftellung nicht gewachfen war, ba ift er vergeffen. 
Sein Dberon und mande poetiihe Erzählung von ihm wirb 
beute noch gefucht, nach dem Uebrigen fragt nur ber antiquarifche 


Forſcher. 


Im Jahre 1772 traf ihn die letzte große Veränderung ſeines 
äußerlichen Lebens: die Herzogin Regentin von Sachſen-Weimar, 
die für deutſche Bildung ſo großartig gewordene Amalie berief 
ihn zur Erziehung der Weimariſchen Prinzen. Mit unbefange— 
nem Blicke hatte ſie durchgeſehen, daß hinter den kleinen Leicht— 
fertigfeiten, welche man Wieland vorzuwerfen pflegte, eine heitere 
gefegnete Welt lag und eine würdige Seele. Der goldene Spie- 
gel war dabei thätig gewefen. Sie übergab ibm zur Ausbildung 
ihren theuerftien Schag, ihre Söhne, von denen Karl Auguft in 
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wenig Jabren bie Herrfchaft felbft übernehmen follte, Nun 
fonnte Wieland feinen goldenen Spiegel verwirfficdhen. 

Mit Anfang des neuen Jahres 1773 begann er in Weimar 
feinen „teutihen Merkur,” eine Zeitfchrift, die nach ungefährem 
Borbilde des Mercure de France nicht nur für Gelehrte, ſon— 
dern für den gebildeten Stand überhaupt gefchrieben fein follte. 
Nah folder Richtung hin hatte fih ja auch Wielands ganzes 
Weſen geformt: hierbei zu feinem Vortheile und fonft zu feinem 
Nachtheile Shwammen in ihm die Grenzen ohne befondere Schärfe 
durcheinander. 

Mit fold einem Unternehmen trat er dicht an die Parteien der 
Bildung mitten unter bie Sympathieen und Antipathieen jener Zeit, 
und nach diefer Seite bin, wo dies ausgefprochen wurde, nad 
Seite der Schriftfteller bin bradte er wenig günftigen Vorrath 
mit fih. Einmal war er nur mit zwei Leuten eng verbunden, 
bied war Gleim und Georg Jacobi. Gleim war ein braver 
Mann, aber wenn es fih um öffentliche Vertretung handelte, fo 
galt er Wenig: er that e8 allen zuvor in Güte des Herzens und 
Unflarheit und Verſchwommenbeit der Anfiht. Die Zeit rüdte 
lebhaft; Hares, bewußtes Prinzip, Geſchicklichkeit, Kraft, dies 
geltend zu maden, das that jegt vor allem Uebrigen noth. 
Georg Jacobi half ebenfalls wenig, theils war er ein Lyriker von 
ber Zeit, die jegt bereits die vergangene hieß, theild war er weder 
dur Neigung, noch durch Scharffinn zu einem gelegentlichen Rampfe 
für fih oder feinen Freund ausgerüftet. Wichtiger war Frig 
Jacobi, der Bruder, mit welhem Wieland furz vor feiner An- 
funft in Weimar befannt geworden war. Dies gefhah auf Eh— 
venbreitenftein, wo Larodhe damals wohnte, und wo Wieland 
zum Beſuche eintraf. Fritz Jacobi, von heißem Kopfe und Her: 
zen, begrüßte Wieland enthufiaftifh. Es ift eine Schilderung 
erhalten, worin Jacobi die Anfunft Wielands befchreibt: — 
Larode und er laufen ihm bis an die Treppe entgegen, „Wie: 
land war bewegt und etwas betäubt.” — „Während dem, daß 
wir ihn bewillfommneten, kam die Frau von Laroche die Treppe 
herunter. Wieland hatte eben mit einer Art von Unruhe fich 
nach ihr erfundigt, und fhien äußerſt ungeduldig, fie zu fehen; 
auf einmal erblidte er fie — ich fab ihm ganz deutlich zurüd: 
Ihauern. Darauf fehrte er fi zur Seite, warf mit einer 
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zitternden und zugleich heftigen Bewegung feinen Hut binter fi 
auf die Erde, und ſchwankte zu Sophien hin. Alles diefes ward 
von einem fo außerordentlihen Ausdrude in Wielands ganzer 
Perſon begleitet, daß ich mich in allen Nerven davon erfhüttert 
fühlte. — Sophie ging ihrem Freunde mit ausgebreiteten Armen 
entgegen; er aber, anftatt ihre Imarmung anzunehmen, ergriff 
ihre Hände und büdte fih, um fein Geficht darin zu verbergen. 
Sophie neigte mit einer himmliſchen Miene fi über ihn, und 
fagte mit einem Tone, den feine Glairon und feine Dubois nad)- 
zuabmen fähig find: „Wieland! Wieland — o ja, Sie find eg, 
— Gie find noch immer mein Tieber Wieland!’ — Wieland, 
von dieſer rührenden Stimme gewedt, richtete fich etwas in 
die Höhe, blidte in die weinenden Augen feiner Freundin, und 
ließ dann fein Gefiht auf ibren Arm zurüdfinfen. Keiner von 
den Umftebenden konnte fi der Thränen enthalten: mir ſtröm— 
ten fie die Wangen herunter, ich fehluchzte; ich war außer mir, 
und ich wüßte bis auf den heutigen Tag noch nicht zu jagen, 
wie fi diefe Scene geendigt. — — „Der freimüthige, beuchellofe 
Wieland, dem der Himmel zu der Feier des Apollo aud das 
erhabene Wohlwollen diefes Gottes gab, ift, feiner äußeren Ge— 
ftalt nach, ein zarter, bagerer Mann von mittelmäßiger Größe. 
Beim erften Anblide fcheint feine Phyfiognomie nicht fehr beveu- 
tend, denn feine Augen find Hein und etwas trübe, und bie 
Menge von DBlatternarben, womit feine Haut überdedt ift, mas 
hen, daß feine Züge nicht genug bervorftehen, um fi gehörig 
auszeichnen zu können, Nichts defto weniger brüdt ſich in feiner 
ganzen Geberde das Feuer feines Geiftes und der Charakter 
feiner Empfindungsart auf eine außerordentlide und eigenthüm— 
liche Weife aus. Wenn er ftarf gerührt ift, fo gerätb fein 
Körper, doch auf eine faft unmerflihe Weife, in Bewegung ; 
feine Musfeln dehnen fi aus; feine Augen werben heller und 
glänzender ; fein Mund öffnet fi etwas; und fo bleibt er in 
einer Art von Erftarrung, bis er einige Worte ausgefprochen, ober 
feinem Freunde die Hand gedrüdt hat, Diefer Ausdrud in Wie: 
lands Perfon ift fo fein, daß er den Meiften unbemerkt bleiben 
muß; ich aber bin mehr als einmal bis auf das Mark davon 
erfhüttert worden. Wieland gebt jchnell von einem Vorwurfe 


zum andern über, weil er in einem Nu eine Reihe von Gedan— 
Laube, Geſchichte d. deutichen Literatur. II. Bd, 10 
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fen, oder eine Situation durchgeſchaut und durchempfunden bat; 
bei ihm würde ed Zeitverderbniß fein, wenn er länger babei 
verweilte.‘ 

„Seit meiner perfönlichen Befanntfhaft mit Wieland [hätte 
ih mich noch unendfih vielmal glüdliher, als vorhin, fein 
Freund zu fein. Die natürlihe, ſchöne und männliche Empfin- 
dung feiner Seele, die unzerftörbare Güte feines Herzens, feine 
warme, uneigennügige, zu Neid und Eiferſucht ihn ganz unfähig 
machende Liebe des Wahren und Schönen, feine ungeheuchelte 
Beſcheidenheit, feine unglaubliche Aufrichtigfeit , und noch viele 
andere vortreffliche Eigenfchaften maden feinen Charakter eben fo 
liebens⸗ und verehrungswürbig, als fein Genie. Unfere Freund- 
fchaft flieg in weniger als zwei Tagen bis zur innigften Ber- 
traulichkeit.“ | 

Aber juft diefer Frig Jacobi gab Wieland am Meiften zu 
ſchaffen. Er war viel jünger, er wuchs jest, wo Wieland nur 
Eingelnes änderte und bildete, erft in eine Lebensbildung hinein, 
und zwar in eine folde, die täglih verſchiedener ward 
von der Wieland’fhen. Darum fchloß er ſich enthufiaftiih an 
eine Jugend, welche fih gar nicht befonders freundlich zu Wies 
Yand verbielt, namentlid eine Zeitlang an Goethe, welder da- 
mals alle Welt durch eine geniale Liebenswürbigfeit überwäl- 
tigte. Später ging Frig Jacobi's Richtung noch ganz anders in 
innerfihe Welten, welche weitab lagen von Wielands Bethei— 
ligung. 

Alſo auch von hier, wo doch Energie vorhanden, ließ ſich 
wenig Unterſtützung für Wieland vorausſehen. Und ſo ſtand er 
denn im Grunde allein den Parteien gegenüber, welche damals 
das literariſche Deutſchland bewegten, und es blieb dies nicht 
mehr auf ſich beruhen, denn er trat in ſeinen bejahrten Tagen 
als Journaliſt auf. 

Die Parteien ſelbſt ſind ſchon einmal flüchtig angedeutet. 
Unwichtiger waren die Wiener, jene Barden Denis, Maſtalier, 
Kretſchmann, welche für Fingal ſchwärmten und für die Pikten 
und Celten, aber die üble Art, in welcher ſich Wieland guten 
Rechtes über ſie äußerte, traf auch eine Seite Klopſtocks. 

Die Düſſeldorfer ferner, wo ſich die Jacobi mit Heinſe um 
eine neue Zeitſchrift „Iris“ vereinigten, blieben doch lange noch 
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in Teibliher Berbindung mit ihm, obwohl auch im belletriftifchen 
Haupttalente derfelben, in Heinfe, eine fonjequente Abfonderung 
von Wieland fich bildete. Bei diefem nämlich ging das heitere 
Element der Sinmenwelt, was Wieland angeregt hatte, ftarf 
und bdreift in griedifches Streben nadter Schönheit aus, zu 
großer Betroffenheit und großem Aerger Wieland. Dies gab 
denn auch öfterd Reibung und ein feltenes Entgegenfommen. 

Ganz fhlimm geftaltete fih nad einer entgegengefegten 
Seite das Berhältnig zu den Göttingern. Diefe Jünglinge, die 
fih großentheild an Klopftod anſchloßen, wurden allmählig Tei- 
denfchaftlihe Gegner Wielands. Er hatte an ihrem Mufenals 
manache Manderlei ausgefegt, er mißbilligte auch dort die Bar» 
den=Terminologie, bie Wigamur und Siegmar, er mißbilligte 
die „tartſchebewappnete,“ ohrzerreißende Ueberfegung ber Grie- 
hen, und befonders Voß, den das Meifte traf, nahm beftig 
Partei gegen ihn. - Bei einer Feier des 2. Julius, bed Geburtd« 
tages von Klopftod, verbrannte man Wielands komiſche Erzäh— 
lungen und fogar das Bildniß Wielands; in alle Verehrung 
Klopftods, welcher ftet3 Antipode Wielands war, welder biejen 
Sünglingen einmal präfidirte, welcher in feiner Gelehrtenrepublif 
verbüllt auf Wieland zornig deutete, mifchte fih immer beftigere 
Dppofition gegen diefen. Ausländerei und Wolluft ward ihm 
zur Laft gelegt, Boß trat direft mit dem Namen heraus und rief: 


„Nicht würdig war 
Des edlen JZünglings biefes entnervte Bolt, 
Das Wielands Buhlgefängen horchet —“ 


zur Feier von des jung verſtorbenen Michaelis Todtenopfer. 


Am Gefährlichſten erſchien die Feindſeligkeit der Frankfurter, 
bei denen das meiſte Talent, und von denen Goethe mit Spott 
gegen Wieland auftrat. Eine Oper „Alceſte,“ welche diefer in 
Weimar gefchrieben und aufführen ließ, gab die nächte Veran— 
Yaffung. Dies ift oben näher berührt. Dieje Frankfurter, zu 
denen, außer Goethe, noch befonders Lenz und Klinger gehörten, 
und welde die fogenannte „Genie-, oder Sturm» und Drang- 
Periode begannen,“ ehrten eigentlich am höchſten Wielands dich⸗ 
teriſches Talent, ſie hatten nichts gegen das, was die Andern 
Ausſchweifung nannten, aber ſehr viel gegen feine moraliſche 
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Bemäntelung, gegen den Mangel an fonfequentem Muthe in ihm. 
„Die Verehrung Shakespeare's“ — fagte fpäter Goethe ſelbſt — 
„ging bei und bis zur Anbetung. Wieland hatte hingegen bei 
der entjchiedenen Eigenheit, fih und feinen Lefern das Intereſſe 
zu verderben, und ben Entbufiasmus zu verfümmern, in den 
Noten zu feiner Ueberfegung gar manches an dem großen Autor 
getabelt, und zwar auf eine Weife, die und äußerſt verdroß, 
und in unferem Auge das Berbienft diefer Arbeit ſchmälerte. 
Wir faben Wielanten, den wir als Dichter fo hoch verehrten, 
der ung als Ueberfeger fo großen Bortbeil gebradht, nunmehr 
als Kritifer Taunifch, einfeitig und ungeredht. Hierzu fam, daß 
er fih nun auch gegen unfere Abgötter, die Griechen erklärte, 
und dadurch unfern böfen Willen gegen ibn noch ſchärfte. Es 
ift genugfam befannt, daß die griedhifchen Götter und Helden 
nicht auf moralifhen, fondern auf verflärten phofifchen Eigens 
fhaften ruhen, weshalb fie auch dem Künftler fo herrliche Ge— 
ftalten anbieten. Nun hatte Wieland in der Alcefte Helden und 
Halbgötter nach moderner Art gebildet, wogegen denn aud) nichts 
wäre zu fagen gewefen, weil ja einem eben freifteht, die poeti= 
fhen Traditionen nad feinen Zweden und feiner Denkweiſe um— 
zuformen, Allein in ben Briefen über die gedachte Oper fchien 
er ung diefe Behandlungsart allzuparteiifch hervorzuheben, und ſich 
an ben trefflichen Alten und ihrem böberen Stile unverantwortlich 
zu verfündigen, indem er bie derbe, gefunde Natur, die jenen 
Produftionen zum Grunde liegt, Feineswegs anerkennen wollte.‘ 

In diefer Stellung, an der Spige einer Zeitfhrift bedurfte 
e8 eines Literaten, der fih deſſen klar bewußt war, worin er 
übereinftimmte, worin er ſich unterſchied, deffen, was für ein 
würdiges Ziel auf Tod und Leben zu befämpfen oder nur einzu— 
fohränfen fei, ed bedurfte, mit einem Worte, eines feften Charak— 
ters der Beftrebung und eines eifernen Muthes, ihn geltend zu 
machen, Beides gebrad Wieland. Ueber feiner vielfachen Aus— 
mwählung unter Wegen und Prineipien war ihm die fefte Einheit 
entfchlüpft. Ein glüdliches Naturel gewährte ihm für den Pris 
vatmann biejenige Stimmung, welde Berfhiebenartiges, ja 
Entgegengefeutes gelten zu laſſen oder doch zu würdigen verfteht. 
Dies Naturel erhielt ihn human. Aber weil er es nicht zwifchen 
ftarfe Notbwenbdigfeiten zu gruppiren wußte, fo erſchien ed aud 
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in feiner edelften Aeußerung ald Schwäche; weil es fich nicht in 
Nothwendigfeiten der Folgerung begründete, fo warb es wirklich 
literariihe Unmacht. 

Deshalb gewinnt feine Aeußerung, einer immer aufgeregte- 
ren Welt gegenüber, die Farbe der Unzulänglichkeit. Er ift ſich 
all der Fragen, welde ihn beftürmen, wohl bewußt, er ift die- 
fer und jener fogar überlegen, aber nirgends weiß er feine An— 
fihten für eine wirffihe Schladht zu fammeln, und fo wird er 
ſchwatzhaft und erficht feinen Sieg. Es war ibm früher bei Elei- 
nerem Berbältniffe eben fo ergangen, ald er die finnlihe Lockung 
in feinen Gedichten halb moralifch zu vertbeidigen, halb ſcherz— 
haft in artige Beifpiele oder Nebenwege zu führen wußte: er 
genügte damit nur einem neugierigen und gefälligen Publikum. 
Jetzt wurden bie Kämpfe wichtiger, jeßt fuchte man alferfeitg, 
oft mit Uebertreibung ein Princip, wer nur das feinige nad 
drücklich aufzuftellen oder zu vertheidigen wußte, der war -auf 
einige Zeit des Beſtandes fiher, wer aber jest noch eflektifch 
nafchen, von bier nehmen und feherzen, dort verneinen und doch 
fherzend etwas zugeben wollte, der gerieth in Lebensgefahr. 


Und davon war Wieland bedroht, da er fih aus feiner Art 
nicht erheben fonnte. Es rettete ihn die perfönliche Verbindung 
mit denen, die feine Feinde zu fein fchienen, eine Verbindung, 
die Anfangs wie fein unvermeidlicher Sturz ausſah, denn Goethe 
und Herder, welder ſich ihm niemals befonders geneigt bewiefen 
hatte, wurden nah Weimar berufen, als Wieland von ber 
Bühne abzutreten fhien, und ed rettete ihn fein rein poetifches 
Talent, was ihm treu blieb, und ihm bei fo kritifcher Zeit vor— 
trefflihe Sachen wie den Oberon ſchenkte. 

Die Hergänge waren folgende. Der junge Herzog war am 
sten September 1775 majorenn geworden und hatte die Regies 
rung angetreten; zwei Monate darauf traf Goethe in Weimar 
ein; bald darauf trug diefer die General:Superintendentenftelle 
Herder an, von Goethe’ Genoffen erſchienen Lenz und Klinger, 
im Herbft 1776 fam Herder, 

Aber Goethe kam Wieland mit offnen Armen entgegen, und 


aud Herder trat mit freundlich ausgeftredter Hand zu ihm. 
Ueber Goethe ftimmt Wieland in all jene Begeifterung ein, 
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welche überall nad Ausdrücken fucht, die genialfte Liebenswür— 
digkeit zu bezeichnen. 

Für die Geltung nad außen wurde alfo durch dieſe Kriſis 
nicht fo befonders viel für Wieland verändert, ald man von 
vornherein befürchten durfte. Wielands Leutfeligfeit war mäch— 
tiger als feine Kritif, und diefe Wendung war ihm doch fehr 
erfprießlih, da er in die alten Tage rüdte und da bie poetifche 
Produktion matter wurde, nachdem er noch zwifchen den Fahren 
76—83 gefhrieben hatte „Gadalia, oder Liebe um Liebe,” „das 
Wintermährchen,“ das „Sommermährchen,“ „Geron ber Adelige,” 
„Pervonte,“ „der Bogelfang,“ „Schach Lolo,” „Hann und Guls 
penheh,“ „Rofamunde,” „Pandora,“ „Oberon,“ „Klelia und 
Sinibald,“ und nachdem ſich einige Zeit darauf mit der ausge— 
laſſenen „Waſſerkufe,“ dies fein glücklichſtes Genre der Hervor⸗ 
bringung abſchloß. — Beilaͤufig iſt hier fein eigen Geſtändniß 
einzuſchalten, daß er nie etwas gedichtet, wozu er nicht den 
Stoff außer ſich, in einem alten Romane, Fabliau, oder einer 
Legende aufgefunden. — Es war ihm jener Friede auch darum 
ſehr erſprießlich, weil eine gläuzende Geſammtausgabe feiner 
Werke von Göſchen veranſtaltet wurde. Eine ſolche hätte äußerſt 
ſchwierig ihren großen Platz gefunden, wenn alles weiter eilende 
Talent fhonungslos ausgedrückt hätte, wie ſehr Wieland bereits 
einer Vergangenheit angehöre, die fhon an Standpunft und 
Leiſtung überboten werde, 

Dies verhielt fih wirklich fo. AU die Erfcheinung, welde 
damals ſchon auftauchte, und einer vertiefteren Lebensbahn 
Deutſchlands vorberging, ward nur als Erfheinung von ihm 
aufgefaßt, nirgends in tieferen Urſachen und Gefegen ergründet. 
Wie ungewöhnliche Vögel erblidt werden, wenn eine neue Jahres 
zeit über die Erde fommen foll, fo zeigten fi damals bei ung 
ganz ungewöhnliche Dinge und Menfchen ald Borboten. Das 
Geheimniß Tegte fih wie ein Nebel über das Land, und fchatten- 
baft wurde darin umberhanthiert; eine ganz neue, wunderreiche 
Erde, unerwartete Klarheit ward verfproden, wenn ſich der 
Nebel erft gelegt haben werde. Der Pater Gaßner trat wie ein 
Magier auf, befhwor Geifter und Krankheiten, und trieb Tegtere 
aus wie die Teufel; der Graf St. Germain fagte, er fei ſchon 
über dreihundert Jahre alt, verfertigte Edelſteine, ein Lebens 
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elirir und prophezeihte; Joſeph Balfamo, befannt unter dem 
Namen eines Grafen Caglioftro, erregte ald Ueberlieferer und 
Stifter, Groß-Kophta eined altägyptifhen Ordens, dem bie 
größte Wunderfraft zu Gebote ftünde, heilige Schen und Wiß— 
begierde; der Graf Thun zu Wien war mit einem Fabbaliftifchen 
Geifte Gablidone in Verbindung, welder in den mächtigen Or— 
den der Magier gehörte, wo eben eine Erlöfung aus der Ver— 
bammniß gegen ben Willen der Gottheit vorbereitet fei. Leider 
ftarb er kurz vorher, ald der Graf nur noch eine einzige Ans 
weifung zur Reife brauchte. In Berlin, wo die Aufflärung am 
Unbedingteften geberrfht batte, kamen nad Friedrich's des 
Großen Tode alsbald Spuren einer anderen Welt zum Bor: 
fhein: Wöllner , einft Landprediger, dann Domainenrath, end: 
lich Minifter , ergab fih ebenfalls geheimer Wiſſenſchaft und 
brachte 1788 ein fireng auf's Alte zurüdweifendes Religionsedift. 
Die Geſchichte mit einem Offizier von Bifchoffwerder gehörte in 
benfelben Bereih: Schöpfer, früher Kaffeewirth in Leipzig, ein 
Feiner Gaglioftro , hatte zugefagt, ihn, der zum Orden der Ro— 
fenfreuzer gehörte, in das dritte Gebeimniß einzuweihen, und 
hatte fi vor deffen Augen im Rofenthale bei Leipzig erjchoffen. 
‚Ein Magifter Mafius in Leipzig entdedte dem Publikum, es bes 
ftünde eine große, unbefannte Gefellfchaft, die werde nächſtens 
ein apoftolifches Chriſtenthum errichten, welches aucd den Stein 
der Beifen befäße. Gegen Starf, den Oberhofprediger in 
Darmftadt erhob fih ein Prozeß, weil er von Gaglioftro als 
Nekromantiſt bezeichnet, mit Schöpfer in Berbindung geweſen 
fei, von geheimnigvoller Verbindung, von dreifach gefröntem 
Heiligthume in Gold bei Florenz ihm gefchrieben babe, Starf 
ſchrieb 1787 ein Buch in zwei Bänden darüber „über Krypto- 
Katholicismus ıc., worin er bloß zugab, daß er zu ben Frei— 
maurern ftrifter Obfervanz gehöre. 

AU diefe Zeihen, welde ein lebendiger Beftandtheil der 
70er und SOer Jahre find, überfab Wieland nicht, er nahm in 
feinem Merkur Notiz davon, aber er fihrieb mehr um fie herum, 
als daß er fi in fie vertieft hatte. Dabei war die DOppofition 
der Berliner, Gedifes und Biefter’s, in der Berlinifhen Monats— 
fhrift bes nüchternen Nicolai energifher und wurde beshalb 
aud wichtiger; Nicolai ſah dahinter eitel Katholicismus und 
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Jeſuitenthum, fehrieb gegen Zimmermann, welcher aus Oeſter⸗ 
reih, aus Joſeph's II. Welt eine Bereinigung der Konfeffionen 
fommen ſah, fihrieb gegen feinen alten Freund Garve, ber ihn 
des Uebertreibens befchuldigte, gab feine Gnade, geftattete feinen 
GSeitenweg. 

Allerdings hatte Nicolai zu wenig innere Welt, bevölferte 
Herzenswelt, um den wichtigen Zug all biefer zum Theil fraz— 
zenhaften Symptome zu erkennen, welcher dahin ging, daß fi 
die Welt von einer nüchternen popular-philoſophiſchen Erfenntniß 
befreien, auf höhere Standpunkte des Wiffens und Glaubens, 
auf tiefere Eingänge zum Ewigen retten wollte. Aber feine 
nüchterne Soldatenmanier ftieß doc Fräftiger auf einen richtigen 
Fleck, als Wielands verfhwimmendes Wort darüber im Mercur; 
— Nicolais Katholiten-Warnung, zum Beifpiele, hat ſich oft bes 
fätigt. Sogar bei einem Falle, der wenig befannt und beachtet 
worden ift, weil er fi über das Intereſſe an dieſen Dingen 
binaus verzögert hatte, bei Stark's Tode: es fand ſich der Nach— 
weis, daß der proteftantifche Oberhofprediger wirklich Katholik 
gewefen fei. 

Sicherlich Tag in all diefer wunderlichen Ausfchweifung, 
welde dem popularen Bewußtfein fo grell gegenüber ftand, der 
direfte Weg zu vielem Späteren in Wiffenfhaft und Kunft. Eine 
natürliche Tochter all diefer Fünftlichen Gebeimniffe und Wunder 
war bie „romantifche Schule,’ welche fpäter in Rede kommen 
wird, und welde ihre Jugendeindrüde aus biefer Zeit empfing. 

Wieland erkannte durhaus die Bedeutung biefer Zeichen 
nicht. Später noch fehen wir ihn feinen Schwiegerfohn Reinhold 
preifen, daß er die Kantiſche Philofopbie, fo viel ald möglich, aus 
böherem Kreife in den trivialen des Alferweltverftandes herun- 
ter bringe. 

Und wie drängte fich doch von alfen Seiten der Drang nad 
tieferem Weltverbande hervor! Aus allen Winfeln kukte ein 
Orden, eine geheime Gefellfchaftz bis auf Damenorden herab 
fhob fih Alles zufammen. Schon 1747 trat Emanuel Schwe- 
dbenborg — 1689 — 1772 — auf. Er war in Schweden ge- 
boren, von umfaffendem Geifte und umfaffender Bildung, in der 
Naturkunde tief erfahren und Erfinder eines fcharffinnigen Na- 
turfpftemed. Mit ihm ſprach der Herr, und eröffnete ihm das 
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Geiſterreich, er fab fih für eine Bermittelung zwifchen Geifters 
und Körperwelt, fand leidenſchaftliche Theilnabme und intereffan- 
ten Zulauf zu einer förmlichen Religion. Herder fagte fehr geift- 
reich, Schwedenborg's Religionsgefchichte fei der Noman von 
Schwedenborg’s Seele. 

Um 1778 erf&hien der Schweizer Anton Mesmer mit magnes 
tifhen Kuren in Paris, umd bald bildeten fih nach ibm barınos 
nifche Gefellfhaften. Der Planeteneinflug auf den menſchlichen 
Körper batte ihm den Gedanfen gebradt, daß es ein allgemein 
verbreiteteds Fluidum geben müſſe, was fihb handhaben Tiefe, 
Daraus entftand fein thierifcher Magnetismus, mit welchem er 
feine Wunderfuren begann. 

Den Uebergang von biefen Erfcheinungen in die Welt bes 
theologiſchen Gedankens, des Titerarifchen Ausdrucks bildete der 
befannte Lavater, der Gaßner fchägte, Gaglioftro einen außer: 
ordertlihen Mann, eine Natur nannte, wie fie nur alle Jahr— 
hunderte einmal vorfomme, der den Magnetismus in Deutſch— 
land lehrte, und durch feine Lehren von der Kraft des Gebetes 
das Anſehen eines neuen, Äächten Jüngers Ehrifti gewann. 

Nur der fhon oben erwähnte Flluminatenorden, welcher um 
eben diefe Zeit -— 1776 — von Weishaupt und dem Freiberrn 
von Knigge gegründet wurde, bediente fid all diefer Geheimniß— 
und Geſellſchaftsmittel zu einer antireligiofen Tendenz. Er wollte 
eine Herrſchaft gründen, die mit aller moralifchen Beliebigfeit 
der Sefuiten, ohne Religion, im Ordensgeheimniſſe, was aus 
vielerlei getrennten Graben zufammengefest fei, beftehen, und 
den oberften Leitern eine unermeßlihe Madt gewähren follte. — 
Indeſſen find die Nachrichten über dies Inſtitut noch Feineswegs 
unzweifelhaft. Was Knigge felbft 1788 mittheilt, bezieht ſich 
meijtend nur auf den franfhaften Trieb aller Welt nah Drdend- 
Gebeimnif und Ordend-Vereinigung. Der Ylluminatenorden war 
fhon 1784 auf Betrieb der Yefuiten geftürzt, und juft dieſe 
Todesart erbielt ihm noch Tange nachher große Theilnahme; er 
fheint die höchſte Potenz der Aufflärungsperiode gewefen zu fein. 

In Wieland ift dies ganze merkwürdige und wahrbaft 
fhwangere Zeitmoment nur in Heinen, unbedeutenden Artifein 
des Merkur beachtet. Es befchäftigte ihn öfter, aber er ward 
in feiner ſchwatzhaften Weije nirgends Herr deffelben. Gründlich 
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war all biefer neue Trieb feiner popular »philofophifchen Bil- 
bung entgegen, welde aud im Mährchen eine Fee nicht anders 
brauden fonnte, als wenn dem Xefer ehrlich verfichert worden 
war, bies fei nur ein furzweiliger Spaß. Aber er gewann in 
feiner halben Stellung, die dem Glauben, der Poeſie, dem Un- 
glauben und der Profa gegenüber eine halbe Stellung war, 
feinen feften Punft, bei welchem er irgend einmal verbarrt 
wäre, Er würdigte das Seelenleben einer Pietiftin „Marie von 
Schurmann,“ über weldhe er fohrieb, er rechtfertigte den aufge 
Härten Hutten, und pried Lavater’d Phyfiognomif als ein fo 
weifed Buch, daß der Name neben Bacon, Rode, Bonnet und 
Buffon geſtellt werden müſſe. 

Er hatte durchweg das Unglück, in ſeiner Humanität mehr 
Schwäche als Stärke auszudrücken; aus Leutſeligkeit verband er 
entgegengeſetzte Sachen, ehe er fie im erſchöpfenden Gebanfen- 
prozeſſe zur Verbindung reif gemacht hatte. Zu den geheimniß⸗ 
vollen Kräften, welche damals bis zur Karrikatur geweckt wur: 
ben, ſuchte er ſich leider auch nicht den Weg, welcher ibm mögs 
lich war. Er ſah nach einem ſo langen Leben, daß Dinge und 
Thaten lebendig geworden waren, die man früher für abſolute 
Wunder gehalten hätte, es mußte ihm alſo aufgedrängt ſeyn, 
daß ſich die Welt nicht bis in das Detail berechnen laſſe, daß 
ſich mit dem Nerven, welcher der Gedanke des Körpers iſt, für 
den erſten Anblick eben ſo Wunderbares ereignen könne, wie mit 
dem Gedanken der Welt, welcher ſich in der Geſchichte ausdrückt. 

Direkt auf dieſe Zuſtände bezüglich ſind die Aufſätze von 
ibm „über den Hang des Menſchen, an Magie und Geifterer- 
fheinungen zu glauben,” — „ber Stein der Weiſen“ — „ber 
Salamander und die Bildfäule,”’ wobei die Fragen in eine viel 
deutige Erzählung ausgehn, ihre Schärfe und Beendigung vers 
lieren, und wobei es ſtets wieder auf das hausväterlihe, aber 
nicht weit helfende Wort binaustommt: Wir find alle Menſchen! — 

Es ift unmöglich, alle die Titel feiner Bücher und Aufjäge 
anzuführen, da deren Legio ifl, und ed dem näher Theilnebmens 
den Teicht wird, ſich hierbei zu ergänzen, denn bie Gejammts 
ausgabe der Wieland’shen Werke, welhe Wieland ſelbſt bejorgt, 
und mit zehnjährigem Fleiße ausgeftattet hat, bringt das Größte 
und das Kleinfte, Noch vom Jahre 1828 ift eine Ausgabe vor- 
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banden, die Gruber höchſt weitläufig und forgfältig eingeleitet, 
und worin er mit erftaunenswertbem Eifer jede Zeile in Acht 
genommen bat. Das Berlangen nad dem Einzelnften wird darin 
Genüge finden. 

Wielands fchriftftellerifche Thätigkeit im letzten Rebensviertel 
ging theils auf den Merkur, welchen er bis zum Jahre 1800 
fhleppte, obwohl er ſchon vorher in feiner Verbreitung fehr ge— 
funfen war, theils auf Weberfegungen und auf Ausarbeitung 
feines Ariftipp. Der Merfur hatte noch furze Zeit eine Iebhafte 
Stüge an Schiller gefunden, der fih ganz freundlich zu Wieland 
ftellte. Es ift nicht unintereffant zu ſehen, in welcher Weife 
Wieland diefen Genius begrüßt habe, und er hat dies in einer 
Revifion des erften Afts von Carlos deutlich genug ausgeſprochen. 
Er hegte eine große Jdee von den Fähigkeiten Schillers, fand 
aber noch zu viel Schwulft, Webertreibung und bramatifh Ins 
wahres in den Räubern, dem Fiesfo, Kabale und Liebe und 
biefem erften Afte des Carlos, welchen Schiller fo früh druden 
Tieß. 

Nebenher erwähnt Wieland zuerſt, daß die nächſte Duelle 
und Beranlaffung des Stüdes ein Feiner Roman „Don Carlos” 
bes Abbe St, Real gewefen fei. Speciellen Mittbeilungen nad, 
bat ſich dies Verhältniß fpäter fehr geändert, und es finden ſich 
fehr berbe Aeußerungen Wielande über Schiller, die befonders 
auf eine Frampfartige Dichtung Schillers fpottend binweifen und 
auf allen Mangel Haffifihen Geſchmackes. Dergleihen Nachricht 
bezieht fi aber nur auf mündliche Ausfprühe Wielands, und 
wenn man bes alten Herrn unglaubliche Reizbarkeit und Ber 
weglichfeit fennt, fo legt man feine Betonung auf all das, was 
befonders Böttiger in feinem Nachlaſſe darüber beibringt. 

Die neuen Schulen, welche fo breift auftraten, und mit 
Maffen, deren Wieland in feiner Weife mächtig war, bewogen 
ibn ebenfalls, fih aus dem Journal: Getümmel zurückzuziehn; — 
Böttiger übernahm die Fortfegung des Merkur, und von Wie- 
land blieb nur der Name darauf, Diefer Böttiger bat bilfe- 
literarifh die Zeit bie in die dreißiger Jahre begleitet, viel 
Kenntnif, und jene fogenannte attifhe Bildung erworben, welde 
den Tadel nie anders ald in Bonbons gewidelt ausdrüdte, und 
er hat es nirgends zu einer wichtigen Einwirkung gebracht, felbft 
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nicht in der Detailfenntnig des Altertfums, die er gefammelt 
in der „Sabina“ niederlegte. Die böfe Zunge nennt ihn deshalb 
gern „den gebildeten Yafai der Literatur.“ Das Blatt fonnte 
fi, unter feiner Beihilfe für Wieland, Kampfplägen gegenüber, 
wie die „Horen“ Schillers und Göthes, „das Athenäum‘‘ der 
Gebrüder Schlegel waren, durchaus nicht mehr in erfter Reihe 
halten. Die neue Philofophie von Kant und Fichte, bie neue 
Kritik und Schule der Schlegel waren jene Schulen, durch welche 
Wieland der Muth und die Einficht verleidet wurde. Auf das 
„Athenäum,“ welches hart und fchonungslos gegen das Alte aufs 
trat, war er fo erbittert, wie fein flüchtiger Zorn nur geftatten 
mochte; er bielt diefe Literarifche Art für eine ſchändliche, für 
einen ewigen Schandfledt ber Literatur. 

Man erfieht aus diefen Bezeichnungen, daß es fih um eine 
große Krifis handelt, denn es find diejenigen, welche ftetd wie- 
derfehren, fobald der Kampf gegen eine alte Zeit auf Leben und 
Tod begonnen wird, und welde bie Nachwelt zu jchnell vergißt, 
um fie nicht bei der nächſten Jugendoppofition felbft wieder zu 
gebrauchen. Es wird ſtets vergeffen, daß jeder Fortſchritt mit 
einiger Unböflichfeit und Graufamfeit beginnt, daß erihlagen 
werden muß, was nicht fterben mag. 

Dennoch befhlich ihn zuweilen ein Geheimniß wahrhaftiger 
Nothwendigkeit dieſes Kampfes, und es findet fih einmal fol- 
gende Aeußerung bei ihm: „Die Schlegel haben einen Begriff 
von einem Dichter aufgeftellt, wie ihn feine Zeit und fein Bolf 
gekannt hat. Hätten Sie Recht, fo muß ich freilich felbft ge— 
fteben, daß ich nur drei Dichter fenne, Homer, Shakespeare und 
Göthe — und fo babe ich wenigftend den Troſt, noch in fehr 
großer, und doch nicht ganz fchlechter Gefellihaft vom Parnaß 
ausgejchloffen zu ſeyn.“ 

Gegen die neue Philofophie vereinigte fih Herder mit ihm, 
und riß ihn zu einer Polemik fort, welcher er nicht gewachſen 
war. Er nannte fie gern die „romantifche Philoſophie,“ und in 
dies Wort ftedte er allen Vorwurf, welchen er gegen all die 
neumodifche Kritif in Sachen des Gedankens und der Poeſie auf 
dem Herzen hatte, denn umter romantifch verftand er Alles, was 
über den alltäglichen Menfchenverftand hinausgebe. 

Zu feinen Ueberfegungen wählte er Horaz, Lucian, Euri— 
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pided, — biefen juft, weil er von den Schlegel fo niedrig ges 
[hätt wurde — Ariftopbanes und in feinen legten Jahren Cicero. 
Natürlich nahm er auch in jener ftürmifchen Zeit großen Antheil 
an Politif, und fteuerte dafür manchen Auffag. Seine derartige 
Tendenz ging ftetd auf einen Eonjtitutionellen Monarchismus. 
Bon Weimar lebte er einen großen Theil feines Testen Les 
bensviertels zurüdgezogen: er hatte fid drei Stunden davon in 
Dfmannftädt ein Landgut gefauft, und verbrachte dort im Kreife 
einer zablreichen Familie glüdliche Jahre des Alters, patriarchas 
fifch, wie fein Jugendideal der Dichtung gewefen war. Er hatte 
vierzehn Kinder, und ed war ihm ein ſchwerer Schlag, als er 
dort in feinem Osmantinum die Gattin durch den Tod verlor. 
Die Landwirtbfhaft brachte ökonomisch keinen rechten Gegen, 
und nad Berfauf des Gutes ging er 1803 wieder nad Weimar, 
beweinte Herder, beweinte Schiller, und Iebte in guter Gefunds 
beit bis zum Anfange des Jahres 1813. Das Hauptwerk feines 
Alters, das er in Dfmannftädt bis auf A Theile gefchrieben, 
und dem in Weimar der fünfte folgen follte, war „Ariſtipp,“ 
ein Roman, der fih in fanfteren Schwingungen ald Agathon 
über griechifches Leben verbreitete, verbreitete im ächten Sinne 
des Worte. Der vierte Theil enthält 3. DB. faft nur eine Ab— 
fhilderung der Platonifchen Republik; Sokrates fpielt in eigener 
Perfon darin, und Lais lockt mit griechifchem Liebreiz. Das 
Buch, welches dem Zeitgefhmade nad dreißig Jahre zu fpät 
erſchien, war dem alten Wieland fehr wertb und theuer, und er 
beffagte e8 ſehr, daß er nicht zum Abfchluffe deffelben in einem 
fünften Theile fommen fünne. — Merkwürdig aus feinen Testen 
Jahren ift, daß er zur Zeit des Erfurter Kongreffes eine lange 
Unterredung mit Napoleon hatte, worin biefer die Römer auf 
Koften der Griechen lobte, von aller Dichtung nur das Erha- 
bene gelten Tieß, Arioft und Achnliche ganz verwarf. Ein Zeichen, 
dag er von Wielands Gattung nicht das Geringfte wußte, da er 
ihm übrigens die größte Artigfeit erwies. Wieland hatte auch 
gefragt, warum er den neuen Religionsfultus in Frankreich nicht 
pbilofopbifcher gemacht, und Napoleon hatte lächelnd erwiedert, 
der Kultus fey nicht für Philofopben, fondern für Leute, die nicht 
Wunder genug friegten. Er felbft hatte fih im ferneren Ge- 
ſpräche fo ungläubig gezeigt, daß er fogar die hiſtoriſche Exi— 
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ftenz Chrifti bezweifelte. — Wieland ftarb den 20. Januar 1813 
eines leichten Todes, in feinem SOften Jahre. 

Bei Herausgabe feiner fänmtlihen Werke hatte Wieland in 
der Borrede gejagt: „ich begann — vor beinah einem halben 
Jahrhundert — meine Laufbahn, da eben die Morgenröthe unjerer 
Literatur vor der aufgehenden Sonne zu fhwinden anfing; und 
ich befchließe fie, wie es fcheint, mit ihrem Untergange.“ 

So wenig Bertrauen hatte er zu einer poetifhen Welt, bie 
fih aus den Kreifen bes Popularverftandes herausbewegen wollte. 
Diefe von ihm fo übel angefehene Welt ift diejenige, worauf 
unfere jegige Anfiht in Sachen ded Gedankens und der Poeſie 
gegründet if. Daraus mag man auch auf das Berhältniß 
fohliegen, in welchem Wieland bereits zum jegigen Geſchmack 
ſteht, ein Verhältniß, was fchon von den Schlegel, wenn auch 
mit Lebertreibung, angefündigt, was von den neuen Philofophen, 
wenn auch ohne deutlichen Ausſpruch, bezeichnet ward. 

Er war eine liebenswürdige, anmuthige Bervollfommnung 
aus einer reichen Uebergangszeit, und zwar die anmuthigfte und 
Viebenswürbdigfte VBervolllommnung; aber von der eigentlich mo⸗ 
bernen Seele, wie fie bereits neben ihm fich hob und fenkte, war 
er nicht berührt. 

Möge es nicht mißverftanden werben, wenn im Borber- 
gehenden die populare Berflandesweisheit nicht für genügend 
angerechnet, und nicht mit dem beften Beigefhmade eine alls 
täglihe genannt wird. Man darf nicht vergeffen, daß die Scene 
nicht in einer Haffifch erfüllten Welt fpiele, wo über die popus 
lare Weisheit nichts hinausgeht; nein, unfere Scene liegt in 
einer romantifchen Welt, die fih zu einem noch unbegrenzten 
Auffteigen ausgehoben bat. In einer folden fann am Wenigften 
der Dichter damit begnügt feyn, ein alltägliches Berftandesver- 
bältniß der Dinge in ſich bereit zu haben. Juſt dem Dichter 
liegt die Aufgabe ob, ein noch Unerreichtes zu fuchen, oder das 
Erreichte in höherer Weife barzuftellen, als ed der alltäglichen 
Tpätigfeit möglich if. Der Dichter ift der Vorſchöpfer, und er 
bleibt deshalb zurüd, wenn er große Anregungen feiner Zeit 
nicht ergreifen, ober fie nur in fo weit ergreifen fann, daß er 
fie nad) ihrer Außenfeite abweiſſt. Es ift durchaus nicht nöthig, 
daß er ihnen zuftimmt, denn er muß fogar feine Perfönlichkeit 
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bewahren. In diefer Perfönlichfeit liegt auch eine perfönfiche 
Schöpfungäfraft, deren Beifteuer für eine neue Einſicht erfordert 
wird, diefe Perfönlichkeit muß in alle Wege bewahrt, und fie 
muß zu einer befonderen Geftaltung eines jeglichen Allgemeinen 
ausgebeutet werden. Uber es ift, nad folder Vorausfegung 
nöthig, daß der wahre Dichter fi in die große Anregung feiner 
Zeit verjenfen, fie für fih freundlid oder feindlih erobern, 
und fie alsdann aus fi zu einer neuen Geftalt ausbilden könne. 

Dadurch fchreitet er über das alltägliche Verſtändniß hinaus, 
und giebt einen wahrhaft gefammelten Beitrag, für die Aufgabe 
nämlih, aus den mannigfaltigen einzelnen Refultaten der vors 
liegenden Bildung ein gründlich neues Bewußtſein feftzuftellen. 

So modte es Wieland befremden, befümmern und beftür- 
men, daß durch allerlei Gefpenfter= und Wunderdinge dem eins 
fahen Berftande fo Bielerlei zugemutbet wurde, daß fi bie 
Gedankenform aus der Wolfiſch-dogmatiſchen Art in Kreife vers 
ftieg, welde von ungewöhnlichem Gefege regiert ſchienen, aber 
er durfte fih nit damit begnügen, daß er dies Befremben 
äußerte. 

Daß er weiter nichts that, beweift eben, wie feine Fähig- 
feit jenfeit8 einer erhöhteren, modernen Grenze beenbigt war. 
Sn feiner Jugend gab er fi der Leberlieferung pofitiver Glaus 
bensfäge hin, fo weit eine partielle Kirche dergleichen partiell 
geltend machte. Dabei war er nicht fhöpferifh, aber doch leid⸗ 
lich fonfequent. Als er, von Züri ſcheidend, ſich einer mehr 
beitern Lebenstheorie zumanbte, fuchte er feinen Anhalt bei ben 
Griechen, und biefem hat er fich geneigt bewiefen von feinem 
Agathon an bis zu feiner legten Arbeit, dem Ariftipp. Um bas 
Berbältnig zu diefer Vorwelt nun bewegt fi die Frage, ob er 
zu einer höheren Konfequenz ber Lebendanfiht gebrungen, und 
bamit erhebend, ermuthigend oder wenigftend erheiternd auf feine 
Lefer eingewirkt habe. Es kann nur das Legtere eingeräumt 
werben. Er bat die Dichtfunft nur in diefem Betrachte ergriffen, 
fih und feinen Theilnehmern damit eine heitere Abwechfelung 
zu bereiten. Das ift großer Ehren wertb, denn die heitere 
Schönheit ift ein vorzügliher Theil aller Kunft. Dies ift ed 
auch, was die Nation zuvorfommend von ihm aufgenommen, 
mit Recht gepriefen und gefeiert hat, Dies ift ed aud, was ihm 
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nad dem Berbältniffe diefes Buchs zum Beften angerechnet wor: 
den, und wohinein fein großes Berdienft um Geſchmeidigung 
der Sprade und bes Berfes dankbar eingezählt werden muß. 

Aber es gilt in diefem Buche auch noch ein höherer Maaß— 
ſtab, wornach die Dichtkunft ſchwerer wiegend und tiefer trach— 
tend in die höchſte Welt der Nation hineingreifen fol. Vermochte 
dieds Wieland mit feiner nah Griechenland gewendeten An- 
fhauung? Nein. 

Es fann hier bei Seite bleiben, daß es fih um die An- 
fhauung einer fremden Welt handelt, die Frage erledigt ſich 
fhon durch die Art, in welcher diefe Anſchauung auftritt. Rad 
Art der Franzofen, denen Wieland fehr zugethban wurde, und 
denen er auch viele Stoffe entnahm, ging ed nur auf eine Spie- 
lerei mit der griehifhen Welt hinaus, ohne daß auf eine Fol: 
gerung für das höhere Moment des gejelligen, des fittlihen, des 
fünftferifhen oder des religiofen Lebens gefehen wurde. Nicht 
einmal die heitre Abfpiegelung einer fonfequent erfundenen Welt 
wie im Arioſt findet fih, moralifhe Bedenflichkeiten eines bürs 
gerlihen Lebens fchleudern darin umher, ald wären fie in jeder 
fabelhaften Welt zu Haufe, es ift faſt durchweg nur auf eine 
Näfcherei abgefehn, die zur Unterhaltung dienen fol. Dies er- 
fcheint nur einige Male in größerem Stile, wo es fih doch 
biftorifch zu einem Ganzen erhebt, wie im Splvio de Rofalva 
und in den biftorifchen Romanen aus der Griehenwelt, im Aga— 
thon und Ariftipp. Im Allgemeinen bleibt die höhere Welt, 
welche fih Wieland erfieft, ein Dilettantismus, der immer ar: 
beitet, und unverbunden neben einem Popularbewußtjein des 
18ten Jahrhunderts einherging, der ben Berfaffer beliebt machte, 
weil er von einem reihen Talente uuterftügt war, ibn aber nie- 
mals zur Potenz eines bichterifhen Propheten erheben fonnte, 
wie man fie, auch unter mannigfaher Schattirung, zu wünfchen 
gewohnt ift. Es ift die Täufchung über Wieland fehr Leicht, 
wenn man aphoriftifche Aeußerungen von ihm hört. Das kühnſte 
findet fih darunter. Es wird gefagt, Chriſtus babe gar feine 
Religion ftiften, fondern nur den Religionsfchlendrian vernichten 
wollen; ed wird gejagt, wer fi der Nadtheit fhäme, habe 
feine Unschuld fchon verloren, und er, Wieland, habe die finn- 
liche Welt abfichtlih zur Darftellung erwählt, um auf dem 
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Rechte derfelben zu beftehn, furz, e8 wird dogmatiſch hingeſtellt, 
was fih in feiner Schriftftellerei nur aphoriftifch zeigt. Aber 
dies waren Wellenftöge gegen bie feindliche Welt, das Wie: 
land'ſche Wefen blieb dabei jenes ſchwatzhafte Talent, zur beitern 
Unterhaltung etwas auszufpinnen, 

Ganz übereinftimmend damit blieb fein Stil ftets Teicht aber 
ſehr breit gefchlängelt, dem diefelbe Energie und fräftige Faſſung 
gebrach, wie fie feinem Dichtungsmomente abging. Unter den 
Zenien Schillers und Goethe’s findet fih eine, welche diefe Wie- 
land'ſche Endlofigkeit folgendergeftalt bezeichnet: n 

„Möge Dein Lebensfaden ſich fpinnen wie in der Profa 
Dein Periode, bei dem leider die Lachefis ſchläft!“ 


Moritz Auguft von Thümmel — 1738-1817 — ift in 
der finnlich beitern Auffaffung der Gegenftände und Situationen 
verwandt mit Wieland, aber hier fann ein fürzerer Maaßſtab 
angelegt werden, da es fih nicht um einen Dichter böberen 
Stils handelt, welcher auf eine tiefere und dauernde Einwirkung 
ausgegangen wäre. Diefer gleichmäßige Anſpruch, zu welchem 
der firenge Schilfer fehr geneigt war, verleidete ung den Gewinn 
vielfacher Einzelnheit, die jo erfprießlich werden fann, wenn fie 
fih aus ihren feinen einzelnen Beftandtbeilen einzelner Talente 
für das fommende Talent einer Nation verdichtet. 

In dem berühmten Auffage „über naive und fentimentalifche 
Dichtung,’ den Schiffer 1795 und 96 in den Horen gab, fommt 
Thümmel mehrmals an die hoben Maafftäbe. Den „Reifen nad) 
dem mittäglihen Frankreich,“ Thümmel's ausgezeichnetftem Buche, 
wird darin Anfpruch auf Schägung, aber Feiner auf unbedingtes 
Lob geftattet; es wird ihnen ein leichter Humor und ein aufs 
gewedter feiner Berftand zugefprocen, aber es wird aeftbetifche 
Würde vermißt, und „dem Ideale gegenüber‘ wird das Bud 
„beinahe verächtlich” gefunden. „Indeſſen“ — beißt es weiter — 
„iſt es natürlich und billig, und ich weiß ed aus eigener Er— 
fahrung, daß der Thümmel'ſche Roman mit großem Bergnügen 
gelefen wird. Da er nur folhe Forderungen beleidigt, die aus 
dem Ideal entfpringen, die folglich von dem größten Theil der 
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Lefer gar nicht, und von dem befferen gerade nicht in folchen 
Momenten, wo man Romane Lieft, aufgeworfen werden, bie 
übrigen Forderungen des Geifted und — des Körpers hingegen 
in nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und wird mit Recht 
ein Lieblingsbuch unferer und aller der Zeiten bleiben, wo man 
aefthetifhe Werfe bloß fchreibt, um zu gefallen, und bloß lieſt, 
um fih ein Bergnügen zu machen.“ 

Sn der jeßigen Zeit, wo man bie ſchöne und geiftreiche Dar- 
ſtellung an fi höher fhägt, und in dem bloßen Momente des 
Schönen ud im glüdlihen Eindrude allein auch eine würdige 
That findet, ift man milder gegen eine Schrift wie die Thüm— 
mel’fche. Der aeftpetifche Standpunkt, welchen fih Schiller Damals 
aus der Kantifchen Philoſophie bildete, ift fpäter fehr erweitert 
worden, Nach dem vorftehenden hätte es feine große Schwie— 
rigfeit gehabt, ein Bild, eine Statue, kurz, irgend eine That der 
Kunft zu rechtfertigen, welche „bloß um zu gefallen‘ erfchienen 
wäre. 

Man erfieht aber aus alle bem, daß dies Thümmel'ſche 
Genre der Darftellung für neu und intereffant gehalten wurde, 
und in der That war Herr von Thümmel feiner Zeit fehr be- 
rühmt. Er warb 1738 auf dem Dorfe Schönfeld dicht bei Leipzig 
geboren. Das dortige Rittergut gebörte feinem Vater, mußte 
aber nad großer Kriegseinbuße im zweiten fchlefiihen Kriege 
verfauft werden. Er hatte nicht weniger, denn 18 Geſchwiſter, 
der junge Mann, welcher während des Tjährigen Krieges in 
Leipzig fludirte, und ohne weiter herauszutreten, mit Gellert, 
Weiße, Rabener, Kleift Umgang pflog. Das nöthigte ihn zu 
einiger Einfhränfung, und ed war lange nachher ein fehr bes 
deutendes Ereigniß für ihn, dag er fih 1776 im Teftamente bes 
alten Zuriften Balz zum Erben von 24,000 Thalern eingefegt 
fand, Der alte Zurift hatte dem jungen Yuriften fo lange Zeit 
treue Neigung bewahrt, und mit biefem Gelde zum Theil machte 
Thümmel fpäter die Reifen, welche ihm fo glücklich für bie Li— 
teratur gebiehen find. 

Denn es ift ein immer fortgepflanztes grundlofes Gerücht, 
dag Thümmel jene Gegenden, welche er befchreibt, gar nicht yes 
feben babe. Das gilt nur von Berlin, dem Ausgange feiner 
Reife, was er erft ſah, als das Buch Tange erfchienen war, 
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Nachdem er in Coburg, wohin er ſich als junger Mann wendete, 
vom Kammerjunfer des Erbprinzen bis zum Minifter aufgerüdkt 
war, machte er von 1775— 77 mit feinem Bruder und beffen 
reicher und Tiebenswürdiger Frau Reifen durch Franfreich und 
Stalien, auch an bdiefelben Drte, wo feine Reifebefchreibung 
fpielt. Diefe Schwägerin heirathete er fpäter felbft, da fein 
Bruder geftorben war. 

Seine erfte That, die ihm Ruhm bradte, bat eben fo ein 
Teichtes Anfehn des Details, und ftreift beitm erften Anblid an 
das Komifche, wie feine fpätere Schrifttbätigfeit. Er errichtete 
nämlich in der Näbe von Coburg eine Mühle, worin die Heinen 
glatten Steinfugeln verfertigt wurden, die jegt unter dem Namen 
„Marmel” oder „Murmel” befannt, und ben Kindern zum 
Spielwerf ſehr mwerthvoll find. Marmorähnlihes Steingeröff, 
was fih zum Schaden der Aeder in der Coburger Gegend viel- 
fach vorfand, ward von den Bauern zu biefem Bebufe einges 
bradt, fie reinigten damit ihre Meder, erhielten noch eine Fleine 
Bezahlung, und überliegen es Tächelnd dem jungen Spekulanten, 
was er mit biefen Kügelchen anfangen wollte, Der Artikel 
wurde aber nach Holland und von da nad Indien reichlich ab- 
geſetzt. 

Dieſe Thätigkeit und dieſe artigen Kugeln haben eine wirk— 
liche Verwandtſchaft mit dem Geſchmacke und der Schriftſtellerei 
Thümmels. So glatt, ſo artig iſt ſeine Proſa, eine Proſa, die 
für ſeine Zeit ausgezeichnet war, und ſich heute noch durch raſche, 
glatte, farbige Lebendigkeit auszeichnet. Juſt ſolch ein gefälliges 
Kinderſpielwerk ſind die vielen Verſe, welche er einſtreut, die in 
Wieland'ſcher Geſchmeidigkeit ſich bewegen, mit mythologiſchen 
Bildern tändeln, überall nur gereimte Proſa ſind, und ſelbſt 
noch ein wenig über den ſtörenden Geſchmack jener Zeit an 
Verſen hinausgehn, weil ſie ohne Anſpruch dazwiſchen ſchlüpfen. 
Juſt in ſolcher halben Tändelei giebt er Erzählungen und Be— 
merkungen, die doch ſtets auf eine ſchmeichelnde Form, auf ein 
geſchmackvolles und im Innern oft auf ein wirklich künſtleriſches 
Spielwerk hinausgehn. 

Er begann mit ſeiner „Wilhelmine, oder der vermäblte 
Pedant. Ein proſaiſches komiſches Heldengedicht,“ was 1764 
erſchien. Der Titel läßt es Manchen unter Gedichten ſuchen, 
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während es juft aus einem Streite über poetiſche Profa entitan- 
den war, und wirffich in Profa gefchrieben if. Ein pedantifcher 
Landprediger verliebt fih in ein Mädchen, was bei Hofe Kam— 
mermäbchen gewejen ift, und vom Hofmarfchall begünftigt wird. 
Der Prediger wirbt beim Hofmarfhall um fie, und es wird 
Hochzeit gefeiert. 

Diefer einfache Inhalt ward mit einer graziöfen Schalfhaf- 
tigfeit behandelt, wie man fie in deutſchen Büchern nicht gewohnt 
war, und Thümmeld Name ward über die Maafen erhoben. 
Dies bleibt überhaupt ein vorzügliches Moment Thümmel’fchen 
Borzuges und Ruhmes, daß er als fein gebildeter Hofmann fich 
in eine demofratifche Literatur mifchte, die Mängel der äußer— 
lihen Bornehmbeit verfpottete und doch viele Gaben einer feinen 
Sitte, eines feinen Taftes, einer feinen Beobachtung mitbradte, 
und für alles dies einen fo leicht und graziös fehattirten Ausdrud 
fand, wie er felten, ja faft unerbört war. Es ift darum in 
neuerer Zeit öfters auf eine Aehnlichkeit der Schreibweife des 
Fürften Pückler mit der Thümmel’fhen aufmerkffam gemacht 
worben. 

Dies fogenannte Gedicht überrafchte damals bergeftalt, daß 
ed in’s Franzöfifhe, Holländiſche, Ruffifhe und Italieniſche 
überfegt wurbe, 

Dann brachte er eine andere fchalfhafte Erzählung, und 
diesmal wirffih in Verſen, „die Inokulation der Liebe‘ 1771, 
ließ dann feine Feder an die zwanzig Jahre ruhen, wenn Ein» 
zelnes, was er zu Nicolai's Bibliothek gab, nicht in Anrechnung 
fommt, und brachte erft 1791 die erften Theile feiner „Reiſe in 
die mittäglihen Provinzen von Frankreich im Jahre 1785 bie 
1786.” Daß er zehn Jahre fpäter angab, als er die Reife 
wirffih gemacht hatte, mag wohl die Meinung erzeugt haben, 
er fei nie in jener Gegend gewefen. 

Das Genre einer belletriftifchen Reifebefchreibung war nicht 
ganz neu, Nicolar’s Reife, welche bei deſſen Schriften erwähnt 
ift, war 1783 erfchienen. Aber dies Genre, aus der eigenen Reife 
einen Roman fofen Zufammenbangs zu mahen, und ald Reis 
fender felbft, der von der Hppochondrie geheilt wird durd das 
Reifen, Mittelpunkt zu ſeyn, war allerdings neu in Deutſchland, 
wenn auch der engliihe Jorik vorichweben Fonnte. Und von 
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allem Uebrigen abgefehen war die feine Darftellung vollfommen 
eigen. 

Man findet Thümmel darin mitten in den Sympathieen und 
Antipatbieen der Aufflärungsperiode, Er begegnet in Straß 
burg einem Magnetifeur, und es ergiebt fih, daß es ein Spaß» 
vogel ift; er ftößt in der Gegend von Nimes auf einen einfamen 
alten Thurm, bält ihn für einen uralten Tempel des Stillfchweis- 
gend, ift betroffen und erhoben von der Majeftät der ringsum 
ruhenden Landeinfamfeit, läßt fih zur Andacht auf einen Stein 
nieder und betet — der liebe Gott des Stillfchweigend möge ihm 
beim Hofgeplapper zu Hilfe fommen, 

Aber ein liebenswürdig Herz, und eine liebenswürdige Faſ— 
fung erhebt das Buch dennoch über die fo nah liegende Trivia— 
lität; die Spiegelung ber einfachſten Dinge und Anfichten in einem 
geiftreihen Gleichniſſe ift oft von reizendſter Darftellungsfunft. 
Merfwürdig genug ift bei diefer Faſſung zu erwähnen, daß fie 
ibm, dem Profaiften des Detaild, doch im Detail gar nicht ge— 
läufig gemwefen zu fein feheint. Die Fleinen Vorforderungen des 
Schreibens waren ihm Täftig, ja er war ihrer faum mächtig. 
Er diftirte feine Bücher, und zwar begann er für den gewandten 
Sefretair meift nur den Sat, dieſem nur den Gedanfenfortgang 
angebend, die Faſſung felbft aber überlaffend. Es ift viel darüber 
gefagt worden, ob dem alten Herrn, dem Hypochonder, ber erft 
hinter Fontainebleau, bei Yori zum erftien Male beiter wird, 
ob biefem alten Manne nicht die finnlihe Kofetterie mit Mäd— 
chenreizen zu verüblen fei, welche fo befliffen und oft lüftern zum 
Borjchein kommt mit Margot, mit Clärden und mander Anderen. 
Schiller in feiner damals fo ftrengen Grenze ftellt ſich fehr uns 
gehalten darüber, und Diejer und Jener bat es ihm nachgethan. 
Diefer Punkt ift bei Thümmel fchwieriger zu erörtern: einmal 
liegt eine plane Lebensanficht des fröhlihen Genuffes auf dem 
ganzen Boden diefer Figur, und die finnlide Ergögung felbit, 
fobald fie in Alter und Form zufammenftimmt, bedarf im Wefen 
dieſes Buches Feiner Rechtfertigung. Inſofern begegnet das 
Wieland’she Bemänteln und moralifhe Begütigen nicht. Ferner 
ift die Färbung, ba der alte Herr meift das moralifhe Nachſehn 
bat und von ber Jugend überholt wird, oft fo drollig und weh— 
müthig, daß der Borwurf nicht recht auffommen will, wenn 
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man auch die Strumpfbandlöfung geradezu fchlüpfrig finden und 
den Mangel energiſcher Sinnlichkeit tadeln mag. Die Ausbeute 
legterer für den Leſer, eine Kräftigung zu fchwellender Gefund- 
beit, ift freilich nicht da, und wenn man auch nicht eben in 
ſchwächliche Weichlichfeit Clauren'ſcher Klätſchelei verfegt wird, 
fo bringt der alte Herr auf die Länge doch zu viel Derartigeg, 
und man wünfct entweder ein Ende, oder einen Aufſchwung zur 
vollen künſtleriſchen Schönheit, wobei die Yüfternbeit fchweigt, 
und die reine, erfüllte Form ihren Flaren, wohltbuenden Eins 
druck äußert. 

Klinger, feines alten Sturmes und Dranges eingedenf, ſpricht 
noch 1805 von dem „hoben, moraliihen Sinne” Thümmels, 
nachdem er kurz vorher von der glühenden Farbe beffelben ges 
vedet, und läßt es bahingeftellt, auf was Alles der moraliſche 
Sinn ſich beziehen fol; — jedenfalls ift Thümmel durd die Bors 
würfe der Movaliften meift hindurchgefchlüpft, welche finnliche 
Reizung fo ſchwer verdammen, weil er aus einem liebenswürs 
digen Herzen, und aus einer hohen Stellung doch die beften Pos 
pulartugenden feiner Zeit jo vortbeilhaft in ſich ausgebrüdt hat, 
namentlich das Gefühl für Freiheit und Rechtſchaffenheit. 

Er ift nicht zu verwechſeln mit feinem Stiefſohne Auguſt 
Wilhelm von Thümmel und einem Fr. v, Thümmel, die aud 
als Schriftfteller aufgetreten find, 


Am Entfchloffenften trug Wilhelm Heinfe den Reiz ber 
Sinnenwelt und den fünftlerifhen Abdrud davon in unfere lites 
rarifhe Schrift über. Angelehnt an die alte Flaffifche Welt, wie 
ed damals allgemein gefchah, hat er breift und Fonfequent ſolche 
fünftlerifche Ideale zu erichaffen geftrebt. Alles, was bisher in Schil—⸗ 
derung der Epoche bes 18ten Jahrhunderts erwähnt worden ift, trug 
fein Scherflein bei zu ſolchem Verſuche, fih aus allem hiftorifchen 
Herfommen in eine ganz unabhängige Welt der fünftlerifchen Eri- 
ftenz zu verfegen. Ein hiftorifchereligiofer Verband war nicht Da 
für Leute des höheren Gedankens; eine geſellſchaftliche Harmonie 
im Staate war nur denjenigen nahe, melde mit Gütern aus— 
gerüftet und übrigens unbefümmert waren; jeder Andere ſah fi 
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berechtigt zu zweifeln, zu fpotten, allen erbenkbaren Idealismus an 
die Stelle zu fegen; die griehifche Welt war ein Dogma geworben 
für Jeden der auf höhere Kultur Anfprud machte, die Schriftfteller 
oder Dichter, wie fie alle beißen, ſchrieben fich feinen Brief, vers 
faßten nicht eine Seite worin nicht Sofrates oder die Grazie, 
oder Aspafie oder irgend fonft ein griechifcher Name und Begriff 
erwähnt worden wäre. Dergleihen war Alphabet der fchönen 
Wiffenfhaft, und wir finden in fraglos aufgenommenen Worten 
für unfere Sprade beute noch die deutlihften Spuren. Das 
eben erwähnte Wort Grazie, die Komödie, die Tragödie, bag 
Dramatifche, Lyriſche, Epifche, Furz alles Aeftbetifche ift aus jener 
Zeit für und eingebürgert worden. 

Ein mutbhiger Geift, von einem gefunden, ſchwunghaften 
Körper getragen, bingelodt zu jener griedifhen Welt, von Träg- 
beit und Eitelfeit abgehalten, fih der wirffihen Umgebung müh— 
fam und genau zu bemeiftern, eine fühne Phantafie mußte endlich 
einmal aus all der Tändelei heraus fih ganz und gar der Be- 
dingung und Folgerung jener alten Eriftenz im Ganzen bingeben, 
welche ringsum in aller Einzelnheit gepriefen wurde, Diefen 
Geiſt und diefe Phantafie, diefe Trägbeit und dieſe Eitelfeit bes 
faß Heinfe, jenen idealifchen Muth nicht minder, und fo entitand 
in ihm die merkwürdige Figur gewaltjamer poetifcher Thaten, 
welche die halb chriſtlichen, halb klaſſiſchen Kritifer fo Tebhaft 
beunrubigt bat. 

Wilhelm Heinfe war aus Langewiefen an der Ilm, einem 
Stabtflefen unweit Jlmenau, gebürtig. Den 15. Februar 1746 
oder 49 fam er dort zur Welt. Sein Bater war Bürgermeifter, 
Landfchaftsdeputirter und Organiſt in einer Perfon, Nach ftüd- 
weifer Erziehung, die er zu Haufe vom Bater, in der Nähe von 
einem Theologen erhalten hatte, nach einem ftüdweifen Studium 
in Jena fam er nad Erfurt, und fchloß fih dort an Wieland, 
Das Berhältnig zu diefem macht fein eigenes in der Literatur 
am Deutlichften. Heinſe's Drang und Naturel zog ihn zu all 
der griechifhen und zu all der finnlihen Lockung, welde aus 
Wielands Schriften hervorfprang, jo ſchüchtern und bürgerlich 
fie auch öfters zurüdgenötbigt wurde, 

Das bildete fih nun in Heinfe’s viel dreifterem Wefen rück— 
ſichtslos heraus, und Niemand fühlte darüber größeren Aerger, 


größeren Zorn als der Stiefvater Wieland. Heinfe, völlig arm, 
auf das halbe juriftiihe Studium in feiner Weife rechnend, ließ 
fih von diefem an den allezeit bereitwilligen Gleim empfehlen ; 
Gleim ſchickte Unterftügung, aber das konnte doch auf die Dauer 
beim Deangel aller übrigen Hilfe nicht ausreihen, und Heinfe 
ſchloß fi einem abenteuernden Hauptmanne an, welcher in Ges 
fchäften der dänifchen Lotterie durch Deutſchland reifte, welder 
Gefallen an Heinfe fand, und gelegentlich deffen Feder benugen 
wollte. Dies wüfte Verhältniß gab Reifegelegenbeit, aber fonft 
ward ed unpaffend und läftig. Die Schriftftellerei, welde ber 
Hanptmann betrieben fehen wollte, ging denn aud mehr auf 
dasjenige hinaus, was auffallend und dadurch Kaufartifel würde, 
Heinfe machte ſich endlid von ihm los, und wenn der Umgang 
nicht bereits nachtheilig gewirft hatte, was nicht mit Sicherheit 
zu verneinen ift, fo hätte er bei längerer Dauer den jungen finns 
fihen Mann fiherlih tief in ein wüftes Treiben geleitet. Ges 
nug, ber erfte Hauptanftoß zu Wielands Zorn gegen Heinfe ward 
in diefer Verbindung gelegt. Der lockenden Schlüpfrigfeit halber 
veranlaßte der Hauptmann den jungen Dichter zur Ueberſetzung 
des Petron’shen Satyrifon; die Ausgabe verzögerte fich, und ers 
ſchien erſt, als Heinfe bereits in einer Hauslchrerftelle zu Hals 
berftabt in Gleims Nähe und befonderem Schirme war. Hierher 
fallen zwei merfwürbige Briefe, welche über den Sinnlichkeits— 
punkt für die Literaturgefchichte von Bedeutung find. Wieland 
nämlich fchrieb an Gleim einen flammenden Brief, in größter 
Entrüftung über jene Ueberfegung, und eiferte fhonungslos ges 
gen all folhes Thema. Diefer Brief follte Heinje mitgetheilt 
werben, Ueberaus merfwürdig ift darin, daß von irgend einem 
Principe, was fo oder fo weit zu befchränfen wäre, von einem 
Berhältniffe zur Griechenwelt, welche fonft alle Schriften und 
Driefe Wielands erfüllte, gar nicht bie Rede war; die eigene 
Neigung, finnlihe Reizung einzumweben, aller verwandte Bezug 
auf das ftetd gepriefene griechiſche Ideal blieb völlig unerwähnt, 
und der junge Heinfe, folhergeftalt von einem hochgeftellten Aus 
tor angefahren, findet ebenfalls Feine Gelegenheit, den Teichtfin« 
nigen Petron mit irgend einem Flaffiihen Principe zu beſchöni— 
gen. Er vertheidigt nur mit allem Eifer fein Herz, was Wies 
land angegriffen, wenigftens flarf in Zweifel gezogen hatte, und 
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fchiebt viel auf den Hauptmann; alle griechifche Bildung, die 
fonft Alles durchdringen mochte, ift beiderfeitd ganz aus der 
Rede, und der Standpunft eines bürgerlichen achtzehnten Zahr- 
hunderts gilt allein, Nur gegen das Ende der Antwort faßt ſich 
Heinfe zu der naiven Neußerung, welche all die Widerſprüche 
enthält, und fich folgendermaagen fatirifch geftaltet: „Ihre Be— 
handlung ift raifonnirt, meine im Taumel der Phantafie begans 
gen worden, — ih dächte, daß der Meifter dem jungen Artiften 
verzeihen könne. Bei diefem Allen gelobe ich Ihnen biermit 
heilig an, in Zufunft, fo viel in meinen Kräften ftebt, Feine Zeile 
zu fehreiben, die nicht von den Beftalen gelefen werben könnte, 
welhen man Ihre komiſchen Ezähblungen und Ihren Amadis 
vorlegen darf; mit dem beften Discernement fei dieſes hiermit 
angelobt. Noch geftebe ich Ihnen, daß eine rührende Empfins 
dung in meinem Herzen über Ihren Eifer an meiner Bekehrung 
wallte, während mein Genius mit der Schwärmerei berfelben 
böchft unzufrieden war.” 

Es blieb aud etwas durchaus Vergebliches, Heinfe von ber 
Sinnenwelt abzufhreden. Er bat nichts mehr gejchrieben, was 
in die Gattung des Schlüpfrigen geratben wäre, — ein Bors 
wurf, welcher auch feine „Kirſchen“ traf, die er auf Gleims 
Beranlaffung dem Dorat nachgereimt batte — aber, was er au 
fhrieb, und wenn e8 ein einfacher Brief war, es war getränft 
von dieſem beißen Drange, aller finnlihen Strömung und Dies 
gung der Welt Herr zu werden, in dieſer fchaffenden Pebensfraft 
mit zu mweben, jedes Ding, jeden Vorfall in den Schein und in 
das Berbältniß zu ſetzen, wodurch es, innerhalb der Kunft vers 
mittelt, uns zugeführt würde, 

In diefer Weife ift er durchaus eigen in unferer Literatur, 
faft immer manierirt, oft großartig. Sebe man von dem Mans 
gel ab, daß er, von einer Faffifchen Modetendenz verleitet, bie 
wirkliche Welt nicht zu einer gemäßen Bildung verarbeitete, wie 
es feinem geftaltreichen, friſchen Blicke erreichbar gewefen wäre; 
entäußere man fih des Anſpruchs folher Art, und man findet 
übrigens außerordentliche Kraft und Gewandtheit in Heinfe an— 
zuftaunen. Es gebrach ihm die Wieland’fche Flüffigfeit und 
Beweglichkeit der Erfindung, alle die fpielende, gefchmeidige An— 
mutb, womit dieſer lodte, die Weichheit der Sprache, der breite 
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Umfang des Intereſſes, welches er nahm und wedte, aber in 
gedichteter Abfiht und Faffung , in Stärfe, Höhe und Nachdruck 
übertraf er ihn weit. Das ewige Kennzeihen eines Poeten war 
in ihm, diefer Gottesftempel, wodurch der Dichter ald umruns 
beter, völliger Schöpfer angekündigt wird, Nicht die Unterhal- 
tung bloß, nicht der flüchtige Neiz allein war feine Abfiht der 
Dichtung; er griff in die Tiefe und Höhe, um eine nach oben 
und unten gefchloffene Welt zu bauen und zu fchmüden. Seine 
Höhe war nur ber griehifche Olymp, feine Tiefe nur der bil- 
berreiche Acheron, weil er zu träge war, feine Welt mit Per- 
fpeftive zu durchdringen, aber in diefer feiner Welt war er aud 
fonfequent, erfhöpfend und fhön, Sein Weſen war nur eben 
darauf geftellt, dasjenige genial zu erfaffen, was aus dem Sins . 
nenraume in ben Fünftlerifchen Bezug binüberreichte; von ber 
Romantik, welche fi über diefen Raum erhebt, von einer ftreng 
gedanklichen Religion, welche das Fefte des Raumes überfliegt, 
war nur eine unbeftimmte Verbindung in ihm, und auch bieje 
nur in Fünftlerifch bejchränfter Art, nämlih die Muſik. Aber 
weniger die Muſik, welche romantifch in die ewige Möglichfeit 
vertieft, fondern bie Muſik ald geregelte Verkündigung fehöner 
finnliher Berhältniffe. 

Wenn jener Petron, jene „Kirſchen,“ einzelne Sinngedichte 
und Ähnliche Federübung damaligen Gefchmades überfeben wer— 
den, fo beginnt auch feine Schrifttbätigfeit früh in folcher ge- 
fhloffenen Art, daß eine in Einnenbezügniffen erfhöpfte Welt 
fonfequent von ihm dargeftellt wird. 

Dies erfte Buch ift „Laidion,“ welches noch in feiner Halbers 
ftäbter Zeit erfchien, und worin jene berübmte Liebenswürbdigfeit 
ber Griechen, jene Lais die Hauptperfon fpielt, welche in den 
chriſtlichen Schulen nah modernem Begriff gemeffen und eine 
frehe Bubhlerin genannt wird. Dergleihen Namen, Perfonen, 
Berhältniffe waren damals der fchönen Literatur fo geläufig, daß 
eine ähnlich üble Verwechſelung nur dem Unverftande zugetraut, 
und das Dreifte des Themas mehr angeftaunt als bezücdhtigt 
wurde. 

In diefer Laidion Iebt und webt nun, man möchte fagen, 
das tranfeendente Griechenland, Pais ift tobt, und fchwebt auf 
zum Elpſium; Solon, Aspafla, Orpheus halten Gericht über fie, 
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eine freie Welt der Schönheit wirb darin heiter verbandelt, und 
eine ganz andere Borftellungsart als die dhriftliche ergeht fih in 
oft breiter, oft geiftreicher und überrafchender Erfindung. 

Heinfe, der, befonders damals, viel weniger zu Haufe war 
in der griedhifchen Schriftwelt als Wieland, befundet doc ſchon 
bierin einen viel verwandteren Einblit und Eindrang ald Wie— 
land im Agatbon, weil ibm biefe griehifhe Exiſtenz naturs 
gemäß verwandter war als jenem, bei dem fie ein Dilettanties 
mus blieb. Es begegnet ibm nie etwas fo Ungriedifches wie 
dem Agatbon, welder, ein Götterzögling von Delphi, für baare 
Naturſchönheit ſchwärmt im Gegenfage zur Kunſtſchönbeit, da ee 
doc juft ein vorftechendes Merfmal der alten Klaffifer ift, daß 
unfere moderne Theilnahme an der Natur und Schilderung ders 
felben ihnen fremd bleibt. 

Mit diefer Laidion fließt fi die unreife Jünglingszeit 
Heinſe's ab, aus welcher und nicht eben lodende Kennzeichen 
übrig geblieben find in dem von Körte herausgegebenen Brief: 
wechſel zwiſchen Gleim, Heinfe, Johannes Müller und Zacobi. 
Heinfe bewegt jih darin fat durchweg in unerquidlidher Ueber» 
treibung, in unflarer Eitelfeit, in ungeformten Ausrufungen. 

Bon Halberftabt nimmt ihn Georg Jacobi mit nah Düffel- 
borf, damit er an der „Iris“ arbeite. Dies gejchiebt zu Anfang 
bes Jahres 1774 Dort in Düffeldorf bleibt er bis zum Früh— 
fommer 1780, und in diefe ſechs Jahre fällt die formellere Aus— 
bildung feines eigentbümlihen Dranges, feine Befanntichaft mit 
Goethe, der ihn enthufiaftifch begrüßte, all feine Vorbereitung 
auf ein Leben in Stalien, und wenn es fein könnte, in Griechens 
land, an den Stätten der alten Eriftenz, unter den Denfmälern 
der alten Kunft. Das fchönfte Zeichen diefer Vorbereitung find 
feine Briefe über die Düffeldorfer Gemäldegalferie, welche er 
im Merfur abdruden ließ, und die größtentheils auf einem Mars 
mortiijhchen in der Gallerie felbft geichrieben waren, Geiftreich 
und frijch, wie faft nirgends vor ibm in Deutichland, ging er 
bier auf den jchönften Sinn der Farben und Geftalten ein, und 
noch viele Jahre fpäter bezeigt Nadel, eine jo unbeftehliche 
Richterin des Achten und wirffih Empfundenen, ihre Entzüdung 
darüber. Uebrigens bejchäftigte er fi mit italienischen Dichtern, 
zunächft mit Arioft und Taffo, die er leider bier und fpäter im 
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Benebig in Profa Hberfeste, ein wunberficher Mißgriff, welchen 
man einem für Formſchönheit fo begeifterten Mann nicht zuges 
traut hätte, Lebensbefchreibungen der Sappho, des Petrarf, des 
Zaffo wurden in ber Düffeldorfer Periode verfaßt. 

Manderlei Berührung mit Pietiften, die in Weſtphalen 
fhon damals zahlreich find, mit Bafedow, mit Lavater äußert 
gar feinen Einfluß auf ihn. Sein Wefen war dermaafen uns 
vermiſchbar, daß es wenig ober gar feine Einwirkung von an— 
ders Geſinnten bemerkt. Jung Stilling fhildert ein Gaftmabl 
in Elberfeld, wo zwifchen Lavater und vielen Hauptpietiften der 
Gegend Goethe und Heinfe heiter und artig ſich herumbewegen. 
Da findet fih aud ein oberflächlich Konterfei Heinfe’s, „er war 
ein Feines, rundföpfichtes Männchen, den Kopf etwas nad) einer 
Schulter gerichtet, mit fchalfbaften heilen Augen und immer 
lächelnder Miene; er fprach nichts, fondern beobachtete nur; feine 
ganze Atmofphäre war Kraft der Undurchdringlichkeit, die Alles 
zurüd bielt, was fich ihm nähern wollte.” — 

Jene Unberührbarfeit feines eigentlichen Kerns zeigt fih am 
Deutlichften im Berhältniffe zu Frig Jacobi, dem er in vieler 
Weife fehr nahe gerückt und verpflichtet wurde. Frig Jacobi, 
ber fih in fpäterer Zeit ganz und gar aud in der Gedanfens 
fphäre zur Berufung auf den Glauben neigte, welder zum Ents 
fegen in Leffing einen Spinoziften erblicdt zu haben meinte, wel« 
her jpäter in feinem Woldemar zur romantifhen Verſenkung in 
den Gedanfenglauben das Haupt fenfte, fand in einem, wenn 
auch gemeffenen, Freundſchaftsverhältniſſe zu Heinfe; dieſer rich- 
tete all feine italienische Korrefpondenz an ibn, und milderte fih 
darin wohl in feinen Ditbyramben über Sinnenfhönheit, gab 
aber im Grunde nicht eine Faſer feines eigentlihen Kernes bin, 
Wahrſcheinlich größtentheils von Jacobi mit Geldmitteln verfehn, 
machte er feine Reifen durch Stalien, auf denen er brittebalb 
Jahre verbrachte; — dieſes von perſönlicher Sympathie unab- 
hängige Opfer Jacobi’, was er der Begabtbeit bradte, und 
einem möglichen Kulturgewinne, ber fo weit ablag von feiner 
Sphäre des nähften Wunſches, dies Opfer an Heinfe macht 
Sacobi eine unverlöfhliche Ehre. 

Heinfe überließ fih gang und gar feiner bequemen Ans 
fhauung: es find an bie zehn Jahre feit feinem Heinen Buche 
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Laidion verfloffen, und er bat noch fein neues erzeugt, er bat 
nur einzelne Aufjäge gefchrieben, in Italien, wo ihm doch fo viel 
Zeit geblieben wäre, fih nur eine Zeitlang mit der Ueberfegung 
bes Taffo befhäftigt, und nur aus ber Testen Epoche in Rom 
erfcheint in feinen Briefen einmal die Andeutung, er fei mit ei— 
nem Romane befdhäftigt. Ob dies Ardinghello gewefen, erfährt 
man nie deutlich, eben fo wenig, ob ein anderer Anfang darun— 
ter gemeint fei. Es fehlt überhaupt bei dieſem ftürmifchen Aus 
tor, der fi nirgends an eine Weiblichfeit recht band und feffelte, 
bie für ibn noch große Schritte nad dem Ideal vor fidh hatte, 
oft an genauer Lebensnachricht. Er wollte fange gar fein Amt, 
oder doch nur ein fehr loſes, weil ihm Gehalt nöthig war; er 
hat nie gebeiratbet, 

Zurüdfehrend nad Deutfchland kehrte er wieder in Düffels 
dorf ein, und bier ift wieder von einem Buche in einem Schreis 
ben die Rede, weldhes er an Gleim richtet, aus dem Jahre 84. 
Aber auch darüber erfahren wir nichts Näheres, und es ift uns 
wahrſcheinlich, daß beide Nachrichten auf den erft fpäter abge- 
faßten Ardingbello gehen. Er fand wenig Ruhe in einem öfo- 
nomifch unfihern Leben, und fein Studium der italienifhhen Mus 
fif, welches er am Klavier fortfeste, feine Lektüre der Alten, 
Billard» und Schadfpielen mit Frig Jacobi half nichts zum nös 
thigen Erwerbe. Drum ergriff er raſch die kurze Gelegenheit, 
mit einem jungen Edelmanne eine flüchtige Reife nah Holland 
zu machen, und ergriff es fpäter ald ein Glüd, dag ihm die Lec- 
torftelle beim Kurfürften von Mainz angeboten wurde. Sie 
wurde dann in den Poften eined Hofratbs und Bibliothekars 
erhöht, und in Mainz und Ajchaffenburg bat er als ſolcher neben 
Johannes von Müller die legten Jahre gelebt, und feine Haupts 
bücher gefchrieben, Außer der Yaidion find es nur drei, „Ars 
dingbello,” „Hildegard von Hohenthal,“ „Athanafia und das 
Schachſpiel.“ 

Im Jahre 1787 Fam er nah Mainz, zu Ende des Jahres 
erfchien Ardingbello, welder gemeinhin als fein Hauptbud bes 
trachtet wird. Das Mark feiner italienischen Reife, alle feine 
Schwärmerei für das Nadte, für bildende Kunft überhaupt und 
für ein frifches, fröhliches Leben, welches fih an ſolche Prins 
eipien lehnt, ift darin niedergelegt, Dies Alles ift mit einer 
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großen Herrſchaft über die geiftige Verbindung zwifhen dem 
Beiftigen und Aeußerlichen niedergelegt, und mit Augnabme eis 
niger milderen Produfte von Goethe, wie ber Elegieen, dag ftols 
zefte Refultat des Eaffifhen Studiums, was mit einer vollen 
Geftaltung in unfere Literatur getreten iſt. Es geht darum einen 
großen Schritt weiter ald der äbnlihe Verſuch Wieland’s im 
Agathon und Ariftipp, weil es entfchloffener und ganzer das alte 
Leben in der Sinnenwelt auffaßt, weil ed daneben ben modernen 
Zuftand, die moderne Forderung berüdfichtigt, und nach einer 
Bereinigung diefer Welten trachtet. Es ift mehr bichterifcher 
Charafter, und weniger bloße Befchreibung, es verſucht eine 
That, während fih Agatbon und Ariftipp mit einer Spiegelung 
begnügen, Um beswillen ift died Buch eine der merfwürbigften 
Proben aus jener Literarepodhe, aud wenn es nicht die einzig 
fonfequente wäre. 

Der marfige Stil, welder nirgends bis ind gefchmeidige 
Detail ausgeführt, fondern mehr raſch hingeworfen ift, erinnert 
an geiftreihe Skizzen des Malers und Bildners. Leider find 
die erften Ausgaben arg von Drudfeblern entftellt. 

Als die Franzofen nah Mainz drangen, blieb er noch lange 
Zeit zur Ordnung ber Bibliothek zurüd, Während bes Ein 
brangs der Jacobiner war er in Düffeldorf und anf dem Lanbe 
bei Aachen gewefen. Dann bradte er die Bibliothek nad Aſchaf⸗ 
fenburg, und fchrieb daneben im Sommer 1794 nod in Mainz 
den Anfang feiner „Hildegard von Hohenthal,” deren erfte Bände 
1795 erfchienen. 

Diefer Roman bält fih an eine andere Sinnenwelt, an bie 
des Ohres, an die mufifalifche, und die Schwingungen der übris 
gen fpielen nur nebenher, „Die bloße Vokalmuſik“ — heißt es 
darin — „ift eigentlich, was in den bildenden Künften das Nak— 
fende iſt.“ — „Unjer Gefühl felbft ift nichts anderes ale eine 
innere Mufif, immerwährende Schwingung ber Lebensnerven. 
Alles, was ung umgiebt, was wir Neues denfen und empfinden, 
vermehrt oder vermindert, verftärft ober ſchwächt den Grad ihrer 
vorigen Bewegung. Die Mufif rührt fie fo, daß es ein eigenes 
Spiel, eine ganz befondre Mittbeilung ift, die alle Beſchreibung 
von Worten überfteigt. Sie ftellt das innere Gefühl von außen 
in ber Luft dar, und drüdt aus, was aller Sprache vorbergebt, 
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fie begleitet, oder ihr folgt.‘ „Göttliche Kunſt, welche die Eris 
ftenz fühlender Wefen fo unmittelbar unter ihrem gewaltigen 
Scepter bat.” „Das Ohr ift gewiß unfer ridhtigfter Sinn; und 
felbft das Gefühl, welches man bisher für den untrüglichften 
gehalten hat, bildet fih nad ibm. — Deswegen find die Taube 
gebornen auch um fo Vieles trauriger und unglüdlicher als bie 
Blinden, weil fie den Hauptfinn des Berftandes, ber die andern 
zur NRichtigfeit gewöhnt, nicht haben; und fo giebt die Muſik 
unter allen Künften der Seele den hellften und frifcheften Genuß.” 

Es wird hierzu beigebradht, dag auch phyfifh der Hörnerve 
am Unmittelbarften mit dem gemeinfamen Senforium im Hirn 
verbunden fei. 

Sm Ganzen wirb bier wieder zum erften Male, und als 
Zufammenfaffung auch jest noch unübertroffen, ein Sinnenfeld 
bearbeitet, mit den feinften Gefegen und Verhältniſſen des Geiftes 
bearbeitet, fo daß ein ſchönes Refultat, eine Kunft, eine ſtufen— 
mäßig eroberte Verbindung mit höherer Welt gewonnen wird. 
Der Roman ift überfüllt mit theoretifhem und hiftorifhem De— 
tail der Mufif, die Rechnungen des Pythagoras, alle Wendungen 
eines berühmten Komponiften find angeführt, fo daß der alltägliche 
Romanlefer übel daran ift. Für den forfchenden wird der Gang 
und das Refultat hierdurch erfreuliher und Farer. Glücklicher— 
weife ift auch gegen den Sinn des Ohres das moralifche Vor: 
urtbeil nicht fo rege, wie gegen ben bed Auges und bes Fühleng, 
weil die beiden Teßteren leichter ftörend zu Uebergriffen in dag 
Bereich der Berwaltung verleitet find. Aus diefem praftifchen 
Standpunfte ift aber die Mehrzahl lediglich gewohnt, Sinne in 
Betracht zu ziehen; über dem Nusen oder Schaden für bie Ge— 
ſellſchaft vernachläffigt man, daß die Sinne noch ein anderes und 
höheres Berhältnig und eine andere und höhere Bedeutung has 
ben, daß fie für den Menfchen offenbar die begabteften Traban— 
ten bes Geiftes find, um die böcfte Möglichfeit der Erbe zu 
berühren, eine Verbindung mit fonft Unerreichbarem anzufnüpfen. 

Diefes vorberrfchende Sntereffe der bloßen Verwaltung ift 
daffelbe, was ſchon oft bei Betracht aller Poeſie erwähnt ift, 
was alle Kunſt und höhere Thätigfeit auf den nächften mora= 
lichen Nugen für die Gefellihaft zurüdführt, was im praftifchen 
Leben feinen großen Werth hat, im Gebiete der höchſten Thätig« 
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feit, im Gebiete ber höheren Kunft und Wiffenfchaft aber lähmend 
und verderbend iſt. Heinfe eriftirt nun für dies Intereſſe der 
Berwaltung gar nicht in all feinem Streben und Trachten, er 
ringt, oft zu einfeitig, nad einer möglichft unmittelbaren Ber: 
bindung mit dem Gotteöodem, welder bie Welt durchdringt, und 
dabei ift ihm bie Berwaltung der Welt Nebenfade. Das wird 
ihm bei einem Sinne wie das Gehör, leichter verziehn werden; 
denn wir find nun einmal in eine fo infonfequente Bildung ge: 
rathen, daß alle Schwelgerei des Ohres geduldet, ja gepriefen 
wird, und zwar eben fo abfolut, als Schwelgerei oder auch nur 
lauterer Genuß eined anderen Sinnes Verdammung erleidet. 

Dies Vermiſchen des VBerwaltungspunftes mit dem einer 
freien Eriftenz ift feit einiger Zeit unfer Hauptgebredhen, weil 
unfre Entwidelung fo viel Nothwendiges überfprungen, bie 
Sinne und die Zweifel nur zu eng aufgenommen bat, und fi 
nun ftets bedroht fieht, wenn fie fi erheben. Es wäre ein uns 
endliches Berbienft, wenn ein philofophifcher Kopf die KRategorieen 
einmal fireng ordnete; ift man fi einer Ordnung bewußt, fo 
wird dem Genie auch mehr Freiheit geftattet, e8 wird mehr ge: 
fhaffen, die kleinſte Schöpfung wird fchneller erfannt und unter: 
gebracht, bie bloße Dreiftigfeit des ſchöpferiſchen Unvermögens 
fällt ohne Weiteres, weil fie nicht mehr von der falfchen Lockung 
bes Berbotenen begleitet if, — und die bloß praftifchen Richter 
find ein für allemal aus einer Sphäre gewiefen, worin bie 
Arznei ihres Kreifes zu Gift wird, 

Diefe Tegteren haben natürlich auch an Heinfe gerüttelt; aber 
beffen theoretifche Waffen find ihnen meift zu fcharf gewefen, und 
nun liegt dad Moos der Haffifchen fünfzig Jahre darauf. Aber 
rein ift das Verhältniß zwifchen ibm und der Kritif noch Feines: 
weges, und es wird es nicht, fobald jene Scheidung nicht Fates 
goriſch aufgeſtellt ift; bier endigt das Gebiet der bloßen Ver— 
waltung, was mit dem guten oder fchlechten Beifpiele, mit der 
Schwäche und Ausartung zu thun bat, und hier beginnt das 
Gebiet der Erhebung und bes Aufſchwungs aus ber polizeilichen 
Schranke, welde für das Zufammenleben gut und nöthig, aber 
für alle höhere Frage des Menſchen hinderlich ift. 

Käme in der Hildegard außer dem Gehör nicht noch eine 
fürmifche Liebe der Hildegard zu Lodmann vor, oder hätte 
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Heinfe den Geruch und den Geſchmack verherrlicht, denn die Luft 
bes Effend und Trinfens hat ein Bürgerrecht gegen Geficht und 
Gefühl, fo fände er einen leichteren Stand. Jetzt wird es aber 
ſtets nur für die Freieren gefagt, daß Heinfe mit großer Genias 
lität auf allerlei Grenzen der Kunft reizende Züge unternommen, 
und mit viel Lodung dargethan bat, alle Kunft fei eine freie 
Berbindung zwifchen den Sinnen und dem Geifte, der Gewinn 
fei ſtets fiher bei folder Verbindung, der ſchönſte belohne aber 
nur, wenn aud das richtige Maaß der beiden Beftandtheile er- 
griffen werbe. 

Dies Maaß bat Heinfe nicht immer getroffen, und zum Theil 
beshalb, nicht bloß, weil er bedenflichere Stoffe gewählt, ift er 
niemals fiegreich in die erfte Reihe Haffifcher Autoren eingedrungen. 
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Die Göttinger Dichter, und vereinzelte 
Poeten. 
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Mean begreift fie auch unter dem Namen des „Hainbundes,“ 
zu welchem fie fih nad altvaterländifcher Weiſe vereinigten, 
wenn aud der Hain felbft für die ſchwächeren Leiber der fpäten 
Enkel nicht mehr fletiger Bereinigungspunft werden fonnte, wie 
bei den altdeutfhen Vorfahren. 

Die Hauptjahre dieſes Dichtervereing, welcher dem Leipziger 
nachgeahmt wurde, gehen von 1768— 1776; der Hauptanftifter 
und gewiffenhafte Betreiber war Boje und nächſt ihm Gotter; 
jüngere Mitglieder wurden Bürger, Hölty, Miller, Boß, die 
Grafen Stolberg, Leifewig, Karl Friedrih Kramer. Eroberung» 
waffe, und der Mittelpunkt und Ausdrud aller Beftrebung und 
Schwärmerei war bas Lied, Iebhafte Beihilfe ward geſucht in 
Veberfegungen, Anhalt nah außen, Zeugnig für's Publikum 
gab ber erfte Muſenalmanach, den Gotter und Boje 1770 her⸗ 
ausgaben, und erft 1776 verbreitete man ſich, wiederum unter 
Bojes, diefed Agenten der Literatur, Anführung zu einer Zeit: 
ſchrift, dem „deutihen Mufeum,” welche eine Zeitlang neben der 
Zacobifhen Iris und bis 1788 neben Wieland Mercur ein 
Haupttribunal in poetifhen Dingen für Deutfchland wurde. 

Diefer Bund, welcher einen Iyrifhen Vers, welder ein 
Bergigmeinnicht mit vefpeftvoller Andacht betrachtete, und betrachtet 
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ſehen wollte, ift nirgends befonders tief in die poetifhe Möglich: 
feit eingedrungen. Er hat ſich eigentlich nur in Bürger eines 
ſtarken Talentes zu erfreuen gehabt, bat fih mit Theilnabmss 
wedung an poetifhen Einzelnheiten begnügt gezeigt, und die 
große Anregung durch gleichzeitige Talente nur mittelmäßig zu 
nügen gewußt. Sein Schwung theilte fih in eine unbeftimmt 
lyriſche Entzüdung für Klopftod und für englifche Gedichte. Die 
legtere ift und ergiebiger worden „und wir verdanken ihr fchöne 
Balladen von Bürger. Uebrigens breitete fie fih fpäter in einem 
Mitgliede des Hainbundes, in Heinrih Voß, über ein großes 
Feld aus, und hat in den Nebenpartieen der Literargefchichte 
viel Raum und mandyerlei Jntereffe gegeben. Der allgemeiner 
werbende Antheil an Homer ift darunter nicht dag geringfte, 

Sriedrih Wilhelm Gotter — 1746 — 1797 — gehört nur 
in den Anfang des Göttinger Treibens, das er bald Bojes un 
ermüdlicher Leitung überlieg. Er fchifft mit einem leichten Nach— 
ahmungstalente, was leichte Verſe machte, eine forgfältige Profa 
ſchrieb, und fi befonders zum dramatifhen Ausdrude neigte, 
bei mebreren Parteien umber. Seine literarifhe Bildung grüne 
bete fich befonders auf Kenntnig des Stalienifchen und Franzöfi- 
ſchen; — was nun Leſſing am franzöfifhen Drama und an der 
blog äußerlichen Regelmäßigkeit tadelte, das nahm er mit großem 
Bedachte auf, und wohl auch mit der Abfiht, es zu beberzigen. 
Aber feine Vorliebe für die Franzoſen und der Mangel an eine 
dringender kritiſcher Kraft, ließ ihm doch feinen erklecklichen 
Nugen daraus ziehen. Als er von Göttingen, wo er zweimal 
fih aufgehalten hatte, 1769 in die Dienfte feiner Heimath Gotha 
zurückfehrte, und von da zum zweitenmale in juriftifchen Ge— 
fhäften nah Wetzlar fam, lernte er Goethe kennen, und erhielt 
mandherlei Eindrüde jenes Sturms und Dranges, der fih bald 
in den Franffurtern offenbarte, und der fo leidenſchaftlich Partei 
für die ungefhmüdte Natur Shafespeare's nahm, Aber er 
wollte doch auch diefer Richtung nur einige Feine Zugeftändniffe 
bes Gefhmades mahen, er wollte die formelle Grazie der 
Franzofen dem ercentrifhen Shakespeare nicht geopfert fehen. 

Sp wurde denn nur ein artiger Komponift aus ihm, ber 
feine ftarfe eigene Schöpfung zu geben hatte. Ein trefflich 
Theater, was zu feiner Zeit unter Adermann in Gotha war, 
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und wo außer Eckhof auch Iffland, Beil, Bed, Großmann, die 
Geyler und Brandes fpielten, fpornte ihn zu häufiger Thätigfeit 
im Drama. Gie war aber faft nur Nahbildung franzöftfcher 
Stüde, befonders Boltaires, auch feine Singfpiele ſchloßen ſich 
meift an fremde Stoffe mit Ausnahme des „Jahrmarkts“ einer 
fomifchen Oper; feine „Efther” ein Schaufpiel in ſechs Aften, 
war eine Traveftie der befannten biblifchen Stüde, und es bleibt 
fonft nur ein Fleines’Luftfpiel „die ftolze Vaſthi“ eigene That, 
worin das Hofleben in hüpfenden Verſen geſchildert wird. 

Unter den Gedichten machte eine Epiftel „über die Starf- 
geifterei” viel Auffeben, und begründete die Achtungswürdigfeit 
Gotters, welcher bei aller Weltbildung für die orthodoren Gefege 
und deren Gültigfeit eiferte. Die Beranlaffung war der Selbft- 
mord Yerufalems, von dem er wenige Wochen vorher in Weplar 
gefchieden, und den er bald in Gotha zu fehen hoffte. 

Der andere Gründer des Hainbundes, Heinrih Chriftian 
Boje — 1744— 1806 — aus dem Holftein’fshen war noch 
ſchwächer in der Hervorbringung ; die alte Literargefchichte ſpricht 
zwar noch von feinen Gedichten, welche Nahbildungen auslän- 
difcher Driginale waren, und deren damals jeder Autor bedurfte, 
lobt aber an ihnen vorzüglich „Richtigkeit der Sprade, Wohl- 
Hang der Perioden und Politur der Berfe.’ 

Wichtiger ift das Lob, was feiner Journaliſten-Thätigkeit 
darin nachgefagt wird, daß fie auch die alten Denkmäler unferer 
Poefie gewürdigt und deren Auflebung befördert habe. Mit ihm 
gab eine Zeitlang Dobm das Muſeum beraus. 

Eine intereffante, jung und früh ſchwindende Erſcheinung 
war Ludwig Heinrich Ehriftopp Hölty — 1748 — 76 — der 
fhon mit adht und zwanzig Jahren farb. Er war der fanftefte 
lyriſche Hauch dieſes Bundes , eines Predigerd Sohn aus 
Marienfee im Hannöver’fchen. Als fehöner Knabe wuchs er auf, 
warb von Blattern entftellt, hatte im Aeußern etwas Plumpes, 
erfuhr wenig Leben und ftarfen Eindrud. Das Aeußere ſtellte 
fi) aber zu feinem Inneren in einen um fo Tiebenswürbigeren 
Kontraft, feine zarte, anmuthige Melandolie, feine fanfte Hei— 
terfeit rührte die Freunde um fo mehr, und das Publikum fand 
es ebenfalls heraus. Hölty war außerordentlich geliebt und man 
erwartete noch Außerordentlihes von ibm „Schwermutbsvoll 
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und bumpfig halt Geläute” — „Rofen auf den Weg geftreut, 
und bes Harms vergeffen“ — „Beglüdt, beglüdt, wer die Ge- 
liebte findet,” und viele ähnliche Lieder haben fich fortgefchmeis 
chelt durch viele Jahre, und bewegen noch heute anmuthig das 
Herz. Nichts war ihm gegeben als ein ferner Kirchthurm bes 
Dörfchens, ein Blümchen am Bade, eine vorüberfabrende Karoffe, 
woraus ein Schleier weht und ein Mäddhenantlig bervorblidt — 
das ift aber genug, die Seele und den Vers zu beleben, und 
die einfache Beranlaffung theilt ſich fchnell den Meiften mit, denn 
daran fehlt ed Niemand, wenn nur das Herz gewedt ift, Seine Ge- 
bichte wurden voreilig und ohne Recht von Geißler berausgegeben, 
Stolberg und Voß hatten Eile, mit der rechtmäßigen Ausgabe 
nachzufommen, und die Lieder wurben fo beliebt, daß neue 
Auflagen nöthig wurden. Boß bat 1804 und 1814 deren beforgt, 
und, wenn auc nicht ganz in Ramler’fher Ausdehnung, doch 
die Schulmeifterei nicht gelaffen, und Bielerlei daran geändert. 
Gottfried Auguft Bürger — 17483 — 1794, das Hauptta- 
lent, weldes die Göttinger Beftrebung zur größten Popularität 
erhob, hat leider ein berumgefchlagenes, ftörfames Leben geführt, 
ift vor eitel Sorge für das Gemeine und Nothbürftige felten zu 
ber befeligenden Dichterruhe gefommen, und bat darum in fid 
jelbft niemals das Ziel einer reifen, umrundeten Bildung erreicht, 
weldes die Grundlage wird für alles höchſte Kunſtwerk. Diefer 
Uebelftand war wohl aud der Grundgedanfe jener vielbefproches 
nen Schiller'ſchen Recenfion, welche Bürger fo tief in’s Herze 
traf. Schiller Fleidete dies in philofopbifche Forderungen, ſprach 
von jenem Idealismus, der ihn felbft erfüllte, und welcher alles 
Popular-Talent nur zu würdigen wußte, wenn es in feine eigene 
ideale Forderung veredelt ward. Er warf ihm vor, daß bie 
„Idealiſirkunſt““ vermißt werde, daß Bürgers Glück und Liebe 
nichts anderes ald das eben zunächſt liegende Glück, die zunächft 
liegende Liebe, aber nicht das Ideal von Glück und Liebe fei; — 
er that Bürger Gewalt an, fehematifirte einen Volksdichter, der 
in ber nächften Literatur gar nicht vorhanden war, nad abftraf- 
ten Begriffen, wie fie nun eben fein Dichtergenius, ein ganz 
anderer, befaß. So flug er das Schlechte und das Gute in 
Bürger mit einem Streihe, weil eben Gutes in Bürger war, 
wofür Schiller feine Auffaffung hatte; er tabelte Bürgers unmits 
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telbares Ergreifen des Stoffes, das Ergreifen ohne Bermittelung 
der Reflerion, was juft ber Stempel bes Genies in Bürger 
war, er tabelte deffen Fräftige Refrains, die mufifalifchen Be- 
gleitungsworte der Balladen, wodurd die Bürger’fche Ballade 
fo nahdrüdlih in ihren ächten Bereich, in den Bereich des Ge: 
fanges hinein gehoben wurde, — furz, er that ihm Unrecht. Wer 
nigftend in der Begründung des Vorwurfes. 

Hinter diefer Begründung hatte Schiller freilich großes Recht, 
und wenn ed nadt gefagt worden wäre, fo hätten Bürgers Bals 
laden wahrfheinlich dabei gewonnen, aber der Schlag wäre zer- 
ſchmetternd auf Bürger feldft geftürzt. Bürger felbft, fein Leben, 
fein Eharafter war gemeint; — es ift gleichgültig, ob fih Schil— 
ler beffen bewußt gewefen, denn es ift Alles gegeben, um es fo 
anzuſehen. 

Bürger ſchlug ſich in einer faſt immer aufgelösten Exiſtenz 
umher, ſeine Verhältniſſe waren ſelten lauter, er befreite ſich 
dabei keineswegs von aller eigenen Rohheit, er verſank, ſtatt zu 
ſteigen. Davon ging mancher Fleck auf die Gedichte über, und 
Schiller tadelte mit gutem Grunde, daß ſelten eins ganz geſäu— 
bert ſei. Aber um dies edler und tiefer auszudrücken, drängte 
er ſich auf eine volle Erklärung des Volksdichters überhaupt, 
welche dem Volksdichter eine fremde Gewalt anthat. Er erklärte 
etwas, was der Grundforderung nach bereits beſſer in Bürger 
ſelbſt exiſtirte; Bürger als poetiſche That war etwas viel beſſe— 
res, als Schillers Auffaffung und Grenzbeſtimmung derſelben. 

Das Geheimniß lag darin, dag Schiller den ſittlichen Bür— 
ger meinte, aber nur den Namen des poetifchen ausſprach, we— 
nigftend nur leife andeutete, daß er von Bürger im Allgemeinen 
eine reifere Bildung verlangte. 

So erflärt fih für beide Theile am günftigften, was für 
Schiller einen unangenehmen Eindrud bei der Nation machte, 
und was Bürger fo lähmend traf, 

Dürger war mie Hölty eines Predigerd Sohn aus Wol—⸗ 
merswende im Halberftäbtiichen. Ein wohlhabender Großvater 
Ihidte ihn nah Halle auf Pädagogium und Univerfität, und 
Bürger nahm bier bereits unter Klog Intereffe an Literatur, 
lieg fih aber eben fo auch ſchon zu Ausfchweifung verleiten. 
1768 kommt er nach Göttingen, und ftubirt die Rechte, fo weit 


183 


dies eben ein Iuftiger Student thun mag, welcher vielmehr auf 
ein finnlich beiteres Leben geftellt ift, als auf Definitionen. 
Bürger, ein fleifhig gefinnter, derb zugeſchnittener Menſch bat 
fih ohne große Wahl Biel erluftigt, und das Wüſte, biefe 
ſchlimme Gegend, ift dabei nicht unberührt geblieben. Sein ders 
ber, fröhliher Umgang mit der Welt hat feinem Talente den 
‚unübertroffenen popularen Vers gegeben, diefen natürlich fallens 
den, verführerifch fingenden, ſinnlich ſchönen Vers, diefen locken⸗ 
den Reim, diefen ganzen Schmelz einer lebendigen Aechtheit, 
welcher in dieſer Mifhung von Derb und Schlanf, von Grob 
und Graziös bei feinem Dichter unferer Nation wieder vorkommt. 
Sein derber, fröhlicher Umgang, der dam Ende nicht mehr nad) 
höherer Abwechfelung und böberem Standpunkte trachtete, der 
ihn ſelbſt in manchem Schmuge bebaglich figen Tieß, bat ihm 
auch manch befledte Wendung gelaffen, die wie unauslöfhlicher 
Rof in die Eifenflinge feiner Poefie eingeägt bleibt. 

Diefen Roft meinte Schiller, und verwarf deshalb die ganze 
Eifenflinge, die einem Volksdichter nöthig ift; denn die ſchim— 
mernd ftählerne eines Paradedegens hätte bei Bürgers großem 
Publikum Feine Anerfennung gefunden. Heine erſchöpft die Frage 
durd eine einzige Bezeichnung, er fagte den Franzofen: Bürger 
war bad, was hr citoyen nennt. 

Er bat in Göttingen auch Pandekten ſtudirt, ſchon aus 
Dankbarkeit, daß fie ihn von ber früher begonnenen Theologie 
erlöst hatten; aber dem eigenen Geftändniffe nach ift er nur im 
Borbeifchlendern zu mancher Wiffenfchaft gefommen, in ben 
Lehrftunden habe er ſich gelangweilt, ein Buch auszulefen fei 
ibm böchft befchwerlich geworden. Zwei Dinge bemädtigten fi 
damals in Göttingen des unfteten Gefellen, und fie entſchieden 
über feine Laufbahn. Es Iodte ihn weiblihe Verführung, und 
ed knüpfte die Belanntfchaft mit den jungen Dichtern eine Ber- 
bindung des Talentes mit höherem Genuffe, die glüdlichermeife 
ihn nicht ganz ſinken ließ. Jene brachte ihn zu allerlei Lüder- 
lichkeit, diefe trug ihn Teidlich über die ärgften Folgen hinweg, 
als alles Verhältniß zerrüttet war, der Großvater mit Entrü- 
flung die Hand abgezogen, die Schuldenlaſt fi zum Unerträg- 
lichen aufgebaut hatte. Wenn auch nicht regelmäßig, er fand 
fi) doch des Sonnabends ein, wo bie Dichter zufammenkamen, 
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er half feinen Gelagen etwas in bie Höhe burch ein heiteres 
Lied; „Herr Bacchus ift ein braver Mann’ und mand ähnliches 
Stoflied ſtammt aus jener Zeit, er. ließ ſich vorlefen aus engli- 
fhen Poeſieen, er klammerte fih an Shakespeare, deſſen Derb- 
beit mitunter tröftete, er nahm Perey's Sammlung altenglifcher 
Balladen mit nad Haufe, und las öfter und öfterer darin, fie 
wurde fein Geſangbuch, er ließ fih von Boje ermahnen, fauberer 
zu fein, fauberer zu dichten. Noch in fpäter Zeit hat er mandı« 
mal verfichert, Percy und Boje hätten ihm feinen Dichterruhm 
gegeben. 

Boje brachte ihn auch 1772 in die Zuftizamtmanngftelle zu 
Altengleihen im Fürſtenthume Kalenberg. Boje hat fol ein 
Berdienft der vorſorglichen Schaltung wie Gärtner in Leipzig, 
welcher für die Bremifchen Beiträge zufammenbielt, wie Gleim 
in Halberftabt. Aber das Glück, was dem Leichtfinnigen fonft 
fo oft die Füße beflügelt, trug für Bürger Bleigewichte. Ge- 
meiner und edler Lebelftand drängte fih über ihm zufammen. 
Umfonft hatte der Großvater die Finanzen wieder geordnet, nies 
brige Freunde veruntreuten Bürger bie wichtigfte Summe, er 
fiel aus einer ſchweren Woge diefed Mangels in die andere, und 
bat fih bis an feinen Tob damit herumgeplagt. Umfonft fand 
feine Liebesneigung eine fefte Stätte, faum war er verlobt, fo 
entzündete fi eine unauslöfchlihe Neigung für Augufte, die 
Schweſter feiner Braut und baldigen Frau, für jene Molly, bie 
in feinen Gedichten lebt. In diefem unfeligen Zwiefpalte, ber 
neben reihlihem äußerem Kummer durch Marter, Störnig und 
Berluft des guten Namens warf, verlebte er zehn gefchleuderte 
Jahre. Wie ein Engel benahm fi die unglüdlihe Frau, und 
ftarb endlich über dem Leidweſen bin. 

Da fehrte er, e8 war 1784, von den gefcheiterten Berfuchen 
bes Gerichtsamtes und ber Landwirtbfchaft, nah Göttingen zu— 
rück, um ganz ber Wiffenfhaft und Poeſie zu eben, die Her- 
ausgabe des ſchon 1778 begonnenen Mufenalmanadıs felbft zu Tei- 
ten, und für den Anfang als Privatlehrer über Aeftbetif und 
beutfhen Stil zu unterridten. Dad Jahr darauf verband er 
fih mit Molly, und wenn auch außen ärmlich, ſchien es doch in« 
nen glüdlih und reid werben zu wollen, — da ftarb Molly nad) 
dem erften Kindbbette, und ber unglüdliche Bürger bat ſich nie 
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mebr von diefem Schlage erholt. Jetzt half es nicht mehr, daß 
man erft 1789 den Franfen Mann zum auferordentlichen Profef- 
for machte, der mit der Befoldung auf Stubentenbonorar anges 
wiefen blieb. 

Der legte Stoß in das vergällte Leben fam ibm auf eine 
abenteuerliche Weife, Eine junge Dichterin aus Schwaben, welche 
für Bürgers Poefieen fhwärmte, trug ihm bichterifchen Aus- 
druds von der Ferne ber ihre Hand an. Daraus ward eine 
Hochzeit, welche ihm die bitterfie Dual brachte, und die in eine 
gerichtliche Scheidung ausging. 

Erſchöpft und zerfchmettert, arm und vom alltäglichften Man« 
gel geplagt, ſchloß ſich der fonft fo heitere Volksdichter in fein 
Stübchen, warf fih mit dem Teidenden Körper auflieberfegungs- 
arbeit, um vom Buchhändler das Nothdürftige zu verdienen, 
und darbte, während die Nation feine Lieder zur Erhöhung ih— 
rer Fefte fang. 

Die Regierung von Hannover erquidte ihn durch ein uner> 
wartetes Geldgeſchenk, kurz vor feinem Tode, welcher den Sten Juni 
1794 eintrat, Bürger war erft 46 Jahre, als er fo zerichellt an 
einem fehönen Frühlingstage uns verließ. 

„Es ift traurig anzufehen, wie ein außerordentlicher Menſch 
fih gar oft mit ſich felbft, feinen Umftänden, feiner Zeit herum— 
würgt, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen,“ fagt Goethe 
in Bezug auf Bürger, 

Trägbeit und Lebensfhicfal Tiefen es nicht dazu fommen, 
daß er einen andern Einfluß fuchen und finden fonnte, als ihn 
eben fein Talent ohne Weiteres geben mochte, Seine Beziebung 
ift darum Leicht bezeichnet: die dichterifche Gabe Bürgers war 
son Fräftiger und frifcher Art, fie drängte nicht nach dem Tief: 
ften und Hödften, aber fie hatte eine glüdlihe Hand für den 
poetifchen Zauber der nächſten Welt, und in den beften Saden, 
zum Beifpiele in der „Lenore“ griff Bürger auch mit fehöner 
Gewalt in das nädtlihe Geheimniß unferer Eriftenz. 

Seine vollendeten farbigen Balladen, deren Berdienft nicht 
entfräftet wird, wenn man ihnen bie englifhen Vorbilder vor— 
hält, find ein Ereigniß in unferer Literatur. 

Eine viel breitere Anknüpfung an die innere Gefhhichte der 
Nation fand der neben ihm lebende Voß. Es find aber vorher 
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die ebenfall® zu diefem Hainbunde in Göttingen gehörigen Stol⸗ 
berg, zwei Grafen aus dem nördlichen Deutichland, zu erwäh- 
nen, ba befonders bie Lebensgeſchichte des einen, Leopolds, in 
die Gedankenwelt Voſſens dergeftalt eintrat, daß diefes Berhält- 
niß zu literarifchen Thaten und zu einem benfwürbigen Ereigniffe 
gedieh. 

Chrifian Graf zu Stolberg — 1748— 1821 — ber 
ältere Bruder, und der weniger wichtige in Literatur, hat feine 
Lieder und Balladen gemacht, wie es der Böttingifche Stil mit 
fih brachte. Auch mancherlei griehifhe Studien, Schaufpiele 
mit Chören, worunter „Belſazer,“ „Otanes,“ geben Zeugniß 
von feiner Thätigkeit, find aber vom flärferen und tieferen Strome 
überfluthet. Er ward wie fein jüngerer Bruder nad der Uni— 
verfitätszeit däniſcher Rammerjunfer, fpäter Kammerherr, unb 
ftirbt als Landrath auf feinem holftein’fhen Gute Windebye bei 
Edernförbe. 

Friedrich Leopold Graf zu Stolberg — 1750 — 1819 — 
war in der Lyrik des damaligen Geſchmackes reicher begabt, fand 
mit feinen Balladen große Theilnahbme, — „die Büßende“ von 
Zumfteeg fomponirt ift viel gefungen worden, — und ging mit 
einer lebbafteren Natur tiefer ein in bie fpätere Anregung, welche 
die Poefie eng an die Religion fnüpfen, und fih dazu einer 
Aufweckung und neuen Berberrlihung des Katholicismus bedies 
nen wollte, Den Gebrübern Schlegel, welde dafür die Haupt- 
leute waren, feben wir ihn darum auch fpäter viel näher zuge— 
than, als den Erben des Hainbundes, welden er in der Jugend 
mitgeftiftet hatte. Hiermit trat er mehr in eine Tendenz heraus, 
welhe große Aufmerfjamfeit erregte. Deshalb fragt man bei 
dem Namen Stolberg weniger nad) den Oben und Liedern, nad 
den „dramatifchen Schaufpielen mit Ehören, dem „Theſeus“ 
und dem „Säuglinge, nad dem idylliſchen Romane „die Inſel,“ 
nad feinen Ueberfegungen aus der Iliade, aus dem Aeſchplos 
und Dffian, felbft nad feiner ſchon anders gefärbten „Reife in 
Deutfhland, Schweiz, Stalien ꝛc.,“ als nad alle dem, was bie 
Religion betrifft, und was nad) dem Jahre 1800 erfcheint. Denn 
1800 Tegte er feine Aemter nieder, ging mit feiner Familie nach 
Münfter und trat mit ihr zur katholiſchen Religion über. Nur 
eine Tochter blieb proteftantiich. 
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Nun ſchrieb er von 1807 — 1818 fünfzehn Bände „Geſchichte 
der Religion Jeſu Ehrifti” in feiner neuen Tendenz, ein „Leben 
Alfred’s des Großen, „Betrachtungen und Beherzigungen der 
heiligen Schrift” und „das Buch der Liebe,‘ welches nach feinem 
Tode herausfam, und deffen Abfaffung in den Streit mit Voß 
gebört. Diefer Streit brach über feine gläubigen Schriften in 
feinem Testen Lebensjahre 1819 aus, und ward von Voß ob 
diefer Schriften erregt. s 

Nicht den Streit eben betreffend, aber all die Göttinger 
Lyrik giebt Goethe einige Gefihtspunfte, die fehr zu beberzigen 
find. Man begegnet ihnen in Goethes nachgelaffenen Schriften, 
bie für manden Einblid in frühere Literaturentwidelung unſchätz⸗ 
bar bleiben. Die Stolberg befuchen ihn, der auch feine Lieder 
in den Göttinger Muſenalmanach gegeben bat, fie werden fehr zus 
vorfommend aufgenommen, fie find jung, ungeſtüm, ercentrifch; 
aber fie find dies ganz anders, ald es Goethe war, fie wollen 
hinauggreifen in ein völlig Ungefanntes, in ein Unbefchreibbareg, 
in einen Naturzuftand, von dem fie felbft Feine VBorftellung ha— 
ben, kurz, fie find nicht ganz ohne ftolze Fafelei. Darin unters 
fchied fich jener Geniedrang der Frankfurter wefentlid von dem 
Böttingifhen, daß er bei allem Schwunge feſt aushob von bem 
Eriftirenden, von dem Möglichen. 

Sie unternehmen gemeinfhaftlich eine Reife nach der Schweiz. 
„Du wirft nicht Tang bei Ihnen bleiben,” fchilt Merk in Darms 
ftabt, „Dein Beftreben, Deine unablenfbare Richtung ift, dem 
Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben, die andern fuchen das 
fogenannt Poetifhe, das Jmaginative zu verwirklichen und das 
giebt nichts wie dummes Zeug.” 

„Zu der damaligen Zeit,” fagt Goethe, „hatte man fich 
ziemlich wunderliche Begriffe von Freundfchaft und Liebe gemacht. 
Eigentlih war es eine lebhafte Jugend, die fi gegen einander 
auffnöpfte, und ein talentvolles, aber ungebildetes Innere her» 
vorfehrte. Einen folhen Bezug gegen einander, ber freilich wie 
Bertrauen ausfah, hielt man für Liebe, für wahrhafte Neigung ; 
ih betrog mich darin fo gut wie die andern, und babe davon 
viele Fahre auf mehr ald Eine Weife gelitten. Es ift nod ein 
Brief von Bürger’n aus jener Zeit vorhanden, woraus zu erſe— 
ben ift, dag von fittlich Aeſthetiſchem unter dieſen Gefellen 
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Feineswegs die Rede war. Jeder fühlte ſich aufgeregt, und 
glaubte gar wohl hiernach handeln und dichten zu dürfen.‘ 

Die Schriften der beiden Brüder find in 0 Bänden gefam- 
melt erſchienen, Hamburg 1827. 

Eine ganz unerwartete Wendung nahm die Göttinger Partie 
in Johann Heinrich Voß 1751 — 18236, Die pbantaftifhe Er- 
regbarfeit, womit der Mangel irgend eines Haren Principe bes 
bedt wurde, lag vom Haufe aus nicht in feiner Natur. Er war 
ein derber Medlenburger, der Sohn eines berbsrührigen Man— 
ned, welder Land und Brauerei pachtete, und als nichts gelin- 
gen wollte, den birfenen Schulfehrerftod auf feine alten Tage in 
die Hand nahm. Zur Ueberfchwenglichfeit war Johann Heinrich) 
nirgends ausgerüftet, mühſam drängte er fich gleich von ber 
Säule in eine Hauslehrerftelle, um das Nöthigfte für die Uni- 
verfität zu erfparen. Die Profa ftand berbe neben ihm; es war 
bas Neußerfte, was er thun konnte, fi) den Göttinger Dichtern 
anzufshließen, die Griehen und Nömer zu überfegen. Und er 
that es denn auch ganz in der ihm angemeffenen Weife: Boje 
batte dafür geforgt, daß er in Göttingen leidlich untergebracht 
wurde; Voß hörte bei Heyne philofogifche Kollegien, und fafte 
den Hainbund fo ernfthaft und würdig auf, wie es feiner Natur 
nothwendig fein mußte. Die freie, in eigenem Geſetze der Schön: 
heit ratbende Kunft, welche darin allem Großen gleichfteht, oder 
vorauseilt, lag über feinem Kreife; fpäter bat ihn die Lectüre 
alter Klaffifer zu einer Annäherung an diefen Gedanfen geführt, 
wahrſcheinlich hat auch das Goethe'ſche Beifpiel ftarf dazu ges 
wirft, kurz, er ſchrieb feine „Ruife,“ welche fi doch leidlich un- 
befangen hinftellt, unbefangen nämlid von der bürgerlichen Ne— 
benforderung an Poefie, aber nicht unbefangen von ber bürgers 
lihen Zrivialität, nicht darüber binausgehoben in einzelner 
leichter Handihwingung des poetifhen Talente, weldes mit 
bem Einfachſten verfehbren mag, und das Einfachſte erhebt. 
Man betrachte zur Erläuterung des Gefagten Goethe’ ‚Herrmann 
und Dorothea,” ein Gedicht, was nad) der Luife entftand, den 
Weg billigte und doch fo reizend erhob. 

Spider Natur, in welcher ein nüchterner , tüchtiger Ernft, 
aber nicht der poetifhe Schwung, die poetifhe Schöpfung zu 
fuchen if, muß ein Dichterbund das Gegentheil von dem werden, 
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was er Bürger werden fonnte. Diefer mag in der Ausgelaffenheit 
gefteigert, Voß aber kann leidenfhaftlid tugendfam davon wer- 
den. Die Ausgelaffenbeit nad freier Bewegung bin liegt ihm 
ohnedies in unerflärter Ferne, Schidfal und Temperament füh: 
ren ihn zur bürgerlichen Rechtfchaffenbeit ; kommt nun eine folche 
unffare Anregung wie ein Dichterbund, fo nimmt die befcheidene 
Phantafie ihre Zuflucht zu einem balb grimmigen Eifer für alles 
das, was Moral, bürgerliche Tugend, vaterländifches Wortſpiel, 
vaterländiſche Ueberlieferung in ſich ſchließt. 

Wir ſehen denn auch den jungen Mann leidenſchaftlich ern— 
ſten Geſichtes auf eine Verbrennung der leichtſinnigen Wieland'- 
ſchen Bücher antragen, die alten Bardennamen mit unerſchütter⸗ 
licher Ehrwürdigfeit behandeln, und unerbittlih den ernfthafteften 
Reſpekt für fie fordern. Wir ſehen, damit es furz gejagt fei, 
nirgends ein Zeichen, daß bier irgend etwas Schöpferifches für 
die Literatur entfteben werde, die Verſe find mittelmäßig, nur 
mitunter gelingt ein Gefellfchaftstied, wie das Manchem gelingen 
mag, der Kreis bed Gedankens, der höheren Forderung gebt 
nicht über das Anerfannte hinaus, ift nirgends von neuer 
Schwingung betheiligt. 

Und dies bleibt denn auch fo, wenn man es ſchonungslos 
ausfpreshen fol. Voß findet nur fpäter eine angemeffenere Stel- 
fung, infofern er nicht mehr neben eraltirten Dichtern fteht, ſon— 
dern neben einfachen befonnenen Männern, welde ihr einfaches 
Berftändnig alter Schriftftelfer einfach mittheilen, welche einem 
bürgerlich gefunden Menfhenverftand um jeden Preis Nachdruck 
und Recht verfchaffen. Dazu Tebte er fange, dazu war er ftetd 
arbeitfam, ftets brav, dazu gab er dem großen Publifum bie 
Ueberfegung der alten Autoren, befonders Homer’s, und half 
mandem Berufenen, welcher zufällig nicht griechifch fonnte, zu 
einer Teidlichen Borftellung von den alten Poeſieen. Sp ift er 
eine Figur in unferer Literargefchichte worden, die eine Beach— 
tung Tebhaft anfpricht. In den höheren Fragen ift er von feiner 
Wichtigkeit, aber wenn man fo fagen darf, im eigentlihen Ge— 
fchäfte der Literatur hat er das Geinige gethan. Sein Idyll 
„Quife” reicht bei weitem nicht an Goethe’d „Hermann und Dos 
rothea,“ aber es hat wefentlih für den Goethe'ſchen Zweck mit- 
gewirkt, ber Nation die nächſte Wirklichkeit in einen poetifchen 
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Reiz zu hüllen; feine Ueberfegungen find vielfach hart und uns 
geſchlacht, beſonders nad den Zuthaten einer Testen Ausgabe, 
aber fie find treu, ungefhminft , find hilfreihe Vorarbeit; fein 
nüchterner Standpunft aller Romantif gegenüber bat der Mittel» 
mäßigfeit gute Dienfte geleiftet, welche ſich nicht in die Bedürf- 
niffe des Weltherzens verfenfen kann, welche das Streben nad) 
einer großen poetifchen Einheit nicht begreift, aber er ift auch 
ein vortheilhaftes Hemmniß geworben für diejenigen, die nur in 
Rückkehr zum abgeftorbenen Alten eine neue Einigung fuchten, 
Voß hätte fih wahrſcheinlich eben fo entgegengefegt, wenn ein 
Genie die wirflihe Schöpfung gebracht hätte, wornach feit dem 
Sturze der Einheit alle moderne Welt drängt, denn ed war nur 
eine verwaltende Fähigkeit in ibm; aber das biftorifche Urtheil 
hält fih nit an das Wahrſcheinliche, es bat über Voß nur zu 
fagen, mie er fih gegen bie Schlegel und Stolberg benom- 
men babe. 

Boffend Leben und Schriften fügten fich in folgender Reihe: 
Bon Göttingen ging er auf einige Jahre nah Wandsbek, und 
außer dem Mufenalmanadhe, welchen er damals mit Gödingf, 
fpäter allein herausgab, füllten Tauter philologifhe Studien und 
Ueberfegungen feine Zeit. 1778 wurde er Rektor zu Diterndorf 
im Lande Hadeln. Bon bier erfchienen zuerft im Merkur Proben 
feiner DOdpffeeüberfegung, es begann die Subffription auf die 
Herausgabe, welche nicht zu Stande fam, es zogen fi) die halb 
verbedten Streitigfeiten mit Heyne durch mehrere Jahre, welche 
fi befonders auf die alte Geographie richteten, und um derent⸗ 
willen auh Lichtenberg gegen Boß feine beigenden Worte 
ftellte. 1781 gab er die Odyſſee auf eigene Koften heraus, und 
begann die Ueberfegung von 1001 Naht aus dem Franzöftfchen 
des Galland. 1782 wurbe er Rektor in Eutin, der Refidenz des 
Fürktbifhofs von Lübeck. Dorthin fällt feine Hauptthätigfeit; 
feine Ueberfegungen Birgils, Homer’s, die eigenen Gedichte 
Voſſens, Luife und andere Idyllen erfcheinen von hier. 1802 
legte er fein Amt nieder, zog mit einer Penfion nad Jena auf 
einige Jahre, und dann nady Heidelberg als badenfher Hofrath 
und Afabemifer mit taufend Gulden Penſion. Alferlei philolo— 
gifhe Beftrebung ift aud bier die Hauptfahe, Horaz, Hefiod, 
Theofrit werden beſprochen und überfegt, Luiſe wird umgearbeis 
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tet, „für die Romantiker““ wird im Morgenblatte 1808 „ein 
Bußlied“ geliefert; neben den Schlegel giebt er 1818 eine Ueber- 
fegung des Shafespeare heraus mit feinen Söhnen Heinrid und 
Abraham, ein Unternehmen, wozu ihm Geſchmack und fpradhliche 
Eleganz abging, und wobei er neben den gewandteren Schlegel 
in großen Nachtheil gerieth. 

Im SYahre 1819 erfchien der vielbefprodhene Auffag ‚Wie 
ward Frig Stolberg ein Unfreier?“ Das dritte Heft des So— 
phronizon enthielt ihn. Diefer Kampf befchloß eigentlich den Göt- 
tinger Bund; die Stolberg und Voß waren allein noch übrig, 
Ehriftian, ber ältere war längft verflummt, nur Fritz Leopold 
war noch thätig. est maaßen bie zwei Ertreme jened Bundes 
ihre Kräfte, leider waren ed auch Ertreme der Zeit geworben, 
und das höchſte Bewußtfein der Epoche, wozu Stolbergs Katho⸗ 
lizismus und Voſſens Nationalismus beigetragen hatte, war 
weder in dem einen noch in dem anderen; es offenbarte fi, daß 
die Wege von Göttingen aus nirgends in den Mittelpunkt der 
deutſchen Bildung geführt hatten. 

Voß entwidelte in diefer Schrift Stolberg's Leben: wie bie 
ariftofratifihe Natur in Idealismus des Hainbundes nicht aufs 
gegangen, wie fie bei der franzöfifchen Revolution wieder auf: 
gewacht fei. Nun babe fie fih an die Adeldoppofition anges 
fchloffen, diefe habe fih mit dem Jeſuitismus verbunden, und 
fo fei Stolberg bireft zum obfluranten Katholizismus gelangt. 
Weil Voß zu diefer Beweisführung mannichfache Lebensdetails 
brauchte, und feiner derben plattdeutfchen Natur nad mit groben 
Stiefeln auftrat, fo erregte die Sache viel Gefhrei und Auf: 
feben. Es fam hinzu, daß Stolberg plöglih farb, nachdem die 
Schrift faum erfhienen war, und daß der Vorfall und Angriff 
zuſammen ein verbängnißvolles Anfehn erhielten, was denn von 
beiden Seiten ausgebeutet wurbe, 

Heinrih Voß, der Sohn, in feinem Briefwechfel mit Jean 
Paul erzählt, daß fie von dem plößlichen Tode Stolberg’s fehr 
betroffen gewefen, daß fih der Bater aber im feften Gefühle 
eines nothwendigen Angriffes ruhig und flarf verhalten babe. 
Bon Stolberg's Gattin fei denn auch bald in Erfahrung gegan- 
gen, daß der Todesfall ein rein förperlihes Krankheitsmoment 
geweſen. 
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In Stolberg’s Nachlaſſe fand fi das fhon erwähnte „Bud 
der Liebe‘. vor, worin er dem irrenden alten Freunde Voß ver: 
sieh. Das regte den alten Mann nur ärger auf, er fchrieb 
fogleih eine „Beltätigung der Stolbergiſchen Umtriebe, nebft 
einem Anhange über perfönliche Berbältniffe.” — 

Der Streit Fnatterte an vielen andern Stellen in Dentfch: 
land weiter, Voß jelbft trat 1822 zweimal gegen Perthes auf, 
und zwar mit „Abweifung einer mpftifchen Injurienklage;“ — es 
war im Allgemeinen zu einem Kampfe geworden, wenigfteng zu 
einer Kampfesmeinung, die in ben Gemüthern angeregt und 
ausgeföhten warb, ob nämlich die neu romantifhe Bertiefung 
in altes Verhältniß, in alten Verkehr mit Gott und Jenſeits 
aufzunehmen fei, ob fie als etwas wirklich Reifes begrüßt und 
erfaßt, oder ald etwas Unreifes vertagt werden folle. 

Läugnen barf man es nicht, die meiften Gegner, an deren 
Spige Voß in Heidelberg fand, und die fich zu einer rationa- 
liſtiſchen Schule der Theologie ſchaarten, waren des eigentlichen 
Herzens ihrer Gegner gar nicht mächtig, wußten den tiefen 
Grund eines wahrbaft poetifhen Bebürfniffes nicht zu faffen, 
nicht zu würdigen. Aber fie hatten das Recht der Gefchichte für 
fih: zum Theil aus Unklarheit, zum Theil aus Tändelei, aus 
Schwäche erwuchs die neuromantifhe Kirche, welche feinen an: 
bern Rath hatte, als mit ber alten fich zu behelfen. Kerner Iag 
noch jo breites, breites Feld unbebaut, was doch von der For- 
fhung fchon angezeichnet war, wie der Forſtmann anzeichnet, 
wo eine neue Pflanzung entftehen foll; die einzige Geftalt und 
Frucht diefes Feldes war von dem hiſtoriſchen Blide ſchon ein- 
gerechnet in das einftige Refultat, woraus voller neuer Glaube, 
das heißt neue Poefie entfteben follte. Wie fonnte man alfo dem 
voreiligen Abfchliegen reger Herzen ohne weiteres zugeneigt 
feyn? Was Wunder, daß die ftärfften Geifter diefen voreiligen 
Abſchluß von fih hielten! 

Dies wiederholt fi bei einer reifenden Profazeit in allerlei 
Geftalt, bald neigt es zur alten Gemeinfchaft, zum Katholicis- 
mus, bald fondert ed fich zum pietiftifhen Konventifel, bald 
ſchlägt es mit Genialität eine ganz neue VBereinigungswelt aus 
dem fritifhen Chaos. Es find nicht die fehlechteften, aber nicht 
bie Flügften Vögel, welche mit Schwingen, die nicht gemug 
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gefeftet find, die große Wanderung dahin antreten, von wannen 
bie Sonne fommt, in’d Land der Wunder weit hinter bem Meere 
des Zweifels, 


Und die tapferiten Gegner find felten die begabteften; denn 
fie find um fo tapferer, je weniger fie felbft von der fernen 
Herrlichkeit gelodt werden, je weniger ihnen felbft dag Organ 
des vollpoetiihen Wunfches gewährt ift. 


Solch ein tapferer Gegner war Johann Heinrih Voß, der 
denn auch die entgegengefegteften Feinde und Bertheidiger ge= 
funden hat. Der difettantifche Liebhaber der Nomantif, welder 
doch aber fonft über den moralifchen VBerwaltungsmaaßftab in 
der Literatur nicht hinaus kann, und darin mit Voß zufammen: 
trifft, verwirft ihn wegen des Nationalismus; und ein Dichter 
wie Heine, welcher Feine Gemeinfchaft bat mit ber bloß gefelle 
fchaftlihen Urtheilsftufe, mit der phantafielofen, aller Erhebung 
baaren Seele der Nüchternheit preist ihn ob bes Kampfes gegen 
den Obffurantismus, 

m der Beurtheilung diefes an fih gar nicht fo wichtigen 
Mannes treten alle feineren Konflikte zwifchen Proteſtantismus 
und Katholicismus heraus, Die erfte große Idee des Proteftans 
tismus gegen abgeftorbene Menfhenfagung ſoll gerettet ſeyn, 
und doch foll die VBerneinung befchränft, eine gemeinfhaftliche 
Schöpfung für den Menfchenfinn, welder einer bevölferten 
Glaubenswelt bedarf, ſoll zugelaffen , foll befördert werden, 


Faft nah allen Seiten nimmt diefer Hainbund eine foldhe 
Stellung ein: er hat Feine an fih wichtige Stellung, er drängt 
nicht bewußt nach einem großen Ziele, aber er veranlaßt halb 
unfhuldig zu Pofitionen, ftreift unbewußt bei einzelnen Punkten 
an’s Ziel, und gewinnt dadurd eine Wichtigkeit. 

In's Jahr 1821 fällt für Voß auch die Herausgabe des 
überfesten Ariftophanes. Bon den profaifchen Sihriften werden 
ftets mit Auszeichnung genannt bie „mythologifchen Briefe,’ und 
die „Antiſymbolik.“ Die Beforgung des Naclaffes übernahm 
fein Sohn Abraham, der zwei Bände „Eritifcher Blätter 18283, 
zwei Bände Briefe folgen ließ 1829. Der rationaliftiihe Ver— 
bündete Boffens, jener viel angefeindete und boch fehr würdige, 
für alle freie Forſchung fietd zum Kampf bereite Kirchenrath 
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Paulus hat 1826 eine DBrochüre „Lebens- und Todesfunden 
über Johann Heinrih Voß“ herausgegeben. 


Außer den Genannten find noch drei von den eigentlichen 
Göttingern zu nennen: das ift Hahn, welder nur durch die 
Uebrigen feinen Namen fortgepflanzt hat und früh verftorben iſt; 
Leiſewitz, dem wir bei Leffing begegneten, und der empfindfame 
Miller. 


Sohbann Martin Miller — 17590 — 1814 — aus 
Um in Schwaben, und wenn aud nicht dem Namen, doch der 
That nach aller Welt befannt durch feinen ‚Siegwart.” Den 
großen Eindrud, welchen Miller mit dieſem empfindfamen Ro- 
mane madte, foll man ihm hoch anredhnen, man mag gegen 
diefe Gattung des Romans einwenden, was man immer wolle, 
Es war ein felbftftändiger Muth der Erfindung, das Feine, fens 
timentale, in fich breite Leben der fhwäbifchen Welt, der vor: 
züglich die ſchwäbiſche Frauenwelt anging, bergeftalt wiederzu— 
geben in Kleinheit, Sentimentalität und Breite, daß ganz Deutich- 
land davon betroffen und gerührt wurde. Miller hatte fi) doch 
aus der unflaren Ueberſchwenglichkeit, welche ihn in Göttingen 
ebenfall8 umfing, feine ganz betaillirte Heimatbswelt Har und 
feft bewahret, fo Tebhaft er am Auffchwunge Theil nahm, für 
Klopftod Shwärmte, und diefen vom Göttinger Befuhe nad 
Hamburg zurüd begleitete. Den beftimmten, irdifchen Grund 
und Boden, weldher aud für den erhöhfteften Ausdrud unerfäß- 
Lich ift, verlor er nicht. Mochte die Auffaffung in ein ſchwäch— 
liches, weinerlihes Ertrem übergehn, diefe Romanthat war ein 
Anfang, welder dem gleichzeitigen Gefchlechte fehr zu ftatten 
fam, wenn ber fünf Zabre früher erfhienene Werther durch den 
Ausgang manchen Schüchternen an der natürlichen Darftellung 
irre gemacht hätte, 

Die Göttinger Schule mochte wohl Anlaß gegeben haben, 
bag fih die Empfindung in das Ueberfchwengliche und bierbei 
Weichliche verirrte, aber fie hatte ihm doch auch mandes Lied 
gebracht, was den Sanfteren der Nation mande innige Stunde 
gefegnet hat. In feinem Siegwart gab er viele eingeftreute 
lieder, welhe zum Theil heute noch gefungen werden. Bon 
feinen fonftigen Liedern fennt der Student heute noch „Das 
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ganze Dorf verfammelt ſich,“ und „Traurig ſehen wir ung an, 
achten nicht des Weines’ ıc. ıc. 

Er fehrte von der Univerfität über Leipzig nach Ulm zurüd, 
und, ein Predigersfohn wie bie meiften andern es auch waren, 
fand er in der Baterftabt eine günftige theologifche Stellung. 

Sm Jahre 1776 trat er mit drei Büchern auf, die in gleicher 
Art empfindfam, breit, mitunter langweilig waren, aber bie 
größte Theilnahme und vielfahe Parodirung, Traveftirung und 
getreue Nachahmung wedten. Died waren „Briefwechfel feiner 
afademifchen Freunde,” „Beitrag zur Gefchichte der Zärtlichkeit ; 
aus den Briefen zweier Liebenden,” und „Siegwart, eine Klo— 
ſtergeſchichte,“ — 178 folgte „die Gefhichte Karl’ von Burg 
beim und Emiliensg von Rofenau, Driginal in Briefen,“ 1783 
ein Band Gedichte, 1785 „Briefwechfel zwifchen einem Bater 
und feinem Sohne auf der Afademie,” 1786 „Geſchichte Gottfried 
Walthers.“ Er trat immer mehr in den Bereich der niebriger 
popularen Welt herab, diefer Walther hieß fchon „ein Buch für 
Handwerfer und Leute aus dem Mittelftande,” und fo ergab 
fih Manches für „den Ulmer Bürger und Bauer,” als die Duelle 
bei ihm verfiegen ging, und nur noch Predigten erfhienen. 

Zu bemerfen ift, daß er auch eine Zeitlang die „beutiche 
Chronik“ des Dichters Schubart beforgte, als diefer feiner dreiften 
Aeuferungen halber von Ulm auf den Asperg abgeführt wurde 
im Jahre 1777. 

Johann Anton Leiſewitz 1752 — 1806. — 

Es ift berfömmlich, bei diefem Autor bie folge Antwort der 
Löwin zu erwähnen, daß fie nur ein Junges zur Welt bringe, 
aber einen Löwen. Bon Leifewisg ift nichts in der Literatur, 
als das Trauerfpiel „Julius von Tarent,” welches feiner Zeit 
die größten Erwartungen wedte, und in Wahrheit heute noch 
einer nicht geringen Anforderung Rebe fteht. Das natürliche, 
einfache Thema der Eiferfucht eined Bruderd auf den anderen 
ift gefchickt, nachdrücklich und edle Theilnahme weckend bargeftellt. 
Damals, wo nod Leſſing allein ohne griechiſche, franzöſiſche 
oder altdeutſche Götter, ein bürgerliches Trauerjpiel fehrieb, das 
beißt ein Trauerfpiel, was durch feine den Zufchauern natürlichen 
Sntereffen traf und bewegte, was nicht nad) gelernten Berufun- 
gen umbergriff, damals war Julius von Tarent eine fehr 
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talentvolle That. Leffing, der es zur Oftermefie 1776 in einem 
Buchladen unter den Neuigkeiten gefunden hatte, war höchſt er= 
freut darüber, und hielt Goethe für den Berfaffer. Efchenburg 
bezweifelte dies; „deſto beffer,“ rief Leffing, „dann giebt ed außer 
Goetben noch ein Genie, das fo etwas machen kann.“ 

Auffallend ift’s, daß fih auch überhaupt fehr wenig Spuren 
zeigen von Leifewigens fonftiger Hervorbringung, einzelne Fleine 
Auffäge und Anfänge, die er in's „beutihe Mufeum‘ und an 
andere Heine Journale gab, find wirklich fehr gering, es find 
ein Paar Dialoge, eine Rede, eine Nachricht von Leſſings Tode 
für Lichtenberg, Was er eigentlih dem Hainbunde vorgelefen, 
das muß er in der Folge mit fehr ſtrenger eigner Kritif ange- 
fehn haben, denn es verlaute nirgends etwas davon, Wohl 
aber wiffen wir, daß er furz vor feinem Tode feiner Frau und 
feinen Freunden dag Berfprechen abdrang, all feine literarifchen 
Papiere zu verbrennen. Er hatte vielleicht ſchon in Göttingen 
eine Gefchichte des dreißigjährigen Krieges angefangen, dieſer 
Entwurf, fo wie mander andere von Scenen und Schaufpielen, 
ift denn mit verbrannt worden, damit feine literariſche Teſta— 
mentsforge entftebe, und Julius von Tarent nicht mit unreifen 
Halbgefhwiftern in Berührung fomme. 

Die Hauptfraft feines fpäteren Lebens widmete er praftifcher 
Thätigfeit, — er war zulegt Geheimer Juſtizrath in Braun 
fhweig — und in biefer Thätigfeit fchrieb er auch einen großen 
Entwurf über Armenmwefen, der in Braunſchweig verwirklicht 
wurde, — Er war aus Hannover gebürtig. 


Dies find die Göttinger Dichter. Ihnen fchliegen fich zu— 
nächſt an fpätere Theilnebmer des Hainbundes, wie Sprick— 
mann, ber ein Quftfpiel „die natürliche Tochter,“ ein Trauer: 
fpiel „Eulalia” und gefühlvolle Lieder gefchrieben hat; Over— 
bed aus Lübeck, „geſchätzt als edelfinniger, melodifcher Sänger ;“ 
und foldhe, die aus der Ferne Theil nahmen, und ihr Lied fteuer- 
ten, wie der Medlenburgifhe Prediger Brüdner, und der 
Wandsbecker Bote Claudius, die widtigfte Figur dieſes Zu— 
fages. Dohm's Name, welder mit Boje eine Zeitlang das 
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deutſche Mufeum berausgab, ift fchon vorübergehend erwähnt. 
Auch Göckingk gehört bierber als dichterifcher Genoſſe Bürgers 
in Halle, und ald Herausgeber des Göttinger Muſenalmanachs 
von 76 bis 78. Später 8O—87 redigirte er mit Voß ben Ham— 
burger Mufenalmanad). 

Lichtenberg, ber fpottende, gebt zwar immer auf der an— 
dern Seite von Göttingens Straßen einher, aber doch aud in 
Göttingen, und oft mit einem Bezuge auf Hainbündner, wenn 
auch mit einem feindlihen. Georg Ehriftoph Lichtenberg war 
1742 zu Ober-Ramſtädt bei Darmftadt geboren, und fchief ges 
wachſen. Vielleicht gab ihm das, wie es oft gefchieht, eine all- 
zuaufmerffame Stellung menfhliden Schwächen gegenüber, und 
zeitigte feine Luft an Spott und Witze. 

Hauptftudium waren ihm mathematiſche Naturwiffenfchaften ; 
an einzelne Thorbeiten darin ſchoß auch zunächſt feine belletriftifche 
Feder an, Er war zweimal in England, 1770 und 74, das 
zweite Mal längere Zeit und immer unter günftigen, geadhteten 
Umftänden. Daraus erwuchs auch mande feharfe Bergleichung, 
fein Bericht über Garrif, fein Antheil an Hogarth. Lavater’s 
Phyfiognomif lockte ihn zuerft, die Geißel fhonungslos zu fhwins 
gen, und vielleicht hat feine Mebertreibung, die nur den Spott- 
effeft im Auge hielt, Goethe frühzeitig gegen ihn eingenommen. 
Es ift befannt, daß fehr viel von realer Bemerkung in Lavater’s 
Bude nur Goethe’ Eigenthbum if. Der fanguinifche Zimmer: 
mann, fi Lavater's annehmend, gerietb bei diefer Gelegenheit 
auch unter die Krallen der Lichtenberg’schen Feder, wie fpäter 
Voß um griedifcher Orthographie willen. All dieſe fatirifchen 
Ausfälle und alle Ähnliche, wie „Parafletor, oder Troftgründe für 
die Unglüdlichen, die feine Driginalgenies find“, wie „das Leben 
Kunkels,“ find über das Apboriftiihe von Ein: und Ausfällen 
nicht hinaus gefommen. Died hat es den Liebhabern Lichten- 
berg’fher Schärfe immer erfchwert, für ihn einen Hauptplag 
fatirifcher Literatur in Anfpruch zu nehmen. Es fehlt an einem 
Hauptbuche, und es fehlt an einer größeren Beziehung Lichten- 
bergs auf Denf- und Sittenwelt jener Zeit. Was er ausfegt, 
war dem Stoffe nach, den er an bie Stelle haben will, ohne 
Driginalitätz nur für formelle Polemik zeigte ſich ein lebhaftes 
Talent, So furfiren noch einzelne bumoriftifche und wißige 
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Ausdrüde von ibm, man ſpricht noch von einem Meffer ohne 
Stiel, dem die Klinge fehle, man gebenft feiner abgemalten 
Zöpfe und Zöpfchen, aber ſieht man näher zu, fo ift überall ein 
gewandter Ausdrud die Hauptfadhe, und nur der Tert zu Ho— 
garth hat das Intereſſe für ihn erhalten, Die wigige Form, 
fiherfih auch ein Kunftwerf des Gedanfend, hat ftetd das Uns 
glüd, im biftorifchen Intereſſe zu verwittern, wenn fie fich nicht 
einem größeren Werfe einverleibt. Man gedenkt dann traditios 
nell des durch Wig berühmten Namens, aber wenn man bie 
Saden fucht, entfchlägt man fid nicht ganz eines ärmlichen Ein- 
drucks. Nicht ein Kunftwerf, nur ein Kunftfchnörfel des Gedan- 
kens erfcheint alddann der Witz, und für den Schnörfel vermißt 
man das Gebäude, dad Gemälde. Wie dringend ift oft Liscov’s 
„zerbrochene Fenſterſcheibe,“ Lichtenberg’s „Zopfſcherz“ empfohlen 
worden! Man giebt gerne zu, daß ſchon jener viel wißiger ge— 
wejen fei als Nabener, und daß Goethe in der Geringſchätzung 
Beider, Liscov's und Lichtenberg’s, die zahme Ordnung über- 
fhäst babe. Aber man fieht fi dennoch, gebenft man ihrer, 
nad irgend einer pofitiven That um, die feinen Auffäge für 
Beiläufigfeiten haltend. Es zeigt fih da ein Unglüd in unfrer 
Literatur : unfre wigigen Köpfe waren meift nur wigig, fie urs 
tbeilen bloß und erfinden nichts, Die fomifchen Bücher Eng— 
lands fchägen wir um fo mehr, weil wir fie entbebren. Lnfere 
wißgigen Leute find entweder nüchtern wie Lichtenberg, oder übers 
fhwenglid wie Jean Paul, oder gelehrt abſichtlich, und fo will 
ein fröhlich fchnurrender, im Leichten glüdlicher und genialer 
Noman nicht entfteben. — Das Nachhaltigſte Richtenberg’d, der 
Tert zu Hogarth’s Bildern ftellt einen folhen Roman vor. Aber 
Tichtenberg bat ihn freilich nicht erfunden, fondern Hogarth, und 
auf den Schwächen diefer Karrifaturen hat er eben fo nachdrück— 
lich und geſchmacklos verweilt wie Hogartb felbft. Die Karrifatur 
muß an fih gar viel Geift und Wig haben, wenn man es nicht 
bedauern foll, daß ein Talent verbraucht wird zu verrenkter Form 
und zur Frage. Sie wird ganz unausftehlich, wenn fie das Wi- 
berliche nicht im Intereffe des Witzes, fondern im ntereffe der 
Moral darftellt, wenn die Kunft der Gefälligfeit dahin verkehrt 
wird, daß fie durch Ungefälligfeit wirfen foll, wenn fie das von 
Krankheit zerfreffene Freudenmädchen Tugend predigen Täßt. 
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Lichtenberg’s Briefe über Garrif und das englifche Theater find 
in diefem Punkte viel glüdlicher gehalten, und fein geiftreicher 
Scharffinn, der auch bei den Täftigften Partieen Hogarth's nicht 
feblt, ift bier auf einem viel günftigeren Boden. Da ift mande 
Bemerkung fo glüdlihen Blickes, daß fie für immer als fomifches 
Merkmal, als theatralifhe Regel gelten fann. Lichtenberg war 
in feinen legten Yebensjabren melandolifh. Er ftarb 1799. 

Es folgen jegt noch eine Menge Namen, die in feinem be- 
fondern Zufammenbange zu den Göttingern ftehn, für die aber, 
weil fie vereinzelt auftreten und nicht den Nachdruck eines Um: 
freifes gewinnen, nur mit Mühe ein Raum aufgefunden wird, 
fobald jede Neuerung in einem organifchen Zufammenhange dar— 
geftellt werden fol. Einige von ihnen, wie Salis und Mat: 
thiffon fchliegen fih an den Iyrifhen Drang der Göttinger; Tiedge 
ift ein weicher Ausdrud der Klopſtock-Poeſie, welche fo wirffam 
auf Empfüngniß der Göttinger war. 

Eine andere Partie diefer Dichter, welche allein nicht ftarf 
genug find, um in fo reicher Zeit unbedingt eigene Geltung zu 
fordern, gehört mehr der Wieland’fchen Art, und diefe ſteigt von 
dem ſehr enfthaft romantischen Alringer bis zu dem oft trivialen 
Blumauer hinab. Ganz allein ſteht Schubart, der fo eben als 
ein Bekannter Miller's erwähnt wurde, und welchem man gern 
eine Einwirkung auf Schiller zufchreibt. 

Alle die Goͤckingk, Gedike, Hartmann, Beyer, Köpfen, Löwen, 
Galliſch, Michaelis, Schag, Spridmann, Dverbed fünnen Feine 
nähere Charafteriftif in Anfpruch nehmen, ba fie nur mehr oder 
minder glüdliche Wiederbildungen der bedeutenderen Dichter find. 

Wohl aber Matthias Claudius, 1740 — 1815 — der durd 
ben Bolfston, welchen er ſich anzueignen wußte, nachhaltiger in 
das Intereſſe des Publikums durchzuſchlagen verftand, als bie 
terminologiich gehaltene Denk: und Auödrudsweife der Lebrigen. 
Er war zu Reinfeld, einem Holftein’fchen Fleden unweit Lübeck 
geboren, und lebte die meifte Zeit in Wandsbek, mit Ausnahme 
des Jahres 1776 zu 77, wo er Oberlandfommiffär zu Darmftadt 
war. Nah Wandsbeck benannte er auch feine Zeitfchrift „den 
Wandsbecker Boten,’ und wird ebenfo felbft unter dieſem Namen 
verftanden. Seine Fleinen Auffäge und Lieder find in 8 Theilen 
unter dem Titel geſammelt: „Asmus ommia secum porltaus.‘‘ 
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Sn den Testen Lebensjahren wollte dem alten Herren das 
Popularbewußtfein nicht mehr ausreihen, er wendete fi zur 
fogenannten „geheimen Weisheit” und gefellte fi zu den My 
ftifern. Die alten Freunde fahen mit Betrübniß, daß er feine 
fonftigen Fahnen, Toleranz, Preffreiheit und Aufklärung, verließ, 
daß er Fenelon’s religiofe Schriften überfegte, und gern noch 
Frömmeres zur Ueberfetzung gewünſcht hätte. Die Nation nahm 
daran kein weiteres Intereſſe und hielt ſich an die Erzeugniſſe 
ſeines früheren, einfachen Verſtandes. Die Lieder von Claudius, 
welche die nächſte Beziehung eines natürlichen Menſchen natürlich 
und anmutbig darſtellten, hatte man mit Jubel zu Bolfsliedern 
aufgenommen. Seine „Ich bin ein deutfhes Mädchen” — „id 
bin ein deutfcher Jüngling,“ — „war einft ein Rieſe Goliath,“ 
„beute will ich fröhlich, fröhlich fein, keine Weife, Feine Sitte 
hören“ — belebten jede Gefellihaft, und fein Nheinweinfied 
„Bekränzt mit Laub den Lieben vollen Becher” ift heute noch bes 
liebtes Eigenthum jedes beiteren Kreifes. 

„Eigentlichfter Werth der fogenannten Bolfslieder ift ber, 
daf ihre Motive unmittelbar von der Natur bergenommen find. 
Dieſes Vortheils Fönnte der gebildete Dichter fih aud bedienen, 
wenn er ed verftünde, — Hierbei aber baben jene immer bad 
voraus, dag natürliche Menfchen fich beffer auf den Lafonismus 
verfiehen, als eigentlich Gebildete.‘ 

Diefe Goethe'ſchen Worte paffen in mander Weife auf 
Claudius. 

In Johann Baptiſt von Alxinger aus Wien — 1755— 
1797 — fleigerte fih dagegen eine Kunftromantif in das birefte 
Gegentheil eines Claudius'ſchen Stils. Hier in den Ritterge— 
dichten „Doolin“ und „Bliomberis’ gab es nicht das Geringfte 
von naher Beziehung: Ritter von höchft ausgezeichneten Eigen- 
fchaften fämpften und abenteuerten in vorzüglicher Tugend und 
Tapferkeit ein Buch hindurch, wurden höchſtens einmal beftegt 
und am Ende ftets fehr glüdlih. Diefe Verſuche, die Deforas 
tion einer Tängft vergangenen Welt als Poefie wiederzugeben, 
waren etwas fehr Mißliches. ine naive Auffaffung oder eine 
ſolche, die fi des Kontraftes ftarf und Far bewußt ift, wäre 
allein im Stande gewefen, daraus etwas merklich Lebendiges zu 
erzeugen. Dafür findet fi denn auch in Goethe genügende Ans 
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deutung. Aber bierin war die verſchwimmende Anficht der Hain— 
bundspoefte nur zu allgemein, man glaubte fi in fehr poetiſcher 
Gegend, wenn man an biefer boblen, ſtolz im Berfe Elingenden 
Nitterpoefie recht viel Antheil zeigte, und dies eigentlich Teblofe 
romantifche Epos bat ſich lange noch wie eine hohe, unbeftimmte 
Forderung fortgefchleppt. Daneben würdigte man unbefümmert 
Arioſt's „Roland, welcher fhon ein Paar hundert Jahre früher 
bie Berfpottung diefes leeren Gerüftes darin unternommen hatte, 
daneben lachte man über Don Duirotte, 

Alringer, der übrigens für diefen äußerlichen romantifchen 
Rhythmus ftattlihe Mittel beſaß, bat auch Oden und Lieder und 
Strafs und Lehrgedichte abgefaft, feine Schriften find 1812 in 
10 Theilen gefammelt zu Wien erfchienen. Wieland, welcher fich 
mit einer leichten Ironie in’s ‚alte romantifche Land’ zu Pferde 
begab, hatte Doolin ganz unintereffant gefunden, und war fehr 
erfchroden, als fein Berleger Göfchen an ben Bliomberis eine 
Prachtausgabe gewandt hatte. Bei weiterer Lektüre des Bliom— 
beris zeigte er fi indeffen beruhigt. 

V. Nicolay tradtete in eben dem Stile, Friedrih Auguft 
Müller nicht minder, aber diefe Rittergedichte, obwohl fie bie 
Sade nicht mehr fo fchwer ernfthaft nehmen, wie die Alxingers, 
find früh in die VBergeffenheit hinabgefallen. Reinhold und Anz 
gelifa, Morganens Grotte dort, und Richard Löwenherz, Alfonfo 
und Adalbert der Wilde bier, find in der Versmühe bei Weiten 
nicht fo anerfannt worden vom Publifum als die Profaritter der 
Spieß und Cramer, welche eine jchnellere und wohlfeilere Unter 
haltung boten. 

Alops Blumauer — 175—178 — ging in frivoler 
Dreiftigfeit des Naturells viel wirffamer fogleih bis zur Tra— 
veftirung alled Vergangenen, und hat manchen guten Scherz auf 
diefem Wege gefunden, freilich oft bis an die Hüften durch Tri- 
vialität fohreitend. Er ftammte aus Steier, war in Wien Jeſuit, 
bie der Drden aufgehoben wurde, dann eine Zeitlang Genfor, 
zuletzt Befiger einer Buchhandlung. Die barmlofen Defterreider 
nahmen gutmütbig ihren Alringer und Blumauer als Zwillings- 
brüder verfchiedenen Temperamented auf, wenn auch der Eine 
veripottete, was des Andern Eriftenz war. Die Täufchung wurde 
dadurch erleichtert, daß von Blumauer aus dem Jahre 1780 aud 
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ein ganz ernſthaftes Trauerfpiel „Erwine von Steinheim” er: 
fhienen war; in einer Beurtbeilung beffelben aus früberer Zeit 
wird gefagt: „Man erfennt aus demfelben leicht, daß wenn er 
biefer Dichtungsart feinen ganzen Fleiß hätte fchenfen wollen, 
er in furzer Zeit auch in dieſem Fache der Literatur neben ben 
beften Bearbeitern deffelben feine Stelle rühmlichſt behauptet 
baben würde.‘ 

Wer auf Koften höheren Gefhmades über den „Aeneas von 
Butter,” oder fo etwas einmal lachen will, ift dem Blumauer 
gewiß dankbar, daß er „feinen ganzen Fleiß” vorzüglich auf 
ſcherzhafte Berfe, Briefe, Fabeln, Erzählungen, und auf „Bir: 
gild traveftirte Aeneis“ gewendet hat. 

Die gute Laune der Wiener hat paffend gegen eine Pietäts— 
gewohnbeit, die ibm nicht anftand, auf feinen Leichenftein fol- 
gende Charakteriftif gefeßt: „„Dier rubet Aloys Blumauer, Cen— 
for, Dichter, Epieureer, Freigeift, Genie, Hageftolz, Jeſuit, Ken: 
ner Latiums, Maurer, Nafo Oeſterreichs, Pfaffenfeind, quälte 
Roms Satelliten, Traveftirte unſterblich Virgils Werke, renopb- 
thalmiſch, ybiſchartig. Zollte den Tribut dem Tode d. XVI. 
März MDCCXCVIL“ — 

Renophthalmiſch bezieht fich auf die troden entzündeten Au— 
gen, bie ihn entitellten, pbifchartig auf feine lange, bagre Figur 
und gelbe Gefihtöfarbe, welde ihn einem Ybifch- oder Eibifch- 
baume, einer gelben Pappel ähnlich machten, 

Es ift Teider Feine bewußte Ueberlegenheit feiner Traveftir- 
rolle vorauszufegen, dazu war feine Kultur zu niedrig; und fo 
muß die Poffe hingenommen werden, wenn fie denn irgendwie 
höher aufgefaßt fein foll, als eine burlesfe Anregung, fih nad 
Kontraften umzufehn zwifchen poetifhem Sntereffe und Kolorit 
bei verfchiedenen Zeit» Epochen. Das drollige Unternehmen fiel 
glüdliherweife in die Hände eines Wienerd, welchem die Küche 
und der komiſch-ſinnliche Kontraft fo nahe Tiegt, welchem die 
oberflächlichen Gegenfäge als folche Feine Sorge machen, und 
der im beiteren, Tiebenswürdigen Naturel Ausgleihung und 
Scherz genug mit fi bringt. 

Der Zwiefpalt in Rüdfiht auf Religion, der wie ein unter: 
irdiih Gewitter alle die Zeiten begleitet, bricht in immer ande: 
ren Schlägen immer häufiger hervor, Die Beruhigung in einem 
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popular = philofophifhen Bewußtfein erſchöpft fih gar bald; 
Dentfchland hat nie fo viele und fo verfchieden geartete Frei- 
geifter befeffen, als in der zweiten Hälfte des achtzebnten Jahr- 
hunderts. Und nicht Allen Fam eine fo bequeme Wienerifche 
Färbung, eine mit dem Scherze fih zufrieden gebende Behag— 
Kichkeit, wie dieſem Erjefuiten Blumauer. 

Chriſtian Friedrihd Daniel Shubart — 1739 — 1794, bei 
welchem diefe Richtung wild und ungezügelt hervortaumelte, bat ein 
gehetztes, ſchwer gefeffeltes Leben dafür eingetaufht, ein Leben, 
was für das Genie und für den Herrfcher die grelffte Warnung 
in fi) begreift. Diefer ungeftüme Schwabe — zu Oberfontheim 
war er geboren — ift in dem Konflifte mit Religion und Macht, 
denen er genial aber ungeorbnet entgegen trat, zerräbert worden, 
und das endlihe NRefultat für ihn und für die Einfiht ward 
nichts ald ein unfreier Myſticismus. Schubart war mit den 
größten Gaben ausgerüftet, mit feuriger Phantafie, Erregbarkeit 
und Lebhaftigfeit des Gefhmads, mit rebnerifchem, muſikaliſchem, 
patbetifchem und wigigem Talente. Aber die Bildung fand fi 
nicht. Verwildert fam er von ber Univerfität Erlangen, Tief 
auf die Kanzeln, predigte aus dem Stegreife, mitunter fogar in 
Berfen, fpottete dazwifchen, fand weder bei der Kanzel, nöd am 
Lehrtifche, noch bei der Drgel einen feften Anhalt, trieb ſich um— 
her in Ludwigsburg, in Heilbronn, in Heidelberg, in Münden, 
in Augsburg, wollte katholiſch werden, beleidigte die Klerifei, 
trat den feheintodten Zefuitismus mit Füßen, beleidigte, veripot- 
tete die Vornehmen. Der Zefuit fhürte, der Vornehme griff; 
da er fich endlich in Ulm als Journalift mit feiner „deutſchen 
Chronik“ eine leidliche Eriftenz gefhaffen, und feine Familie, 
die er lange verlaffen gemußt, wieder zu fih genommen batte, 
da ergriff ihn die Macht für alle die Beleidigung in Spott und 
Ernft, welche er ihr angethan hatte. General Ried, der kaiſer— 
liche Minifter in Ulm, denuneirte, der Herzog von Württemberg | 
verhaftete ihn, Schubart ward auf den Hohenasperg gebracht im 
Senner 1777, und erfi zehn Jahre darauf erhielt er feine reis 
heit wieder. Lange Zeit hatte er das entfeglihfte Gefängniß 
eines gemeinen Berbrechers erlitten, angeflagt, verbört, gerichtet 
warb er nie, und nur die Gunft, welche er durch einen Hymnus 
auf Friedrich den Großen geweckt, befreite ihn. 
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Dort auf dem Asperge befuchte ihn auch Schiffer, als das 
Gefängniß erleichtert und ein folder Zutritt möglid gemacht 
war. Dort biftirte er auch an der platten Erbe liegend zur 
Nachtzeit, leiſe fprechend, dem Nachbar, welcher fih Screib- 
material verfchafft, und unten einen Stein aus der Mauer ge: 
brochen hatte, feine Rebensbefchreibung. Schiller, welchen ber 
geniale Anfag in ben meiften Produkten Schubartd begeiftert 
batte, fcheint indeffen von ber perfönlichen Befanntfchaft weniger 
erbaut gewefen zu fein, Auf einem Irrthume mag es wohl bes 
ruben, daß ald Hauptgrund von Schubart's Gefangenfchaft und von 
Schiller's fpecieller Theilnahme gemeinhin das Gedicht „Die Fürs 
ftengruft” angegeben wird; denn dieß Gedicht wurde erft 1782, 
ohne Schubarts Borwiffen, im deutfhen Mufeum abgedrudt. 

Die Hauptthat Schubarts für die Fiteratur war fein Jour— 
nal „die deutſche Chronik,“ welches er von 1774 — TB erft in 
Augsburg, dann in Ulm rebigirte, und was mit dem Tebhafteften 
Geifte, und nah vielen Seiten bin mit reihlihem Schwunge 
geihrieben war. Nach feiner Befreiung hat er ed als „Vaters 
landschronik,“ wenn auch nicht mehr in fo urfprünglicher Kraft, 
fortgefest. Außerdem wird auf eine Rhapfodie „der ewige Jude“ 
großet Werth gelegt, die eigentlih dem Plane nad eine groß- 
artige Menfchenentwidelung befingen follte. Endlich achtete man 
feine Gedichte ihres kühnen Schwunges wegen body, wenn ihnen 
auch felten Zeit gegönnt war, fie voll in einer Korm zu begrüns- 
ben. Sehr viel ward ohne feine Hand und unvollftändig aufs 
gefaßt von ihm herausgegeben; babin gehören die Äfthetifchen 
und mufifalifhen Borlefungen, welde er auf feiner unftäten 
Wanderung befonders in Heidelberg gehalten hatte, „Leben und 
Geſinnungen,“ von ihm felbft aufgefegt, find 4791 und 92 in 
2 Bänden zu Stuttgart erfchienen, fie ftellen ihn aber auch nicht 
treu dar, da er felbft feinen unbefangenen Ueberblick über fein 
Leben mehr befaß, und durch eine theofophifche Mpftif darüber 
binfab, wie fie fih ibm während ber Slerferzeit zur Rettung dar— 
geboten hatte. ine ausgeführte Biographie dieſes in den Er- 
tremen feiner Zeit umbergefchleuderten Mannes wäre fehr wüns 
ſchenswerth, befonderd wenn fie auf die vereinzelten Punkte feiner 
theoretifhen Faſſung Rückſicht nähme, die jet bei der unorbent- 
lichen Berfplitterung jener Schriften nicht leicht zu erfennen iſt. 
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Sene theoretifhen Borlefungen find freifih aus feiner wüften 
Jugendzeit, und man würde durch ihre georbnete Herftellung 
fhwerlih zu einem anderen Urtbeile fommen, als daß in ihm 
eine geniale Kraft mit ungefügten Torfo’s um fid geworfen hat. 

Die neuefte Ausgabe feiner Gedichte ift 1829 in Frankfurt 
am Main erfihienen, und enthält brei Bände, 


Biel verfpottet find die bis in die neuefte Zeit bereinlebenden 
und gemeinhin ‚‚fentimental” genannten Dichter Matthiffon, Sas 
lis und Tiedge. Dies Wort fentimental ftebt bei den geplag- 
teften in der Literatur; die Zeit Schiller's und Goethe's, und 
Schiffer felbft, zumeilen Goethe, brauchte es zur Bezeichnung 
des Gegenfages vom Antifen, zur Bezeichnung derjenigen Dicht- 
art, wo ber fubjeftive Ausdruck des Dichterd vorfpielt und das 
Dbjeft überragt, oder in beliebiger Stärfe begleitet, Schiller 
deutet es noch fpecieller ald Eigenfchaft aller modernen Dichtung 
aus, indem fie fih moralifh, will fagen refleftirend, des Ver⸗ 
bäftniffes bewußt werde, worin fi) der Gegenftand nad meh— 
teren Seiten bin darftelle. Die antife Dichtung, welche er dem 
Begriffe „‚fentimental gegenüber, die naive nennt, babe nur 
einen Bezug, nur ein Verhältniß zu ihrem Gegenftande gehabt. 

Bon diefer Bedeutung des Wortes „fentimental” ift wenig 
oder gar nicht die Rede, wenn es fih um ben alltäglichen Ges 
brauch deffelben handelt, und wenn damit Dichter wie Matthiffon 
bezeichnet werden. Hier wird damit bezeichnet, daß alle Auf: 
faffung des Dichters nad der gemüthlichen Seite hin gerichtet 
fei, daß der breite Umfang bes Lebens und des baraus folgenden 
Bezuged auf eine ergebene Theilnahme des weichen Herzend bes 
fhränft werde. Dadurd wird allerdings die Auffaffung eintönig, 
und wenn ihr nicht große Kraft verliehen ift für dieſe einzelne 
Empfängnig und den Ausdruck berfelben, fo erfcheint fie unbes 
deutend und fällt in’s Weinerlihe. Unbedeutend und weinerlich 
auch darum, weil ein folder Akt der Anfchauung einem jeden, 
nicht eben verwahrlosten Menfchen gewährt ift, und fi nicht 
über das Gewöhnliche erhebt; denn jeder Menfch ift im ganzen 
Leben zunächft darauf angewiefen und gerichtet, wohl oder übel 
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in irgend einer Empfindung berührt zu werden. Ueberblick und 
Umfang fehlt ihm, wodurch der Eindruck zu einer Vergleichung 
und darin zu einer höheren Stellung geführt werde, betroffen 
wird er leicht, weil ihm der Zuſammenhang nicht klar iſt; der 
Tribut, den er zunächſt aus ſich leiſten mag, iſt jene Rührung, 
womit die mittelmäßigen Leute ſich ſtets eilig bezeigen, und welche 
den ſchwachen Menſchen ſtets zur Hand iſt, — der Dichter alſo, 
welcher nichts weiter zu bieten und zu erregen vermag, lebt und 
wirkt nur in dem Geringen. Weiß er nun dieſem Geringen 
nicht wenigſtens einen Aufſchwung zu verleihen, ſo ſchleppt er 
ſich und ſeine Leſer in dem wirklich Unbedeutenden umher, und 
nach dieſer Seite ſind die Vorwürfe gerecht, welche moderne 
Kritik den lediglich ſentimentalen Dichtern gemacht hat. 

Sie haben beſonders den ſentimentalen Roman, welcher von 
Müllers Siegwart datirt, und unter den drei folgenden Dichtern, 
Matthiſſon betroffen. 

Friedrich von Matthiſſon — 1761—1831 — war zu 
Hohendodeleben bei Magdeburg geboren, und ging ſpäter nach 
Halle, um die allgemeine Vorſchule der Dichtkunſt, die Theologie, 
zu durchwandeln. Zunächſt wurde er dann Lehrer in Deſſau, 
und ging von da als Hofmeiſter zur Begleitung junger Lieflän— 
der auf Reiſen. Ein fügſames, gefälliges Weſen brachte ihm 
ſtets bequeme Stellungen zu Wege, er wurde Lector und Reiſe—⸗ 
gefährte der Fürſtin von Deſſau; die ſchönen Gegenden, welche 
er auf Reiſen ſah, beſtärkten und erhöhten ſeine Neigung zu 
Naturſchilderung, 1812 finden wir ihn als Geheimen Legations— 
rath und Oberbibliotbefar in Stuttgart, und 1829 zieht er fi 
in die ihm heimiſch und lieb gewordene Welt nah Wörlig zus 
rück, um dort zu fterben. 

Der Borwurf des Sentimentalen ift meifl von denen auds 
gegangen, welche zunächſt und zulegt von der Dichtkunft eine 
Aufreizung zu fittlicher Thätigfeit fordern, welche den fanften 
Eindrang in das Geheimnig und den verborgenen Reiz der Welt 
für nichts rechnen, welche das bloße Bewußtwerden feiner Be: 
zügniffe gering achten, weil fie den praftifhen Erfolg nicht dicht 
daneben fehn. Diefen Kritikern, welche ein Korn Wahrheit zu 
breiter Saat manderlei Irrthums ausbilden, gab Matthiffen 
dadurch großen Vorſchub, daß fich feine Empfindungswelt nir- 
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gende auch nur zu einiger Energie aufzurichten wußte, daß er 
in einem Heinen Sreife verfchwimmend haften blieb, welcher fich 
nirgends über die Sphäre des Alltäglichen erhob. 

Das Publifum, welchem diefe bequeme Erhebung willfom- 
men und durch einen wohllautenden , anmuthigen Bers erhöht war, 
nahm dagegen den freundlichſten Antheil an Mattbiffons Liedern. 

Ein andrer Punkt fommt noch bei Mattbiffon zur Sprade, 
und Schiller hat in einer großen Recenfion, weldhe 1794 in der 
Allgemeinen Literaturzeitung erfhien, ausführlich darüber ge— 
fprochen, ihn nad feiner Weife audeinandergefegt, und obwohl 
diefe eine ganz andere ald des Matthiffon’s ift, diefen doch da— 
neben gelobt. Es ift der Punft, die Natur im Gedichte zu fdhil- 
dern, die Natur zum Stoffe des Gedichts zu machen. 

Die Alten haben es nicht gethan; ſolche poetische Auffaffung, 
. Deutung und Berberrlihung der Natur gehört durchaus der Ro— 
mantif, welche fih über eine plaftifch abgegrenzte Welt hinaus— 
wagt, in das, was Anregung, Möglichkeit und Ahnung gewähren 
mag. Schiller hatte in feiner logiſchen Dichtungsweife einen 
Standpunkt, welcher fehr ſchwer damit zu vermitteln war; ber 
Menih als Individuum war ibm nichts, nur ald Bild der 
Menschheit; das Befondere, das Charafteriftiihe, woran ſich 
Goethe hielt, und woran er fo groß und fo ergiebig für's Alls 
gemeine wurde, war für Schiller nicht bedeutend genug. So 
fand er eine Brüde zur Naturfchilderung, welche fih im All: 
gemeinen bewegte, welde fih nicht auf fcharf unterfcheidende 
Charafterifirung einlieg, und mit dem allgemein mufifalifchen 
Eindrude, den fie hervorbrachte, zufrieden war, mit dem jeweis 
ligen Begegnen einer Empfindung, einer Ydee in der Naturwelt 
fih begnügen ließ. Bon hier aus lobte er Matthiffon. 

Die jegige Welt hat darüber entfchiedenere Anfihten, und 
diefe find Matthiſſons verfhwimmenden Gemälden nicht fo gün— 
fig. Zunächſt rüdte fie den poetifhen Werth über den logiſchen 
Beweis hinaus, und fand in Dem einen poetifhen Gewinn, was 
fih aus der Allgemeinheit als bedeutend abjondern Tiefe, nicht 
blog was aus dem abftraften Gedanken der Allgemeinheit gebo> 
ven werde. Dann ftellte fie ſich als Geift fiegreich oder wenig. 
ſtens fiegesvoll in die Natur, als in ein Leblofes, was erft feine 
Eriftenz in unferm Geifte gewänne, beftritt ihr die unbeftimmte 


Einwirkung nicht auf unfer Wefen, nannte biefe aber eine un« 
beftimmte und unffare, und verlangte für den Eintritt derfelben in 
die Kunft erft einen geläuterten Durchgang dur unfer Bewußt- 
fein. Darnad bedarf die Schilderung der Natur ganz und gar 
erft des Stempels unferer Faffung, um fo überhaupt in das Les 
ben des Geiftes und dann in das Leben des ſchönen Kunftgeiftes 
einzutreten. 

Bei ſolcher Anficht erfcheint Matthiffon nicht fo günftig, feine 
Befchreibung der Natur finft zum befiebigen Tändeln mit Bils 
dern, zum vagen Aufgreifen deſſen, was unzufammenhängend, 
faum in todtem Aeußeren neben einander, furz, was ohne Noth- 
wendigfeit fi) bietet. 

In damaliger Zeit fpotteten ſchon die Schlegel feiner weich. 
lihen Manier. Dem Popular» Bedürfniffe wird fein fanfter 
Vers und Ausdrud lange werth bleiben, und wenn er dreißig 
Sabre früher gefchrieben hätte, fo würde die Anmuth feiner 
Berfe ftetd bemerfenswerth bleiben, und man überfähe dann leich- 
ter, daß der furze, Eindliche Rhythmus, und die findlihe Malerei 
„die Pappelweide zittert“ Teicht trivial wird. 

Außer Gedichten hat er auch „Briefe verfaßt, die feine 
Reifen befhreiben, und denen fihon früher, wo die Reifebefchreie 
bung noch feltner war, nicht fo viel Beachtung geworden iſt. — 
Bon 1803 — 1807 gab er in Zürich eine Iyrifhe Anthologie here 
aus, diefe beliebte Art halben Nachdruckes, welche dem Publikum 
ftets fo willfommen und den Buchhändlern einträglic iſt. Leider 
war er in aller Tiebenswürdigen Sanftmuth und Befcheidenbeit, 
die ihm fonft eigen, nicht befcheiden genug, um ſich nicht auch 
Ramlers und Voſſens Dreiftigfeit als Beifpiel zu nehmen, und 
Kleinigkeiten in fremden Dichtungen zu ändern. — Seine Schriften 
find in 8 Bänden zu Zürich erfchienen, und 1832 find nod vier 
Theile „‚Riterarifcher Nachlaß‘ zu Berlin gebrudt worden. 

Der Wörliger Garten, an dem Matthiffon jo viel Gefallen 
fand, hat etwas Entfprechendes mit Matthiffong Naturdichtung. 
Dort ift eine reihe Situation auch großentheild nur zu verein: 
zelten Spielereien ausgebeutet, das große Ganze einer modernen 
Parkihöpfung ift durdaus nicht erreicht. 

Salis, mit vollftändigem Namen Johann Gaudenz Frei: 
berr von Salis-Seewis — 1762 — 1834 — wird ſtets als 
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dichtender Zwillingsbruder Matthiffons genannt. Er giebt fi 
im Ganzen einfaher und anfpruchslofer, dafür fehlt ihm denn 
wohl auch mander Schmud des reichlicheren Matthiffen. Er 
flammte aus Seewid in Graubündten, war Hauptmann ber 
Schweizergarde in Berfailles, und zulegt Stabtvoigt und Kans 
tonoberfter in Chur. Es find nur Gedichte von ihm da, deren 
legte Auflage 1835 in Zürich erjchienen ift. 

Chriſtoph Auguft Tiedge, geboren 1752 zu Gardelegen, 
ein würdiger, gejchäßter Greis, Iebt heute noch. Mit „Briefen 
zweier Liebenden, mit „Elegieen,“ worunter die „auf dem 
Schlachtfelde bei Kunnersdorf“ die meifte Theilnahme fand, machte 
er fi zuerft in der Literatur bemerflih, aber alle gefühlvollen 
Seelen berufen fih nur auf fein Hauptwerk „Urania, ein Lehr- 
gediht. Wenn Klopftod auch dabei fernes Vorbild geweſen ift, 
fo fehlt dody die einige Faffung und bie gebaltvolle Kraft des 
Meſſias, eben fo wie die Klopftod’ihe Härte. Die Urania vers 
gleitet fi mehr in jene lyriſche Weichheit, in jenes bereitwillige 
Dehnen älterer Lyrik, wo durch Morgenrotb und Wogen, ftolze 
Schwäne, Wolfenfchiffe zogen — und wofür der weiblihe Cha— 
rafter unfrer Heimath fo viel inniges Entgegenfommen mitbringt. 
Nirgends fpricht man fo fehr von „schönen Stellen‘ als „bei 
Tiedge’s Urania,“ und der Prediger vermißt „hriftliche Tiefe.“ 

Tiedge’s übrige Sachen, „der Frauenfpiegel,’ „das Echo, 
oder Aleris und Ida,“ „„Denfmale der Zeit, „Anna, Herzogin 
von Curland,“ find in den Hintergrund getreten, die Frauen 
theilnahme hat aber die Urania ftets im Andenfen erhalten. Auch) 
das Leben Tiedge’s, feine unwandelbare zarte Freundſchaft für 
Frau v. d. Rede, die felbft dichtete, und für alle Erſcheinung 
der Gedanken- und Gefühlswelt fih rege bewies, hat dies Anz 
fehn eines Frauenpatriarden ihm beftärft. 

Frau von der Nede hat fih aud für die Geſchichte ber 
magiſchen Operation thätig erwiefen, indem fie die „Nachricht 
von des berüchtigten Caglioftro Aufenthalt in Mitau i. 3. 1779 
u. f. w.“ in Berlin 1787 druden ließ, und darin ausführlic) 
erzählte, wie fie felbft von ihm getäufcht worden fet. 

Tiedge’s „Werke“ hat Eberhard in acht Bänden von 1823 — 29 
herausgegeben. 
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Immer mäßiger im Erfolge, aber eben fo gewiſſenhaft eifrig, 
zu fin ge und dichtend zu lehren, drängen ſich noch viele herbei, 
zum deutfchen Parnaffe, wie man fih gemeinhin und edel aus— 
drüdte. Sie wollen auch noch im Gefolge des Iyrifchen Auf— 
ſchwunges genannt fein, da fpäter aller Raum von den eigent- 
lichen Herren in Beſchlag genommen wird. 

Gottlieb Konrad Pfeffel — 1736 — 1809 — der liebens— 
würbige, allbefannte Fabeldichter, welcher eine 52 Jahr dauernde 
Blindheit mit der Heiterkeit eines Weifen ertrug, ftammt aus 
Kolmar, legte dort eine Erziehungsanftalt an, und ftarb dajelbft 
als Präfident des evangelifhen Konfiftoriums. Seine Fabel 
und poetifhe Erzählung ift fein und rund, aud bat er es nit 
an den nöthigen Romanzen, an Berfuhen im Drama und ber 
Profa mangeln laſſen. Die Heimath bradte es mit fih, daß 
fih fein Gefhmad und feine meifte Hervorbringung an franzö— 
fifche Mufter hielt. Seine poetifhen und proſaiſchen Verſuche 
find in 21 Theilen zu Stuttgart erſchienen. 

Ludwig Theobul Kofegarten, 1758 — 1818, der als Paftor 
zu Altenkirchen auf Rügen mit Vers und Mund fi beftrebte, 
biefe Infel in Aufnahme der Poefie und der Neifenden zu brin— 
gen. Seine Sachen find in feiner Weiſe durchgebildet, pathetiſche, 
bombaftifche Uebertreibung enthüllt die Mittelmäßigfeit, die fte 
verbeden follte, und befonders die Iyriichen Produfte find in auf« 
getriebener Schale von fehr geringem Werthe. Aber die für allen 
Schwung gefällige Zeit nahm das Beftreben danfbar und tbeils 
nehmend auf. Kofegartend Dichtungen baben fünf Ausgaben 
erlebt, deren letzte 1824 und 25 zu Greifswalde in 12 Theilen 
erfchienen if. An eben dem Orte ftarb der rührige Geiftliche 
als Doktor der Theologie und Profeffor der Geſchichte. Am meiften 
geihägt waren feine epifchen Idyllen „Jukunde“ und „die Inſel— 
fahrt,“ welche nad Art der Voſſiſchen Luife an die Scenen des 
kleinen Lebens gereibt waren, worinnen aber bie befonnene Ein: 
fachheit der Luiſe öfters in ſchwülſtige Befchreibung hbinausftieg. Auch 
Schaufpiele, „Darmund und Alwine, Wunna, Ebba v. Medem,“ 
und Romane, „Ewald's Rofenmonde, Ida von Pleffen, Bianfa del 
Giglio,“ und Ueberfegungen aus dem Englifhen und Franzöſiſchen 
bat er angefertigt. Unter den legteren war eine Zeitlang „der 
FSreudenzögling” aus dem Englifchen des Robert Pratt gejucht. 
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Zend Baggefen, 1764 — 1826, aus Korjür im Dänifchen, 
der nad großen Reifen Profeffor der bänifchen Sprache und 
Literatur, dann Juſtizrath zu Kopenhagen wird, 1814 feinen 
Aemtern entfagt und zu Paris und Kopenhagen Iebt, fchließt fi 
der Sache nad an Hallers didaktiſche Beftrebung, und befchreibt 
eben auch eine Alpenreife, die er „Parthenais“ nennt. Es be- 
wegt ſich dies Gedicht indeffen mehr als idylliſches Epos, wie 
ed der Geſchmack gebildeter Leute vom Jahre 1780— 1800 mit 
ſich brachte. Auch ein Epos „Dreania‘ zur Berherrlihung der 
Cookſchen Weltreife dichiete er, und Gedichte als „Gedichte“ und 
als „Heideblumen“ wurden 1803 und 1808 von ibm gebrudt. 
Selbftftändig trat er im fpäten Alter aus jener Dichtungsber- 
tömmlichfeit mit „Adam und Eva,” einem bumoriftifhen Epos. 
1836 find feine Berfe in einer vollftändigen Sammlung zu Leip- 
zig herausgegeben worden, 

Franz Anton Joſeph Ignaz Maria Freiherr von Sons» 
nenberg, 1779—1805, war aus Münfter gebürtig, ftudirte die 
Rechte, ging auf Reifen, und ließ fih dann in Jena und ber 
Umgegend nieder. Dan ift geneigt, in feinen wild auf- und 
durcheinander gehenden Epen ein ftarfed Talent zu finden, und 
bedauert fehr, daß es fein Gedeihen erreicht, und daß Sonnen 
berg’s Sinne arg geftört worden feien. Seine regellofe Rich— 
tung brach fogar in Wahnfinn aus, und in ſolchem Zuftande 
nahm er ſich felbit das Leben. Gruber hat feine Sachen 1809 
gefammelt herausgegeben ; es findet fih darunter neben bewegten 
Gedichten ein Epos in 12 Gejängen „Donatoa, oder das Welt: 
ende,’ Donatoa felbft ift der erfte Todesengel, und in ſolchem 
Stoffe bäumt fih die wilde Phantafie des Verfaſſers, gewinnt 
indeffen auch dazwifchen die Ruhe für Heine wohlthuende Schil- 
berungen. 

Karl Andreas von Boguslawski, 1759— 1817, — preu— 
hiſcher Soldat, der als Interimsfommandant von Berlin farb. 
Dies Talent richtete fih in Stoff und Form nad den Alten; er 
ſchrieb epifche Gedichte in Herametern, deren Helden und Spiel- 
raum aus der römischen und griedifchen Zeit genommen waren. 
„Kantippus” — 1811 — in zehn Gefängen, welder Gartbago 
befreit, und „Diocles,“ — 1814 — eine Legende, find bie wich— 
tigften, auf welche vor den zwanziger Jahren diefes Jahrhun- 
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derts die Gymnaſiallehrer Iobend aufmerffam machten. Weniger 
beachtet wurde der 1821 erfcheinende „Thaſſilo, oder die deutſchen 
Argonauten.” — Boguslawsfi hat aud die Eflogen und Geor— 
gifa Virgils überfegt. 

Balerius Wilhelm Neubed, — 1765 — 1821— Arzt in dem 
ſchleſiſchen Städtchen Steinau, verflärte die Mediein dur eine 
poetifche Befchreibung der Gefundbrunnen in einem großen Lehr⸗ 
gedichte, welches „die Gefundbrunnen‘ betitelt war, und worin 
die Quellnymphen, die Gefteine, die Pflanzen, und die Thalkeſſel 
befchrieben find. Lyriſche Gedichte und ein Trauerfpiel „Sterno‘ 
verfhwanden vor dem phyfiologifch » poetifchen Werke, weldes 
den Medicinern heute noch werthvoll iſt. 

Friedrih Adolph Krummacher, 1768 zu Teffenburg ges 
boren, predigt Tange in Weftphalen und Fommt 1824 ald Pres 
diger nah Bremen. Diefer fromme Weftphale ift für Kinder 
wichtig geworden durch viele Kinderfchriften; diefe, und „Para- 
beln,“ welche nicht bloß auf Kinder berechnet find, haben ihm 
einen willfommenen Namen für die belfetriftifch » theologifche Welt 
gemacht. 

Heinrich Zofepb Edler von Collin, — 1772—1811 — ein 
Dramatifer in Wien, von dem man früher erwartete, ed werde 
fih aus der etwas todten altflaffifchen Form ein Tebendig Talent 
losringen. Diefe Hoffnung bat er nicht erfüllt, aber aus der 
Teblofen Form Teuchtet in feinem „Regulus,” feinem „Coriolan,“ 
feinem „Mäon“ oft ein fo würdiges, edles Herz, daß man fi 
einen Augenblit dadurch feffeln läßt, und gern des Sängers 
gedenft, welcher in den Franzofenfriegen allen Zorn und Wunſch 
in einen Odenvers fargte. Außer den genannten Stüden, von 
denen Regulus das berühmtefte, find nod viele andere, und 
außerdem Romanzen, Iprifche Gedichte und dag, zum großen Yeid- 
wefen der Theilnehmer an forgfältiger Muſe, unvollendete Epos 
„Rudolph von Habsburg‘ gedrudt. Sein Bruder hat die Auss 
gabe der Werfe in 6 Bänden 1814 beforgt. 

Der würdige Karl Ludwig von Knebel — 1744 — 1834 — 
fhlieft am Würdigften diefen Reigen. Obwohl er mitten unter 
den Dichterfürften in Weimar und Jena Iebte, und berzlich mit 
ihnen verfehrte, fo gehört doch feine Schrift in den Geſchmack 
einer früheren Zeit. Er madıte noch in Uz'ſchem Stile, der in 
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feiner Heimath Franken ihm Lehrer gewefen war, fein Gedicht 
und Lucrez, welder damals fo lebhaft verehrt worben war, be— 
fchäftigte, erquidte ihn; er ließ nicht ab, bis eine förnige Ueber— 
fegung „von der Natur der Dinge” zu Stande gebradt war. 
Auch die „Elegieen des Properz“ bat Knebel überfegt. — Er 
war früher preußifcher Offizier gewefen, und wurde 1774 Er: 
ziehber des Prinzen Konftantin in Weimar, in abgehärteter, 
barfcher, friiher Mann war er 90 Jahre alt, als ihn der Tod 
zu Jena überrafhte, und ihn ganz rüftig und bereit fand, mit 
dem wenig glaubenden Sfepticismus früherer Zeit abzutreten, 
und bereitwillig aufzunehmen, wenn ſich eine Berantwortlichkeit, 
oder fonft etwas einftellen follte. Der Kreis feiner Schaffens 
möglichfeit war Hein, ein Bändchen Iyrifche Gedichte hat er edirt, 
und um feines Charakters willen wird nichts eingemwenbet, wenn 
er in dem Literaturfompendien als „gediegen Iprifcher Dichter‘ 
figurirt. Varnhagen und Mundt haben mit größerer Sorgfalt, 
als die objeftive Ausbeute zu beifchen fcheint, den Nachlaß und 
Driefwechfel 1835 in 3 Bänden herausgegeben. Er war zu 
Wallerftein in Franken geboren, in Ansbach Uz’fher Schüler, in 
Potsdam Offizier Friedrichs des Großen gewefen. 
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25. 
Herder. 


Hamann Favater. 


Es ſind dies drei Figuren, welche der höheren Berfnüpfung 
bed Menſchen, ber direkten Berfnüpfung mit dem Himmel nabe 
traten, theils im Amte, theils im Drange, nämlich der Ver— 
Inüpfung durch Religion, 

Derjenige von ihnen hat ed zum beften Erfolge, zum beften 
Andenken gebracht, welcher den weiteften Kreis der Welt und 
bed menſchlichen Ausdrudes bafür erwählte. Dies war Herder, 
der feine tbeologifhe Stellung nicht abfchloß von der Welt für 
den Himmel, fondern der fie aufihloß, damit ihr deſto mehr 
Wege für den Himmel offen würden. 

Dies große Bildungsherz ift ed, was Herder zu den beften 
Ehren gebracht bat, eine Bildung, welche das Höchfte vor Augen 
hatte, und doch alle menſchliche Tpätigfeit und Fähigkeit zu würs 
bigen wußte, welche im ſchönen Berfe, in aller That der Kunft, 
in aller Prüfung durch Wiffenfhaft den göttlichen Möglichkeits— 
punkt im Menſchen fand und würdigte. Zu einer Zeit, wo bie 
Theologie für die eben herrjchende Kultur wenig oder nichts zu 
bedeuten hatte, erhob fi Herder in ihr, und zeigte an feinem 
Deifpiele, daß der Herr überall zu finden fei, wo der Menfch 
feine befte Kraft offenbare. Er zeigte dies nicht theologiſch, — 
und dies ift ein wefentliher Zug an Herder und ein Theil bes 
Zaubers, den er ausübte — fondern gewiffermaßen unofficiell 


als ein Mann der Bildung, der Humanität fellte er fi bar. 
Mancher deutfche Leſer, der Herder unter den Klaffifern aufzählt, 
und mandes Buch von ihm gelefen, weiß nicht, daß Herder 
Generaljuperintendent war. Das Wort Humanität ift dasjenige, 
was fi immer in Herders Namendzug ſchlingt. Herders wirks 
lihe und Faffiihe Bedeutung Tiegt darin, daß er fih ſtets an 
bie offenbarften und verborgenften Päſſe binftellte, wo Erde und 
Himmel an einander grenzen, daß eine Empfindung, ein Drang 
für ächte Poefie von vornherein in ihm lebte. Bielleiht wuchs 
auch aus diefem poetijhen Genius jener unglüdjelige Kampf in 
ibm zur Höhe, welder feine Ruhe und feinen Ruf nachtheilig 
traf, der Kampf gegen die Fritifche Philofopbie Kants, Denn 
diefe Philoſophie fchied erbarmungslos die Welten, auf deren 
Grenze fih Herder fo gern ſchaukeln mochte. 

Man darf nicht fagen, daß fich Herder des großen Zwies 
fpalts der Welt nicht bewußt gewejen fei, wie er fih vor ung 
in der Geiftes- und Herzensgefchichte aufgetban hat, aber man 
darf eingeftehen, daß Herber’s Geift nicht groß, entjchloffen und 
ftarf genug war, um aus dem Zwiefpalt empor eine neue 
Schöpfung zu fohlagen. Er wollte den Zwiefpalt befhwichtigen, 
und er that dies in befter Kolgerichtigfeit feines Kraftbewußtjeing 
— eine folhe Titanenfäbigfeit, wie fie Kant auf Koften der jen- 
feitigen ®ewißheiten an den Tag legte, war ihm nicht gegeben. 
Freilich fpielt er neben dem fonfequenten Himmelgzerftörer nicht 
die nachdrückliche Rolle, wie man fie einem edeln Geifte gern 
wünfhen mag; aber die feinige ift der jegigen Ueberſicht nad) 
dod eine wohlthätige gewefen. Herder bat die Größe und 
Stärfe des Kant’fohen Kriticismus nicht begriffen und unzuläng— 
lich befämpft, aber er hat eine blühende Partie des menſchlichen 
Wefens in Schug genommen, er hat die Aufmerffamfeit dafür 
wach erhalten; andere Dichter, wie Schiller, haben den philo— 
fophifchen Gedanken poetifch geweiht, poetifch erweitert, und in 
folder Folge hat die fpätere Philofophie eine reichere Ausbreis 
tung gefunden. 

Herders Stellung ift faft überall eine anregende, vermit- 
telnde; fein Streben, feine Gefinnung waren größer und wirf« 
famer, als die Thaten, welche aus ihnen erwachſen find. Der 
titerarhiftorifer bat fih um fo mehr hieran zu halten, ald von 
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Herders Schriften beinahe nichts mehr genannt werben Fann, 
was jest noch als eine feſt dauernde That beftünde. Sie waren 
alfe Beiträge zur laufenden Bildung, traten in Kreife, wo bie 
nächſte Forfhung fie überbieten fonnte, fie waren, wenn ein 
Paar nicht eben bedeutende Gedichte ausgenommen find, Feine 
eigenen Werfe, melde die Zeit zwar nicht überflüßig machen, 
aber doch übertreffen fann und übertroffen bat. Mit den meiften 
Herder'ſchen Sahen hat es die Zeit in Wahrheit getban, dem 
fie waren Beiträge, die burch neue Forfchung, durch reichere, 
begünftigtere Zufammenftellung überboten fein fonnten. Dies if 
mit feinen fo danfenswerthen Arbeiten in fremder und altvater: 
ländiſcher Poefie gefcheben, ift gefchehen mit feinen Ideen zur 
Philofophie der Geſchichte der Menfchheit, denen jest ein ganz 
anderer Grund geboten wäre durch die fortgerüdte Kenntniß der 
Erde, der Luft und bed Firmamentes, ift gefihehen mit feinen 
literarsbiftorifchen und philofopbifhen Auffägen. Das eigentliche 
Werk des Dichters, die Verdichtung des Kerng zu einer unab« 
bängigen Geftalt, dies Werf ift Herder nicht geworden; — der 
Eifer und der Sinn ift ftatt deffen zu preifen, und die Fußtapfen, 
die Berührung, der Hauch find aufzufuchen, denen Macht und 
Erfolg nicht verfagt worden ift. 

Herders Eriftenz war folgende: 

Er warb in Fein bürgerlihen Berhältniffen zu Morungen, 
einem oftpreußifchen Städtchen den 2öften Auguft 1744 geboren. 
Sein Vater war Küfter und Elementarlehrer. Beim Rektor und 
Prediger des Ortes fand fi einiger Unterricht, und ein ruffi- 
fher Wundarzt nimmt ihn mit nad Königsberg, um ihn dem 
hirurgifhen Studium zuzuführen. Der Anblid von Wunden 
macht den fenfiblen jungen Mann aber ohnmächtig, und er wen- 
det fih zur Theologie und Philofophie. Diefen Kurfus macht 
er ganz ohne Unterftügung von Haufe durch, natürlich nicht 
ohne manche Entbehrnig und frübzeitigen Aufwand von Charak— 
terftärfe. Ein Stipendium fommt zu Hilfe, und die Profefforen 
find nahfihtig mit Honorar; — Herder hat, des Beifpiels halber, 
von Kant zu rühmen, daß diefer ihm bereitwillig bie Kollegien- 
gelder erlaffen habe. Neben dem Studiren beffeidete er ſchon 
eine Lehrerftelle am Friedrihscollegium. 

Hamann empfahl ihn nach Riga und im Herbfte 1764 ward 
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Herder an die Domfchule dorthin berufen, an eine Steffe, mit 
der auch ein Predigeramt verbunden ward. Die Empfehlung 
Hamannd, der vierzehn Jahre Älter war denn Herder, ift warm 
und innig, nicht fo ftreng und überhebend, wie fonft die meiften 
Urtheilsbriefe Hamanns waren, und er fcheint wirklich damals 
eine große Neigung für den jungen Herder gehegt zu haben. 
Bemerkenswerth ift an diefem Punkte, wo Herder in die Welt 
hinaus gebt, daß er die meiften Orte nicht wieder fiebt, von 
denen er fcheidet, und daß die Llebereinftimmung in Meinungen 
und Anfichten, welche ihn mit den Freunden und Genoffen ſolches 
Ortes verfnüpft, faft immer in der Folge ſich auflöst. Er hat 
nie dad Glüd, daß ber früher Verbündete fi auf eine ähnliche 
Weiſe entwidelt, wie er felbft, er muß ftets neue Verwandtſchaft 
ber Gefinnungen erobern. Kant, der ihm freundlich gewogene 
Lehrer, welcher ihm mande Borlefung noch auf der Stube er— 
mweitert haben fol, Kant war ihm in fpäterer Zeit der Name 
eines Lehrſyſtems, was er auf Leben und Tod befämpfte. Ha— 
mann, der inftinftmäßig, fchonungslos orthodoxe Ehrift, ber 
wie ein fanatifcher Prophet beim Anzuge der Affyrier fich geber- 
dete, wel ein Gegenſatz ift er zu dem Herber, der die „Ideen“ 
ſchrieb, und ein Chriſtenthum darin zu Tage legte, was fo ganz, 
ganz anders war! Ein Chriftentbum, wie ed Hamann gerabes 
ein verdammte, ein Chriſtenthum, was nichts fein will als eine 
liebevolle Humanität, — jene jämmerliche, bleihe, faftlofe Hu— 
manität, wie fie Hamann neben feiner orthodoxen Glaubensfors 
derung nannte. Es ift indeffen fein öffentlih Zeugnig da, daß 
ſich fpäter Einer über des Anderen Weg befchwert hätte, Herder 
empfiehlt noch Tange nachher Hamann aufs Befte der literarischen 
Beachtung, und Hamann ftirbt 15 Jahre vor Herder, in welchen 
fünfzehn. Fahren diefer noch manches Theologifhe ausgab, wors 
über Hamann Wehe gerufen hätte. 

Bis zur Nigaifchen Zeit war Herder nicht über bie Abfaf- 
fung von einzelnen Gedichten und von Predigten binausgerüdt, 
in Riga fchrieb er fein erſtes Buh, im Jahre 1767 feine 
„Fragmente zur deutfchen Literatur,“ woburd er fi von vornes 
herein des beften Geſchmacks fähig zeigte. Dies Bud muß ihm 
zum Höcften angerechnet werden. Als junger Dann, ber feine 
befondere Leitung in der Nähe fah, erflärte er fich glüdlichiten 
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Taftes und felbfiftändig für den fühnen Fortſchritt, der ſich durch 
Leffing angefündigt hatte, ſchloß fih an die Berliner „Literatur- 
‚briefe” und erflärte fi) doch auch bewußtvoll in einzelner Rich— 
tung dagegen, Dies Buch führte ihn fogleich mit einem Schritte 
auf einen beachtenswerthen Play der Literatur. Die erfte Aus— 
gabe erfhien ohne Ortsbenennung unter dem Titel „Ueber die 
neuere beutfche Literatur. Erfte, zweite Sammlung von Frag- 
menten. Eine Beilage zu den Briefen, die neuefte Literatur bes 
treffend.” Es handelte fi) darin um bie Sprache überhaupt, 
ein Thema, welches Herder bis zu feinem Tode ald einen An— 
fangs= und Endpunft feftgebalten bat; dann um Bergleihungen 
mit römifcher und griechifcher Literatur, um Rüdficht auf orientalifche. 

Klog, traurigen Angedenfend , erkannte darin fcharffihtig 
den neuen Feind, fo viel derfelbe auch bei mandem Einzelnen an 
Leſſing's Machtſprüchen ausfegen mochte, und fiel mit feinem bö- 
fen Schladtgeihrei darüber her. Dies befchleunigte Herder's 
zweites Buch „Eritifche Wälder,” worin er mit einer fo wegwer- 
fenden Leidenfchaft gegen Klog auftrat, daß es viele Mifbilligung 
fand. Das erfte Wäldchen beſchäftigt ſich mit Leffing’s Laofoon, 
das zweite gegen Klotzens „Homeriſche Briefe‘ und „Virgils 
Schambaftigfeit, das dritte gegen Klotzens Schrift vom Münzen: 
geihmade. Der Herausgeber eines fpäteren neuen Abdruds bat 
viel geftrihen und gemildert, was allerdings nur Herder zuge- 
fommen wäre, und den Literarbiftorifer deshalb nach der erften 
Ausgabe greifen läßt. 

Um diefe Zeit wollte er fort aus Riga; „es ift ein elend 
jämmerlid Ding” — fchreibt er an Hamann — „um bag Leben 
eines Literatus, infonderbeit in einem Kaufmannsorte. Ein 
Prophet fagt wohl freilic immer: dies ift die Faft über Tyrus!“ 
— furz, er gab eine fefte und durch große Liebe der Umgebung 
günftige Stelle auf, um „feine Jahre zu nugen und in die Welt 
zu bliden.” Denn die Migwilligfeit einiger Geiftlichen und der 
Klogifhe Streit vermochten ibn nicht dazu. Er ſchreibt noch das 
„Denfmal auf Thomas Abbt“ und fchifft fih im Frühlinge 1769 
nad Franfreih ein. Das Gedächtniß für Oſſian ift ihm ein 
oft wieberfehrender Moment auf der See, der Wunſch zu Mar- 
pherfon zu kommen, welder den alten Dichter damals erwedt 
hatte, der Wunſch, ſchottiſche Lieder zu hören, befehäftigt ihn. 
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Er Tandete in Franfreih und blieb eine Zeitlang in Nantes, 
Wir fehen ihn mit großer Vorfiht an ein Urtbeil über die 
Franzoſen und die franzöfifhe Literatur geben, er hebt nachdrück⸗ 
fich bervor, wie man die Nation erft im Innerften ihrer Eriftenz 
gefeben, wie man die Sprache derfelben erft lange gehört haben 
müſſe. Dennod fällt dieſes Urtheil, als er dann eine Zeitlang 
in Paris gelebt hat, nicht eben günftig aus, obwohl er die gün— 
ftigften Befanntfchaften erwarb, Befanntfchaften mit Arnaut, 
d’Alembert, Duclos, und beſonders mit dem geiftreichen, von 
Leſſing, von Goethe fo gefhäßten und auf Deutfchland fo wirk— 
famen Diderot. Diefer gefiel ihm denn auch zum Beten. Aber 
Herders Wefen war fo tief innerlich und fo weit äußerlich deutſch, 
daß fein Urtbeil fih wohl über die Nationafverfchiedenbeit erbes 
ben, fein Hang aber bald nad der Heimath drängen mußte, 
„Frankreich kann nie völlig ſättigen“ — fehreibt er — „und id 
bin feiner aud herzlich müde.” 

So fonnte er fi) mit der Bühne durchaus nicht befreunden; 
für den fonventionelfen, eleganten Reiz war fein nad der Wahrs 
beit trachtender deutjcher Charakter allzuwenig offen, die feine, 
leichte Grazie des Lebens Tag ihm zu fern, als daß er bafür bie 
rbetorifche Ueberladung verzieben hätte. Shafespeare, der ihm 
fhon aufgegangen war, verarmte ihm Fraufreihg Bühne völlig. 

Gegen Gewohnheit rafh, folgte er denn auch dem Rufe, 
einen holſtein'ſchen Prinzen drei Jahre auf Reifen zu begleiten, 
ging über Brüffel nad Antwerpen, und fchiffte fi) von da nad 
Amfterdam ein. Bei fegterer Ueberfahrt litt er Schiffbrud, und 
fam nicht ohne Gefahr an's Land. Auffallend ift es, daß alle 
diefe intereffanten Lebengdereigniffe von ihm nirgends zu einer 
Geftaltung benugt worden find; — zu einer Aufnabme der äuße— 
ren Welt und Begebenheit in die Gedanfenrefultate, welche ihm 
davon nicht ausbleiben, reichte feine poetifche Fäbigfeit nicht hin. 
Er hat mande Bedeutung in feine „Ideen“ aufgenommen, wo 
Sitten und Staffage der Welt unerläßlich zum Plane gehörten, 
aber über eine folhe Bemerkung hinaus hat feine Beute davon 
nicht gereicht. Obwohl er fih ſchon früher und auch damals mit 
einer „Plaſtik“ befchäftigte, die ftüdweife auch zu Tage gekom— 
men ift, ed war nur ein Verſuch, den theoretifhe Anregung er- 
zeugt hatte; plaftifche Eindrücke ſucht man in feiner erften Lebend- 
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hälfte vergebens, diejenigen Eindrüde, woraus der Dichter zu 
wachen pflegt. Reichlicher finden fie ſich fpäter in Büdeburg, 
wo Feine Ausflüge zu Pferde, Partieen, Spaziergänge ergiebiger 
in Auffaffung der Erſcheinungswelt fi darftellen, aber für die 
Schrift erwähst ihm nichts Redenswerthes diefer Art. 

Bon Amfterdam ging er über Hamburg nad Kiel, wo ber Prinz 
fi aufhielt. In Hamburg lernte er Leſſing fennen, auch Goeze, mit 
dem jener zur damaligen Zeit noch im beften Bernehmen ftand, Reis 
marus und Bode und den in der Nähe wohnenden Claudius. 

Die Reife mit dem Prinzen ging durch Süddeutſchland. 
Schon da hielt er dies Reifeverhältnig für unpaffend, ein Ruf 
nah Büdeburg, ein Augenübel, was eine neue Operation nötbig 
madte, fam hinzu, und in Straßburg Töste er es denn auch 
wirklich. Dort verweilend Iernte er Jung Stilfing fennen, und 
Goethe fuchte ihn auf, Legterer hat dies in feiner Lebensbeſchrei— 
bung ausführlich erwähnt, und es ift dabei zu verweilen, weil 
wichtige Blide in den Charakter Herberd geöffnet werden. Ob 
fih Goethe völlig frei erhalten hat von fpäteren Eindrüden, die 
er zu Weimar reichlich und leider in der legten Zeit nicht immer 
günftig von Herder erhalten hatte, muß dahin geftellt fein, die 
ganze Schilderung hat aber wenigftens den frifchen, unbefange- 
nen Ton eines wohlwollenden und genialsftrebfamen Studioft. 

Er findet ihn im Kleide eines Weltgeiftlichen, im ſchwarzen 
Kleide mit feidenem Mantel, deffen Ende in die Tafche geftedt 
war, das gepuberte Haar ift in eine runde Lode aufgeftedt. 
„Ein rundes Geficht, eine bedeutende Stirn, eine etwas ftumpfe 
Nafe, ein etwas aufgeworfener, aber höchſt individuell ange- 
nehmer, liebenswürdiger Mund. Unter ſchwarzen Augenbrauen 
ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung nicht verfehlten, 
obgleich das eine roth und entzündet zu fein pflegte.’ 

Es ift nun ſchwer herauszufinden, wie viel des Herder’ichen 
Wefens auf feinen unbehaglichen Kranfheitszuftand geſchoben wer— 
den müffe, Goethe Tegt biefem Tiebreich einen großen Theil der 
Urfache bei; kurz, Herder erweift fih ihm anziehend, ſtets 
beveutend, aber faft immer gereizt, fcheltend, unfanft, ſcho— 
nungslos. Eine gewiffe Herbheit wird für ben Charakter 
im Allgemeinen verbleiben müffen, fo wenig dies für ben 
fanften Lehrer fleter Humanität paffen will, Anforderung und 
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Leben fanden ſich ihm nie zu der glüdlichen Harmonie, welde 
ſich beglüdend und befriedigend auf die Umgebung überträgt; der 
Uebelſtand in feinem Leben war vielleicht der theologifhe Stand, 
wie wir dies fpäter an ibm felbft und in ber Folgezeit an 
Schleiermader feben werden. Wenn auch die Neigung zum 
Theologifchen ftarf und ächt war, das Publifum forderte nad) 
jedem Verhältniſſe hin eine andere Aeußerung des Theologen, 
als fie Herders und Schleiermadhers wirflichftem Wefen natürlich 
und bequem war. Wenn beide ohne Umfchweif, ohne fchüßenden 
Ausdruck einer Fünftlihen Bildung berausgingen aus dem ur- 
fprüngliden Herzen ihres Geiftes, fo blieben fie nicht in dem 
tbeologifhen Berhältniffe, wie ed zum Publifum nöthig war, fo 
fielen fie auf, fo ftießen fie an. In diefer Kette lebten fie, Al— 
ler poetifhe Drang, welcher in einer dogmatiſch aufgelösten 
Zeit, in einer Zeit vorbereitender Profa der befeudhtende theolos 
gifhe Aether ift, war gefhäftig in ihnen, fcharf in Schleier- 
mader, gelind in Herder. Aber jeder geniale Griff dieſes 
Dranges mußte in die Umfriedigung des Paftorhaufes gedrängt 
und dafür verfürzt oder geändert werben, 

Dies ift ein Hemmniß, was bei nur mittelmäßiger Gefund- 
beit, bei den erften, das heißt größten Anſprüchen an Titerarifche 
Wirkſamkeit und Geltung, ein Hemmniß ift, was bei manchem 
dadurch nothwendigen Mißlingen folder Geltendmahung zur 
Berdrießlichkeit ftimmen, und die fanfte Temperatur des Charafters 
ftören konnte, Und das bat es allerdings bei Herder gethan. 

Dieſes Berbältniffes zur Theologie, an welchem Herder Titt, 
wird man beutlich inne bei einem aufmerffamen Blide auf feine 
„Ideen zur Philofophie der Sejchichte der Menfchheit,’ die er in 
feiner der Straßburger zunächft liegenden Lebenszeit zu Bücke— 
burg begann. In Straßburg batte er ſich beſonders mit Englän- 
dern, und unter biefen zumeift mit Shafespeare befchäftigt, def- 
fen Lectüre er denn auch fo eindringlich und überzeugend empfabl; 
die fpäter gefrönte Preisfchrift für die Berliner Afademie „Ueber 
den Urfprung der Sprache” war ferner dort begonnen geworben, 
und die Blätter „von deurfcher Art und Kunſt,“ waren auch noch 
in Straßburg entitanden, zu denen Goethe den Auffag „Bon 
deutſcher Baukunſt“ gefteuert hatte. 

Im Früplinge 1771 kam er nad Büdeburg ald Prediger, 
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und von bier aus ift Alles, was er fihreibt, in näberem ober 
fernerem Bezuge auf Theologie; er dichtet Kantaten aus bibli- 
ſchem Stoffe, er ſchreibt „Die äÄltefte Urkunde des Menfchenge- 
ſchlechtes,“ die zum Theil gegen Michaelis Exegeſe gerich- 
tet war, er fchreibt die heftigen „„Provinzialblätter an Prediger,“ 
er beginnt jene jchon erwähnten „Ideen,“ worin all feine theolo—⸗ 
gifhe Poeſie niedergelegt ift, fehreibt „die Briefe zweier Brüder 
Jeſu, und die Erläuterungen zum N. T. aus einer neueröffne- 
ten morgenländijchen Stelle.” Es fcheint alfo dies der paffendfte 
Drt, ber theologiſchen Anfiht Herders näher in's Auge zu fehen. 

Wir begegnen dabei allerdings mandem Widerſpruche jener 
Art, wie er oben angedeutet worden ift, als peinigend für Män— 
ner, welde in eine bogmenlofe Zeit kommen, vedlich ihr Aechte— 
fies auszuſprechen gedrängt find, und denen doc ein dogmatifches 
Amt die Bahn und Grenze vorfchreibt. 

In dem Kapitel ber „Ideen, welches benannt ift „Urfprung 
des Chriſtenthums, fammt den Grundfägen, die in ihm Tagen,” 
bietet ſich Folgendes: 

Nicht die unmittelbare Offenbarung einer Gotteslehre, nicht 
die unmittelbare Gotteswirffamfeit für Ausbreitung der Lehre, 
nichts von dem ftellt ſich dar, was in ber zerfprengten Kirche 
immer noch für ein Merkmal orthodorer Anfiht galt. Das 
Chriſtenthum wird ein „Ächter Bund der Freundfchaft und Brus 
berliebe‘‘ genannt, „diefe Triebfeder der Humanität“ trug zur 
Aufnahme und Ausbreitung deffelben das Meifte bei. 

Bedarf ed eined Kornes deſſen, was man Orthodoxie nennt, 
um dies fagen zu fönnen? Spricht nicht fo jeder Rationaliſt, 
jeder Hiſtoriker, für den das Chriſtenthum nichts weiter iſt als 
eine Kraft, die zu großen Aenderungen bewegt hat? 

Er ſagt ferner, das Princip der Woblthätigkeit habe ganze 
Haufen von Bettlern zu der neuen Kirche geführt, — „ob nun 
wohl,’ fährt er fort, „die Noth ber Zeiten auch hierbei Manches 
entihulbigt: fo bleibt e8 dennoch gewiß, daß wenn man bie 
menſchliche Gefellihaft nur als ein großes Hofpital, und das 
Chriſtenthum als die gemeine Afmofen-Kaffe deffelben betrachtet, 
in Anfehung der Moral und Politik zufegt ein fehr böfer Zuftand 
daraus erwachſe.“ 

Es wird noch weiter ausgeführt, daß er die erftien Jahr⸗ 
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hunderte des Chriftentbums durchaus nicht für nadhabmeng- oder 
empfeblenswertbe halte. Dies ift nun aber doch ein Hauptpunft 
ber proteftantifchen Polemik; Luther und aller biftorifche Idealis— 
mus der Rechtgläubigfeit wenden ſich zu jener erften Kirche. 
Luther Tegt noch die ganze Bibel dazu, und die Orthodoxen ver= 
weiſen ohne Einfhränfung auf die bimmlifhe Vollkommenheit 
der erften Chriftenthumg » Gemeinden. 

Herder zeigt, wie aus jenen erften Gemeinden aller Uebel— 
fand entfprungen fei: „unmündige Kolgfamfeit ward gar bald 
eine chriftlihe Tugend, ed warb eine Tugend, den Gebraud 
feiner Bernunft aufzugeben, und flatt eigener Ueberzeugung 
dem Anfehen einer fremden Meinung zu folgen, — nidts warb 
fo hoch angerechnet als das Glauben, das gebuldige Folgen.’ 

Es ift befannt, daß die erften Lehrer, die Apoftel felbft 
und nad ihnen alle übrigen, mit allem Nachdrucke zunädhft und 
meift einzig auf das Moment des Glaubend drangen, — wie 
nimmt fih alfo des Predigers Herder Ausspruch daneben aus? 
Was bleibt ihm von der gefchichtlihen Würbigfeit deffen, was 
er prebigt ? 

Bon jenen erften Gemeinden herab leitet er alle die Gräuel 
der Hierardie, wodurd die hriftlihe Geſchichte ein fo fchweres 
Aergerniß geworben fei. 

Eben fo hart fpricht er ſich über die dogmatiſchen Streitig— 
feiten aus. Statt das Chriſtenthum als ein praftifches Inſtitut 
auszubilden, babe man „ienjeitd der menfchlichen Berftanded« 
grenzen fpefulirt, Gebeimniffe gefunden, und endlich den ganzen 
Unterricht der chriftlichen Lehre zum Geheimniffe gemacht.“ In 
Bezug auf diefen nuglofen Streit über Dogmen, und auf bie Art, 
wie ſich die Chriften thätlih aufgeführt, nennt er „viele der Kir— 
henverfammlungen und Spnoden eine Schande des Chriſtenthums 
und des gefunden Berftandes. Stolz und Unduldfamfeit riefen 
fie zufammen, Zwietracht, Parteilichfeit, Grobbeit und Bübe— 
reien berrfchten auf denfelben, und zulegt waren e8 Uebermadt, 
Willkür, Trog, Kuppelei, Betrug oder ein Zufall, die unter 
bem Namen bed H. Geifted für die ganze Kirche, ja für Zeit 
und Ewigfeit entfchieden.‘ 

Faft noch bitterer wird Herder, als er auf bie fhriftlichen 
Denkmäler fommt; „die Einestheild aus gelegentlihen Send 
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fihreiben,, Anderntbeild, wenige ausgenommen, aus mündlichen 
Erzählungen erwachſen waren.” Er fagt das Härtefte über den 
„frommen Betrug,” welder im Dienfte des Glaubens unterge- 
fhoben und verfäliht, „ins Unermeßliche hin gelogen,‘ die Ger 
fhichte vergiftet habe. „So daß ftatt ber griechifchen und pu— 
nifhen Treue wohl mit mebhrerem Rechte die hriftlide 
Olaubwürbdigfeit genannt werden möchte. Und um fo uns 
angenehmer fällt dieſes in's Auge, da die Epoche des Ehriften- 
thums fih einem Zeitalter der trefflichften Gefchichtfchreiber Grie- 
chenlands und Noms anjchließt, hinter welchen in der dhriftlichen 
Aera fih auf einmal, Tange Jahrhunderte hin, die wahre Ge: 
fhichte beinahe ganz verliert.“ 

Dann geht er auf die Geremonien über, und fagt, das Chri— 
ſtenthum habe nur zwei fehr einfache und zwedmäßige heilige 
Gebräude gehabt, weil ed der Stifter durchaus nicht auf einen 
Geremoniendienft abgefehen hatte. Darein habe fih von allen 
Ländern, von Heiden und Juden Beliebiges eingemifcht, fo „daß 
3. D. die Taufe der Unfhulbigen zur Teufelbefhwörung, und 
das Gedähtnigmahl eines fcheidenden Freundes zur Schaffung 
eines Gottes, zum unblutigen Opfer, zum Sünden vergebenden 
Mirafel, zum Reifegeld in die andere Welt gemacht ward.’ 

Hievon fommt er zur Klage, daß diefe Ceremonienausbils 
bung obenein in eine Zeit ſchlechten Gefhmads gerathen, daß die 
aus den verfhiedenften Localveranlaffungen zufammengetragene 
Form noch vielfach unfhön geworden fei. 

Nun geht er zu Chriftus felbft über. „Er Iebte ehelos und 
feine Mutter war eine Jungfrau; fo heiter und fröhlich er war, 
liebte er zuweilen die Einfamfeit und that ftille Gebete.‘ Dem 
Geifte der Morgenländer fehreibt er die Berirrungen zu, welde 
fih in den „Ideen von der Heiligkeit des ehelofen Standes, vom 
Gott gefälligen der Jungfrauſchaft, ber Einfiedeleien, der Ge- 
lübde, des Faſtens, Büßens, Betens, endlich des Klofterlebeng” 
ausgebildet hätten. „Dem Chriftentbume find fie ganz frembde, 
denn Ehriftus war fein Mönch, Maria Feine Nonne; der ältefte 
Apoftel führte fein Weib mit fih, und von überirbifcher Beſchau— 
lichkeit wiffen weder Chriſtus noch die Apoſtel.“ 

Diefe Partie des Buches gewinnt eine noch ſchärfere Be— 
leuchtung durch die Notiz von der Feinheit Herder'ſcher Zronie, 
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welche Jean Paul juft hierbei anbringt. Ein inniger Umgang, 
den er mit Herder pflog, giebt der Notiz jene bemerfenswerthe 
Wichtigkeit. 

„Endlich“ — fchließt Herder diefen Abfchnitt — „hat das 
Shriftentbum, indem es ein Reich der Himmel auf Erden grüns 
den wollte, und die Menfchen von der Bergänglichfeit des Irdi— 
fchen überzeugte, zwar zu jeder Zeit jene veinen und ftillen Seelen 
gebildet, die das Auge der Welt nicht fuchten und vor Gott ihr 
Gutes thaten; Leider aber hat ed auch durch einen argen Miß— 
brauch den falſchen Entbufiasmug genährt, der faft von feinem 
Anfange an unfinnige Märtyrer und Propheten in reiher Zahl 
erzeugte. Ein Neich der Himmel wollten fie auf die Erde brins 
gen, ohne daß fie wußten, wie oder wo es ſtünde.“ 

Zu welcher Kirche fonnte nun wohl ein ‘Prediger gehören, 
dem alles Hiftorifche und Dogmatifche feiner Religion aufgelöst, 
dem nichts davon geblieben war, als ein großer moraliſche 
Gedanfe? 

Was fagt der orthodore Ehrift zu bem, was Herder an 
Sefus fand, was er zur Bezeichnung deffelben gebraudte? Es 
Hingt ihm frivol. Humanität, Das Hauptwort Herbers, es iſt 
auch das einzige, was er für Jefus, für den Mittelpunft deſſel— 
ben zu gebrauchen weiß. Er babe Menſchen Gottes bilden wol« 
fen, die aus reinen Grundfägen, unter was für Gefegen übri— 
gend es geihehe, das Wohl Anderer beförderten. „Verehrend“ 
— fagt er — „beuge ich mic vor Deiner edlen Geftalt, Du Haupt 
und Stifter eines Reiches von fo großem Zwede, von jo bauerns 
dem Umfange, von fo einfachen, lebendigen Grundjägen, von fo 
wirffamen Triebfedern, daß ihm die Sphäre diefes Erdenlebend 
felbft zu enge ſchien. Nirgends finde ih in der Geſchichte eine 
Revolution, die in kurzer Zeit fo ftille veranlaßt, duch ſchwache 
Werkzeuge auf eine fo fonderbare Art, zu einer noch unabſehli⸗ 
chen Wirkung allenthalben auf der Erde angepflanzt, und in 
Gutem und Böſem bebauet worden iſt, als die ſich unter dem 
Namen nicht Deiner Religion, d. i. Deines lebendigen Ent⸗ 
wurfs zum Wohl der Menſchen, ſondern größtentheils einer 
Religionan Did, d. i. einer gedankenloſen Anbetung Dei⸗ 
ner Perſon und Deines Kreuzes den Völkern mitgetheilt bat. 
Dein heller Geift fabe dies jelbt voraus, und es wäre Entr 
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weihung Deines Namens, wenn man ihn bei jedem trüben Ab- 
fluß Deiner reinen Duelle zu nennen wagte. Wir wollen ihn, 
fo weit es fein fann, nicht nennen; vor der ganzen Gefchichte, 
die von Dir abftammt, ſtehe Deine ftille Geftalt allein.‘ 

Es überrafcht wohl beute, fechzig Jahre fpäter, dergleichen 
Herder’fcher Ausdruck auf doppelte Weife: einmal, weil die 
Nation nicht bedenklich geweſen ift, ſolche Ausſprüche in aller 
Achtung beſtehen zu laſſen. Es fehlt nicht an Zeichen, daß man 
heute bedenklicher wäre. Zweitens, weil das obenhin gehende 
Urtheil bei dem Namen Herder, welcher unter die ſanften Klajs 
fifer gerechnet wird, ſich folder Wenbung nicht verfieht, um jo 
weniger fi beren verfieht, nachdem ed von Herders geift- 
lihem Stande Kenntnig genommen. Diejen geiftlihen Stand 
bat er big zu feinem Tode befleidvet, ed Fam mitunter ein 
verbedtes geiftliches Geflüfter zum Vorſcheine, man fprad von 
focinianifhen Grundfägen ; der König von England wollte ihn 
nicht zum Profeffor der Theologie in Göttingen berufen feben, 
wenn nicht eine Sicherftellung über Wiffen und Glauben voraus 
gegangen wäre. Aber die Heinen Grollwolfen am Horizonte 
verzogen fich ftetd wieder, ein gewiffes theologifches Glück Her- 
ders bannte fie fletd. Wie überrafchend ift das neben Leifing ! 
Leffing war ein Weltfind, ber niemals mit den Glaubenswaffen 
officiell gefegnet hatte, und wie ftürzten bie theologifchen Stürme 
über feiner legten Lebenszeit zufammen! Hatte er Schlimmeres 
gefagt? Wahrlih nicht, Er ftellte ſich viel tiefer in eine hiſto— 
rifhe Weihe und Kraft des Chriſtenthums, denn Herder; aber 
er fagte auch dad Sanftere fchärfer, und feine Worte fielen 
fhrilfender an ein orthodores Ohr. Auch foll man nicht läug- 
nen, daß Leffings ſchärferes Wort auch eine gefchloffenere Welt 
der Glaubensanficht ſchirmte. Er fan nicht in die Verlegenheit, als 
Prediger, ber Prediger und Lehrer des Chriſtenthums bleiben wollte, 
Briefe fchreiben zu müffen, denen feine Drudjchrift ganz unähnlich 
ſah; aber er hätte wohl auch folhe Verlegenheit anders befeitigt. 

Herder nämlih war von Büdeburg aus mit Heyne in Göt- 
tingen befannt geworden, und es war ihm offenbar ein Lieblings— 
wunſch, in Göttingen Profeffor zu fein. Das englijche Miniſte— 
rium trug aber Bedenken über Herders Orthodorie, und ſchlug 
ein Eramen ober Kolloquium vor. Herder war darüber außer 
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fi, hielt dies feiner für unwürdig und ſchlug ein fehriftliches, 
Öffentliches Ausfprehen als paffender vor. Man muß geftehen, 
bei Herders Anfichten einem dogmatischeftrengen englifchen Mini- 
fterium gegenüber war dies ein heroiſcher Vorſchlag, und es ift 
zu beffagen, daß er nicht in's Werf geſetzt worden if. Darf 
man nach einem zornigen Briefe Herder’ über diefen Punkt 
fchließen, welchen er am 5ten Januar 1776 an Brandes richtete, 
fo wäre ihm eine mißliche Charafterprobe dadurch erfpart wor» 
den, daß jene öffentliche Konfeffion unterblieb. In diefem Briefe 
beißt es: „Ich bin auf bie Augsburgifhe Konfeffion 
berufen, und als Superintendent und geiftlicher Confiftorialrath 
beftellt, über bie rechtgläubige Lehre nah den ſymboliſchen 
Büchern in diefem Lande zu wadhen, und Ganbitaten und Pres 
diger dazu anzubalten. Darüber habe ich Beftallung, Eid und 
Pflicht. Wer alfo meine Orthodorie anficht, ficht meine gegen» 
wärtige Stellung, Ehrlichkeit bei Amt und Eide, Landestreu und 
Gewiffen an.’ 

Es wäre feine geringe Aufgabe gewefen, die oben eitirten 
Anſichten mit der Augsburgiichen Konfeffion und den fymbolifchen 
Büchern in Einklang zu bringen. Wir ſehen bier an einem 
Beifpiele, wie Biel es zu fagen hat, wenn die Zeit in Wahr: 
beit dogmenlos, und ber Fräftige Geift überall zu eigener 
Schöpfung angewiefen ift. Der mwürbigfte Charakter geräth dann 
oft in die übelften Konflikte, fo bald er fih nicht von allen Ber- 
pflichtungen Tosfagt, deren jeder Gemeindeverband bedarf. 

Sin jenem felbigen Briefe beruft fih Herder direkt auf feine 
Schriften, und fagt, „ber Zwed von mehreren derſelben fei ge- 
radezu bogmatifh, fei Ortbodorie, wahre Theologie darzuftellen, 
gerade dem Strom bes beiftifchen Jahrhunderts unferer unrecht⸗ 
gläubigen Theologen entgegen.” 

Das konnte num aber nad aller Probe in Herber’s Schriften 
nicht eine Theologie fein, welche man dem allgemeinen Webers 
einfommen nach ortbodor nannte und nennt, welche den Konfeſ— 
fionen und fombolifhen Büchern fih anfhließt. Herder wußte fo 
gut, als wir es wiffen, was man unter ortbodor verftand, und 
er gab dem fämpfenden Blide gegen Deismus eine andere Deur- 
tung als dieſem gebührte. 

Hierbei handelt es fih um eine Herder’fhe Grundanficht. 
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Diefe ging allerdings vom damaligen Deismus ab, aber feined- 
wegs nach der Seite bin, wo driftliche Orthodoxie wohnt. Soll 
das von dem Theologen gefürdtetfte Wort zur Bezeichnung ber= 
geftelft fein, jo ift es Pantheismus, aber in der Bedeutung des 
Wortes wie fie für die edelfte gilt. In den zwei großen Bän— 
den der „Ideen“ wird faum der Ausdrud „Gott“ begegnen, wie 
ihn der chriftlihe Theolog von einem perfönfiden Gotte ge— 
braucht, das Wort „Natur erfüllt diefe Aufgabe, die natura 
naturans, das göttliche Weſen, welches Alles durchdringt, beiligt, 
und welches auch die Gefhichte zu großem Endzwede Ieitet. 
Das müßige Wefen, — fagt er — das außerhalb der Welt figt 
und fih felbft beſchaut, fo wie es ſich Ewigfeiten hindurch be— 
fchaute, ehe es mit dem Pan der Welt fertig ward, iſt nicht für 
mich. Verfönlichfeit ift immer Partifularität; dieſer Nebenbegriff 
kann dem Unendlihen im Gegenfage zur Welt gar nicht zukom⸗ 
men, Bon der „großen Seele‘ fpricdht er fo gern. Herder war 
darin viel inniger mit Spinoza verbunden, als mit der chrifts 
lichen Orthodorie. Er nennt einmal Spinoza „ohne Zweifel 
göttlicher als den heil, Johannes.“ 

Es ift bei Spinoza bereits gefagt worben, wie diefe Welt: 
anfiht am Schluß des achtzehnten und in der erften Hälfte bes 
neungebnten Jahrhunderts, befonders in Deutihland, allgemein 
worben fei, — Herder, welcher daneben von feiner Drtbodorie 
ſprach, bat reihlihft zur Einbürgerung derfelben beigetragen, 
wenn fie ihm auch nicht ausgebildet in der Abficht rubte, und in 
feiner Schrift mehr wie eine Borausfegung ftille lag. 

Der Datumswahrheit gemäß muß allerdings beigemerkt werben, 
daß jene Partie der „been, wo vom Urfprunge bes Chriftens 
tbums die Rede ift, erſt fpäter in Weimar gefchrieben wurde, 
und daß alle frühere theologifche Schrift Herber’s der Ortho— 
dorie viel näber ftand. Aber das ift Doch nur ein Troft für bie 
gröbfte Auffaffung. Jene „Ideen“ waren dem Hauptriffe nad 
angelegt, die Welt war erfchaffen und fonftruirt und geleitet, Feis 
neswegs bloß nah den orthodoren Ringerzeigen, das göttliche 
Wefen regierte von vornherein in dem Buche, nicht ein alter 
ober verjüngter perfönlicher Jehovah; — eine orthodore Darftel- 
lung der Chriſtenthums-Entſtehung hätte ſchon zu den erften 
Partieen des Buches nicht gepaßt. 


In einem Briefe an Kant, welcher noch in bie Rigaifche 
Zeit gehört, fagt er Folgendes über feine theologiſche Stellung: 
‚ich babe aus feiner andern Urfadhe mein geijtliches Amt ans 
genommen, als weil ih wußte und es täglich aus der Erfah- 
rung mehr lerne, daß fih, nad unfrer Lage ber bürgerlichen 
Berfaffung, von bier aus am Beften Kultur und Menfchenvers 
ftand unter den ehrwürdigen Theil der Menfchen bringen laffe, 
den wir Volk nennen. Aus diefem Grunde giebt und nimmt 
die Orthodorie das Predigeramt nicht; nicht Kultur und Mens 
fchenverftand ift ihre Sache, fondern Frömmigkeit; bie Konfef- 
fion und fombolifhen Bücher verlangen nichts von neuer Dils 
dung, fondern Glauben und die einfache Lehre in ein Paar Pa- 
ragrapben. 

Nah Herder's Tode zeigte man Goethe eined Taged ein 
Portrait des Verftorbenen. Gedanfenvoll und lange betrachtete 
es Goethe, und brach endlich in die Worte aus: bie wahrfte 
Unwabrbeit! 

Herder’ Kern war ficherlich bie edelfte Wahrheit; — was 
der Schale widerfuhr, möge Zeit, Stand, Leibes- und Lebens- 
verhältnig auf fih nehmen. 

Anfang des Jahres 1776 fchreibt er an Zimmermann, daß 
er fich doch zu dem fauren Wege gen Göttingen, und zu dem 
erft fo entrüftet abgewiefenen Kolloquium entfchliegen wolle. Ein 
freundlich Geſchick, die Hand Goethe's bewahrte ihn auch davor, 
Es fam Goethe’s Brief, ob er Generalfuperintendent in Weimar 
werden wolle, und im Herbfte deſſelben Jahres verließ Herder 
zu diefem Ende Büdeburg. Sein Leben dort war ein vielfach 
gefegnetes, obwohl er felbit bies felten eingeftand, benn jene 
unrubige Unzufriedenheit, welche ihm vielfah verargt worden 
ift, trieb ihm auch dort mit den raftlofen Wünſchen nad anderem 
Ziele, nah anderer Stellung. Er fand nie feine rechte Stätte, — 
fein Talent und das Verhältniß der Welt fhlangen fich nicht 
ſolchergeſtalt in einander, daß feinem Bedürfniffe nah That und 
Ruhm und Stellung genügt worden wäre, 

Sener Graf von der Lippe, welder ihn nad Büdeburg be- 
rufen hatte, galt für einen einfichtigen und bedeutenden, wenn 
auch etwas fonderbaren Mann. Herder fand ſich nicht mit ihm 
zurecht, und es war ein befonderes Glüd, daß die Gräfin, eine 
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zarte, fromme Frau, ein Geelenleben mit ihm eröffnete, wodurd 
er ihr und dadurch auch dem Grafen inniger nahe geftellt wurde. 
Aus einigen Briefen, die von dieſem Berfehre erhalten find, und 
die fih alle um religiofed Seelenleben fchlingen, zeigt fi ein jo 
freundliches, Tächelndes Chriſtenthum Herder’s, wie es der ftren- 
gen Orthoborie felten eigen zu fein pflegt; Chriftus if nicht der 
Leidende und Gepeinigte, er wandelt durch den Sommer Ju— 
däa's, an den bunflen Seen, in den fchattigen Wäldern, nicht 
Tod und Wunden, freundliche Liebe predigt er. „Der Geift 
Jeſu“ — heißt es in einem Herber’fhen Briefe — „ift fein 
Geift der Furcht noch der ängftlichen Gefeglichfeit, fondern der 
Freiheit und Freude,’ 

Auch feine Ehe, die wohl gelang, fhloß er in der Büde- 
burgifhen Zeit. Er hielt diefe Zeit auch noch fpäter für die 
glüdlichfte feines Lebens. Sein Predigertalent, was ſich in güns 
fligen Erfolgen jhon zu Riga bemerkbar machte, bekundet ſich 
bier als ein ungewöhnlihes und der größten Aufmerfjamfeit 
würdiged. Proben und Nachrichten davon fehildern es als ein- 
fach und natürlich, jener eintönige auf- und abfteigende Kanzel- 
ton war ferne bavon, eben fo die ermüdende Terminologie. Eine 
Anrede zu höherem Lebenszwede, ungefhmüdt, lebendig, vom 
näcdftliegenden Intereffe zum innerlichften, wichtigften übergehend 
ftellt ſich die Herderfhe Predigt dar. Sie nimmt das zunächſt 
veranlaffende Leben ohne Scheu vor Trivialität auf, fie knüpft 
daran, und wird fo eine wahre treffende Rede. Leider haben 
das heute noch die meiften Prediger von Herder zu lernen. Sie 
find unvermögend oder halten es für Entweihung, die Predigt 
intereffant zu geben, fie beginnen mit dem Pathos einer Abs 
ftraftion, wenden bies hierhin und dorthin und fehliegen beijer. 
Als ob irgend etwas den Menfhen träfe, was ihm nicht interef- 
fant ift, ald ob wir, in einer Sinnenwelt lebend, nicht von der 
finnlihen Umgebung anheben und ausgeben müßten zu irgend 
einem Aufjhwunge. Dies gefunde Rebnertalent fcheint Herder 
bejeffen zu haben, Blickte nicht Chriſtus um fih, über die Fel- 
ber, über den See? Begann er nicht fietd mit dem, was wahr- 
nehmbar zunächft lag, mit dem Zöllner, mit den Fifchen, mit den 
Früchten des Feldes, mit den wandernden Menfchen, mit dem 
Treiben Gerufalems, wenn er in Zerufalem war ? 
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Dies große Talent einer anfprechenden Rede führte denn 
auch den anfommenden Herder aufs Befte in Weimar ein. Seine 
Antrittspredigt am 15. Dftober 1776 gründete feine Stellung 
unerſchütterlich. „Ich bin bier allgemein geliebt” — fagt er — 
„und geehrt bei Hofe, bei Volk und Großen, der Beifall geht bis 
in's Ueberfpannte.” Sturz, der ihn das Jahr darauf in Pyr- 
mont predigen hörte, und der dem Schriftfieller Herder nicht 
günftig gefinnt war, ift entzüdt über den Vortrag. 

In die erfte Zeit zu Weimar fällt feine eifrige Thätigfeit 
für „Volkslieder,“ der wir fo VBortröffliches danken, ferner die 
Schrift „vom Erkennen und Empfinden der menſchlichen Seele” 
— „bie Plaſtik,“ welche nun beendigt ward, — „über die Wir- 
fung der Dichtfunft auf die Sitten der Bölfer in alten und neuen 
Zeiten’ — „von der Zufunft des Herrn,‘ eine Leberfegung und 
Erklärung der Apofalypfe, — „vom Einfluffe der Regierungen 
auf die Wiſſenſchaften“ — „Briefe über das Studium der Theo- 
logie“ — „vom Geifte der ebräifchen Poeſie“ — „bie Ideen ꝛc.“ 
1784, und bis 1788 giebt er noch „drei Sammlungen der zjer- 
freuten Blätter” und die „Geſpräche über Gott.” 

Um diefe Zeit fam Goethe aus Stalien zurüd, und Herder 
ging dahin ab. Diefe Reife ift für ihn bei Weitem nicht jenes 
folgenreihe Ereigniß, wie fie es für Goethe war, ja, fie dauert 
ibm zu lang, und was wir etwa an Spuren bavon fpäter in 
einzelnen Auffägen der Adraftea finden, das fteht in einem uns 
günftigen Berbäftniffe zu dem, was an möglidem Gewinne bars 
geboten war. Trog einer Plaftik, wie ſchon oben angedeutet ift, 
war ihm doch wohl die Teichte und glüdlihe Auffaffung des 
außen Begegnenden nicht gewährt, ja man barf fi bier bei dem 
reichlich gewährten Stoffe über Herber’s Unergiebigfeit befchwe- 
ren. Daß er auch bier unter fo freundlichem Berhältniffe, als 
ein genügend freier Begleiter der Herzogin Amalie den Punkt 
ber Genüge nicht finden mag, daß er fi binwegfehnt, daß er 
„es fatt befommt, ald Appendir unter den Menfchen, wenn auch 
unter guten Menfchen, zu leben,“ kann für denjenigen geradezu 
läftig und den Herder'ſchen Charakter verleidend werben, ber 
nicht der freien Eigenthümlichkeit ein fehr weites Feld ftedt. 

Nach feiner Rückkehr beginnt wieder eine vorzugsweis theo- 
fogifhe Richtung feiner Schriftftellerei, die fpäter in fünf Samm⸗ 
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lungen. unter dem Titel „Chriftlihe Schriften” ald Ganzes ber- 
vortrat. Hierzu gehört fein „vom Geifte des Chriſtenthums.“ 

Inmitten der neunziger Jahre folgten denn „die Briefe zur 
Beförderung der Humanität,” „die Terpfichore,” worin Jacob 
Balde erneuert und belobt wurde, endlich „die Perfepofitanifchen 
Briefe,’ welche auf ſtreng gelehrte Unterfuhung ausgingen und 
unvollendet blieben. 

Das Hauptintereffe aber, was in jener Weife über Herder 
zufammenfchlug, war die Polemif gegen Kants Philoſophie, 
welche er 1799 mit der „Metakritik“ begann und das Jahr dar« 
auf mit der Kaligone fortjegte. Dieſer Kampf erfüllte und brach 
feine legten Lebensjahre. Längft trug er ihn im Herzen, an Wie— 
land fogar, dem er allen Tendenzen nad wenig geneigt fein 
fonnte, fchloß er fich in diefer Feindfchaft gegen die neue Phi— 
Iofopbie, und der Merfur Elirrte von Plänfeleien, Aber man 
verläugnet ſich's jeßt nirgends mehr, daß dieſe beiden belletriftifchen 
Klaffifer jenem eifernen Denkſyſteme nicht gewachjen waren; — 
Blumen und Blätter und Wolfen warfen fie umfonft, ja Sterne 
fhleuderte Herder vergeblich, Kant bielt feinen Kategorieenſchild 
vor, und machte, daß nicht der Stern geworfen war, fondern 
nur ber Schein des Sternes, die menſchliche Vorftellung davon. 

Es wird ftetd ein trauriger Kampf fein, ein Kampf unter 
Brüdern, welder bie Familie durd Sieg und Niederlage ver» 
arınt, wenn bie Poefie und die Philofophie die Waffen gegen ein— 
ander züdten. Sie find zur gegenfeitigen Ergänzung da. Eigent« 
lich haben fie gegen einander gar feine Macht, denn jeder redet 
eine Sprache, die der Andere nicht verfteht, jeder ficht mit einer 
Waffe, die den Anderen nicht verwundet. Nur die Zufchauer 
die aus gemiſchten Theilen beftehn, fühlen, was trifft und was 
fiegt, fie überliefern die Refultate dem allgemeinen Bewußtfein. 
Und welche Refultate pflegen es zu fein? Nachrichten, nichts 
ald Nachrichten über den Wortſchein. Die wirklichen Erfolge 
find meiſtens nichts ald eine unnütz bewegte Luft, vielleicht 
Atome, die unfihtbar für uns Fünftigen Jahrhunderten zus 
fliegen. — So ward Herder von dem gewaltigen Kant’fchen 
Heere völlig überritten, zertreten, vernichtet. Dies war die 
Nachricht. Und der Erfolg? Der Erfolg ift, daß feine Rebe 
mehr geht von diefem unglüdlichen Herder’fhen Verſuche, daß 


die Nation alled andere Tüchtige des Herder’fchen Genius erfannt 
und gefeiert, daß fie ihn zu den edelften und größten Autoren 
geftellt hat, unbefümmert darum, ob er philofophifch zu fämpfen 
gewußt babe. 

Und das Alles geſchah bei Herder, wo ein folder Kampf 
noch möglih, wo feineswegs ein rein poetifched Talent vorhbans 
den, wo alle Bedeutung aus einem Gemifh von Poefie und 
Dhilofophie entfprungen war. 

Betrachten wir nun den Kampf näher. Herder warf dem 
Syſteme feines alten Lehrers vor, daß es die Spracde verwirre, 
und durch falſche Abftraftionen irre leite. Dies führt er im 
Einzelnen dabinaus: Kant nehme Zeit und Raum ohne Inhalt, 
dies fei nichts weiter ald die lange Weile, — er fprede von 
einem Dinge an fih, was neben und hinter allen Beftimmuns 
gen beffelben wäre, ed gäbe aber nur ein Ding an fi, was in 
feinen, nämlidy des Dinges Beftimmungen eriftire, — die Bors 
ftellungen richteten fih nad den Dingen, nicht umgefehrt; Dies 
Umgefehrte, was in der Kantiſchen Philofophie eine Hauptrolle 
fpiele, ereigne fih nur im Traume, — die Bernunft babe fich 
nicht eine fubjertive Welt zu fchaffen, fondern die objective ans 
zuerfennen, — bie Disciplin, die Zucht der Vernunft habe fi 
darauf zu richten, dag Buchſtabenwitz und Wortgrübelei verfannt 
werbe ac., folgt alfo wieder ber ſprachliche Vorwurf. 

Dies Moment der Sprade, worin Kant in einem genialen 
Sprunge alle feinen Schritte Herder's überholt hatte, und die 
Spaltung der menſchlichen Fähigfeiten war für Herder ber 
Hauptanftoß. Für Kant war dies aber geiftreiches Mittel, war 
Methode, die Sachen follten fi gegenfeits in ihren Spiegeln 
betrachten, das Refultat war nach Kants Meinung zu verfchies 
ben, es fehlten noch die Theile der Berbindung, um einen abfo« 
Inten Schluß zu ziehen. Diefer Theile werde der Menſch nicht 
habhaft. 

Mit dieſer Anſicht war aber Herder's Exiſtenz vernichtet: 
er taſtete und ſuchte juſt ſein Lebenlang an dieſen Verbindungs— 
fäden zwiſchen Menſchheit und Gottheit umher, er war ein halb 
intuitiver Charakter, der ohne beſonders ſyſtematiſche Peinlichkeit, 
Einblicke zu thun meinte in's Weltgewebe, und dem ein ſolches 
kategoriſches „zurück, Du ſiehſt und erfährſt ſolcherweiſe nichts 
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Nechtes, Du tappft, und wenn Du berichteft, fo faſelſt Du‘ eine 
Todesprohung war. Juſt auf Refultate, wenn auch auf unfichere, 
war Herder geftellt. Kurz, obwohl fi Herder nicht für einen 
vollftändigen, oder wie man zu fagen pflegt, für einen bloßen 
Poeten ausgab, fo haben wir doch bier Kant gegenüber jene 
feindlichen Ungegenfäge vor und, welde den mißlihen Kampf 
mit einander führen. Herder's Werth und Wefen ruhte eben in 
ganz anderem Boden, ald ber ift, worin durch Abftraftionen 
vorbereitet und Wirfung und Werth dadurch begründet wird. 

Die große Geifteswelt befteht und ergänzt fi aus dieſen 
zwei bauptfädhlichften Klaffen, aus der theilenden unb aus der 
erblidenden oder zufammenblidenden. 

Gene, nicht ftarf genug, werden NRaifonneurs, Krittler, Kris 
tifer, ftarf genug: Philoſophen. Diefe werben poetifche Talente, 
Poeten. Der Spielarten berüber und hinüber giebt ed unend- 
liche, wie felten ift ein Menſch, der nicht von aller menjd- 
lichen Fähigkeit irgendwie betheiligt wäre. Es entſcheidet dabei 
nur ein Mehr oder Minder, und oft bildet nur der Weg den 
Unterfchied, der Weg aus dem Einzelnen in’d Volle, oder ums 
gefehrt, der Weg aus dem Eindrude zur Wahrnehmung oder 
aus der Wahrnehmung zum Eindrude, fobald fih eine gleiche 
oder nur Ähnliche Form ereignet. 

Eine Spielart war Herder mit größerer Hinneigung für 
das Zufammenbliden, für das Poetifhe. Das Athenäum, wel: 
ches damals ſchonungslos über ihn einherging, wie einen Schul: 
fnaben ihn behandelte, fehildert verächtlich die Herder’fhe Fähig- 
feit eben fo, ohne zu meinen, daß in dieſer verächtlichen Schil- 
derung fo viel poetifhe Macht eingeräumt werde. Es jagt im 
dritten Bande bei Gelegenheit ber Herder'ſchen Metafritif: „Er 
geht nach Wahrheit, wie der Knabe nad) Schmetterlingen, — ob 
das geflügelte Ding felten oder gewöhnlich fei, gilt ihm glei. — 
Der Anſchein von Thätigkeit, das Hafen nah dem Bunten, 
und die große Zuverfichtlichfeit in den Behauptungen bewog die 
gutmüthige Menge, fich ihm hinzugeben; — der gebildete Mann 
fieht ein, daß nicht Bernunft, fondern Inſtinkt und Schimmer 
Herber leite, — der gebildete Mann benugt die vielen Winke, 
welche ohne Berdienft, durch bloßes Glück, und gemeiniglich dem 
Urheber unbewußt, durch bloße Berfnüpfung des Schimmers in 


feinen Schriften ftehen. Diefe Möglichkeit, daß etwas Gutes an 
einer gewiffen Stelle gefagt werden fönne, die Ahnung einer 
Wahrheit an biefem und jenem Orte und das Gefühl der Un— 
zulänglichfeit ber bisherigen Darftelung machen daher bdiefe 
Schriften in einer gewiffen Rüdficht intereffant; man fann dabei 
viel lernen, wenn fie auch wenig lehren.“ 

Der harte Recenfent kann vielfach Recht haben, er vergißt 
nur die Kleinigkeit, daß ſich eben die Poefie nicht ſchulmäßig 
lehren Täßt, und daß ber poetifhe Blid und Schlag eben In— 
ftinft und Glück fei. j 

Die Griechen wählten die beften Worte dafür, mit denen 
wir ung noch bebelfen, ohne ber Deutung immer inne zu fein. 
Die Poefie hat es mit der Verdichtung zur That, mit dem Ver— 
einten, Verbundenen zu thun, der Poet ift unmittelbarer Thäter, 
ber vereinigen, nicht fcheiden will, audy wenn er die Scheidung 
felbht zu diefer That anwendet. Der Philofoph liebt das Wif- 
fen, den Prozeß ber geiftigen Welt, nicht wie Jener die unmit- 
telbar geſchehend oder handelnd ſich darftellende Welt. Er ers 
klaͤrt; und jener verkündet. j 

Daß ſich diefe Hauptparteien alles höheren menſchlichen Vers 
mögend nicht billig und in gegenfeitiger Achtung neben einander 
feben mögen, fondern daß der Blonde dem Braunen vormwirft, 
nicht aud blond zu fein, das giebt jenes viel befprodene Ges 
beimnig unendlicher Polemik in der Literatur, Nothwendige Pos 
lemik bliebe aud ohne diefen Uebelftand genug übrig. 

Schelling und Hegel haben redlihe, das heißt vernünftige, 
Rüdfiht auf die Potenz genommen, welche in anderer als philos 
fophifcher Methode Nefultate gewinnt, Schelling nur zu viel für 
ein philofophifhes Syſtem. Kant und Herder waren nod arg 
davon betroffen. Jener, eine allgemein gründlihe Umwälzung 
erftrebend, konnte bei folhem Gefchäfte nicht viel Nüdficht neh— 
men; im Augenblide der hoch gehenden Völkerſchlacht kann Hus 
manität nicht viel beißen. And diefer, nicht Philofoph genug, 
um alle die Mordthaten an beliebten Begriffen als nothwendig 
für einen fernhin liegenden Zwed der großen Scheidung zu würs 
digen, und boch Philofoph genug, das Unglück in der Nähe zu 
überfehen, und bei Weitem Poet genug, außer fich zu fein, daß 
Erfahrung und Anſchauung nichts mehr wären unter den Pairs 
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des menfhlihen Vermögens; Herder mußte in die übelfte Stel« 
lung geratben, 

Dazu fein Intereffe für Sprade, feine poetifhe Philofophie 
dafür! Denn die Sprade ift die wunderbare Brüde des Him- 
meld und der Erde, das Wunder, was täglich der Wunderläug: 
ner erfährt, die Brüde, wo Philoſoph und Poet fi begegnen. 
Deshalb fieht man auch foldhe vermittelnde Gattungen wie Her; 
ber am meiften von biefer poetifch = philofophifchen That betroffen 
und damit befchäftigt. Diefe Sprache, welder er fo viel Eifer zuge: 
wendet, ſah er plöglich dergeftalt bebroht durch Kant, daß ihm die 
wichtigften Worte nur Schattenbilder wurden, Schatten, deren 
Schattenwerfer, deren reale Bäter im Menfcenfreife nicht real 
aufgegriffen fein Fönnten; — wie hoch mußte ihm der Zorn wal- 
fen, wie Teidenfchaftlih mußte er Leibnig berbeirufen, der über 
ben philoſophiſchen Stil Folgendes gefagt hat. 

„Metapbyfiihe Kunftwörter muß man wie Ditern und 
Schlangen fliehn, — fie find Rotbwelfh, — wenn auch mit mehr 
Worten, popular fagen ließe fih Alles. Die Philofophen find 
nicht darin voraus, daß fie andere Dinge wahrnehmen, fie neb; 
men fie nur anders wahr. Es erwedt allerdings bie Auf: 
merfjamfeit, wenn man bie Dinge benennt, — der genannte 
Name war mir ein Merkmal des Gedäcdhtniffes, andern wird er 
ein Zeichen meines Urtheils, — aber man enthalte ſich fo viel 
möglih der fchwierigen Kunftworte, denn die meiften Dinge, 
von denen Methaphyſik und Dialektif handelt, fommen in Ge: 
danfen und Reden ded gemeinen Mannes häufig vor, werben 
bin und wieder verhandelt und haben vortrefflihe Bezeichnungen.“ 

Aber was halfen alle die Hilfstruppen der Metafritif! Die 
Philojophen fpotteten, er habe Kant gar nicht verſtanden, das 
Ding an fih, bad a priori fei ein viel tiefer Ding ale Herder 
verftehe; über die Leere von Zeit und Raum befäße er nur eine 
unflare Ahnung, er folle aufmerffamer fein, denn Fichte babe dies 
bereits aufgefaßt und weiter gebildet, die Sprade fei „Fein 
Fundbuch der Begriffe, und fein nothwendig abzuhörender Zeuge,” 
Dichten und Philoſophiren feien Meußerungen der Freiheit, bie 
Sprade ald Drgan ber Mittheilung müſſe fih unterwerfen; Zu: 
fammenhang und Erklärung bürgten dafür, daß bie Sprade in 
richtiger Ableitung geftaltet würde, die Naturfprache fei nur ein 
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Gewebe von Ahnungen, es fänden fih in ihr artige Zufälle, 
welche die Philoſophie ergänzen fönnten, aber fie fei fein all 
gemein gültiger Zeuge, und Kant babe mit tiefem Sinne * 
ſehr ſorgfältig ſeine Kunſtſprache gewählt. 

Aber fühlte Herder nicht, daß er einer philoſophiſchen Sy— 
ftematif nicht gewachfen fei? Und warum vermied er bemn nicht 
einen fo entiheidenden Kampf? Darauf bietet fi zweierlei: 
Herder war ftolz, wenn man nicht fagen will eitel. Ein großer 
Theil feines Mißbehagens erwuchs aus Groll über Rivalen um 
Ruhm, denen Umftände und Welt günftiger waren zur Hervors 
bringung als ihm. Iſt doch faft zu fagen, daß er bem Goethe 
bie Ueberlegenbeit im Gelingen und Ruhme nie verziehen hat. 
Wie mufte es ihn treffen, jest eine Gedanfenwelt berrfchfam 
auffteigen zu fehn, die all fein Wirken nicht nur in den Schat— 
ten, fondern in das Nichts des Zufalles ftellte. Ferner, ein ftols 
zer und innerlichit edler Menſch behilft fich nicht mit Verſchweigen 
des Nachtheils, der feine Größe betrifft, auch wenn er noch ber 
Einzige ift, welcher bie einftigen, ibm nadhtheiligen Folgerungen 
überfiebt. Er ift der Erfte, der dies aufbedt, zugebend, wenn 
er fih überwunden, fämpfend, wenn er fih noch mutbig und 
gewappnet fühlt. Für den ehrlihen Schriftiteller ift der Bil- 
dungsgang der Welt ein öffentlicher Gerichtsgang; tritt ein Kläs 
ger oder ein Zeuge auf, der aud nur entfernt, auch ganz ohne 
Abfiht die Gedanfenwelt jenes Schriftftellers anflagt oder über- 
fihreitet, fo meldet fid biefer vor den Schranfen, aud wenn 
Niemand feiner gedacht hat. 

Sp war ed mit Herder. AU feine Titerarifhe Wirkfamfeit 
war durch ein philofophiiches Raifonnement zufammengehalten, 
womit er eine nur mäßige Schöpfungsfraft gefhmüdt und ge- 
fteigert hatte; — jest fam eine Pbilofopbie, wornacd jenes Rai— 
fonnement unbedeutend, wenigftend ungefchloffen genannt werden 
mußte. Noch that dieg Niemand gegen Herber; aber Herder 
ftand felbft auf gegen diefe mögliche Konfequenz, er trat noch 
fur; vor feinem Tode zu einem Kampfe um den Ruhm eined 
erſten Schriftftellere auf, um einen Ruhm, der ibm fo viel Kum- 
mer und Aerger das Leben hindurch gemacht hatte; und er ver— 
lor den Kampf. 

Die Nation hat das zu würdigen gewußt, was die Philo— 





fophie ihrer ſpſtematiſchen Natur nach nicht würdigen durfte, fie 
bat den Kampf unbeachtet und Herder unter den erften Schrift 
ftellern gelaffen, denn fie braucht nicht blog ſyſtematiſche Philos 
fopben. Wie voll poetifcher und tiefer Gedanfen find Herder's 
philoſophiſche Einzelnheiten, wie viel philofophifche Genialität, 
wenn auch feine Spftematif ift in ihm! Als ob es eine Kleinig- 
feit fei, wird jegt erwähnt, daß fi auch die erften Ideen der 
Naturphilofophie, wie fie Schelling weiter leitete, in Herber 
finden. 

Bergeffe man nur nie, daß eine Spielart, wie oben ein. 
getbeilt wurbe, zwei Berge zu erfteigen hat, um bis zu berfelben 
Höhe zu fommen, wohin in einem Drange, im poetifhen oder 
pbilofophifhen Genie der ganze Poet und ganze Philofoph ge- 
hoben wird. Bon einer Fäbigfeit zur andern muß der doppelt 
aber nicht genial Begabte eilen, um bie Kräfte gleichmäßig fort- 
zutreiben, die Zeit des Hin- und Hergebens ift ftetd verloren. 
War es zum Beifpiele nicht menſchlich, daß es für Herder zuerft 
berbe fein mußte, jenen Straßburger Stubiofus, dem er damals 
noch fo überlegen gewefen, jegt auf folder unangetafteten Höbe 
zu fehen, zu fehen, wie er unbefümmert darauf fpielte und lächelte, 
während er, Herder, ſtets zu ringen hatte? Menfchli war es, 
aber ein Lehrer der Humanität hätte Died Gefühl fo weit befies 
gen follen, daß es nicht noch in ber legten Lebenszeit grollend 
fih regen konnte. 

Goethe ift auch neben dieſem Streite Herbers mit Kant 
ein Licht gebender Nachbar für dad, was im Obigen erwähnt 
wurde, Er war Poet und lächelte zu ben Gefahren, womit ber 
Kriticismus alle Poefte bedrohte. Er war eben ein folder, dem 
Alles ganz zufiel, in einander gefügt, wie ed vom Stempel der 
Gottheit felbft noch zufammen gehalten war für bie Erſcheinung, 
— was follte ihn die Gefchidlichkeit des Scheidens beunruhigen! 
Er fah einige Male aufmerffam nad Kant bin, wie er dies felbft 
erzählt, es intereffirte ihn der große neue Gang, aber er wen- 
bete fih unbefümmert und ungeftört wieder zu ben eigenen Ge: 
danfen, wie fie ohne firenges Spftem fchön und georbnet aufftie- 
gen in feiner Bruft. Das poetifhe Genie ift über alfen Spftem- 
wechſel in der Philofophie erhaben. Aus jenem Zuftande heraus 
fonnte denn auch Goethe das Scherzwort fagen: „ich philoſophire 


nur, wenn ich den Katarrh habe, das heißt, wenn ich, ein 
begabter Poet, nicht die Sachen rund und voll aus erfter Hand 
haben fann, wenn meine Kraft fhlummert, dann belfe ich mir 
zu Etwas durch Theilen und Scheiden und Bergleihen, dann 
philofophire ih. — Aber nod heute wiffen es fo Biele nicht, 
daß Raifonnement und Abhandlung fo viel leichter ift als die 
Heinfte poetifhe That, fo viel leichter als die Erklärung neben 
ber Schöpfung. 

Die Erkärung und Weiterbildung allein waren Herber’s 
Eriftenz neben der Goethe’fchen, neben der eines fchöpferifchen 
Dichters. Man betrachte, um einen rafhen Blick in diefe Bers 
fohiedenheit zu gewinnen, was Goethe zu Herder’s Unterfuhuns 
gen über die Sprade in Straßburg fagt: „Sch hatte über foldhe 
Gegenftände niemals nachgedacht, ich war noch zu fehr in der 
Mitte der Dinge befangen, als daß ih bätte an Anfang und 
Ende denken follen. Auch ſchien mir die Frage einigermaaßen 
müßig, denn wenn Gott den Menſchen ald Menfchen erfchaffen 
batte, jo war ihm ja fo gut die Sprade als der aufredhte Gang 
anerſchaffen; fo gut er gleich merfen mußte, daß er geben und 
greifen fünne, fo gut mußte er auch gewahr werben, baß er mit 
ber Kehle zu fingen und diefe Töne durd Zunge, Gaumen und 
Lippen noch auf verfchiedene Weife zu modificiren vermöge. War 
ber Menſch göttlihen Urfprungs, fo war es ja aud die Sprade 
felbft, und war der Menſch, in dem Umkreis der Natur betrachtet, 
ein natürliches Wefen, fo war die Sprade gleichfalls natürlich. 
Diefe beiden Dinge fonnte ich wie Seel’ und Leib niemals aus 
einander bringen.’ 

Kant felbft, der Fuge Dann, wußte fehr wohl, dag man ein 
fpecififches Talent haben könne, um leidlich fuftematifch zu phi— 
Iofophiren, und daß man daneben doch von Haufe aus und am 
Ende der Sache recht unbedeutend fein und bleiben fünne; Kant 
wußte jehr wohl, daß in Herder's Miſchung von poetijcher und 
philofopbifcher Anlage eine viel größere Kraft und Bedeutung 
liege, als das Handwerk einzugeftehn bereit fei. Er äußerte 
Folgendes über ibn: „Es if, als ob fein Genie nicht etwa bloß 
die Ideen aus dem weiten Felde der Wiffenfhaften und Künfte 
fammelte, um fie mit andern der Mittheilung fähigen zu ver: 
mehren, fondern als verwandelte er fie nach einem gewiffen 
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Geſetze der Affimilation auf eine ihm eigene Weife in feine fpes 
eififche Denfungsart, wodurch fie von denjenigen, dadurch ſich 
andre Seelen nähren, merklich unterfchieden, und der Mittheilung 
weniger fähig werden. Daher möchte wohl, was ihm Philo— 
fopbie der Geſchichte der Menjchheit heißt, etwas ganz Anderes 
fein, ald man gewöhnlid unter diefem Namen verftebt; nicht 
etwa eine logiſche Pünktlichkeit in Beftimmung ber Begriffe, oder 
forgfältige Unterfcheidung und Bewährung der Grundfäge, fondern 
ein ſich nicht lange verweilender, viel umfaffender Blick, eine in 
Auffindung von Analogieen fertige Sagaeität, im Gebraude der: 
felben aber kühne Einbildungsfraft, verbunden mit der Geſchick— 
lichkeit, für feinen, immer in dunkler Ferne gehaltenen Gegen» 
ftand durch Gefühle und Empfindungen einzunehmen, bie, als 
Wirfungen von einem großen Gehalte der Gedanfen oder als 
vielbedeutende Winfe mehr von ſich vermuthen laſſen, als Falte 
Beurtheilung wohl gerade in denfelben antreffen würde!” 

Berweilt man etwas länger auf dem Gefpinnft des zweiten 
großen Sages in biefem Urtheile, fo tanzen wohl einige fchalfs 
bafte Lichter gegen das Ende deffelben zu, aber es ift verbedt 
viel Erfhöpfendes über Herder gefagt. Herder's Art, philos 
ſophiſche Ideen über Menfchengefchichte zu fehreiben, konnte dem 
Iharfen, nüchternen Kant nicht völlig zuſagen, und doch war er 
gerecht und freundlich genug, das Herder’sche daran mit Ein« 
fohränfung gelten zu laſſen. Er ſchrieb indeffen fogleih, als er 
nur eine Partie jenes Herber’fhen Buches gelefen hatte, eine 
Abhandlung für die Berliner Monatsfchrift 1784 „Idee zu einer 
allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Hinſicht,“ worin er 
einen Weg vorzeichnete, welcher dem Herber’s bireft entgegen- 
gefest war. . 

Merkwürdig ift es, was man fpäter, da Herder in feiner 
Metakritik entfchloffen polemiſch gegen die neue Philofopbie auf- 
trat, von dem Zuftande der Meinungswelt anführt. Die jungen 
Leute hätten damals nichts Iernen wollen als kritiſche Philoſophie, 
hätten im theologifchen Eramen erklärt, das Uebrige fei nicht der 
Nede werth, ja, nachdem anftößige Abhandlungen „gegen bie 
Ehe“ von ihnen ausgegangen, BVerfündigungen, wie, daß das 
Chriftenthum in Kurzem zu Ende fein müffe, hätten fie geiftliche 
Aemter verlangt. Man habe fid auf Fichte's Aeußerung in Jena 
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berufen, daß es nad fünf Jahren Feine riftliche Religion mebr 
geben, und Bernunft bie einzige Religion fein würde. 

In feiner Testen Lebenszeit gründete fi Herder noch eine 
Zeitfchrift, die er in Bänden herausgab, Adrastea, und die eigent- 
lich nur einen andern Namen für feine zerftreuten Blätter abgab. 
Es find fünf Bände und der Anfang des fechften, über welchem 
er ftarb, erfchienen. Darin findet fi) denn auch der „Eid,“ eine 
vortreffliche Arbeit Herder's, womit er fiheidend unferer Literatur 
ein nicht genug zu fchäsendes Andenken binterlaffen hat. Aus 
einem Wuſt fpanifcher Romanzen bat er die Folge eines fern» 
baften Epos zufammengeftellt, was in einer Sprade, fharf und 
blank wie der Edelftein, in einer Kürze und Kraft, wie fie nur 
dem gefammelten Genie zu Gebote ftehn, Leben und Tod befingt 
des tapfern Ritterd von Bivar. Das Gedicht hat darin noch 
einen befondern Reiz des Herder’fhen Hauptes, daß der Eid, 
obwohl in früher Nitterzeit und nur für die derben Thaten und 
Sintereffen eines Lehnsritters Tebend, dod das fanfte Herz einer 
Humanität unter dem Eifen trägt, wie fie ald Herder's Ideal 
überall verlangt wird. 

Auch die Legenden, welche zu dem Bemerfenswertbeften ges 
hören, was Herder an Berfen probueirt hat, gehören in birfe 
legte Zeit; — der poetiſche Theil feines Wefens erhob fih am 
Schönften zum Gefange, als der Tod nahe war, fo wie es bie 
Sage vom Schwan erzählt. Und wie alle reihen Männer fi) 
immer viel zu wenig thun, und unter Plänen und Anfängen 
feufzen, fo umftand ihn Begonnenes und Beabfichtigtes zu Hauf, 
ald der Körper zufammenftel in ohnmächtigen Schlaf, welder 
den 18. December 1803 Abends 11 Uhr in den Tod überging. 

Herder war im fechzigften Jahre, da er ftarb, Es hat 
etwas tief Niederfchlagendes für ung, daß ihm juft die Teste 
Lebenszeit durch Titerarifche Konjunfturen vergälft werden mußte, 
Nahdem er gerungen auf und ab, fällt in der Zeit, wo man 
ausruhen und nur im Einzelnen noch fertig bilden will, Groß 
und Klein über ihn ber, hochmüthig, ja verächtlich, ſieht er ſich 
felbft von der geläufigen Unbedeutendheit behandelt; was nur ein 
Wenig im ſyſtematiſchen Zargon ſich ausdrüden fann, das über- 
bebt fich feiner, ja mander nächſte Freund giebt fih das Anfebn, 
als fchwiege er nur aus Schonung. 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, U. Bb. 16 
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Allen aber ftand dies Etwas nicht zu Gebote, woburd Her; 
ver fterbend wiederum über Alle hinauswuchs, dieſer innerliche 
Drang nad) dem Mittelpunfte der Welt, diefe wirklich poetiſche 
-Abficht feines ganzen Wefens. Denn dieſe lag darin, fid bar- 
monifc und gleichzeitig mit alfen Organen der im Univerfum 
webenden Gottheit zu bemädtigen, ein Abbild dieſes Drangs 
und diefer Abficht in die Schrift zu feffeln. Der Ein- und Aus- 
gang des Herber’fhen Genius war dieſe Poeſie, welche nad 
dem Mittelpunfte trachtet, und dies würdigt mit vollem Rechte 
die Nation an ihm, indem fie die VBorftellung diefes Genius in 
ihre gefchichtliche Weberlieferung aufgenommen bat, und nicht . 
darnad fragt, ob dies poetifhe Moment auch nod genügend in 
Herder's Schriften ausgefprocen fei. Der Name Herder allein 
drüdt den ewigen humanen Gedanfen aus; man bat fi) gewöhnt, 
ihn damit unauflöslich zu verfnüpfen. Es ift gleichgültig ges 
worden, ob Herder den großen Gedanfen feines Namens er: 
ſchöpfend in der Schrift ausgedrüdt, erſchöpfend im eigenen 
Leben dargelegt habe. 

Diefe unbefangene Würdigung des Kernes ift eine große 
Erfcheinung! Hätte man ihm damit die legten Jahre erbellen, 
die üblen Stunden verfcheuchen können, wo die Unruhe feines 
Wefens ihn glauben ließ, er habe ein verfehltes Leben geführt! 
Sein oft herbes Naturel befchränfte ihm aud die Freunde febr, 
von denen Aufmunterung und Theilnabme fommen Fonnte. 
Zwifchen ihn und Jacobi trat Spinoza, von dem Jacobi, mie 
wir fchon bei Leſſing gefehn haben, eine fo gefährliche Borftel- 
fung hatte. — Leſſing ftarb Tange vor ihm, es hatten ſich nur 
vierzehn Tage heiteren Umgangs in Hamburg ergeben zwiſchen 
Herder und ihm, und fchwerlich hätten auch diefe beiden harten 
Köpfe dicht neben einander zum Beften eriftirt. Es ift wahr, 
in der allgemeinen Tendenz ihrer Wirkfamfeit kamen fie überein, 
eine Fritifche Anregung im Ganzen und Großen ift ber litera— 
riiche Pebenspunft Beider. Sie wirken Beide durch Erflärung, 
aber Herder mehr durch eine gefchmüdkte, die über die Erklärung 
binaus will, Leffing durd eine fcharfe, fefte, durch eine granitne, 
die nicht mehr fein will ald ein Markftein, aber diefer auch ganz 
und gar. Und es ift nicht zu Täugnen, daß jened Moos, was 
auf diefem Granitfteine wuchs, Fräftiger Weſen und frifhere 


243 

Farbe hatte, als die gemiſchten Halme Herder'ſcher Hervorbrin- 
gung, daß Herder nicht fo elaftifh alle Geftaltung aufnehmend 
und wiebergebend war als Leffing. Aber der Würdigung und 
des günftigen Verftändniffes hätte er bei dieſem ſtets ficher fein 
fönnen. Leffing war pbilofophiih gebildet, aber er war mehr 
als bloßer Philofoph eines ausſchließenden Syftemd. Was dem 
fegteren oft begegnet, daß er den Ausſpruch eines intuitiven 
Talents gar nicht verftehf, daß ihn das im Ganzen faffende und 
gebende Wort des Poeten gleihfam dumm machend-beftürzt, bas 
wäre Leffing nicht widerfahren, auc mit Herder’s unentwidelt- 
ſten Ausfprücen nicht; denn Leffing war eben nicht bloß dialek— 
tifch gebildet. 

Herber’s Verhältniß zu Goethe ift ſchon öfters berührt, eine 
eigentliche Freundfchaft wurde es nie, und bie Stimmung bes 
Herder’fihen Ehepaars gegen Goethe war in ber fpäteren Wei: 
mar’fhen Zeit nicht nur feine freundlihe, fondern auch Feine 
nachfihtige und ſchonende. Herder’s Unmuth mochte es jenem 
fogar tadelnd anrechnen, daß er ibm lebhaft abgerathen hatte, 
die endlich doch erfolgende Berufung nah Göttingen abzulehnen, 
Prediger oder Profeffor? in diefer Wahl ſchwankte Herder fo oft 
hin und her, umd tief innerlich Tag wohl aud ein Zorn, daß es 
ſich nur um diefe Wahl handelte. Geeignet war er zur theos 
logiſchen Stellung, denn er webte in dem poetifchen Mittelpunfte, 
alles Ding und alle Neuferung auf ein fernes, ewiges Moment 
zu beziehen; aber auf der einen Seite glaubte er nicht fireng an 
das vorgezeichnet Pofitive feiner Religion, auf der andern Seite 
hielt die Welt gar nichts von irgend einer pofitiven Religion, 
der Theologe war ohne Adhtung, war überflüffig. Und Herder 
bedurfte zur Eriftenz die aufmunterndfte Hochachtung. Folgende 
wichtige Aeußerung, als von Herder ausgehend, erzählt Böttiger: 
Jeder Menfch trage ein Urbild in fi, von dem, was er werben 
folfe und wolle, ein simulacrum. „Ich felbft trage etwas in 
mir, das, wie ich fehr wohl weiß, ich nie erreihen werbe, was 
mich unglücklich macht, daß ich es nicht erreichen Fan, und das 
ih nie fagen kann. Dies ift mein simulacrum. Darum follte 
jeder Menſch bei feinem Tode gefchrieben binterlaffen, was er 
eigentlich immer für Poſſen oder Puppenfpiel hielt, aber nie aus 
Furcht vor Verhältniffen Taut dafür erklären durfte, Wir Alle 
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haben foldhe Lügen des Lebens um und an und, und ed müßte 
und wohlthun, fie wenigftens dann auszuziehn, wenn wir den 
Todtenfittel anziehn.“ 

Schiller war aufgefäugt in der Fritifchen Philofopbie, die eine 
fo traurige Krifis für Herder war. 

Wieland war ein buntes Rohr, an das man fih nicht Ieh- 
nen fonnte. 

Jean Paul, der damals noch jurge Jean Paul blieb ihm. 
Man fann fagen, daß ihn diefer von all den größeren Schrift- 
ftelfern, die mit ihm umgingen, allein geliebt habe, Möge er 
alfo zur Schlußbezeichnung gehört werben. 

„Es ift nur ein Wunder — heißt ed da — „daß er feine 
härtere Härte annahm. Wenige fennen das Gefühl eines Autors, 
beffen Thron erfchüttert wird. — Wie Herder von alten Augen 
umgeben — fi mit der Wahrheit verwechfelnd — im Amte — 
neben fih Sieger, alte Befannte unangetaftet. — Früher verföhnt 
Ein Lobſpruch mit hundert Tablern, fpäter nicht zehn Lobredner 
mit Einem Tadler. — Am Ende des Lebens verträgt man Schmer- 
zen des Ruhms am wenigſten. — Abgebrocdener Ruhm ift bittes 
rer als verfchobener. — Hart iſt's, in der Zeit, wo man Be: 
lohnung hofft, Strafen zu finden, und Vorwürfe einer vergebli- 
chen Rennbahn.‘ 

Ferner: „Es giebt Menfchen, bei welchen man das Glüd 
feines ganzen Lebens hingäbe, ſolche nur einmal recht feelig zu 
feben — fo mir Herder. — D ich weiß alle feine Kleinlichkeiten, 
aber ich werde fie nicht erzählen. Denn ich kann eben nicht das 
Große dbarftellen, weswegen ich und ihr fie verzeiht. Aber es 
waren nie, nie Unfittlichfeiten.’ 

„Betrachtung über Herder, der voll handelnder Poefte 
und voll Sinn für jede, nicht im Stande ift, einem Gefpräde 
auch nur bie Eleinfte Objektivität zu geben.’ 

Diefe abgeriffenen Notizen finden fih in der Biographie 
Jean Pauls. Es pflegte diefer wiederholt zu äußern, daß Ders 
der außerordentlich auf ihn gewirft habe. Auch in feiner „Kan⸗ 
tate-Borlefung über die poetifche Poeſie,“ welche der Borfchule 
zur Aeſthetik beigefügt ift, äußert er fih voll Schmerz und Zorn 
über das „alte boppelfeitige Verkennen der entflogenen großen 
Seele, von welder niemand ftolz genug fein dürfe, zu fagen: ich 
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babe fie ganz gekannt.” — „Der eble Geift wurde von entge— 
gengefegten Zeiten und Parteien verfannt; doch nicht ganz ohne 
feine Schuld, denn er hatte den Fehler, daß er fein Stern erfter 
oder fonftiger Größe war, fondern ein Faszifel von Sternen, 
aus welchem ſich dann jeder ein beliebiges Sternbild buchſtabirt, 
der eine das der Wage oder des Herbfted, der andere das bes 
Krebfes oder Sommers und fo fort. Menfchen mit vielartigen 
Kräften werden ftetd, die mit einartigen felten verkannt.“ 


„Bar Er fein Dichter, — was er zwar oft von ſich felber 
glaubte, eben am homerifchen und ſhakespear'ſchen Maaßſtab 
ftebend, oder auch von berühmten anderen Leuten, — fo war er 
bloß etwas befferes, nämlich ein Gedicht, ein indifch griechi— 
ſches Epos von irgend einem reinften Gotte gedichtet.“ 

Der Kundige weiß, wie Sean Paul die Dinge alle erhebt, 
um das falfche Wort „übertreibt”’ nicht zu gebrauchen. Wichtig 
ift noch, daß er ihm eine innige Vorliebe für Griechenland bei: 
legt und ihn „und Goethe allein die Wiederherfteller oder Win- 
felmanne des fingenden Griechenthums“ nennt, „dem alle 
Schwäger voriger Jahrhunderte nicht die Philomelenzunge hätten 
Iöfen können.“ 

Dies blickt nur der aufmerffame Freund beraus, ber alle 
die Feine Poefie zu würdigen, den flüchtigen Profaftil zu über: 
feben, und die große harmonifche Gerechtigkeit für alle geſchicht— 
liche Erfcheinung aus einem edlen Kunffinne abzuleiten weiß. 
Die Gelehrfamfeit Herders anbetreffend, ſtimmt biefem Freunde 
aber auch der Unbefangenfte bei und gefteht zu, daß Herder, 
größer als alltägliche Gelehrfamfeit, „die großen Ströme, aber 
alfer Wiffenfchaften in fein himmelfpiegelndes Meer“ aufgenom- 
men habe. 

Räthfelpaft bleibt Herders Liebe zu dem bämonifch heftigen 
Hamann, dem er fo tief betroffen in die Gruft nachſah. Denn 
es war eigentlich nur ein tiefliegender Kern gemeinfchaftlich, der Kern 
religiofen, poetifhen Bedürfniffes. Strebend ſuchend, fanft, oft Ges 
nüge findend in einer ſchönen Erſcheinung, äußerte er ſich in Herder, 
frampfbaft, gewaltfam, fanatifch in Hamann. Aber fo groß ift der 
Zauber jugendlichen Bundes, das Gedächtniß des Frühlings ;—diefer 
Zauber, died Gedächtniß Liegen nie los, wenn er Hamannd ger 
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dachte. Ohne fie würde er dem heftigen Magus all feiner fon- 
fligen Art gemäß fiherlich den Rüden gewandt haben. 

Sean Paul gedenft noch zweier Neben, worin fi) Herber’s 
Schmerz über die uneinige Härte der Zeit und über die Abgerif- 
fenbeit derfelben von der offenen Geifterwelt in rührender Weh— 
muth ausgefprochen habe. Einmal, dem Web fih beugend, 
wünfcht er unter dem Glodengeläute des Sonntags — im Mits 
tefalter geboren zu fein. Zum Zweiten wünſchte er fi eine 
Seiftererfcheinung. 

Es bleibt noch ein kurzes Wort über Herders Stil, kurz, 
denn die Bemerfungen darüber verlieren fih meift in Herders 
Wefen. Man wirft dem Stile große Ungleichheit vor, man fa: 
delt an ihm, daß er blumig werde, wo man Beweife erwarte, 
phantafirend, wo der Verftand zu fprehen habe. Es geht auf 
jene Mifhung, deren hinlänglich gedacht ift, und auf bie be— 
fremdende Erſcheinung eines poetifchen Denfers, der gedanklich 
vegelvolt fi) Nefultaten nähert, und plötzlich unregelmäßig fie 
überfliegt. 

Die äußere Form ift allerdings eben auch ungleih, meift 
fcheinen die Sachen im erften Auftauchen niedergefhrieben zu 
fein, reifer, rafher, träger oder glüdlidher, wie es eben Lage 
und Stimmung und Stoff mit fi gebradht hat. Sorgfältige 
Ueberarbeitung fcheint den meiften zu fehlen. Deshalb täufcht 
eine flüchtige oder ftürmifche Leetüre Teicht über Herders Stil: 
man begegnet Vartieen, die ſich ohne Fall und Rhythmik fchleps 
pen, wo die Worte und Säte ohne alle Gegenfeitigfeit träg ne= 
ben einander ftehen, und findet ganze Artifel, wie die Charafte- 
riſtik Leffings, welche im bewegteften Leben hinrauſchen. Im 
Ganzen wird die reine, ungeftörte Grazie des Goethe'ſchen 
Stiles vermißt; das ſtoßweis fommende, warme Leben Herders 
ift aber vielfaher Anregung äußerſt förderfam, und für innere 
und äußere Belebtheit der Darftellung höheren Stoffes ift Her- 
der fehr einflußreich gewefen. Auch fein Freund Hamann wirft 
ibm wie fo mancher Andere vor, daß er mit all zu viel Fragen 
und Ausrufungszeichen feinen Stil beunrubige und zerreiße, Dies 
fer Fehler wäre Hamann felbft fehr förderlich gewefen, und 
hätte ihn genötbigt, ſich im Einzelnen Mar zu machen für ſich 
und die Lefer. 


247 


Die neuefte Ausgabe der Herber’fchen Werfe in 60 Theilen 
ift 1827 zu Stuttgart und Tübingen erfchienen. Ueber das Leben 
und die Bedeutung beffelben haben Danz, Gruber, Döring und 
Herbersd eigene Frau Bücher verfaßt. Zu empfehlen ift dafür 
auch, was Friedrich Köppen in feinen „vertrauten Briefen” bei: 
bringt, in einem Buche, was mannigfachen Lobes würdig ift. 


Hamann. 


Johann Georg Hamann — 1730 —1788. Er ward zu 
Königsberg geboren, ftudirte Theologie, Jurisprudenz, privati- 
firte, zum Theil ald Hausfehrer, in Curland und Riga, ging, 
zur Hälfte des Handels wegen, nad London, privatifirt dann 
wieder zu Haufe, verfucht ed, durch die Kanzlei den Weg in ein 
Amt zu finden, giebt auch died wieder auf, wird von Neuem 
Hofmeifter, dann Sefretair bei der Zolldireftion, endlich 1777 
Padhoföverwalter in Königsberg. 1737 den Abjchied nehmend 
geht er zu feinen Freunden nah Weſtphalen, die ihm bie reli— 
giofe Gefinnung zum Theil durch Lavaterd Zuthun erworben 
hatte. Die Fürftin Gallizin und Frig Jacobi waren die wich— 
tigften diefer Freunde. Die energifche Weife feiner Neußerung 
fand öfters da, wo geiftige Verwandtſchaft die Aufnahme er- 
leichtert hatte, lebhafte Erwiderung. So fandte ihm ein Unbe- 
fannter, der fih nachmals als Franz Buchholz Herr v. Will 
bergen in Münfter erwies, durch Lavaterd Vermittelung einen 
reichlichen Geldzufhuß, welchen er theifweife für die Reife nad) 
Münfter benüste. Der dortige Aufenthalt ward aber ſchnell 
durd den Tod beenbigt. 

Die literarische Welt nahm wenig Notiz von ihm. Herder, 
Sean Paul und Goethe erwedten das Gedächtniß an den Ber- 
ftorbenen. In den Zahren 1821 —23 wurden feine Schriften, 
von Roth gefammelt, in Berlin herausgegeben, Sie enthalten, 
außer Briefen und dem Anfange einer Selbitbiographie, nur 
rhapſodiſche Aufjäge, die großentheils einen religiofen Bezug ha— 
ben. Dahin gehören „Bibliſche Betrachtungen eines Chriften,‘ 
„Golgatha und Scheblimini” — „Sofratifche Denkwürdigkeiten.“ 
Außerdem „die Wolken,’ und „Kreuzzüge des Philologen.“ 
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Bei Gelegenheit Hamanns kommt etwas zur Sprache, was 
in ber deutſchen Literatur ſehr oft, und wahrfcheinlih in andern 
Yiteraturen nicht minder erfcheint. Es giebt ſtets eine große An— 
zahl von Leuten, die bloß betrachtet, die bloß Anmerkungen 
gemacht. Natürlich. Wer follte hören, wenn Jeder fprechen wollte, 
und fo find auch zwiſchen Spredern und Hörern Betrachter 
nöthig, eben foldhe, die fih mit Anmerkungen abgeben, Daß 
diefe aufgefchrieben und gebrudt werden, ift ebenfalls ein Vor— 
theil, fo durchwirkt fih der Bildungsteppich reicher, und ber 
Eindrud wird, wenn auch bedingter, doch voller. 

In Folgendem äußert ſich dabei nur der Uebelſtand: eine 
balbfertige Krittelei, ein wohlfeiles Befferwiffen maaßt fi zu 
großen Einfluß an. Solch Befferwiffen ift wohlfeil, weil ſich 
derlei Leute nicht zu der Kraft fammeln, ſelbſt in fi etwas Ei- 
genes zu verdichten, zu erfchaffen; fie hängen fih an den fremden 
Wagen, und fpotten über den ebenen Weg, den dieſer findet, oder 
über den bolprigen, welden er mübfam überwältigt. Sie paf- 
firen den einen und den andern nur durch Anhalt an jenen Was 
gen, felbft fahren fie nimmer; was Alles zu einem vollftändigen 
Ausfahren gehört, würdigen fie nie. Sie thun meiſtens nicht fo 
viel, als fie thun könnten, und verlangen ftetd mehr als geleiftet 
wird, oder was noch fchlimmer ift, fie verlangen etwas Anderes. 
Diefes Letztere, die übelfte Thorheit der Kritif, putzt fich noch 
obenein gewöhnlich mit Vorſchlägen auf, die fie im Hintergrunde 
ein wenig zeigt; fie fragt: warum wurbe nicht Dies, warum 
nicht Jenes gefchrieben? Und der Autor kann nicht zurüdfagen: 
Warum fchreibft Du es niht? Wenn die Frage in Dir Iebt, 
ift Dir auch die Antwort am Nächften. Meine Arbeit bat es 
nicht mit der beliebigen Kombination Deiner Kritif zu thun, fon« 
‚dern Deine Kritif bat meine Arbeit als das Eriftirende zu res 
fpeftiren. Was Du darüber hinaus Fannft, zeige, ohne damit 
etwas zu peitihen, was Dir doch nöthig war, um Deine Ruthe 
abzuſchneiden. 

Dieſe ſchiefe Ueberhebung hat bei uns vielfach das Glück, 
wie ein unendlich Geheimniß mehr geachtet zu werden, als die 
wirklich gebotene That der Literatur. Wir ſetzen gar zu bereit⸗ 
willig die angedeutete Möglichkeit über die geleiſtete That. Für 
die Gerechtigkeit find wir fehr Tau, daß ein Buch zunächft feinen 
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Kreis wie ein Herrſcher anſprechen darf, ſo wie die Schönheit 
eines Mannes verlangen darf, als die eines Mannes und nicht 
als die irgend eines andern Weſens beurtheilt zu werden. 


Nach jener Vorliebe haben wir denn viel Figuren in unſrer 
Literatur, von denen durchweg geſagt wird, fie hätten viel Größe- 
res verfprochen oder in ſich gehabt, als ihre Lebenszeit oder fonft 
ein Hinderniß zur Ausbildung geftattet hätte. Die Schulden an 
die Größe achten wir böher als die Größe. 


Manches bievon trifft Hamann, ber ftetd mit außerorbent- 
icher Betonung „Magus bes Nordens’ genannt, und am Höd)- 
fien für das gefhägt wird, was er fehr ungeflärt andeuten 
fonnte, was er an Kant’ und Anderer Schöpfung überhebend 
verachten, aber nirgends burd die geringfte Schöpfung erfegen, 
oder gar übertreffen mochte. Die eingeftreuten Fragen des Her— 
der'ſchen Stild wären ihm zur eignen Aufklärung deffen, was 
denn bündig ausgebrüdt werden follte, fehr dienſtlich gewejen. 

Es ift hoch zu fchägen, daß er neben einer fo zufammens 
balfend Fritifhen Zeit den Menfchen ausdehnen mochte in weitere, 
höhere Möglichkeit und Welt, aber es ift nicht dergeftalt zu über» 
fhägen, wie es fo häufig gefchieht. Wenn man fi neben ein 
gefundened Amerifa, wie Kant's neue Philofophie eind war, 
binftellen fann, und nun weitere DBlide findet, fo ift dies fehr 
gut, aber jenes Amerika bleibt zunächſt größeren Lobes werth. 
Um fo mehr, wenn aus diefen Blicken nichts weiter entfteht als 
eine überhebende, unorbentliche, verworrene Schilderung beffen, 
was man zu fehn beinahe im Stande geweſen wäre. 


Mit diefer Einfchränfung neben den fhöpferifch geftaltenden 
Geiftern muß Hamann’s tief grabende, aber nirgends Har bil: 
dende Geiftesfraft gewürbigt werden. Auffäge von ihm, wie bie 
„Metakritif der reinen Bernunft” — „Golgatha und Scebli- 
mini,’ was gegen Mendelsfohn’s Jerufalem gerichtet war, ent 
balten eine Luft, die auf hohen Principien wogt, und manden 
Stoß, der auf Ungewöhnliches hinzueilen ſcheint, aber all das 
ift nicht zu einer faßbaren, umfchloffenen Erfcheinung gebildet, 
es flattert fegenweife, dem Berfaffer felbft kaum gehörig, über: 
bebt fi in bloßer Andeutung, ift bei aller Prätenfion von Reife 
nicht reif und nicht fertig. 
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Die Hauptneigung und dunkle Tendenz, bie wie ein Nacht— 
chatten durch alle Schrift Hamanns fällt, ift das Verlangen nach 
einer firengen Religion. Aber wie diefe Religion angethan fei, 
ift kaum in äußeren Umriffen, in zornigen altteftamentarijchen 
Strihen angedeutet, viel weniger irgendwie in’d Detail aud- 
geführt. Der ganze Autor ift ein Despot, ber einen außer: 
ordentlichen Kober hinter fih vermutben läßt, aber feine unter- 
thänigen Zubörer nie mit dem Koder felbft behelligt, ihnen höch— 
ftend während des Scheltens einige Aphorismen daraus zufom- 
men läßt. 


Und mitten in biefem Charakter begegnet man doch einer 
Gefinnung, einer Wendung, wie fie nah Hamann’s Anlage und 
Forderung frivol genannt fein müffen. In einem Briefe vom 
3. Auguft 1762 an Nicolai befchreibt er fih als einen, der eben 
im Zuftande der Vernichtung, in fehr übler Gemüthelage fei, 
und dem bie Literatur Aerger made. Unmittelbar darauf folgen 
die Worte: „Genie ift eine Dornenfrone, und der Gefhmad 
ein Purpurmantel, der einen zerfleifchten Rüden deckt.“ Das 
Genie und der Geſchmack gehören ihm, wenigftend legt er fi 
beide zu, ber Vergleich betrifft übrigens befanntlih Chriftum, 
und zwar die fihmerzbafteften Punfte aus deffen Leiden. Sollte 
man von einem ftreng und fein fühlenden Chriften dergleichen 
Anwendung erwarten, noch dazu einem Manne gegenüber wie 
Nicolai, der nicht geneigt war, geheimnißvoll Heiliges anzuers 
fennen oder zu ſchonen? j 


Uebrigend zeigt fih von den frühen Briefen Hamann’s an 
eine innerlich ſtrenge Geſinnung, die fih und Andere nicht fchont, 
bie in allen Berhältniffen der Welt eine einzige, berbe Nichtig- 
feit zugefteht. Aus Furcht entftehend, durch Furcht wirfend ftellt 
fih diefe Seele vielfach dar. Oft erinnert er an jene alttefta- 
mentlihen Figuren, für welche das Leben ein töbtliher Ernft if, 
der Ernft eines einzigen Zwecks, welchen fie ſich offenbart glau— 
ben, und neben welchem alle andere Abficht und Anficht after 
und Sünde wird, Nach Art der jüdischen Propheten bat folche 
Figur ſtets zu fordern, ftetd zu fohelten und zu grollen auf alfe 
Abweihung von ihrem inneren Gefichte. Leben und Stimme 
folder Leute erinnert ununterbrochen an den Donner Jehovab's, 
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welcher durch alle Schriften des alten Teftamentes, burd alle 
Gefhichte der Juden rollt und grollt. 

Hiernah, und felbft in Betracht des Namens Hamann, ift 
die Bermutbung nahe und natürlich, ob er nicht aus ifraelitifchem 
Geſchlecht entfproffen fei. Unfere Nachrichten aber, die nicht 
über die nächſten Ahnen hinausgehn, geben dafür feine Beftätigung. 

Man findet in Hamann, was für den damaligen Zeitpunkt 
eine merfwürbige Erfcheinung ift, den Iebhafteften Feind alles 
Nationalismus in Kirche und Staat. Er will eine unmit- 
telbar geoffenbarte Religion, fogar mit aller jüdifchen Vor— 
überlieferung. Die Bibel von der Geneſis an ift ihm bad reine 
ächte Buch Gottes, er fchreibt felten eine Stunde lang ohne einen 
Sprud des Jeremias oder fonft eines Propheten, oder Davids 
und Salomo’d. Der Uebelftand ift nur, dag er Meinung, Bes 
weis, Entgegnung nirgend einfach Far und bündig niederlegt, — 
alt feine Schrift fommt angeftürzt wie ein bunter Menjchenhaufe ; 
bier ruft einer Wehe und Schwefel über die Sünder, bort jauchzt 
ein Andrer dem Jehovah, bier demonftrirt Einer mit moderner 
Waffe gegen modern philofophifhe Anfiht. Es ift fhwer, aus 
bem Gewirre Hug zu werben, noch fehwerer, in dem Treiben 
eines fo ftarfen Geiftes Wohlbehagen zu finden. Die Anregung, 
welche andere Geifter von ihm erhalten, ift der Hauptnugen, 
welcher feinen Schriften zuerfannt werden muß, Ein ftarfer 
Geiſt ift er allerdings, aber es fehlt der fihriftftellerifche Stem⸗ 
pel, durch welchen die Stärfe gedeihlich, wie oft die Schwäde 
fieblich wird, So ift der Gefammteindrud feiner Perfon wirks 
famer als die Einzelnheit feiner Schrift. Man erfennt wohl an 
mander einzelnen Dafe diefer Schrift, daß eine weit und breit, 
tief und hoch durchgefurchte Kenntniß auf dem Grunde wirkt und 
drängt und treibt, aber man verläßt jeden Augenblid bereitwillig 
diefen beweglichen Schwulft der Schreibart, dieſes ganze Chaos 
einer ungefchaffenen Welt. Daß Herder Iebhaften Theil an Ha— 
manns Schrift nehmen fonnte, ift Teicht erflärt: jener gewaltige 
Ernft in Hamann, das Höchſte und Befte zu wollen, zu feben 
und zu lehren, entging einem Manne wie Herder nicht, und zog 
ihn an. Dazu war Herber der viel jüngere, der Eindrud, von 
höheren Jahren berabfommend, traf um fo ſtärker. Herder's 
Einn und Trachten war auch fo vorzugsweife auf den Herzens; 
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grund ber menfchlihen Welt gerichtet, dag er Manches ig ber 
formellen Erfheinung überjehn mochte, an feinem eigenen Stile 
überfah, und an einem Mitlämpfer ohne Weiteres hinnahm. 
Herder, der junge Mann, welchem fih Hamann fo freundlich 
bewies, welchem biefer fogar die Stelle in Riga verfchaffte, war 
auch damals im Punfte der Theologie noch orthodoxer, ale er 
von Jahr zu Jahr wurde. Denn umgekehrt als bei der Mehr- 
zahl, die mit den Jahren mürber für den Glauben wird, wurde 
Herder mit jedem Jahre firenger im Aufnehmen, und feine Bernunft 
und rüdfichtslofe Nachſicht warb mürber, weicher und ergiebiger. 
Diefe Tegtere ging Hand in Hand mit Herber’s Stile, welder 
auch in der fpäteren Zeit fhöner ward, fo daß ihn Jean Paul 
mit dem Lagerobfte vergleichen kann, welches erft fpät zu ge— 
niegen, aber dann auch erquidend ift. — Für Herder, der einer 
foftematifchen Gedanfenentwidelung nicht beſonders mächtig und 
einer folden nicht eben günftig war, lag in dem Hamann’fchen 
Durdeinander nicht ein fo großes Hinderniß. Herder war ge- 
neigt, zu deuten, und er hatte durch perfönliche Bekanntfchaft 
einen großen Zugang voraus. Ihm ward auch Hamann juft 
Kampfgenoffe gegen eine formelle Philofopbie, die in formeller 
Deweisführung den poetifhen Zufammenhalt Herber’fher Welt 
aus einander hieb. Erfebte auch Hamann nicht den Ausbruch 
dieſes Kampfes, fo Tag doch der nothwendige Kampf von früh 
auf in Herder’d Seele ald jener Keim erfter Anlage, von dem 
feine Bildung entfernt, — und aus ihm entfprang und erhielt 
ſich das Intereffe an einer Bundeswelt, die Hamann in ſich trug. 

Jenes Moment des Hamann'ſchen Schwulftes konnte alfo in 
fein beffer Berhältnig kommen, als in das zu Herder; ber 
Schwulſt ſelbſt hatte in diefem Bezuge etwas von Bundesgenofe 
fenfchaft gegen den nüchternen, wafferflaren Kriticismus Kant's. 

Die Literarhiftorifer haben auf Autorität hin den wahr: 
fheinlihen Kern Hamann'ſchen Schwulftes meift mit andädhtiger 
Scheu genannt. Wenn das Beiwort „Magus des Nordens“ 
fehlt, fo fehlt das Wort „Drafel” und „orafelhaft” bei Erwäh: 
nung Hamann’fcher Schriften nicht. 

Daß Hamann zu Jacobi ein engverfnüpfendes Band finden 
fonnte, liegt in noch näheren Gründen, Jacobi's Trachten ging 
auf eine fo viel ald möglich unmittelbare Verbindung mit der 
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Gottheit, der Glaube ift, wenn auch nicht der ficherfte, doch ber 
nächſte Weg, diefem wendete er alfo vorzugsweife Die Berufung 
zu, und da fand er Hamann. 

Nicht minder nahe liegt es, dag Jean Paul das Tebhaftefte 
Intereſſe für Hamann hegte, und ebenfalld zur Auferwedung 
deſſelben aus dem Grabe des theilnabmlofen Publikums beitrug. 
Diefe Sprünge aus einem angefangenen Beweife in eine theo= 
ſophiſche Begeifterung, Died Uebereilen, Ueberdecken des An— 
gedeuteten, dies Verſchweigen ber Uebergänge, dies wahlloſe Ers 
greifen bes nächſten Wortes, dieſer unruhig wogende Hinters 
grund, welcher die behagende Ordnung ſchwer geſtattet, — alles 
dies findet ſich mit einiger Schattirung in Jean Paul wieder. 
Sean Paul war unendlich weicher, und unendlich reicher an Ta- 
lent, — im Urftode ift aber entweber fehr viel Verwandtes, 
oder Jean Paul hat fehr viel von Hamann aufgenommen. Die 
Lebensgefhichte Zean Paul's zeigt auch, wie fehr ihn Hamann 
befchäftigt hat; fogar der Schwulft ift im fpäteren Schriftfteller 
noch nicht ganz verfchwunden, wenn aud mehr aus einander 
‚ gewidelt, und Eins haben fie ganz gemein: aud Hamann ver⸗ 
fand nad einiger Zeit die taufend halben und dunklen Bezie— 
hungen feiner Worte nicht mehr. Einer wie ber Andere ließ 
fih von dem unterjodhen, was er erft halb empfangen und vers 
arbeitet, Einer wie der Andere hatte Feine Gewalt ausübender 
Schönheit, welche das Halbe, Unklare und bloß nebenher Zu— 
drängende ausfceidet, Einer wie der Andere webte in etwas 
fümmerlihem bürgerlihem Bezuge, und ſucht von da feine Stus 
fen aufwärts zur freien, erquidlihen Umſicht, fondern ſchnellt 
fi) alsbald gewaltfam zu den Sternen, 

Bis auf Worte und Wendungen begegnen fie einander; des 
Beifpiels halber fei das Wort „Jobelperiode“ angeführt. Auch 
der humoriftifhe Tie, welcher bei fo gewaltfamer Ausweitung 
fräftigen Menfchen nicht entgeht, war in Hamann, nur herber, 
feltner, kürzer und unreifer ald in Jean Paul, Aber doc fo 
ftarf, daß er die Pietiften beftürzte, weldhe in Hamann einen 
Bundeögenoffen zu fehn glaubten, und fi plöglih von einer 
dreiften, unregelmäßigen Wendung getäufht fahn. Denn ber 
gewöhnliche Pietift hat, glei einem Schwimmvogel, nur einen 
Kanal des Eingangs und Ausganges, darum verftört ihm ſchon 
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der ungewöhnliche Bruder, welcher auch anderswoher etwas auf⸗ 
nehmen und in anderer Weiſe etwas fund geben kann. 

Daf aber Hamann bei Gnethe, einem Manne von entgegen= 
geſetztem Sinne und entgegengejegter Art, fo viel Theilnabme 
finden fonnte, wie ihm bdiefer im britten Bande feines Lebens 
beweist, dag ift auffallend und fpricht für eine Seite Hamann's, 
die man bei erfter Begegnung nicht genügend würdigen mag. 

Goethe fagt, Hamann habe ihn zu dem Sibyllinifchen Stile 
verleitet, deſſen er fich in feiner theologifirenden Periode öfter 
bedient habe, — es war bie Zeit feiner Bekanntſchaft mit Fräu— 
fein von Klettenberg, und Goethe war damals befonders geneigt, 
ſolche geheimnigvolle Erfcheinung, wie Hamann’s Schrift, auf 
zunehmen, Er fagt, Hamann fei damals ein eben jo großes 
Geheimnig gewefen, wie er e8 immer dem Baterlande verblie- 
ben fei. „Seine fokratifhen Denkwürdigkeiten erregten Aufjehn‘ 
— „die Stillen im Lande festen fi mit ihm in Verbindung, er 
warb nad) Darmftadt eingeladen, machte die große Reife von 
Königsberg und Fehrte, ohne Jemand geſprochen zu haben, fo» 
gleich wieder zurüd, weil ber Präftdent von Moſer, die Haupts 
verfon der Vermittelung, zufällig nicht zu Haufe war. — Aber 
die Frommen nahmen fhon an den „Wolfen,“ einem Nachſpiele 
der Sofratifhen Denfwürdigfeiten, Anftog, und man wendete 
fih ganz von ihm, als er „bie Kreuzzüge des Philologen‘ here 
ausgab, und als auf deren Titelblatt nicht allein das Ziegen» 
profil eines gehörnten Pan zu fehen war, fondern aud auf einer 
der erften Seiten ein großer, in Holz gejchnittener Hahn, taft- 
gebend jungen Hähnchen, die mit Noten in den Krallen vor ibm 
da ftanden, fi höchſt Lächerlich zeigte, wodurch gewiſſe Kirchen- 
mufifer, die der Verfaffer nicht billigen mochte, ſcherzhaft durch— 
gezogen werben ſollten.“ 

„Das Princip, auf welches bie fänmtlihen Aeußerungen 
Hamann’ fih zurüdführen laffen, ift diefes: „Alles, was der 
Menfch zu leiften unternimmt, e8 werde nun burd That oder 
Wort oder fonft hervorgebradt, muß aus fämmtlichen vereinige 
ten Kräften entfpringen; alles Bereinzelte ift verwerflich.“ 
Eine berrlihe Marime! aber fchwer zu befolgen, Bon Leben 
und Kunft mag fie freilich gelten, bei jeder Ueberlieferung durch's 
Wort hingegen, die nicht gerade poetifch ift, findet ſich eine große 
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Schwierigfeit; denn das Wort muß fi ablöfen, es muß fich 
vereinzeln, um etwas zu fagen, zu bedeuten. Der Menſch, ins 
dem er ſpricht, muß für den Augenblid einfeitig werden, e8 giebt 
feine Mittbeilung, Feine Lehre ohne Sonderung. Da nun aber 
Hamann ein für allemal diefer Trennung wibderftrebte, und wie 
er in einer Einheit empfand, imaginirte, dachte, fo auch fprechen 
wollte, und das Gleihe von Andern verlangte; ba trat er mit 
feinem eigenen Stil, und mit Allem, was bie Andern hervor: 
bringen fonnten, in Widerftreit. Um das Unmögliche zu Teiften, 
greift er daher nad allen Elementen; die tiefften geheimften An» 
Ihauungen, wo fih Natur und Geift im Berborgenen begegnen, 
erleuchtende Berftandesblige, die aus einem ſolchen Zuſammen⸗ 
treffen bervorfirahlen, bedeutende Bilder, die in diefen Regionen 
ſchweben, anbringende Sprüde der heiligen und Profanferibenten, 
und was fi fonft noch bumoriftifc hinzufügen mag, alles dieſes 
bildet die wunderbare Gefammtheit feines Stiles, feiner Mits 
theilungen. Kann man fi nun in der Tiefe nicht zu ihm gefel- 
fen, auf den Höhen nicht mit ihm wandeln, der Geftalten, bie 
ibm vorfehweben, fich nicht bemächtigen, aus einer unendlid auds 
gebreiteten Literatur nicht gerade den Sinn einer nur angebeus 
teten Stelle herausfinden; fo wird es ung nur trüber und dunffer, 
je mehr wir ihn flubiren, und biefe Finfternig wirb mit den 
Jahren immer zunehmen, weil feine Anfpielungen auf beftimmte, 
im Leben und in ber Literatur augenblidlich herrſchende Eigen- 
heiten vorzüglich gerichtet waren. Unter meiner Sammlung be— 
finden ſich einige feiner gedrudten Bogen, wo er an dem Rande 
eigenhändig die Stellen eitirt hat, auf die fi) feine Andeutungen 
beziehbn. Schlägt man fie auf, fo giebt ed abermals ein zwei— 
beutiges Doppellicht, das ung höchft angenehm erfcheint, nur muß 
man durchaus auf das Berzicht thun, was man gewöhnlich Vers 
ftehen nennt. Sole Blätter verdienen auch deßwegen ſibylliniſch 
genannt zu werden, weil man fie nicht an und für fi betrach— 
ten kann, fondern auf Gelegenheit warten muß, wo man etwa 
zu ihren Drafeln feine Zufluht nähme. Jedesmal, wenn man 
fie aufihlägt, glaubt man etwas Neues zu finden, weil der jeder 
Stelle inwohnende Sinn und auf eine vielfadhe Weife berührt 
und aufregt.’ 

Hamann’d Briefe findet Goethe viel Flarer und deutlicher 
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als deifen Schriften, nur macht er ſchon bei der geringen Zahl, 
bie damals befannt war, eine Bemerkung, welche ſich jegt uns 
widerſtehlich aufbrängt, nachdem wir alle erreichbare Briefe in 
der Gejammtausgabe gebrudt vor ung fehn. Er erfennt nämlich, 
baß Hamann „die Ueberlegenheit feiner Geiftesgaben auf's naivfte 
fühlend, fich jederzeit für etwas weifer und klüger gehalten als 
feine Korrefpondenten, denen er mehr ironifch als herzlich be— 
gegnete.“ 

Jean Paul kommt bei dem öftern Gedanken Hamann's ſtets 
mit großem Lobe auf deſſen Briefe, welche einen Theil des Ju— 
gendlebens befchrieben. Diefer Abfchnitt begegnet unter dem 
Titel „Gedanken über meinen Lebenslauf” in der Gefammtauss 
gabe, und der Eindrud, welchen er heute macht, ift nicht eben befons 
ders günftig. Vielleicht ift es mancher allzu Teichtfinnigen Natur 
förderfam, an diefem Beifpiele zu fehn, wie gebrüdt und ſchwer 
man ein aufgehendes Leben nehmen kann, die glüdlicher befchaf: 
fene Mehrzahl wird aber gar viel darin vermiffen: alle poetifche 
Fröplichkeit, den menfhlihen Muth, bie Kraft zu fchaffen, die 
eigene Welt des Individuums. Hamann zeigt fih darin durch— 
weg als ein gehorſam Echo biblifcher Erziehung. Das ift in 
einer unbiblifchen Zeit allerdings merkwürdig, aber da, ivo man 
durchaus auf neue Schöpfung auch im Wefen und Charakter des 
Einzelnen angewiefen ift, da wirb es unergiebig, nur den gehors 
famen Anfhluß an eine alte Form zu fehen. Doppelt ungünftig 
wirft der Anblid, daß die Hingebung von Leib und Seele an die 
Orthodoxie unter der mißlichen Begleitung Tüberlicher Zuftände 
gefchieht. Der junge Mann treibt fi) nämlich in London umber, 
bringt fein Geld durch, geräth in fchlechte Geſellſchaft, hat Ges 
wiffensbiffe, Tebt aber in dem Gleiſe fort, fo Tange das Geld 
reiht. Schweres Blut und die üble Lage führen ihn in halber 
Berzweiflung zur Bibel und zum rüdfichtslofen Vertrauen auf 
Alles, was darin ſteht. Nun ift das Leben großentheils mit 
Bibelftellen angefüllt, begegnet in Auffaffung vielfach dem fpätern 
ung» Stilling’fhen und fteht nur in aller Naivetät und allem 
epifchen Reize dieſem nad. Ein Wald, ein Feld, ein Sonnen: 
blick bietet fi bei Jung wie eine poetifche Staffage. — Hamann 
empfängt und giebt feinen Eindrud von der Natur; Yung bat 
ein muthiges, Findliches Gottvertrauen, der Zrreligiofefte wird 
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davon getroffen und gerührt, fo viel friſche Aechtheit des menſch— 
lichen Herzens iſt darin. — Hamann iſt ſtets peinlich und ver— 
zagt, er ſpornt ſich nur mit einem Spruche, ſein Naturel macht 
ſich und ſeinen Freunden Schwierigkeit, ſobald es ſich um einen 
Spaziergang, um die Begrüßung eines Menſchen, oder gar um 
einen größeren Akt handelt. 

Bemerkenswerth und Licht gebend iſt die Stelle, wo er über 
den Jugendunterricht klagt, der ihn beſonders über Geſchichte, 
Geographie, Schreibart und Dichtkunſt ganz in Unkenntniß ge— 
laſſen habe: „Ich habe den Mangel der beiden erſten niemals 
gehörig erſetzen können, den Geſchmack an der letzteren zu ſpät 
erhalten, und finde mich in vieler Mühe, meine Gedanken münd— 
lich und fchriftlich in Ordnung zu fammeln, und mit keichligkeit 
auszudrücken.“ 

Möge man dies bei dem geheimnißvollen Dunkel Hamann's 
nicht vergeſſen, und immerhin zugeben, daß Manches bei ihm 
nur zu ſchaffen macht, weil es ihm ſelbſt zu ſchaffen machte, und 
er ſelbſt damit nicht fertig wurde. Mancher ſtarke, kräftige 
Blick ſei zugeſtanden und der Beachtung empfohlen, aber die 
ganze Erſcheinung ſei heute mit mehr Bedenken aufgefaßt, als 
ihr in einer Zeit der Kriſis nöthig war. Offenbar muß ſein 
Zugang zum breiten, mannigfaltigen Leben und zu den ſchönen 
und großen Aeußerungen deſſelben kümmerlich geweſen ſein; müh—⸗ 
ſam erringt er ſich aus unermeßlicher Lektüre den Begriff eines 
Reizes, welcher dem glücklich Eintretenden ſogleich entgegen» 
fliegt, ſchwerfällig erbaut er ſich den kleinſten Aufſatz zur fragen» 
haften Unform, behängt den einfadhften Gedanfen mit Eifen- 
rüftung und Mübhlfteinen. Schon die Korrefpondenz betrieb er 
mit einem fchweren Ernfte, wäre aber ber Stil berfelben für bie 
fleinen Auffäge verblieben, es wäre dem Autor Hamann ein 
großer Gewinn. Nirgends wird der Uebelſtand feiner Erſchei— 
nung deutlicher, als wenn man ihn neben dem Herrn Magifter 
Kant fieht, ihn über deffen „vom Schönen,” „Erhabenen,” „Kris 
tif der reinen Vernunft” und befonders über anderes Einzelne 
Kant’s ſprechen hört, Auch da fehlt es nicht an der fchwülftigen 
Ueberhebung, und doch fieht er an dem Todfeinde feiner Ortho— 
borie, felbft an der Kritif der reinen Vernunft das eigentlich 
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Lefern wenigſtens bergeftalt, daß es nur der Philofoph von Fach 
herausfinden mag. Es ift allerdings ber Grundvorwurf, welcher 
Kant trifft, in Hamann Tebendig, aber unklar, der Vorwurf 
nämlich: die fritifche Philofopbie treibe ein nur formales und 
leeres Spiel mit Begriffen, deren Objektivität fie zwar behaupte, 
von denen fie aber zugleich das Bewußtfein habe, fie feien nur 
Produkte unfers Denfeng, 

Bei einer genaueren Einfiht in Hamann's Leben enttäufcht 
man fih über mande Würde der bunfeln Unflarheit durch ein- 
ander ftürzender Säte, — wo man verhüllte Kraft vermutbet, 
entdeckt man tappende Energie, die ihren Anfang und ihre Zeit 
felbft nicht Fennt, man wird endlich weniger aufmerffam und 
nachſichtig für den übeln Weg feines Stils, der mit unförmlichen 
Steinen bededt und von Löchern unterbrochen ift. 

Dies alfo mögen wir und nicht läugnen; Hamann war nicht 
jenes geahnte und gewünfchte Talent, lebendige, tiefe Berhältnifle 
wahrhaft poetifch in das Bewußtfein einer von Religion verlaj- 
fenen Zeit zu bringen. Er war nur bie Larve davon; die Bors 
ftellung des Bedürfniffes, welche er lebhaft anregte, wurde in 
ihm verehrt, das Bedürfniß felbft fonnte er nimmer befriedigen, 
denn es war feine Schöpfung in ihm, nur Furcht und Anwen«- 
dung. Was er aber anwenbdete, war lange verſucht, und wie er 
es anwenbete, darin war großes Ungefhid. Günftige Zeitgenof- 
fen wurden durd Hamann’ energiſchen Verſtand und reiches 
Nüftzeug fonftiger Kenntniß zu um fo größeren Hoffnungen vers 
mocht, je mehr man einer volleren und tieferen Anregung harrte 
aus religiofem Herzen und reifer Kenntniß. Jetzt läßt es fid 
leicht überfehen, daß Kenntnig und Drang, oder Kenntnig und 
Religion, wie letztere durch Erziehung und Herfommen fich ger 
ftaltete, in Hamann feineswegs in einander aufgegangen waren, 
das fich Feineswegs aus einer folchen gefelligen Bereinigung eine 
umrundete Anficht gebildet hatte. Nein, wie unvermifchbare 
Elemente gingen fie neben einander hin; — „Spinnen und ihrem 
Bewunderer Spinoza ift die geometrifhe Bauart natürlich. 
Können wir alfe Spftematifer fein? Und wo bleiben die Sei— 
denmwürmer, biefe Lieblinge unferes Salomo 7 

Sp ſchildert er fih, ohne es vielleicht zu wollen, in einem 
Briefe, und fo können wir von dem Magus fcheiden, feit ver: 





fihert, daß es nicht leicht einen ehrfihern, bravern Mann gab 
als ihn, daß aber feine Magie nicht hinreichend war, einer 
fuchenden Welt dur einzelne Andeutung und Forderung das 
verlorne Paradies zu verſchaffen. 


Savater. 


Man mag fi) gegen diefen Mann ftellen wie man will, 
intereffant muß man ihn finden, und dies ift nichts Geringes, 
wenn man bie beengende Form erwägt, unter welcher er auftre- 
ten, in welde er fih ſchicken mußte. Als ein fchweizerifcher 
Geiftliher verfuchte er es, das wenig beachtete theologifche Ele- 
ment poetifch zu befruchten, und es gelang ihm dies unweit beffer 
ald Hamann. Es gelang ihm nicht bloß darum, weil er nad 
Art jedes ächten poetifchen Schöpfers feine That nirgends unter 
fhwülftiger Borausfegung, fondern ſtets in naivfter Einfalt bes 
gannz es gelang ihm auch darum, weil er bei allem Teidenfchaft« 
Iihen Eifer die Freiheit Anderer zu achten wußte. Er wollte 
nicht brüsfe zwingen, fondern in Wahrheit organisch fhaffen, 
dieſe Oenialität des Verfahrens und nächſt ihr und einem wirk— 
lich begabten Blide war die Genialität der Liebe in ihm. 

Der Mann war alfo gründlich ausgerüftet, nach dem zu 
ringen, was wir fo oft unter verfchiedenen Geftalten Poeſie ber 
nannt haben, was eine Berfnüpfung des Himmeld und der Erbe 
in ſchöner Neuerung ift, oder was ſich nüchterner dahin erflären 
läßt: Die Menfchheit in fih zu entwideln nach neuer, tief gefaß- 
ter ober doch geahnter Seite. Lavater war erfüllt von unzweis 
felhaft poetifcher Abficht, ja er war überfüllt bamit, und es fehlte 
ibm an feftem irdifhem Boden, um barauf wirfen, und aus 
diefer Wirkung ein geniefbar poetifhes Produkt entftehn zu Tafr 
fen. Es fehlte ihm an einer vollfommen genauen Borbildung 
in den Hilfswiffenfchaften, und daraus ift oft entftanden, daß er 
die Dinge von vornherein ungenügend faßte und alsdann übers 
trieben und unziemlich folgerte. 

Bei alle dem ift er ein wichtiger Beftandtheil gewefen in 
der Geifteöwelt des vorigen Jahrhunderts: ein großer Theil 
alles deffen, was in der rationellen Erklärung fein Genüge fand, 
ſchloß fih an Lavater, Alle Uebergriffe aus der baar erklärten 
und baar verftändlihen Welt fanden in ihm eine Stätte, er war 
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ein Wunderfchranf des acdhtzehnten Jahrhunderts, Die Kraft bes 
Gebetes, die Kraft des Glaubens, die Macht des Magnetismus, 
der Phyfiognomif fand in ihm einen neuen Propheten, ja Phy⸗ 
fiognomif den erften, er erfand fie. 

Sohann Caspar Lavater — 1741 — 1801 — war aus 
Zürich gebürtig, und widmete ſich dem geiftlihen Stande, Sein 
Bater war Arzt, feine Mutter eine ganz befondere Frau, und 
von ihr war ihm wohl das ſtärkſte Erbiheil Eigenthümlichkeit 
überfommen. Bielleicht gab ihm dies den erften Anlaß zu feiner 
oft wiederholten Meinung, daß von der Mutter aller Haupteinfluß 
auf das Kind ausgehe. Er hat immer zu fagen gepflegt beim 
Anblick eines gefcheidten Menſchen: „Der muß wohl eine recht 
verftändige Mutter gehabt haben.” Wirklich findet fih aud jene 
reichhaltige Mifhung des Befonderen und Mannigfaltigen im 
diefer Frau, wie es in Lavater felbft ein fo eigenthümliches 
Sharafterbild zufammenfügte, einen vollen und ganz eigenen 
Menſchen. Es findet ſich jene Verftandesfchärfe, die fih nur bei 
Richtung auf beftimmte Dinge als ſolche darthut, anderen Dingen 
gegenüber zur kindlichen Gläubigkeit ſich erweicht, jene rege Eins 
bifdungsfraft, die fih auf Ungewöhnliches richtet, jene Wißbe— 
gierde, die ohne Wahl Alles verfchlingt, und ſich oft Tächelnd als 
findifche Neugierde darftellt, jener raftlofe Erfindungstrieb, der 
fih in ununterbrochener Befhäftigung vorbereitet, jene buldende 
Schüchternheit, die fi auf einmal tapfer aller erfinnlihen Waf- 
fen bedient, fobald fie fhonungslos angegriffen wird, und eben 
- fo rafch wieder zu rührender Nachſicht übergeht, fobald der An= 
greifende die geringfte Neue bezeugt ; kurz, dieſes ganze Gemiſch 
von regfamer, energifcher und doch ftiller Hervorbringung und ſchüch⸗ 
terner Ergebung, der hundertfältige Verſuch zur That neben einiger 
Borliebe zur bloß erwartenden Befhaulichkeit. Unabläffige Ver— 
fuche zur That find da, welche doch immer in einer nur hits 
gebenden Ohnmacht zufammenfchreden, fobald die fraglihe That 
des Genius neben ihnen auffpringt, die wie das Elfens und 
Geifterheer verfchwinden vor dem beftimmten Glodenfchlage, oder 
dem raſch aufbligenden Tagesfcheine. 

Und nad diefem Typus bildet fih das ganze Leben und 
Wirken Lavaterd. Taufenderlei Bewegung und Anftoß ‘geht von 
ibm aus, aber der energifche Nachdruck des wirklichen Genius 
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gebricht, und die begonnenen Dinge fallen immer nad einiger 
Zeit in fich felbft zufammen. Stets neue Gefchäftigfeit läßt aber 
den Uebelftand niemals fchreiend hervortreten, die einmal gege- 
bene Bewegung fucht fi ſtets, wenn auch unabhängig vom Ur— 
beber, ein Refultat, und der billige Richter fchreibt dem Lavater 
dennod das mannigfaltige Wolfen, den tiefen Eifer zum Beften zu. 

Was hat er Alles über gefchichtliches Wefen des Ebhriftens 
thums gefchrieben, und doch befaß er niemals die für den Urtext 
der Ueberlieferung nöthige Kenntnig! In allerlei Form, in fals 
bungsvolle, in epifche, in dramatifche, in unterfuchende hat er 
dies hriftliche Beftreben eingefleidet, ohne irgend einer philos 
fophifchen Bildung im Geringften Herr zu fein. Niemand nimmt 
jest Notiz von feinem „Pontius Pilatus,’ von „Jeſus Mefftag,” 
einer Paraphrafe der Offenbarung Johannis, von „Abraham 
und Yfaaf,” einem Drama, von den „Predigten über die Eri- 
ftenz des Teufels,“ von „Natbanael, oder die eben fo gemwiffe als 
unermeßliche Göttlichkeit des Chriſtenthums,“ von „Joſeph von 
Arimatbia, in fieben Gefängen,” von „Betrachtungen über die 
wichtigften Stellen der Evangeliften,‘‘ — aber es find von ihnen 
ſtets Samenförner in die Furchen feiner Zeit und Hörer gefals 
len. Auch das widhtigfte feiner Werfe, „die Phyſiognomik,“ if 
noch bei Lavater's Lebzeiten zufammengebrocden, aber der Anftog 
derfelben wirft heute noch mächtig. Es war ein geniales, 
poetifches Etwas in dieſem Manne, was fih in die merfwür- 
digfte und liebenswürdigſte Perfönlichkeit zufammengeftellt hatte; 
diefes Etwas fchlug eleftrifch nad taufend Orten bin, es war 
eine poetifche Potenz, die fih in den wunderbarften einzelnen 
Punkten frei machte. Mit viel größerem Rechte, ald es bei 
Herder gefchehn, kann man von Lavater fagen: er war ein Ge- 
dicht. Fehlte es ihm an Kraft, fich felbft zum gegliederten und 
dadurch durchdringend wirffamen Bewußtfein eines Dichters zu 
entäußern, die magnetifche Kraft feiner Gefammtheit als Perfon 
bat er doch auffallend geübt. Deshalb warb es ziemlich gleich- 
gültig, daß er, rafchen, Eindlichen Herzens, fo oft getäufcht, daß 
er in feiner Leichtgläubigfeit zur Fafelei verleitet wurde; daß er 
Magnetismus und Phyfiognomif mit Enthufiasmus übertrieb, 
daß er ob ſolcher Dinge, ob eines „Protokolls über den Spiritus 
familiaris Gablidone‘“ ausgelacht wurde, — er ward und blieb 


doch eine mächtige Perfon, ein Zauberer, wenn auch ein unflarer 
und oft getäufchter, für die innere Wunderwelt bed Menfchen. 

Bon feinen Schriften find am dauernditen im Gebädtniffe 
der Nachwelt geblieben die „Ausſichten in die Ewigkeit,“ womit 
er 1768 feinen Ruhm begründete, und feine „Schweizerlieder.“ 
Gefchrieben hat er auferordentlih viel, Fein Stand blieb uns 
berüdfichtigt, überall wollte er helfen, aud ein „Sittenbüchlein 
für Dienſtboten“ ward von ihm abgefaßt. Nächſtdem, und nächſt 
feiner faft officiell gewordenen Stellung bei unferer Nation, gute 
Thaten in Ehrifti Geift zu befördern, bat feine Phyftognomif die 
größte Aufmerkfamfeit auf ihn gelenkt. Das erfle warb darüber 
1772 durh Zimmermann befannt gemacht; erft 1775 begann er 
feine „phyfiognomifchen Fragmente,” die bis 78 in vier Bände 
fih) ausdehnten, und worin Anweifung gegeben war, ben Cha— 
rafter des Menfchen aus den Gefichtszügen zu erfennen, mit 
Beifpielen und Kupfern. 

Man kann es nicht ftarf genug ausdrüden, welch eine Theil» 
nabme diefe neue Partie der Spekulation fand, freundliche und 
feindliche, was dem Urheber oft gleich gelten fann, infofern beide 
nur Zeichen find, daß der Gedanke feine Wirffamfeit äußert. 
Wer möchte ausfcheiden, wie viel von diefem durch die Phyfiogno- 
mif begonnenen Ideengange in die gleichzeitige und jegige Welt 
übergegangen fei, wie ſich Einzelnes im Nomantifer verkörpert, 
im Philoſophen zu weiterer Ausbildung angefegt babe! Wer 
eine neue Straße der Bemerkung auffindet, hat immer unbes 
rechenbar gewirkt. 

Das äußere Leben Lavater’s war das fcheinbar höchſt zus 
rüdgezogene eines Predigerd in Zürich, und doch wußte er dies 
für die vielfältigfte Berührung auszubehnen. Seine unermüb- 
liche Regfamfeit hielt ihn mit aller Welt in Berbindung, wo ſich 
nur irgend ein inneres Leben fund gab, da war auch Lavater 
felbft oder Lavater’s Wort in der Nähe. Wir haben ihn hinauf 
nad Königsberg reichen fehn zu Hamann, wir feben ihn fchon 
als Füngling durd ganz Deutfchland wandern, um einige Zeit 
Spaldings Umgang in Schwebifch Pommern zu genießen; wir _ 
feben ihn, wie er fih an Herder drängt in Bückeburg, der gar 
kein günftig Borurtheil für ihn begt, und am Ende von ihm be- 
zaubert wird. Wir fehen ihn ben jungen Goethe feifeln, und 
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fidy bei dem Älteren, von ihm fo höchſt verfchiebenen, in unver: 
ändertem Antheile erhalten. Was nicht nad) der Schweiz kam, 
ihn zu befuchen, das befuchte er, — wie vielerlei Zumuthung 
und Wirrniß hat er durch fein Tiebenswürdiges Zudrängen ans 
gerichtet! Moſes Mendelsfohn hatte fih im Gefpräh fo vors 
trefflich über Chriſti Charafter geäußert, und Lavater forderte 
ihn denn bald im Drude auf, Ehrift zu werben, ja verfiderte 
ihm, daß er es nach folder Neuerung werben müſſe. — Welch 
einen Aufruhr gab's, als Lavater in Halle gefagt baben follte, 
Nicolai habe in der Schweiz Subfeription zum Deismus an- 
genommen! 

In den „Derzenserleichterungen, oder Berjchiebenes an Vers 
ſchiedene,“ die 1784 erfchienen, findet man Fragmentarifches aus 
Lavater's Leben, obgleich ed mehr den Charakter der Betrachtung 
als den der gefhichtlichen Erzählung voranftellt. Er war übri« 
gens für immerwäbhrenden Berfehr jo ergiebig und erfinderifich, 
daß er fehr oft nur für feine Freunde druden ließ, was ihn 
bejchäftigte, und obwohl er dies nicht in den Buchhandel gab, 
fo fam es doch durch Nachdruck oder durch die Freunde felbit 
zur allgemeinen Kenntniß, und regte neue Rontroverfe an. Gtes 
bende Nachrede war, Yavater fei eitel, fei verborgener Katholif, 
wolle eine Lavater’fhe Gemeinde gründen, und die Geneigteften 
wurden burd feine redliche Fafelei oft zur Entgegnung genöthigt. 
Sp war er ein aufregended Element der merfwürdigften Art. 

Meiners, der befannte Profeffor in Göttingen, fagt in feinen 
„Briefen über die Schweiz,‘ bie 1784 erfchienen, ſchlechten, aber 
wahrbaftigen Stiles Folgendes über Lavater. 

„Lavater gehört zu den wenigen Menfchen, bie ihr Inneres, 
ihre Febler, am Wenigften verfteden und noch viel weniger fi 
bemühen, ihre Vorzüge zur Schau zu legen. Bon Seiten feines 
Eharafters kann er nicht Teicht einen zu enthufiaftifchen Lobredner 
erhalten, und felbft feine Widerfacher gefteben, daß fein Leben 
und Wandel untadelich feien. Warmer Eifer, die Ehre Gottes 
und das Wohl feiner Nebenmenfchen zu befördern, ift unftreitig 
feine berrfchende und ftärffte Neigung, und die erfte Triebfeder 
alfer feiner überlegten Handlungen. Neben diefer in Gewohnpeit 
übergegangenen Frömmigfeit find feine unermüdliche Berfönlich« 
feit und unerfchöpfliche Feindesliebe feine hervorſtechenden und 


harafteriftifchen Tugenden. Beide hab’ ih an ihm in fonft mir 
nicht durch Erfahrung bekannten Graben angetroffen, und vor- 
züglih aus diefem Grunde war er mir eine höchſt merfwürdige 
Erfheimung. Sehr oft habe ich ihn von den Talenten, Berbien- 
ften und Borzügen feiner Widerfadher mit einer folhen Wärme 
reden hören, als wenn er die Tugenden feiner eifrigften Freunde 
gepriefen hätte. Eben fo oft bin ih Zeuge davon gewejen, daß 
er feine Gegner felbft entfchuldigt, und auf folde Art Wünfche 
für ihr Wohl geäußert hat, daß es mir, und wie ich glaube, 
einem jeden unparteiifhen Mann unmöglich gewefen wäre, nur 
den geringften Argwohn von Prunf oder Affektation zu begen, 
und dag auc ein jeder hätte fühlen müffen, daß ibm biefe Ge: 
finnungen gar feine Anftrengung fofteten, und mehr die Frucht 
feiner Natur, als einer mühfeligen Arbeit an fich felbft feien. 
Nie entwifchte ihm in meiner Gegenwart ein hämiſcher Tadel, 
nicht einmal ein Ausbruh von Verdruß über die unzähligen 
Kränfungen, die er erfahren hat und auch jeßo nicht felten er— 
fährt. Vielmehr ift er überzeugt, daß alle biefe Prüfungen zu 
jeinem Beften und zu feiner Vollendung dienen. Bon feinen 
Talenten und Berdienften denft er gewiß befcheidener, als feine 
meiftens lTächerlihen Bewunderer. Er geſteht es frei, daß ihm 
eine tiefe Kenntniß der alten Spraden und viele andere nügliche 
Kenntniffe mangeln.“ — „Bon der heimlichen Eitelkeit, die man 
oft als die Duelle aller feiner Tugenden angegeben hat, und 
von ber ich ihn felbit nicht frei glaubte, babe id, aud nach der 
genaueften Beobachtung, fo wenig Spuren gefunden, daß id mir 
jelbft über meinen vorbergefaßten ungegründeten Argwohn in ber 
Stille Borwürfe gemacht babe. Noch viel unerwarteter war es 
mir, daß ich in feiner Perfon und Gefihte nichts von der, Sehern 
und Schwärmern gewöhnliden Salbung, und in feinem Betra— 
gen nichts von der, weichen Herzen eigentbümlichen zuſammen— 
ichmelzenden Liebe und Freundfchaft entdedte. Geberden, Stel: 
lungen, Mienen und Blide verrathen einen geiftvollen Mann, 
aber nicht den Mann mit der feurigen, noch immer nicht genug 
gebändigten Einbildungsfraft, die ihn in feinen Schriften fo oft 
in jeltfame und gewagte Meinungen bingeriffen bat.’ — „Er 
vedet leicht und mit Theilnehmung, aber nie higig; feine Bewe— 
gungen find Tebhaft, aber nie furchtbar beftig, und Widerfprücde 


fann er eben fo ruhig und gelaffen anhören, als beantworten. 
Im Kreife von Freunden und Freundinnen erwacht er zur bei: 
terften Fröhlichfeit, und fcherzt fo munter und mutbwillig, daß 
mancher witzige Kopf in um dies Talent beneiden würde.’ — 
„Seine Predigten werden mit fehr großem Beifalle gehört, uns 
geachtet fie felten forgfältig ausgearbeitete Reden, und aud nicht 
mit der ſtrengſten Drtbodorie übereinftimmend find. Ihr größter 
Borzug und eigentbümlicher Charakter ift das Herzlihe, Wohl: 
meinende und Rührende in der Sprade, Stimme und den Ge: 
berden des Redners, was auch diejenigen einnimmt, bie ed nicht 
zu beftimmen und zu unterfcheiden wiſſen.“ — 

Nachdem noch erzählt ift, wie Lavater Gewiffensrath und 
Helfer vieler Hunderte gewejen, und wie er auch dem Ungläu— 
bigften gegenüber an die Untrüglichfeit feines phyfiognomifchen 
Sinnes geglaubt und diefen feit behauptet habe, ſchließt Meiners 
damit: „jetzt ift er nicht nur überzeugt, daß er niemald Wunder 
gethan, fondern daß er auch Andere feine Wunder habe thun 
fehen. Zugleich aber behauptet er, welches auch die beftigften 
Beftreiter von Wundern nicht geläugnet haben, daß vielleicht 
gewiffe Menfchen von auferordentlicher Kraft Dinge verrichten 
fönnten, welde die Kräfte gewöhnlicher Menſchen überträfen, 
und wider den gewöhnlichen Lauf der Natur zu fein ſchienen.“ 

Vielleicht wichtiger ald Meiners Beriht, der Lavater nur 
einige Tage beobachtet hat, ift, was Goethe an mehreren Drten 
über den merkwürdigen Mann fagt. Er ift von früb auf und 
innig mit ihm befannt gewefen, er bat fogar mit an dem php⸗ 
fiognomifchen Werfe, wenigftens an den Aeußerlichfeiten deffelben, 
gearbeitet, fie haben mit einander forrefpondirt, und es ift ung 
ein Bändchen diefes Briefwechfels im Drud erhalten, das Ber: 
hältniß zwifchen ihnen war ein intimes. Goethe wußte die ver: 

fihiedenften, ihm entlegenften Charaftere von einem unbefangenen 
Standpunkte, von einem Standpunfte aufzufaffen, wo es ſich zu 
Anfang und zu Ende um die reine Möglichfeit der Menfchen- 
natur fragte, auf fein Urtheil ift alfo ber größte Nachdruck zu 
legen. Am Gefammeltfien fpricht er im achten Bande der „nad)= 
gelaffenen Werke,” im 4ſten der Gefammtausgabe über Yavater, 
und zwar im Wefentlihen wie folgt: 

„Lavater's Geift war durchaus impofant; in feiner Nähe 
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fonnte man fich einer enticheidenden Einwirfung nicht erwehren, 
und fo mußt’ ich mir denn gefallen Taffen, Stirn und Naſe, 
Augen und Mund einzeln zu betrachten, und eben fo ihre Ber: 
bältniffe und Bezüge zu erwägen. Jener Seher that dies noth- 
gebrungen, um fih von dem, was er jo Far anſchaute, vollfom: 
mene Rechenſchaft zu geben; mir fam es immer als eine Tüde, 
als ein Spioniren vor, wenn ich einen gegenwärtigen Menſchen 
in feine Elemente zerlegen, und feinen fittlihen Eigenſchaften 
dadurch auf die Spur fommen wollte. Lieber hielt ih mich an 
fein Gefpräh, in welchem er nad) Belieben fich felbit enthülfte, 
Hiernach will ich denn nicht läugnen, daß es in Lavater's Nähe 
ziemlih bänglih war: denn indem er fih auf phyſiognomiſchem 
Wege unferer Eigenfhaften bemädhtigte, fo war er in der Un— 
terredung Herr unferer Gedanken, die er im Wechfel des Ge: 
fpräch8 mit einigem Scharfjinn gar leicht erratben konnte.“ 

Es wird nun erzählt, wie Lavater bed Sonntage am Schluß 
der Kirche den Furzgeftielten Sammetbeutel jedem Heraustretenden 
vorzubalten, und fogar aus dem bloßen Anblid der Hände, aus 
der Miene derfelben beim Niederlaffen Folgerungen zu machen 
pflegte. „Lavater war eigentlid ganz real gefinnt und Fannte 
nichts Ideales als unter der moralifchen Form; wenn man bie 
fen Begriff feftbält, wird man fi über einen feltenen und ſelt— 
famen Mann am erften aufflären. Seine Ausfidten in die 
Ewigfeit find eigentlih nur Fortfegungen des gegenwärtigen 
Daſeins, unter leichteren Bedingungen, als die find, welde wir 
bier zu erdbulden haben, Seine Phyſiognomik rubt auf der 
Ueberzeugung, daß die finnlihe Gegenwart mit der geiftigen 
durchaus zufammenfalle, ein Zeugniß von ihr ablege, ja fie ſelbſt 
vorftelle. Mit den Kunftidealen fonnte er fich nicht Leicht be— 
freunden, weil er, bei feinem ſcharfen Blick, folhem Wefen die 
Unmöglichkeit, Iebendig organifirt zu fein, nur allzu ſehr anfah, 
und fie daher in’s Fabelreich, in das Reich des Monftrofen vers 
wies. Seine unaufhaltfame Neigung, das Ideelle verwirklichen 
zu wollen, brachte ihn in ben Ruf eines Schwärmers, ob er fid 
gleich überzeugt fühlte, dap Niemand mehr auf das Wirfliche 
dränge ald er; bewegen er benn auch ben Mißgriff in feiner 
Denks und Handelsweife niemals entdeden konnte.“ 

Giebt ed einen unerwartetern und doch tiefern Bli in das 
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Wefen jenes Mannes? Und von welder unendblihen Folge ift 
jene Andeutung ded moralifhen Moments für alles Titerarifche 
Urtbeil! Sie zeigt, daß die moralifhe Wendung in Saden der 
Kunft nur ein Bebelf für ideelles Unvermögen fei, — man fann 
nicht über die alltäglichften Beziehungen hinaus, und denkt nun 
das Höchfte zu thun, wenn man wenigftens das fordert und be— 
werfitelligt, was allerdings im Alltäglichen das Befte ift, nämlich 
ein moraliihes Verhältniß. Statt die eigene Unfähigkeit ans 
zuffggen, daß man mit ber feinften und höchſten Möglichkeit bes 
Menſchen, daß man mit der Kunft nicht in Höheres aufbringen 
fönne, ftatt deſſen fhmäht man die Künftler, und fchilt, weil fie 
Ambrofia fpeifen, während ebrlihe Leute fih mit hausbadenem 
Brode begnügten. Iſt es nicht beffer, die Drgane zu fchärfen, 
um auch irgendwie eines Ambrofia inne zu werben, was dem 
Menſchen erreihbar? 

„Richt Teiht war Semand Teidenfchaftliher bemüht,” — 
fährt Goethe fort — „anerkannt zu werden, als er, und vorzüg- 
lich dadurch eignete er fih zum Lehrer; gingen aber feine Ber 
mühungen auch wohl auf Sinned- und Sittenbefferung Anderer, 
fo war doch dies keineswegs das Feste, worauf er binarbeitete. 
Um die Verwirklichung der Perfon Ehrifti war es ihm am mei» 
ften zu thun; daher jenes beinah unfinnige Treiben, ein Chriftug- 
bild nad dem andern fertigen, fopiren, nachbilden zu laffen, wo— 
von ibm denn, wie natürlich, keins genug that. Seine Schriften 
find ſchon jegt fhwer zu verftehen, denn nicht Teicht kann Je— 
mand eindringen in das, was er eigentlich will, Niemand hat 
fo viel aus der Zeit und in die Zeit geichrieben als er; feine 
Schriften find wahre Tagesblätter, welche die eigentlihfte Er— 
läuterung aus der Zeitgefhichte fordern; fie find in einer Eos» 
teriefprache gefchrieben, die man fennen muß, — um geredht 
gegen fie zu fein, fonft wird dem verftändigen Leer manches 
ganz toll und abgefchmadt erfcheinen, wie denn aud) dem Manne 
fhon bei feinem Leben und nach demfelben hierüber genugfame 
Borwürfe gemacht wurden, So hatten wir ihn 3. B. mit uns 
ferm Dramatifiren den Kopf warm gemacht, indem wir alles 
Borfömmliche nur unter diefer Form darftellten, und feine andere 
wollten gelten Taffen, daß er, hierburch aufgeregt, in feinem Pon— 
tius Pilatus mit Heftigfeit zu zeigen bemüht ift, es gebe doch 
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fein dramatifcheres Werk als die Bibel; befonders aber die Lei— 
densgefhichte Chrifti fei für das Drama aller Dramen zu er- 
klären. In diefem Kapitel des Büchleins, ja in dem ganzen 
Merfe überhaupt, erjcheint Lavater dem Pater Abrabam von 
Santa Clara fehr ähnlich; denn in diefe Manier muß jeder 
Geiftreihe verfallen, der auf den Augenblid wirfen will. Er 
bat ſich nad den gegenwärtigen Neigungen, Leidenfchaften, nad 
Spradhe und Terminologie zu erkundigen, um folde alsdann zu 
feinem Zwede zu brauchen, und fi der Maffe anzunäbern,, die 
er beranzieben will. — Da er nun Chriftum buchſtäblich aufs 
faßte, wie ihn die Schrift, wie ihn manche Ausleger geben, jo 
diente ihm dieſe Vorftellung dergeftalt zum Supplement feines 
eignen Wefens, daß er den Gottmenfchen feiner individuellen 
Menfchheit fo Lange ideell einverleibte, bis er zuletzt mit dem— 
felben wirklich in Eins zufammengefhmolzen, mit ihm vereinigt, 
ja eben derfelbe zu fein wähnen burfte. — Durch diefen entichie- 
denen bibelbuchftäbfichen Glauben mußte er auch eine völlige 
Ueberzeugung gewinnen, dag man eben fo gut noch heut zu Tage 
als zu jener Zeit Wunder müffe ausüben fönnen, und da es ihm 
vollends ſchon früh gelungen war, in bedeutenden und dringenden 
Angelegenheiten duch brünftiges, ja gewaltfames Gebet im Au- 
genblid eine günftige Ummwendung fchwer bebrobender Unfälle zu 
erzwingen, fo fonnte ihn Feine falte Berftandeseinwendung im 
mindeften irre machen. Durdbdrungen ferner von dem großen 
Werthe der durch Chriſtum wiederbergeftellten und einer glüd- 
lihen Ewigfeit gewidmeten Menfchheit, aber zugleich auch befannt 
mit den mannigfaltigen Bebürfniffen des Geifted und Herzeng, 
mit dem gränzenlofen Berlangen nad Wiffen, felbit fühlend jene 
Luft, fih in's Unendlihe auszudehnen, wozu und ber geftirnte 
Himmel fogar finnlih einlädt, entwarf er feine „Ausfichten in 
die Ewigkeit,“ welche indeß dem größten Theile der Zeitgeneffen 
fehr wunderlih vorfommen mochten.‘ 

„Alles diefes Streben jedoch, alle Wünfche, alles Unterneb- 
men ward von dem phyſiognomiſchen Genie überwogen, das ihm 
die Natur zugetheilt hatte. Denn wie der Probirftein durch 
Schwärze und raudglatte Eigenfchaft feiner Oberfläche den Un— 
terſchied der aufgeftrichenen Metalle anzuzeigen am Gefchicteften 
sitz fo war aud er, durch ben reinen Begriff der Menfchbeit, 


den er in fi trug, und durch bie feharfzarte Bemerfungsgabe, 
die er erft aus Naturtrieb, nur obenhin, zufällig, dann mit 
Ueberlegung, vorfäglich und geregelt ausübte, im höchſten Grade 
geeignet, die Befonderheiten einzelner Menfchen zu gewahren, zu 
fennen, zu unterfcheiden, ja auszufprechen.‘ 

„Jedes Talent, das fih auf eine entſchiedene Naturanlage 
gründet, fcheint ung etwas Magifches zu haben, weil wir weder 
es felbft, noch feine Wirkungen, einem Begriffe unterorbnen füns 
nen, Und wirflih ging Lavater's Einfiht in die einzelnen 
Menſchen über alle Begriffe; man erftaunte, ihn zu hören, wenn 
man über dieſen oder jenen vertraulich fprad, ja es war furchts 
bar, in der Nähe ded Mannes zu Ieben, dem jede Grenze 
deutlich erfchien, in welche die Natur und Individuen einzus 
ſchränken beliebt hat.“ 

„Jedermann glaubt dasjenige mittheilbar, was er felbft bes 
ſitzt; und fo wollte Lavater nicht nur für ſich von biefer großen 
Gabe Gebrauch machen, fondern fie follte auh in andern aufs 
gefunden, angeregt, fie follte fogar auf die Menge übertragen 
werden. Zu welchen bunflen und boshaften Mißdeutungen, zu 
welchen albernen Späßen und niederträdhtigen Berfpottungen 
biefe auffallende Lehre rveichlihen Anlaß gegeben, ift wohl noch 
in einiger Menfchen Gedächtniß, und es geſchah diefes nicht ohne 
Schuld des vorzüglidden Mannes felbft. Denn ob zwar die Ein» 
heit feines innern Wefend auf einer hohen Sittlichfeit ruhte, fo 
fonnte er doch, mit feinen mannigfaltigen Beftrebungen, nicht zur 
äußeren Einheit gelangen, weil in ibm fich weder Anlage zur 
philofophifchen Sinnesweife, noch zum Kunſttalent finden wollte.“ 

„Er war weder Denfer noch Dichter, ja nicht einmal Red» 
ner im eigentlichen Sinne, Keineswegs im Stande, etwas mes 
thodiſch anzufaffen, griff er das Einzelne einzeln fiher auf, und 
fo ftellte er e8 auch kühn neben einander, Sein großes phyſio— 
gnomifches Werk ift hiervon ein auffallendes Beifpiel und Zeug- 
ni. In ihm felbft mochte wohl der Begriff des fittlihen und 
finnlihen Menfchen ein Ganzes bilden; aber außer fi wußte 
er diefen Begriff nicht darzuftellen, als nur wieder praftifch im 
Einzelnen, fo wie er das Einzelne im Leben aufgefaßt hatte.‘ 

Goethe erwähnt nun hierzu, daß ihm das, was Lavater für ' 
Refultate in feiner Phyfiognomif ausgegeben, ſolche durchaus 
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nicht gemwefen feien, — „ed machte Feine Reihe, Alles ftand viel⸗ 
mehr zufällig durcheinander, nirgends war eine Anleitung zu 
ſehen, oder eine Rüdweifung zu finden. Eben fo wenig fchrift« 
ftellerifhe Methode oder Künftlerfinn herrfchte in feinen übrigen 
Schriften, welche vielmehr ftets eine Teidenfchaftlich heftige Dar— 
ftellung feines Denfens und Wollens enthielten, und bad, was 
fie im Ganzen nicht Teifteten, durch die berzlichften, geiftreichften 
Einzelnheiten jederzeit erfegten.“ 


So ſehen wir denn dieſe theologifche Gruppe, welche ſich 
noch einmal dicht vor der letzten Revolution unſers Begriffs— 
lebens aufſtellt, machtlos ringen und ſtreben. So hoch wir auch 
das Einzelne derſelben anerkannt ſehn, die theologiſche Abſicht 
wird von einer Welt verſchlungen, welche jener Abſicht gegenüber 
profan genannt wird. Eine ganz neue Kritik des menſchlichen 
Denkvermögens, von Herder bekämpft, von Hamann verdammt, 
von Lavater ignorirt, wird allmächtig und verweist jene theo— 
logifhe Beftrebung in das halbe Weſen des Beliebigen. 

Weld eine düftere Beleuchtung gewährt dies bei der Anficht 
biefed Buches, nur da eine poetifche Erfüllung zu fuchen, wo 
Gedanfe und Glaube einträchtig verbunden feien! Jeder fon» 
nenhafte Blick, welcher feit den Flingenden Tagen des Mittels 
alters durch die wallenden Nebel einer Zeit drang, bie ſich neu 
geftalten will, jeder ferne Ton, von dem unjer Ohr einen Aus 
genblid harmoniſch berührt wurde, galt für das nahe Zeichen 
einer neuen Erfüllung, und immer war folder Blick und Ton 
nur das Zeichen eines tiefer reifenden Zwiefpalts., Die alten 
Bolfslieder, weldhe vor Luther aufflogen, wurden zu Grabvögeln 
der alten Bolfseinheit im. Denfen und Glauben; die Künfte, 
welche zu Luthers Zeit mit unerhörtem Gelingen die Fatholifche 
Kirche umrankten und verherrlichten, und von ihr verberrlicht 
wurden, fie waren gebiehn, um eine Leichenfeier zu ſchmücken. 
Und ift es im Einzelnen anders mit ben halb oder ganz tbeo- 
logiſchen Partieen, die in unfrer Literatur dem Seelenleben einen 
neuen Schwung zu verleihn wußten? Klopftod raufchte auf wie 
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ein Stern; alle Welt meinte, die verlorne Einigung mit dem 
Himmel würde nun wieder gefunden! Aber der Stern ward 
blaß und bläſſer, er hatte nicht eigen Licht, und es fand ſich kein 
ſelbſtſtrahlender, der ihm geholfen hätte. Die Wolken der Wer— 
keltage zogen unter ihm hin, und nur der Kundige wußte ihn 
binnen Kurzem unter jener Maſſe von Geſtirnen aufzufinden, 
welche einſt des Menſchen Hoffnung erregt und die Pietät zur 
Gedächtnißnahme aufgefordert haben. 

Sn Herder, Hamann, Lavater kündigte ſich ein neuer Vers 
fuh an, mit alter pofitiver Glaubenslehre die neue Welt zu 
verfnüpfen, — auch diefer Berfuh fand eifrige Aufmerfjamfeit, 
denn alle Richtung auf das Herz einer Gedanfenwelt bleibt nies 
mals ohne die größte Theilnahme. Der Sehnfüchtigen und Bes 
dürftigen, bie in ber Stille harren und denen jedes Brett eine 
Rettung verheißt, giebt es unzählige, 

Auch diefer Verſuch zerfhellte ohnmächtig. Man muß fagen, 
daß Herder juft durch das den meiften Ruhm erwarb, was ihn 
von ber religiofen Tradition der Kirche entfernte. Hamann ward 
des religiofen Kerns halber nur von wenig Leuten dem Gedächt— 
niffe empfohlen, die Nation nahm gar Feine Notiz von ihm. 
Lavater hat durch nichts fo fehr ald durch ein fpecififches Talent 
intereffirt, dur feine Phyſiognomik, — juft da, wo fie fih in 
eine Berbindung mit feiner Glaubenswelt drängte, verfiel fie 
dem Spotte. Was er für feinen Kern hielt, das war der Na- 
tion die Schale, F 

Darf man es läugnen? Die Sahen diefer Männer find 
nicht im Leben ber Nation geblieben, kaum im Gedächtniffe der 
Aufmerffamen. Bon dem Beften find brei bis vier Gedanken 
ober Marimen in’s poetifche oder in's fittlihe Bewußtfein der 
Nation getreten, und dieſe find beinahe das Gegentheil von theos 
logifch = bogmatifchen, — Furz, als theologiſch fchaffende oder nur 
berftellende Gruppe ift die vorftehende zu Grab’ gegangen. Alles 
gleichzeitige und folgende Genie erfter Klaffe richtet ſich nicht 
auf die theologische Seite; welche bedeutfamen Folgerungen thun 
fih damit auf! Jung Stilling fönnte bier beigezäblt werben, 
ber in einer ganz perfönlichen Entwidelung das chriſtliche Mo— 
ment ausprägt. Dies gefchieht aber dergeftalt harmlos, und fo 
ganz ohne Prätenfion, daß er einfam bleibt, und daß erft fpäter 
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in der romantiſchen Schule ſeine eigenthümliche Geiſterwelt ver— 
wandtes Leben in der Literatur findet. Es darf alſo bei ihm, 
wenn hiermit der Jahresforderung genügt iſt, die nähere Charak— 
teriſtik im Gefolge einer Schule geſucht werden, welche im liter 
rarifchen Herzensteben breitere Verwandtſchaft mit ihm bat. 

Halten wir an ber dee feit, daß eine biftorifche und mit 
ihr gleichzeitig eine poetifche Erfüllung nur dann eintrete, wenn 
aller mögliche Umfreis eines menfchheitlichen Bereiches erſchöpft 
fei in Breite, Höbe und Tiefe, fo begegnet und auch bier wie: 
derum das herbe Wort, weldes wir fo oft vernommen haben, 
feit unfre Eriftenz aus der erften, aber ſehr befchränften des 
Mittelalterd herausgegangen ift, das herbe Wort: die Frudt 
ift noch nicht reif, fie hat den ihr möglichen Umfang noch nicht 
erreicht, und ift demgemäß auch im Innern noch nicht genügend 
ausgebildet, 

Und fo hebt fih denn unfere Gedankenwelt noch einmal 
wurzeltief zu einer Kritif aus; die Bacon’fhe Geiftesbewegung 
erhält noch ein neues Stadium in Kant, und dies Stadium if 
nothwendig gewefen, denn es ift zum Nationalbewußtfein gediehn. 
Die Kant'ſche Kritik ift Gedanfenatmofphäre geworden; alle Op: 
pofition dagegen für Pofitives vor der Fritifchen Prüfung ift 
töbtlich Durch dieſen Erfolg gerichtet. 

Die poetifhe Beftrebung kann alſo nicht in Herber’s vers 
fhwimmender Humanität, nicht in Hamann’s Jehovah-Groll, 
nicht in Lavater's regellofen Entdeckungen dauernde Wurzel faf- 
fen, fie bleibt angewiefen auf fteten Kreuzzug. Immer noch muß 
fie jelbft auffuchen, aus dem Gegenfage, aus der Berwanbtichaft 
und aus den Geniebligen diefe und jene poetifche Partie ſich 
zufammenftellen. Einen pofitiven Mittelpunkt giebt ed wiederum 
nicht weiter, als infofern die ideale Erfindung ſich felbft wie 
einen Mittelpunft bietet. Der Poet ift Alles felbft, der Genius 
allein ift feine Berufung, der Genius, welder bervorbringt, und 
der, welcher beurtbeilt, Es war darum feine unpaffende Weife, 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fo viel vom Genie zu 
reden, fo viel barnach zu benennen. Dan war auf das Genie 
angewiefen, und empfand dies um fo tiefer, je mehr einleuchtete, 
daß eine fo Tebhafte und Tange geiftige Beftrebung ber Nation 
immer noc nicht weiter als zu einem neuen Anfange gebracht 
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hatte. Die Vorbereitung konnte zu ſtatten kommen, aber alle 
eigentliche Regel wurde noch vom Genie erwartet, das Genie 
ſollte eben die freie Regel ſein, die Regel, welche ſich ſelbſt 
erfindet. 

Wie richtig der Weg war, hat die Folge gezeigt, mit Kant 
beginnt die reichſte und glänzendſte Entwickelung des deutſchen 
Geiſtes. 

So müſſen wir uns denn ergeben, nach all dem tauſendfäl— 
tigen Verſuche wiederum von Grund aus für eine neue Welt- 
anficht auszuheben, die vielleicht noch nicht die Teste für eine 
poetifche Einigung fein wird, da fie fi in ihren Haupttalenten 
gar nicht geneigt beweist, zu fonftituiren, dba fie mehr aufftellt 
als feftftellt. 

Das traurige Geläut der Kirhe foll aber aud nicht übers 
hört fein, welches über die Beftrebung ber theofogifchen Grup— 
pen durch die neuere Geſchichte hinklingt, über bie vergebliche 
Beftrebung, Poeſie zu beleben mit altem Odem. 


Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur. II. Bb. 18 


36. 
Die neue Philoſophie. 


Akon t. 
Fichte — Jacobi. 


Umſonſt alſo war der Verſuch, in näherer oder fernerer 
Verbindung mit dem alten Dogma, mit einem Dogma, was ſich 
trotz aller Ungläubigkeit in den’ Familien noch forterbte, eine 
poetifhe Welt wieder zu erweden. Diefe halb und ganz theo: 
logiſche Beftrebung warb ohne Weiteres zertreten, und zwar von 
einer Gedanfenwelt zertreten, die fih ganz unabhängig davon 
bewegte, bie kaum einige Pietät für den alten Familienglauben 
zeigte, ihm aber nirgends eine Stimme höchſtens ein Zugeftändniß 
einräumte. Kurz, bie eigengefegliche Revolution, welche Baco 
begonnen, erlebte jest in Deutfchland eine ganz neue, eben fo 
eigengefeglihe Fortbildung, Kant lehrte, unbefümmert um alles 
Hiftorifche, feinen Kriticismus. 

Suden wir hiſtoriſch auf, wie fih Kant herausftellte, das 
Unterfheidende wird fih dann von felbft darbieten. 

Dei Wolf und den Popularphilofophen Tiefen wir die phi— 
loſophiſche Bildung. Als theologifch verfeßernder Gegner trat 
Lange auf ohne nadhhaltigen Erfolg, — dieſe Erſcheinung wie- 
derholt fih bis heute oft, daß befchränfte oder bloß fromme Ge- 
müther um jeden Preis das Hiftorifche retten wollen, die Tra- 
bition des Glaubens, welche man unter manderlei Heinen Mo— 
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bificationen die Kirche nennt. Aber biefer Kampf für eine alte 
Poeſie bleibt immer einzeln, unb feine Einzelnheit ift ein merf- 
würdig Zeichen, wie tief und allgemein das Abwenden von biftos 
riſcher Kirche die Jahrhunderte herab geworben fei. Die Kirche 
ſelbſt, welde fi daneben ald nothwendiger Mittelpunkt für die 
Menge erhält, bietet in dieſem Betrachte den merfwürbdigften 
Anblid: die Prediger find mehr oder weniger betheiligt von dem 
Bildungsmomente, was eben für das hödfte philofophifche gilt, 
fie maden größere oder Fleinere Zugeftändniffe, die Kirche ift 
oft nichts als eine VBerwaltungsanftalt, weldhe der Moral zu 
Hilfe fommen foll, oder fie ift gar in direktem Widerfpruche mit 
ber philofophifchen Kultur und dem daraus entftandenen Alls 
gemeingedanfen. 


Unter all biefer Mißlichkeit Tebt fie fort, fo gut ed geben 
mag, — es find alfo Haupttendenzen biefer Kirche troß aller 
Reform noch immer die lebendigften für die Allgemeinheit, alle 
fonftige Gebanfenerfindung hat fih noch nicht zu einer fo all« 
gemein gültigen und verftändlichen Reife verdichtet, und ber 
Muth für durchgehende neue Pofitivität ift noch nicht erworben. 


Diefer Muth ift aber ein außerorbentliches biftorifhes Mo: 
ment, er tritt erft in voller Größe ein, wenn ein Bewußtfein 
voller Kraft vorhanden ift, er repräfentirt alfo die hiftorifche 
Gottheit felber, und Außert fih darum auch nur in dem größten 
Genie der Menfchheit oder in überwiegender Maffe derfelben. 


So fam’s, daß Lange unbedeutend blieb, und die Philofopbie 
ſelbſt doch auch weder damals noch fpäter zu einer pofitiven 
Herrfchaft gelangen Fonnte, 

Thomafius, der Franzofe Eroufaz, Andreas Rüdiger, Ehriftian 
Ernft Erufius griffen tiefer in die wunden Stellen Wolfe, das 
blog Mechanische feiner Formen entblößend, und die ungenügende 
Auffaffung Leibnigens darlegend. Aber ed war in ihnen felbft 
nicht fchöpferifche Geftaltung genug, um eine gefchloffene philo⸗ 
fopbifche Welt an die Stelle zu fegen. Dies Unvermögen und 
jene Einfiht in die Mangelbaftigfeit der dogmatiſchen Philofophie 
erzeugten eben die Popularphilofophie, welche uns fo vielfach 
begegnet it, in welder von ben bereitd Erwähnten Erneiti, 
Baumgarten, Meier, Reimarus, Sulzer, Mendelsfohn, Eberhard 
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fih auszeichneten, und an welche noch Plouquet, Lambert 
und Ernft Plattner zu reihen find. 

Noch mehr vom höheren philofophifchen Ausdrude entfernt, 
aber ebenfalld in diefe Partie der Popularphilofophen gehörig, 
waren außer den ſchon genannten Garve, Engel ıc. auch bie 
Meinerd, Loffiug, Tetend, Tiedemann, Weder, 
Eihenburg, Campe und ber beiläufig angeführte Baſedow, 
— ftirbt 1790 — welder die Erziehung nah Grundfägen der 
Menſchenfreundlichkeit umgeftaltete. 

Die Popularpbilofophie gedieh vielfah in den Zwed ber 
fogenannten Aufklärung. Dies ward bei Nicolai bemerkt, und 
ber ebenfalls angebeutete Illuminatenorden war in manden 
Stüden ein entfprechender Pendant dazu, aber mit größerem, 
ausgebildeterem Zwede und mit Fleinerer Gewiffenhaftigfeit. 

Stürmifher und gewaltfamer äußerte fih das in Franfreic, 
wo Eondillac, — ftirbt 1780 — der Lore geiftreih populas 
rifirt, wo Diberot, — ftirbt 1784 — d'Alembert — — ftirbt 
1789 — encyflopäbifch aufräumten. Sm systeme de la nature, 
was dem Baron Hollbach zugefchrieben wird, trat der popus 
lare Materialismus dreift hervor; Voltaire — flirbt 1778 — 
fpottete in gleicher Weife, Helvetius — ftirbt 1771 — erfand 
zu alflgemeinem Jubel ein Tächelndes, überall gefaßtes Spftem 
der Gittenlehre, was auf ben geiftreihften Egoismus geftüst 
war; Rouffeau — ftirbt 1778 — mit einem bewundernswer: 
then Talente, Täugnete die Brauchbarfeit alles Syſtems, alles 
hiſtoriſch Gewonnenen, und die DOppofition eines Bonnet, 
— ftirbt 1793 — Robinet, und bes Moyftifers St. Martin 
— ftirbt 1804 — mirfte zunächſt nicht das Mindeſte. Bonnet 
wußte fih für ben Beweis viel zu wenig von einer pofitiven 
Religiofität zu befrein, die er ben Ungläubigen eben erft beweifen 
follte; Robinet, der es beffer verftand, verwirrte ſich zu oft in 
feiner Lebhaftigfeit, und wie hätte die mpftifche Poeſie eines 
St. Martin etwas vermodt, eines Sehers, da Niemand feben 
und glauben, Jedermann nur in popularer Logif überführt fein 
wollte! — 

Wie ber philofophifhe Punkt in England geführt wurde, 
it bei Anführung David Hume's — ftirbt 1776 — bereits 
gefazt, der die Möglichkeit des Wahrheitsbeweifes Täugnete, nur 
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Wahrſcheinlichkeit einräumte, und für die Berufung auf das 
Gefühl hinwies, bei dem man über Gutes und Böfes anfra- 
gen müſſe. | 

So entftanden parallel mit unfern Vopularphilofophen, nur 
peinlicher als biefe, die fchottifchen Moralphilofophen, die Tho— 
mas Reid, — ftirbt 1796 — Sobannes Beattie, — flirbt 
1803 — Oswald, Stewart, Rihard Price, Fergufon, 
Adam Smith, die auf dem fittlichen Gemeinfinn, auf commou 
sense fußend, über Recht und Staat fih verbreiteten. 

Die höhere Wiſſenſchaft Fonnte dabei nichts gewinnen, wohl 
aber die Verwaltung. Das Genie, was auftrat, mußte geftört 
und niedergehalten werben, und das geſchah denn auch, weil für 
alle wirklich aufgebende Poefte in diefer Bildung Fein Weg lag. 
Eine hohe Wiffenfchaftlichfeit und eine hohe Poefie begegnen fich 
im Xether, eine VBerwaltungswiflenfchaft aber, die nicht über den 
Kreis ber Feuereffe hinaus darf und will, nimmt ftets Nergerniß 
an der hoben Poeſie, und es Tiegt in ihrer fonft ehrenwerthen 
Beftimmung, dies Aergerniß durch Berfolgungen geltend zu 
machen, Das bat Byron, Shelley berb, Goethe und mancher 
Andere bier genügend erfahren. 

Bon ben Ausländern wurde eine Zeitlang der Holländer 
Hemfterhbuis — 1720 — 1790 — auferordentlich wirffam auf 
Deutfhland, obwohl er feine Schriften urſprünglich franzöſiſch 
in fliegenden Blättern, etwa in den Jahren von 1769—1787, 
berausgab. Diefer fogenannte Batavifhe Sofrates, den man 
der Berftandesrihtung nad gern mit Leffing vergleicht, hat 
Auferft geneigte Aufmerkfamfeit in Deutfchland gefunden. Zus 
nächft perſönlich fchloß er fi eine Zeitlang dem Kreife der Für- 
ftin von Galfizin in Münfter an, welche wir bei Hamann bereits 
gefehn haben, und fo fam er denn auch zu naher Einwirfung 
auf diefen und befonders auf Jacobi. Diefer fand denn nun 
freilich bald mit Schreden, daß in Hemfterhuis Bibelverachtung 
und antichriftliche Gefinnung Teicht zu eritdeden fei, und Hamann 
fand die Platoniſche Schale dieſes Sofrates auch fehr bald ver- 
dächtig; indeffen hat Jacobi deshalb feine Theilnahme doch nicht 
völlig abgewendet, und zu einer beutfchen Leberfegung der Schrif- 
ten von Hemſterhuis mit Herder Zuſätze geipendet. 

Darin ift denn and diefer chriftliche Punkt Teiblich in Ja— 
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kobi'ſchem Sinne ausgefallen. Hemſterhuis's Anfichten bilden 
fhon ihrer Entftehungsart nach fein vollftändig Syſtem, maden 
nur, befonders im materialiftifhen Punkte, Oppofition gegen bie 
damaligen Franzofen, und gehören zu den geiftreichften jener Zeit. 

Er verlangt zunächſt einen ftreng feftgehaltenen Unterfchied 
zwifchen finnlihen und geiftigen Verhältniffen, im Gegenfage zu 
einer Zeit, welche fie in einander ſchlang. So wird ihm denn 
auch Gott ein einzelner abgefonderter Gott, nidt bloß eine 
Weltfeele. 

All diefer philofophifhe Weg erhielt nun plötzlich eine ganz 
unerwartete Wendung. Die Popularphilofophie war ein Gel- 
tendmachen des nächſten, einzelnen Gedankens, welcher ſich durd 
eine nabeliegende Vergleihung und ein daraus gezogenes ana- 
loges Gefeg bildete, — der einzelne Gedanke, das Heinfte Sub: 
jeft des Menfhen wurbe alfo ein eigentlicher Mittelpunkt, die 
kleinſte Subjeftivität berrfchte. 

Der Uebergang zu Weiterem war, daß in Kant bie De: 
duftion aus dem Subjekte bis zur gefchloffenften Höhe getrieben, 
und damit, wie bie Schulfpradhe fagt, diefe Richtung vollendet, 
ber Uebergang zu neuen Beftandtheilen gereift wurde. Der 
möglihe Weg des Menfchengedanfens war nun geebnet, Kant 
bewies, was und wie gedacht werden könne. Kant’s Fritifche 
Philofopbie ift die Spige aller reinen BVerftändigfeit, alles Ra- 
tionalismus, die fublimfte Subjeftivität, die in ſich Geſetze fucht, 
um alles Außen darnach zu meffen, und die deshalb die Fritifche 
Philofophie heißt. 

Diefe Waffe des Subjekts — denn Kants Philofophie iſt 
erft die Waffe, nicht die Eroberung — mußte fertig geſchmiedet 
und geichliffen fein, damit neuere Philofophie, mit diefer Waffe 
ausgefüftet, in das gegenüber Tiegende Reich des Weltobjeftes 
ziehn, und von da neue Eroberung für den Gedanken und Schluß 
bolen Eönne. 

Dies that zunächſt auf eine geiftreich dichterifche Weife 
Schelling, er verfenkte fi, gewappnet mit der neuen Denf- 
rüſtung, in das Weltobjeft, und er feheint fi) bis jest noch nicht 
wieder zur eigentlihen Obmacht daraus bervorgefunden zu haben. 
So ift er mehr ein Material als ein Ende geworben. Hegel, 
zuerft neben ihm fhreitend, empfand tiefer das Bedürfnig, bee 
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Objekts Herr zu werben, ein berrfchfräftiger Geift ertrug es 
nicht fo Tange, in dem ausfichtslofen Gewirr der tiefen Thäler 
und Schludten umberzutaften, feine Seele drängte um jeden 
Preis nad einem Ueberblide, er arbeitete fih geradeauf nach 
der höchſten Spitze, die fi bot, und er erreichte fie. So gab 
er zuerft das bis jest letzte Ganze, das letzte philoſophiſche Ges 
feg, aus den beiden Beftandtheilen Kant's und Schelling’s, aus 
einer fi bewußten Denfwelt, und aus einer neuen reichen Welt 
des Gedanfenobjeftes blickte und deutete er zufammen ein neues 
Drittes, 

Sp thürmen wir Denfgebirg auf Gebirg, und wenn bas 
eine immer wieder krachend auf das andere bricht, fo Tiegen feine 
Zrümmer doch höher als die früheren, und foldhergeftalt hoffen 
wir doch, ftets aufzufteigen, ber höchſten Einficht näher zu fommen. 

Diefe lebte große Epoche der Philofopbie datirt vom Jahre 
1781, dem Todesjahre Leſſings. Da erſchien Kant's Kritik der 
reinen Vernunft, 

Es wird zunähft alle bisherige Weltweisheit unter eine 
neue Kritif gebracht, und eine Bermittelung gefucht zwijchen jener 
Weisheit und diefer Kritif. Dann vollendet Fichte ben rein 
fritifchen Weg, und hebt ihn auf in biefer Vollendung; — Jar 
cobi verfucht, ohne hinreichende Macht, neuen Stoff beizubringen, 
die unmittelbare Bernünftigfeit im Gegenfage zur vermittelnden 
Verftändigfeit geltend zu machen. 

Dies find die Hauptmomente, aus welchen unfere heutige 
Geiſteswelt ſich vorbereitete. 

Kant, — 1784—1804 — achtzig Jahre alt werdend bei 
der großen Umwälzung, die aus feinem Kopfe hervorging, Tebte 
in Königsberg ein einfaches YJunggefellenleben. Er ift nie über 
die Umgebungen von Königsberg hinausgefommen, nicht einmal 
Danzig hat er gefehn. Herder fchildert ihn in der ſchon erwähn- 
ten Metafritif, worin er den alten Lehrer zu befämpfen fuchte, 
folgendermaßen, gleichſam erft das Schwert fenfend und Achtung 
beweijend dem Schilde, worauf er Streiche führen wollte: 

„In feinen bfühendften Jahren hatte er die fröblide Mun— 
terfeit eines Jünglings, die, wie ich höre, ihn auch in fein grei« 
feftes Alter begleitet. Seine offene, zum Denken gebaute Stirn 
war ein Sit unzerftörbarer Heiterfeit und Freude; die gebanfen- 


reichefte Rede floß von feinen Lippen, Scherz, Wis und Laune 
ftunden ihm zu Gebote, und fein Lehrvortrag war bie unterhals 
tendfte Converſation.“ — „Nichts Wiffenswerthes war ihm gleid- 
gültig, Feine SKlabale, Feine Secte, Fein Vorurtheil, fein Namen 
Ehrgeiz hatte je für ihn den mindeften Reiz gegen die Erwei— 
terung und Erhaltung der Wahrheit. 

Der Kantifhe Hauptpunft war der: wir fönnen nur bie 
Erfahrungsmwelt erflären, und bie Bernunfterfenntniß des Leber: 
finntihen fleht und nicht zu. Er will zwar nicht dad Ding an 
fih, aber die Erfenntniß beffelben Täugnen. — Er war befonders 
angeregt durch Hume’s Sfepticismug, und ging auf Unterfuhung 
des Erfenntnipvermögens felbfl. Dies war fein Gegenfag zu 
ben Dogmatifern, die fi des Wegs für ficher hielten, und zu: 
verfihtlih nach Refultaten griffen. Erſt den Weg betrachten, 
fagte Kant, und das Werkzeug bes Fortkommens, ehe wir vom 
Ziele ſprechen. Die freie, rein vernünftige Selbftheit des Geiftes 
warb Gegenftand der Unterfuhung Was fann fie? wird bie 
Frage. Was gehört rein ihr an bei Urtheilen, was der Sin- 
nenwelt ? 

Das reine Refultat war folgendes: 

„Raum und Zeit ald Bedingungen aller ſinnlichen Erfenntnig 
find nicht objektive, fondern rein fubjeftive, und zwar bie all« 
gemeinften Formen ſinnlicher Anfhauung, das heißt Sinnes- 
beſtimmungen.“ 

Wir erhalten die Vorſtellung durchaus nicht baar, erkennen 
kein Ding an ſich, ſondern nur wie es unſerm Subjekte erſcheint. 
— Das Erkennen geht nicht über die Erſcheinung hinaus. 

Kant nennt dieſe ſeine Erkenntnißtheorie „transcendentalen 
oder kritiſchen Idealismus.“ 

Die reinen Formen des Sinnes und Verſtandes laſſen ſich 
nur auf Gegenſtände der Sinnlichkeit anwenden; „denn ſobald 
die Vernunft als das Vermögen des Ueberſinnlichen und Un— 
bedingten, ſelbige auch auf ihre Ideen der Seele, Welt und 
Gott bezieht, wird fie transcendent, d. h. überſchreitet fie 
die Grenzen möglicher Erfenninig, und dialektiſch, d. b. fie ges 
räth in Widerſprüche und Feblfchlüffe, die fie nicht auflöfen Fann. 
Bon den unbedingten und reinen VBernunftideen giebt es daher 
fein Wiffen, oder Erfenntnig, — bdiefe beruhen ganz auf 
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einer aus ber ſittlichen Natur oder aus der praktiſchen Vernunft 
entfpringenden Annahme, oder auf dem Glauben. Die theo— 
retifch befchränfte Vernunft nämlich offenbart ſich praftifch frei 
und nad eigenen Gefegen. Aus diefen Gefegen bilden wir 
Sittlichfeit, Vorftellung von Gott, von Unfterblichfeit.” 

Kant bat drei Kritifen: das Denfen erfcheint entweder ald 
Berftand, oder ald Vernunft, oder als Urtheilsfraft. Dem ent» 
fpridht die Kritif der reinen Vernunft, der praftifchen Vernunft 
und ber Urtbeilsfraft, welche die beiden vorbergebenden in Ein- 
Hang zu bringen verſucht. In diefer Form wenigftens ftellt ihn 
bie Hegel'ſche Schule gern dar, weil folchergeftalt die Tricho— 
tomie auch beim Hauptanblide ſich darſtellt. Dieſe Schule hält 
ſich gern näher zu Kant als zu Fichte, weil jener die Kategorieen 
aus dem abfoluten Denfen — nur unvollftändig, weil ohne in— 
nere Ableitung — Fichte aber aus dem Ich als einem Subjekte 
berleitet, Jenes in vollftändiger Deduftion ift Hegel'ſcher Gang. 
Eben fo bat Kant bierbei die feit Proclus verfäumte Tricho— 
tomie — zwei einfeitige Richtungen aus denen das Dritte ald 
verföhnender Begriff fih ausfpricht — wieder aufgenommen, 
wenn auch ohne den Werth diefer wiffenfchaftlihen Bewegung 
zu ahnen, welder für Hegel der Hauptfchlüffel wurde. — In— 
befien ift dies Alles eine durchaus neue Auffaffung Kant's. Sei- 
ner Zeit war die Kritif der reinen Vernunft das höchſte Gefeg. 

Heine in der foharfen Heiterfeit, womit er diefen Stoff be- 
fpricht, und bierbei der Phänomena und Noumena erwähnt als 
der Kant'ſchen Punfte, welde begriffen und nicht begriffen fein 
können, hält fih vollkommen richtig an die Kant'ſche Hauptfache, 
an dasjenige Moment, wo er aus feinem Spfteme herausgeht 
und Zugeftändniffe macht. Denn dies ganze Bereich der „prafs 
tifchen Vernunft, welches er ber tbeoretifhen anbängt, ift Zu- 
geftändniß, das Kant'ſche Syſtem ift nur die Welt der tbeoretifchen 
Bernunft. Der Gedanke liegt alfo nicht fo fern, daß Kant dieſen 
„praktiſchen“ Nebenbau nur angefügt babe, um doch nicht bie 
Lehren von Gott und Unfterblichfeit völlig zu morden, weil fi 
in feiner tbeoretifchen Vernunftlehre fein Platz dafür findet. 

Jenes Standpunftes wegen, der nur Erfahrungsbeweife zu— 
fie, und der juft bei allen nüchtern Berftändigen fo viel Beifall 
erwarb, nennt die neuefte Philoſophie das Kant'ſche Spitem ein 
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unvollftändiges. Die Hegel’fhe Schule fagt, folder Standpunft 
der Kritik fei fein wahrhaft vernünftiger oder fpefulativer und 
metapbpfifcher, fondern ein rein empirifch = pfpchologifcher,, Feine 
Bernunftwiffenfchaft, fondern eine Berftandestheorie. Kant habe 
fritifch außerordentlich aufgeräumt, aber nur negativ kritiſch; — 
bei der Metaphyſik anfommend, babe er ſich umgemwendet und 
gefagt: feine Kritik fei alle erreihbare Möglichkeit von Metaphyſik. 

Die Schule Schellings drüdt ſich meift noch härter über ihn 
aus, weil fie zunächft nad ihm den Schritt unternahm, in eine 
höhere fomplieirtere, reichere Region, und weil fie fih weniger 
zu einem rationell abfchließenden Punkte aus biefem eroberten 
Gebiete rettete, als die Hegel’fhe. Sie bielt fich ſtets empfind- 
liher im Punkte alles Zenfeitigen. 

Sie fagt, es vertrüge fid mit dem von Kant geforberten 
Bernunftglauben ganz wohl, daß ſpekulative Vernunft felbft nicht 
einmal die Möglichkeit eines Wefend einzufehn im Stande fei, 
eines Weſens, wie wir ung Gott denken müffen, und Schelling 
bededte dies mit der berühmten Wendung im „Denfmale gegen 
Jacobi:“ „es kann doch mit feinem Glauben zufammen beftehn, 
daß die Bernunft die Unmöglichkeit eines Gegenftandes einfebe, 
und dennoch aus andern Quellen die Wirklichkeit deffelben erfen- 
nen könnte.“ 

Die Vernunft, jagt die Schelling’ihe Schule ferner, babe 
fih bei Kant mit dürren Worten den Banquernt erflärt, und es 
fei die Kant'ſche nur eine Philofophie im negativen Sinne, ein 
Proteftantismus gegen Philofopbie. 

Es ift nun, da Kant ein fo folgenreicher Wendepunkt geworben, 
in einiges Detail feiner Lehre einzugehn. Seine Schriften, er 
fchrieb viel, find im Wefentlichen folgende: „Kritif der reinen 
Vernunft,“ — „Kritik der proftifchen Vernunft,” (1785) — 
„Anfangsgründe der Naturmwiffenfchaft,” (1786) — „Kritik der 
Urtheilsfraft , (1787, 1790) — „Religionslehre innerhalb der 
Grenzen der Vernunft,” (1793) — „Sitten= u. Rechtslehre,“ (1797) 
— „pragmatiſche Anthropologie” (1798). Daneben eine große 
Menge Fleinerer, meift Gelegenbeitsfchriften. In diefem Augen: 
blicke wird endlich, Leipzig bei Voß, durch die Königsberger 
Rofenfranzund Schubert eine Gefammtausgabe veranftaltet, 
die befonders Roſenkranz fchon lange angeftrebt hatte. 
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Die hauptfählihften Säte Kant's find denn etwa folgende: 
„Die legten Gründe alles wejentlihen Wiffens und Erfen- 
nens find in der reinen Vernunft aufzufuchen, nicht im bloßen 
empirifchen Denfen, dies begründet nur die analytiiche, nicht die 
fonthetifche Erfenntniß. 

Was unfer Bewußtfein für nothwendig hält, ift a priori, 
und gehört zur Kenntnig ber reinen Vernunft, beißt rein, — 
das Zufällige heißt a posteriori, heißt empirifh. Jene giebt 
die Transcendental» Philofophie, die alfo in nichts weiter befteht, 
als dag man fi die nothwendige Folge und das nothwendige 
Verhältniß der Dinge fucht, und fih nicht mit der zufälligen 
Erfahrung begnügt. 

Zeit und Raum find reine Formen, aber wir haben bie 
Borftellung davon nur durch Erfahrung; follen fie darüber bins 
ausgehn, fo find fie ung inhaltsleer. 

Es giebt alfo wohl Dinge an fih außer und, aber bas 
Anſich derjelben fann nicht zu uns dringen. Sie fommen nur 
in Form von Zeit und Raum zu ung, wie wir Zeit und Raum 
anzufhauen gewohnt find, 

Zeit und Raum find alfo die Grenzen bes finnlihen Er- 
fenntnißvermögeng,. 

Zur Sinnenfähigfeit fommt die Einbildungsfraft. Es giebt 
eine empirifche, die nur vergangene Vorſtellungen ergreift, wie: 
berfhafft und zufammenftellt, (Apprebenfion, Reproduftion und 
Syntheſe) und eine reine, eine von vornherein, a priori gegebene 
Berbindung der einzelnen reinen Anfchauungen aller Zeit: und 
Raumtheile, 

Beides, Wahrnehmung der Sinnlichkeit und der Einbildungs- 
fraft eint der Verſtand, die fynthetifirende Thätigfeit, in feite 
Begrifföklaffen, d. i. Rategorieen; er erfennt objektiv. 

Es giebt zwölf Kategorieen, die aus vier Hauptfategorieen 
entjtehn, von denen jede brei enthält. Jene vier find: Quan— 
tität, Qualität, Relation und Modalität. Hierbei finden bereits 
die Scellingianer eine Andeutung der Jdentität, und zwar in 
einer Bemerkung Kant's, daß die dritte Kategorie allenthalben 
aus der Verbindung der zweiten mit der erften ihrer Klaffe ent— 
fpringe. Sie folgern daraus, daß bie Gegenſätze ber beiden 
erften in der dritten vereinigt, alſo aufgehoben jeien, und daß 
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aljo das richtige Erkennen nicht bei ſolchem Zwiefpalt ſtehn 
bleiben bürfe, 

Jene zwölf VBerbindungsweifen bes Berftandes find die noths 
wendigen Formen aller möglichen Begriffe und mithin die noth- 
wendigen Bedingungen alles Denkens. Sie enthalten aber feine 
Erfenntniß der Gegenftände an fi, fondern können nur zur 
Beſtimmung finnliher Gegenftände angewandt werben. 

Der Sa des Widerſpruchs ift der erfte Grundfag analy- 
tiſcher Urtheile; der Grundfag ſynthetiſchen Urtheils da— 
gegen ift der Saß jener zufammengeftellten Einheit (Syntheſis), 
welche fih aus ben verſchiedenen urfprünglichen Wahrnehmungen 
zufammenbaut, 

Diefe Idee des fonthetifchen Urtheils ift der Punkt, auf 
welchen fi die Folgezeit in Kant geftellt hat, und woraus die 
Alleins-Lehre oder das Scelling’fche Identitätsſyſtem erwachſen 
ift. Der hierauf bezügliche Hauptfag in Kant's Kritif der reinen 
Bernunft » Efementarlehre II. Thl., Iſte Abtheilung, 1. Buch, 
2te8 Hauptftüd, F. 16—18 Tautet: 

„dag nämlih alle Gegenftände ald angebörig demfelben 
Weltganzen der Erfahrung, und folglich das fubjeftive Ich ſowohl, 
als aud die demfelben gegenüberfiehende Welt als zweitheilige 
Erfcheinung und Produkt des einen und felbigen an Sich zu 
achten ſeien.“ — 

Eine andere Stufe für Schelling war, daß Kant auch den 
Grund einer ſpekulativen Betrachtung der Natur legte: er ſah 
bie Kräfte nicht als der Materie äußerlich eingepflanzt an, fons 
bern bie einwohnende Thätigfeit war ihm die eigene Subftantia- 
lität der Materie, 

Die Vernunft, das Vermögen der Schlüffe, firebt mit ben 
Kategorieen des Verftandes vom Bedingten zum Unbebingten, 
vom Sinnlihen zum Ueberfinnlihen; aber diefe Vernunftideen 
find nur abftrafte Begriffe, deren Wahrheit durch Feine ent: 
ſprechende Anfhauung in der Wirflichfeit verbürgt wird, — eine 
wiſſenſchaftliche Metaphyſik, welche über das Ueberfinnliche und 
Unbedingte ung befehre, eine Ontologie, wie er es nennt, fei alfo 
unmöglich, 

Eben fo unmöglich eine rationale Pfychologie, da die Seele 
an fi, nicht fo weit wir und deren bewußt werden, fondern fo 


285 
weit fie Grund biefes Bewußtwerdens ift, Gegenftand einer 
ſolchen Piychologie wäre. 

Eben fo unmöglich eine rationale Kosmologie, weldhe das 
Weltall an ſich zu geben hätte, nicht als Erfheinung für uns. 

Eben fo unmöglich eine rationale, d. i. reine Theologie. 

Man gewinnt dur das Vhilofophiren nichts Abfolutes, oder 
Kantiſch ausgedrüdt, Feinen Fonftitutiven Nugen, aber einen res 
gulativen Gebrauch für die Naturforſchung, und einen religiofen 
für's praftifche Leben. 

Gewinnt man auch nichts Abfolutes, fo ift doch eine Ana— 
logie zwiſchen Wirklichkeit. und Idee nicht zu läugnen, und des— 
bald foll man befonders in fünftferifcher oder fittlicher Hinficht 
die Beftrebung nicht aufgeben, Idee und Wirklichkeit, wenn nicht 
in einander, doch an einander zu bringen. 

Das Sittengefeg enthält, „was der Vernunft gemäß all 
gemein fein fol.“ Das heißt: „Handle fo, daß die Marime 
Deines Willens durchgehende als Princip einer allgemeinen 
Geſetzgebung aufgenommen werben fünnte.’ 

Das Sittengefeg fann bier nicht voll realifirt werden, weil 
die Sinnenmwelt ein anderes Intereſſe hat; folglih muß es ein 
unfterblich Leben geben. Das Sittengefeg verbürgt demnach auch 
das Dafein eines Gottes. 

Es ift eine fittlihe Pflicht, an das Dafein eines Gottes zu 
glauben, obwohl dies für die bloße theoretifhe Vernunft uns 
erweislich bleibt. 

Der Staat ift nur eine Rechtsanftalt. 

Die Freiheit ift das erfte Poftulat der praftifchen Bernunft 
— fie ift das Prineip aller Moral. 

Das Ehriftentbum ift die Idee von ber Religion, die übers 
haupt auf Vernunft gegründet, und infofern natürlich fein muß. 

Religion unterfcheidet fich nicht der Materie, d. i. dem Ob— 
jefte nach, in irgend einem Stüde von der Moral; denn fie geht 
auf Pflichten überhaupt; fondern ihr Unterfchied von biefer ift 
blog formal: d. h. fie ift eine Gefeggebung der Vernunft, um 
der Moral, durch die aus diefer felbft erzeugten Idee von Gott, 
auf den menschlichen Willen zur Erfüllung aller feiner Pflichten 
Einfluß zu geben.“ 





Man begreift, wel ein Wetterftrahl dieſes Syſtem für eine 
Welt fein mußte, die mit unendlicher Mübhfamfeit wenigftens in 
fomweit wiederum Fonftituirt war, daß eine Verbindung mit dem 
Himmel doch fortwährend für möglich, und dem einzelnen Genius 
für erreichbar galt. Krachend ſchlug der Feine Mann aus Kö— 
nigsberg, krachend und lachend in dies wiffenfchaftlich nicht be— 
gründete, poetifch nicht geweihte Verhältniß, — und er hatte den 
Hohn hinzugefügt: wollt Ihr Euch daran laben als an einem 
Traume der Möglichkeit, labt Eu! das ſchwache Herz will fein 
Spiel, ih will's ihm nicht verderben. 

Ganz wie ein Strahl mußte biefe Lehre auch durch alle 
andere Verhältniſſe fahren: Geſchichte, gefchichtlihes Ergebniß, 
Staat und ftaatliche Anftalt als ſolche Ergebniffe, welchen Stem- 
pel tragen fie? Den Stempel furzfichtiger Menſchen, fort damit 
ohne Weiteres, fobald ung eine andere Einfiht kommt. Der nadte 
Revolutionsgedanfe lag für den beutfchen Geift darin, und es ift 
darum ein fo tiefed Wort, wenn man in Kant, in dem einzigen 
ftillen Manne, den ganzen franzöfifhen Konvent findet. Seine 
Schwerter haben fih auf Kind und Kindesfind vererbt. Eine 
Anekdote von Kant, welche in Laube's „jungem Europa’ gebrudt 
ift, erhält ihre wahre Beleuchtung durch dies Syſtem. Kant foll 
in Jubel ausgebrochen fein beim Tode des unglüdlichen Ludwig, 
Das fonnte der fonft edle Dann nur im Intereſſe diejes feines 
Syſtems: eine Illuſion war durch jenen Aft zerflört, die Gedan— 
fenmöglichfeit war vernichtet, daß eine Staateinftitution mehr 
fein könne, als ein menfchlich Inftitut, was eben fo von Menſchen 
vernichtet werben könne. 

Das Kantifche Syſtem Tiegt und fo nahe, bie erfte Grund: 
lage alles Gedankens ift der jesigen Generation nocd aus ihm 
gefommen, und doch wel mächtiger Ueber- und Unterbau ift 
feitvem gefchehn! Poetiſche Beftrebung bat fih auf alle Dächer 
erhoben, fich in philofophifche Syſteme verfenft, fi wenigftend 
Zugeftändniffe von biefen erzwungen, auf allerlei Weife, mitunter 
gewaltfam hat man den zerftörten Weg zum Leberfinnlichen 
wieder berzuftellen gefucht, der baare Kantianer — der Kantianer 
war viel profaifcher ald Kant — wird jest wie ein an Schwin- 
gen und Bruft gerupfter Vogel dargeftellt; — es hat in Wahr: 
heit nody niemals fünfzig Jahre unfrer Gefchichte gegeben, welde 
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folh einen Sturz durch und für einander tobender poetifcher 
Anftrengung erzeugt, als die Jahre von 1780 bis 1830! 

Die Kantifhen Bücher, in denen eine fo radifale Umwäl— 
zung Fauerte, lagen eine Zeitlang feſt, beftäubt, unerkannt auf den 
Tifhen, man ſah ihnen die Revolution nit an, von der fie 
firogten, die letzte vollfommenfte Trennung von allem gefchichtlich 
Religiofen, 

Die Periode der Moral beginnt mit ihnen, Der Gedanfe, 
welchem Kant allen Weg über die Gipfel der Bäume, über die 
Wolfen hinaus verfagt, baut fi wenigftend einen feften Kreis 
in fih aus, macht aus fi) eine Feftung, tyrannifirt fih um fo 
mehr, weil er ſich von allem unzmweifelhaften Unterthanenverhält« 
niffe zu einer ewigen Macht gelöst hat. Bon Kant datiren die 
edlen profaifhen Menfhen, weldhe das Gute und Nützliche um 
jeden Preis, um den Preis der Schönheit, der Gottheit und ber 
Ewigfeit wollen. 

Es ift wahr, Kant läßt, um fi, wie ſchon erwähnt, gefällig 
zu beweifen, den Gedanken auch einmal hinauf in ewige Fernen, 
aber nur wie der Jäger feinen Falken aud einmal fteigen Läßt, 
obgleih im Augenblide nirgends eine Beute in hoher Luft zu 
ſehen ift, er läßt ihn aber einmal fteigen und fagt: Gehe hin, 
Unrubiger, flieg Did müde! Wenn Du leer zurüdgefommen 
fein wirft, fiseft Du mir um fo ruhiger auf der Hand. Der 
Falk kommt Teer zurüd, und der Jäger lächelt, denn es ift ihm 
diefen Augenblid mehr darum zu thun, daß er Recht habe, als 
daß er eine fonft fehnlich gewünfcte Beute beim bringe zu den 
verlangenden Kindern. 

Recht haben, ja, auch gegen fi felbft! denn wir wollen 
jenen Punft nicht vergeffen, den Kant gewiß nicht überfab, wie 
Schelling glaubt, dem er aber Feine Ausbildung geben mochte. 
Jener Punkt war der Gedanke: alle Gegenftände gehören dem— 
felben Weltganzen der Erfahrung, und das Ich und die mir 
gegenüber Tiegende Welt, wir find Theile eines Ganzen; — 
umarmt Euch, und Euer Kuß, Eure Liebe, Euer Hader, Euer 
Kind, fie werden das geſuchte Abfolute fein. 

Diefe Umarmung, welche Scelling fpäter in’s Werk ſetzte, 
blieb Kant ſchwerlich fo verftedt, als man’s darftellen möchte; 
aber diefer Gedanfenaft hatte ihm zu viel Poetifches, Beliebiges, 
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Kant blieb lieber in feiner Feufchen Zurüdgezogenheit, er wollte 
felbft gefeffelt fein von feinen Kategorieen. 

Berfolge man in alle einzelne Gebiete des Denfens und 
Lebens, welch eine Umgeftaltung ſolch ein fonfequentes Spitem, 
ein feſt vergitterter Käfig in feiner nüchternen Berftandeswelt, 
bervorbringen mußte. Bom Jahre 1790 bis 1810 bat es unum- 
Ihränft in Deutjchland geberrfcht, und fih bis in die Unbewußt— 
beit des alltäglihen Gefhwätes eingegraben, Die höchſte und 
niedrigfte Bildung ausgenommen, ift heute noch alle Schäßung 
von Ruhm und Ehre, von Staat und Zufunft, von Verdienſt 
und Tugend aus Kantifchem Prozeffe. Es ift Grund und Boden 
alles modernen Denkens, um fo mehr, da auch die neueren Phi: 
Iofophen ohne Ausnahme auf fein Fundament getreten find. Sene 
Schon beregte Bermittelung zwiſchen Subjeft und Objekt, welde 
Kant gegen feinen eignen Hintergedanfen hartnäckig läugnete, 
ward von Scelling zur dentitätslehre aufgenommen, und man 
fann allerdings fagen, daß, wenigftens von 1810 an, die wiſſen— 
fhaftlihe und poetifche Spitze Kant's bereits durch Die Idee der 
Naturpbilofophie gebrochen und überboten war. Aber diefe und 
alle andere Identitätslehre ift heute noch nicht fo wie die Kant'ſche 
Lehre in das allgemeine Denfbewußtjein übergegangen; der Arzt 
ber Jurift, der rationelle Staatsmann, der höhere Bürgersmann 
in Maffe und mander Gelehrte ſchließt noch heute in Kant. 

Mag dies in ber Fünftlichern Form der neueren Spfteme, 
mag's darin liegen, baß fie doch alle auf dem Kantifchen Denk: 
rofte ruhn, welcher immer vom Hauptwerthe bleibt. Bekannilich 
bleiben mande bereits zerfallende Paläfte in Venedig hoch im 
Preiſe, weil der Zebernroft, auf welchem fie gebaut find, unver: 
wüflihen Werth hat. 

Es ift dieſes Orts unmöglich, all den einzelnen Denk⸗ und 
Lebensrichtungen nachzugehn, um bie eindringende und umäns 
bernde Kant'ſche Seele zu zeigen. Aus der Theologie verfchwand 
der Tegte Reit von Supernaturalismus. Die Popularphilofophie 
hatte die Tradition verdrängt, bie äußerlichen Wunder bes 
Chriſtenthums, fie behielt aber einen perfünlichen oder abftraften 
Gott und nannte fih davon, um ein Anjehn zu haben, Deismus. 
Kant fagte nun, jenes Dafein Tiefe fi nicht beweifen, es ver- 
breitete ſich Gleichgültigfeit gegen alles zunächſt Unbeweisbare, 
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Nüchternbeit, Unglaube oder gar Spott. Die fpätern Ratio: 
naliften in Deutfchland, bag heißt die Rationaliften in der Theo: 
logie führen ihre nächſte Baterfhaft auf Kant; mit Semler, 
Reimarus ꝛc. weifen fie nur die VBerwandtichaft einer Seitenlinie 
nad. Der pbilologiihe Punkt des Neuen Teftaments ward eine 
Zeitlang obne Wichtigkeit, ba man über bie philofophiiche Wefen- 
heit des Inhalts hinaus war. 

Aus dem Staate verfchwand ebenfalld die Tradition und 
mit ihr was an Uebergriff der Verjährung, an Poeſie des ge- 
beimnigvoll Familienmäßigen, an Kitt des Herkömmlichen übrig 
war. Allerdings ift Kant von der Reformbewegung franzöfifcher 
Philoſophen, von den Schriften der Helvetius, Rouſſeau betheiligt 
gewefen, und durch fie auf ähnliche Refultate geleitet worden; denn 
wir haben in diefem einzigen Manne eine ganze Encyklopädie 
der Franzofen. Aber man fann eine fehr unrichtige Borftellung 
weden, wenn man von näherem Zufammenbange, oder gar von 
Nahahmung fprehen wollte. Die Stimmung des Gedanfens, 
welche einmal eingedrungen war, fam aud über ihn, aber nur 
fie; felbft und eigen arbeitete fie fi in ihm zu einer gründlich 
deutfchen oder deutfch gründlichen Welt. 

Es ift bezeichnend, daß die Hegelianer den negativen Punkt 
Kant’ am Wenigften hervorheben, und gern darauf berubn, wo 
fih Kant in Anerfennung gedanfliher Allmacht der Hegel’fchen 
Zufunft fo nahe zeigt. So fagt Michelet, Kant fei mit feiner 
Kritif den verfchiedenen Arten des Atheismus entgegengetreten, 
um der Ufurpation des endlihen Erkennens, das fih für das 
einzige hielt, ein Ende zu machen und ein höheres Erfenntnif- 
vermögen demfelben gegenüber zu ftellen, obgleich dieſes Beftre: 
ben für jegt fein Ziel noch nicht erreichte; — ein Gefihtspunft, 
ber für Kant fonft nicht gewöhnlich ift, da man ſich fonft zunächſt 
nad deffen Berhältniffe zum Dogma ber alten Welt, nicht zu 
den Abweichungen von demfelben umfieht. 


Mit Bangen geht man nun an ben poetifhen Kreis, ber 
aus und neben Kantifher Gedanfenwelt befteben fonnte! Alle 
Unmittelbarfeit, aller poetifhe Eindrang und Vordrang war ja 
durch ſolche Philofophie abgefchnitten, Alles warb ja aufgegeben, 
was über die handgreiflichfte Anfchauung und Erfahrung hinaus: 

Laube, Geſchichte d. deutſchen Literatur, II. Bd. 19 
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ging, man folfte fih fparfam und ficher einrichten in einen fireng 
irdifchen Berftandesfreis. 

Kant war indeffen fo geiftreih, daß er dennod für ſchöne 
Kunft reihere Motive zu finden wußte, als fie der Fategorifch- 
moralifche Befehl einzuräumen fhien. Ein Todfeind der un— 
begabten Fafelei, würdigte er doch hoch das Talent, was ber 
eintheilende Verſtand nicht berechnen kann; in all feinem ftolzen 
Imperativ barg er eine poetifhe Befcheibenheit. Aus diefer 
Beſcheidenheit gab er feiner tobesftrengen, theoretifchen Vernunft 
das unfpftematiihe Zugeftändniß einer praftifchen Vernunft an 
die Seite, um weitere Entdeckungen für geniale Blide offen zu 
Iaffen, und in dieſer Abficht bedachte er aud die Kunft reicher, 
er ließ ihr fo viel Spielraum, daß unfre reichfte poetiihe Welt 
neben feinem harten Spfteme entftehen fonnte. Juſt neben und 
nach ibm offenbarte ſich unfrer nationalen Welt die wunderbar 
taufendfältige Kraft der taufendfachen Perſönlichkeit; das unflare 
Ausſchweifen in's Ungemeffene, in's leere Wejen der Redensart 
ward durch ihn beendigt, aber jedes Talent war durch ihn an— 
gewieſen, ſeine ächte, eigene Welt ſorgfältig auszubilden. Sein 
Schlagbaum ward das Signal, jede einzelne charakteriſtiſche 
Möglichkeit zu erheben; foldergeftalt offenbarte ſich der poetiſche 
Drang in gefunder Beihränfung nahdrüdlicher, denn in irgend 
einer Epoche unfers Nationallebeng, und fo rüdte man auf feftem, 
wenn auch fcheinbar niebrigerem Boden einer begründeten, alls 
gemeinen Poefie näher, ald wenn die Grenzenlofigfeit und DBe- 
Tiebigfeit noch lange geherrſcht und verflüchtigt hätte. 

Er ward alfo, wie im philofopbifchen Gedanfen, fo auch in 
der poetifchen Neußerung, ein unfhägbarer Grenzpunft, der neben 
der Grenze auch die größte Veranlaffung gab. 

Diefe Motive für Poefie verdienen bier noch einen befon- 
deren Hinblid, 

Der Mittelpunkt unferer äftbetifhen Frage beruht darin: 
ob das Kunftfhöne ald eine Verbindung anerfannt wird, melde 
den Gegenfag und Widerſpruch, oder wenigſtens die Trennung 
des abftraften Geiftes und der Natur, der Natur, welde außen 
erfcheint und welche innen als unmittelbares Gefühl ober als 
unerflärtes Gemüth fi darſtellt, auflöfen und zur Einheit zus 
rüdführen kann. 
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Diejen Bereinigungspunft hat Kant allerdings in bie Bor- 
ftellung gebracht, wenn auch nicht wiffenfchaftlich entwidelt. Sein 
größter Schritt darin ift das, was er intuitiven Verſtand nennt, 
obwohl er die alfo gefundene Idee in Wahrheit nur dem Ich 
zumeist, und fie nicht zu einer wahren und wirklichen macht, Die 
das Objekt mit erſchöpfe. 

Das äfthetifche Urtheil nun läßt er nicht aus dem bloßen 
Berftande hervorgehen, noch aus der bloß finnfichen Anſchauung, 
fondern aus dem freien Spiele des Berftandes und der Einbils 
dungsfraft. Luft und Wohlgefallen des GSubjefts ift die Ber 
ziehung. 

Died Wohlgefallen foll 

1) ohne alles Intereffe, das heißt ohne Bezug auf unfer 
Begehrungsvermögen ſeyn. Alſo nicht Neugier, Begierde bes 
Befiged und Gebrauches; der Kunftgegenftand foll ung um feiner 
felbft, nicht um unſers Bebürfniffes willen wichtig fein. 

2) „Das Schöne foll dasjenige fein, was ohne Begriff, 
d. h. ohne Kategorie des Berftandes, als Objekt eines allgemei« 
nen Wohlgefallens vorgeftellt wird.‘ 

Die Scheidung zwifchen Begriff und Gegenftand wird alfo 
bier nicht vorgenommen, wie fonft in Kant, das Ich wird ſich 
nicht bewußt, daß es nur einen Aft feiner felbft vor ſich habe. 

3) Das Schöne foll die Form der Zwedmäßigfeit in 
fofern haben, als die Zwedmäßigfeit an dem Gegenftande ohne 
Borftellung eines Zwedes wahrgenommen wird. 

Dies ift derfelde Gang, wie bei Nr. 2. Das Ich fol fih 
der Trennung vom Objekte nicht bewußt werden, wie dies doch 
Kant übrigens verlangt. Das Schöne eriftirt hier als zweck— 
mäßig in fi felbft. 

4) Das Schöne foll als ein Gegenftand nothbwendigen 
Wohlgefallens anerkannt werben, ohne Bezug auf Begriffe. 

Ueherall zeigt ſich alfo nad diefer Seite, daß Kant feine 
firenge Scheidung des Subjeftd und Objektes bei der Aefthetif 
verlaffen hat. Diefe Ausföhnung, welde er fonft verſchmäht, 
fol freilih am Ende doch nur fubjeftiv, „in Nüdfiht auf die 
Beurtheilung wie auf das Hervorbringen, nicht aber das an und 
für fih Wahre und Wirkliche felbft fein.‘ 

Hierbei preist Hegel den philofophifchen Kunſtſinn Schillers, 
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welcher, übrigens fo eng an Kant ſich fchließend, doch zuerft, eber 
als die Philofopbie, diefe Kantifhe Subjectivität und Abſtraktion 
des Denfens durchbrochen, und den Verſuch gewagt babe, über 
fie hinaus die Berföhnung denfend als das Wahre zu fallen 
und künſtleriſch zu verwirfliden. Hierher rechnet er befonders 
Schillers „Briefe über äfthetifhe Erziehung.’ 

Sp werden wir im Verlaufe zu dem Anblid fommen, daß 
biefer ewige Gegenfag zwifchen Gedanken und Natur großartig 
und vielfach verfühnend juft von den beiden Heroen unfrer ſchö— 
nen Literatur vertreten wird, indem Goethe von dem Objekte, 
von der Natur aus, Schiller von Seiten des Subjeftes, des 
Gedanfens die Hand hinüber reicht. 

Bei diefer Gedanfenfolge bleibt ed denn auch fehr merfwürs 
dig, wie fih Goethe, dem alle abftrabirende Trennung fo ent- 
gegen gejest war, zu biefem graufam trennenden Kant verhielt. 
Eine Stelle in Goethe’ Beiträgen zur Naturwiffenihaft I Bd. 
I Heft, ©. 104 giebt darüber Ausfunft. 

Wie zu erwarten, fagt er daß ihm dieſe Trennung zwischen 
Gedanfe und Gegenftand nie in den Einn gefommen fei. „Gerne 
gab ich jedoch den Freunden vollfommenen Beifall, die mit Kant 
behaupteten, wenn glei alle unfere Erkenntniß mit der Erfab- 
rung anfange, fo entfpringe fie darum doch nicht alle aus ber 
Erfahrung. Die Erfenntniffe und fpnthetifchen Urtheile a priori 
lieg ich mir auch gefallen; denn ich batte ja in meinem ganzen 
Leben dichtend und beobadhtend eben jowohl ſynthetiſch als ana- 
Intifch verfahren, und diefe Syſtole und Diaftole des menſchlichen 
Geifted war mir, wie die phyftiche des Herzens beim Athem- 
holen, nur ein Prozeß.“ 

Weit habe er fi jedoch nicht hinein gewagt in das Yaby- 
rinth des Syſtems, weil ihn „Dichtungsgabe und Menfchenver- 
ftand davon gehindert hätten.” Da fommt ihm Kant’s Kritif 
der Urtheilsfraft zu Handen, und er findet mit größter, Freude 
feine „bisparateften Befhäftigungen’ mit Natur und Kunft neben- 
einanbergeftellt, eind wie das Andere behandelt und die teleologiſche 
und äfthetifche Urtheilsfraft einander wechſelsweiſe erleuchtend. 
„Daß innere Leben der Kunft fo wie der Natur und ihr beiderfeis 
tiges Wirfen von innen heraus, war im Buche ganz deutlich 
ausgeſprochen, die Erzeugniffe diefer zwei unendlichen Welten, 


erffärt Kant ausdrüdlich, feien die einen, fo wie die andern um 
ihrer felbft willen da; obſchon neben einander beftebend, befteben 
fie deßwegen doch nicht gegen einander, Deutlich Fonnte ich 
nun Zwed und Wirfung unterfheiden, und mußte aud, 
warum ber gemeine Menfchenverftand beide fo oft mit einander 
verwechielt. Befonders freute ih mid, daß Dichtfunft und ver» 
gleichende Naturkunde fo nahe mit einander verwandt feien, ins 
dem beide fich derfelben Urtheilskraft unterwerfen.‘ 


Ein Hauptmoment in der Kantifchen Philofophie wurde es, 
daß er unerwartet dad, was er bisher nur für Kritif der mög— 
lichen Erfenntniß ausgegeben hatte, für die äußerſte mögliche 
Erfenntnig felbft ausgab, daß er das Läugnen der Metaphyſik 
zur Metaphyſik felbft ftempelte. 


Bon da an ward die Aufnahme feiner Philofophie natürlich 
viel heftiger in Entgegnung und Zuftimmung. 

Wenn wir und nach dem alten Beftande umfehn, welden 
Kant's Lehre in Deutjchland antraf, fo zeigen fi alle Dogma- 
tifer aus der Wolf'ſchen Schule, Popularpbilofophben und balb 
oder ganz poetifche Philoſophen. Es war unmöglih, daß Kant 
bei alle denen Glück machen konnte. Zunächſt ereignete fih das 
Gewöhnliche. Alles ſchrie auf über die gewaltfame Sprade 
Kant’, und die poetifhen Gegner Hamann und Herder verweils 
ten befonderd bei dieſem Vorwurfe. Als ob je eine wirklich 
neue Gedanfenwelt in dem alten Gleife ded Ausdrucks entfteben 
könnte! Jede neue Geburt macht bei einiger Kraft ihr neues 
Verhältniß geltend, und die Sprade enthält ja eben bie ftets 
neu erfindbaren Beftandtheile neuen Berbältniffes. 

Das Miplihe lag darin, daß eigentlich nur ein Einziger 
dem Erfinder Kant in die gebeimnifvollen Falten der neuen 
Redewendung folgen, und in biefen Eden und Winkeln des neuen 
Ausdruds auch die neue Bedeutung ausfinden fonnte. Dies 
war Fichte. Alle Uebrigen, fo viel Kantifhe Jünger dba find, 
erfaßten den idealiftiichen Grundpunkt Kants nicht in feiner 
Reinheit, 
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Die vorzäglichften Gegner find: Moſes Mendelfohn, 
Hamann, Herder, Fris Heinrich Jacobi, S. Maimon, 
Tiedbemann, Feder, Tittel, Reimarud, Eberhard, 
Weishaupt, Nicolai, Plattner, Schulze, Stattler, 
Abel, Garve, Lazarus Ben. David. 

Kant felbft Hat NRüdfiht genommen auf Eberhard und Garve, 
und jedem diefer eine Entgegnung gefchrieben. Wichtig geworden 
find ald Gegner Jacobi ud ©. E. Schulze, letzterer als Ber- 
faffer des Aeneſidemus, eines geiftreichen ffeptifchen Buches gegen 
Kant’ Lehre, was 1792 erfchien und viel Antheil weckte. Died 
Buch und die Polemik Salomon Maimons haben nad) dem, was 
Fichte zu Anfange feiner „Grundlage der gefammten Wiffen« 
ſchaftslehre“ und was Reinhold in „Lebensbejchreibung und 
Briefwechfel,” von deffen Sohne edirt, anführen, Fichte auf die 
Hauptidee feines Syſtems geleitet, 

Jacobi hat ald Gegner darum große Bedeutung gewonnen, 
weil er in geiftreiher, wenn aud nicht fpftematifcher Weife ger 
rabezu den gegentheiligen Standpunft von Kant einnahm, und 
die Gefühldwelt über die Gedanfenwelt feßte, 

Hamann verwarf alle bloß Togifche Form ald unzulänglich 
und trüglih, und wollte die myftifhe Methode vorgezogen fehn, 
Realismus und Idealismus feien nicht außer fondern ineinander. 
Trog folder ſchönen Blide, wie diefer letzte einer ift, konnte 
damit nichts ausgerichtet werben, da Entwidelung und Beweis 
bei ihm Nebenfache und ungenügend, dogmatifche Borausfeguns 
gen das Ein und Alles blieben. 

Unbedingte Anhänger Kant's wurden: J. Schulz in Kö— 
nigöberg, der fehr eifrig für ben Meifter warb, dem aber vor: 
züglih oberflählihes Verſtändniß Schuld gegeben wird, C. ©, 
Schütz, C. C. E Schmid, E. 9. Heydenreid, S. A. 
Mellin, die beiden Snell, C. 9. Jakob, 3.9. Tiefs 
trunf, J. ©. €. Kiefewetter, 3. C. Hofbauer, 3. ©. 
Maaß, ©. Hufeland, A. H. Niemeyer. 

Unter den bedingten Anhängern, welche die ableitende Ents 
widelungsweife Kant's mehr auf eine gefchloffene Einheit führen 
wollten, ift zunächft Leonhard Reinhold, der Schwiegerfohn 
Wieland's, zu nennen, ein fehr beweglicher Kopf, der fich jeder 
neuen Wendung fanguinifh anfchloß, der Kant durch Prineipiens 
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regelung des Borftellungsvermögend tiefer begründen wollte, fi) 
aber felbft damit verfpätete. Ferner Sigmund Bed, welder 
eine Zeitlang große Hoffnungen erregte. Er bewies, daß Kant's 
Syſtem wirklich idealiftifh, und das Ding an fi die urjprüng: 
liche Syntheſe al’ der Verhältniffe fei, durch welde das Ding 
ift und beftebt. Er nahm aber diefe Synthefe auch nur formal, 
und fo gewann er feinen weitern Fortgang. Ferner Barbdili, 
in welhem ſich ber empirifche Skeptieismus des Aenefidem- 
Schulze und der ffeptifhe Idealismus Beck's in einen neuen 
Auffhwung zufammenfaßt. Ferner Friedrich Bouterwed, 
Jacob Friedrih Fries und Wilhelm Traugott Krug. Die 
erften beiden haben indeffen einen näheren Bezug zu Fichte und 
werden beffer hinter dieſem angeführt. Krug hat burd eine 
philoſophiſch aufgepugte Zrivialität nur die oberflächliche Theil- 
nahme eine Zeitlang für fi gewonnen, befonders weil er fich 
mit einer bürgerlichen Redlichkeit auch muthig in allerlei praf- 
tiichen Fragen vernehmen ließ. Er ift ein merfwürdiges Beifpiel, 
wie man, im DBefis einiger philoſophiſchen Terminologie, auch 
dem Unbedeutenden und Alltäglichen ein Anfehn geben kann. 
Hegel befonders hat ihn in’s Nichts zurüdgemwiefen, er muß aber 
doc aufmerffamer angeführt fein, weil er in ben mageren zwan« 
ziger Jahren reichlich gefprochen und bis jest eine hausbadene 
Bildungspartie vertreten hat, die alles Intereffe nur von der 
nüchternen und trivialen Seite anzufaffen weiß. Das „Or— 
ganon“ und die „Fundamentalphiloſophie“ find feine Hauptwerfe. 
Darin wird gelehrt, daß es eine fonthetifche Einheit des unmittel— 
baren gemeinen Bewußtfeind gebe, Ich und Welt feien nothwen- 
Dig und urfprünglich verbunden. Diefe Berbindung laſſe fi 
aber nicht weiter erklären, weil man zu biefer Erklärung bie 
Syntheſis aufheben müffe. 

Im Grunde alfo fei die Philofophie nicht möglich, denn biefe 
Erklärung ift eben Sache berfelben, und der Krug’fhe Sat ift 
Eigentbum jedes Menfhen, der nie an’d Denfen gedacht hat. 
Jeder befist biefe Syntheſe, aber er weiß nichts davon und 
darüber. 
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fichte. 


Hier nun findet ſich eine wahrhafte und kühne Fortbildung 
in Kant. 

Johann Gottlieb Fichte — 1762 — 1814 — wirft das Ding 
an ſich, welches Kant für nicht findbar beweist, weit von fid, 
fucht nur einen fritifchen Princippunft, und leitet Alles aus dies 
fen Punfte des Subjects nah einer wiffenfhaftlichen Metbode 
ab, welche er die Wiffenfihaftslebre nennt. Wir ftehen alfo bier 
vor dem fubjeftivften Idealismus. 

Man ftellt jegt gern in Entwidelung des philsfopbifchen 
Gedankens Jakobi vor Fichte, da Fichte zu feinem Standpunfte 
nicht bloß von Kant aus, fondern audy in Rüdfichtnabme auf 
Jakobi gekommen fei. Wie er 1796 an Zacobi fchreibt, fimmt er 
darin mit ihm überein, daß er alle Wahrheit da fucht, wo diefer 
fie fucht, im innerften Heiligthume unfers Wefens. Dies ift 
indeffen body ein vager Ausdrud, und es ergiebt fih auch im 
übrigen Fichte, wenigftend bem der erften Hälfte, zu wenig 
Jacobi'ſcher Einfluß, als dag man ibn, wie zum Theil aus dies 
fem mitgeboren, und nicht fogleih nad Kant aufführen folfte. 
Epriht Fichte auch von einer Ausgleihung des Jakobi'ſchen 
Dogmatismus mit Kant’s Kriticismus, fo fagt er doch auch ohne 
Weite ed, dag fein Spftem diefelbe Anfiht der Sache enthalte 
als das Kantifche, wenn ed auh im Berfahren ganz unabhän- 
gig von der Kantifchen Darftellung fei. Den Nachfolgern Kant’s 
— Bed allein ausgenommen — wirft er vor, den Idealismus 
Kant's verkannt zu haben. 

Das Subjekt, Jh, ift ihm urfprünglich frei, unbedingt, 
vernünftig, — dies in feiner verfländigen Thätigfeit anzufchauen 
ift Anfang der Wiffenfchaft. 

Der erfte Alt zeigt ihm Einheit und Gleichheit mit fich felbft: 
Ich = Ih. 

Der zweite Aft, um aus biefer Unterfchiebslofigfeit heraus 
zu fommen, ift der Anftoß, welchen ein Anderes, ein Nicht — Ich 
giebt. Dadurd wird Ich beſchränkt, von fich ſelbſt verfchieden. 

Aus diefem leidenden Zuftande gebt es entweder als theo— 
retiſches oder als praftifches hervor. Nämlih: Beftimmt 
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das Ich jenes Nicht — Ich fo, daß letzteres ein am Ich vermittelt 
gefegtes Theil — Ich (Objekt) bleibt, und bei dauerndem Anftoße 
in's Unendliche ſich entwidelt, fo entfteben daraus die befonderen 
GSeelenvermögen: Einbildungsfraft, Vernunft, Berftand, Urtheils— 
fähigfeit ꝛc., fo wie alle Rategorieen des theoretifchen Ich, Furz, 
Alles, was Erfahrung beißt. 

Trachtet dagegen das Ich nach Befreiung vom Nicht —Ich, 
nach Unterwerfung beffelben ald eines Nichtigen, fo verichafft es 
an und außer fih alle praftifche Vermögen, Handlungen und 
Lebenszwede. 

Dort macht es fih alfo felbft zu einer Verſtandeswelt des 
Wiſſens und der Erfahrung, und bier fchafft es außer fi das 
Reich der fittlihen Freiheit. 

Dies ift eben fo wenig auf Erden zu vollenden, ale das 
Nicht—Ich zu überwinden ift. Die und unüberfteiglihen Grenzen 
laffen und nicht über ein Streben hinaus, und man muß eine 
„moralifhe Weltorbnung” vorausfegen, welche Gott if. Bers 
einigung mit Gott ift Zwed bes lebend. — 

Man findet alfo bier Kant's Kriticismus zum vollfommen«- 
ften transcendentalen Idealismus ausgebildet, man fieht eine 
großartige Konftruftion des fritifchen Gedankens verfudt. Das 
Kantifhe Ih, was nur befcheiden und prüfend ſich zurüdbielt, 
ift außerordentlich erhöht, ift unbedingt gedacht, — natürlich blei= 
ben die Vorwürfe, welche man dem Kantianismus madte, in 
Kraft, man blieb erftaunt, daß alle objektive Welt verloren gebe, 
der Menſch nichts mehr behalten follte, ald die Welt feines Ge: 
dankens. Es jind nicht alle Menfchen geneigt, jede höhere Bes 
rufung in fich felbft zu erledigen. 

Hochachtung gebietend ift der Einfluß auf faharffinniges 
Denfftreben, der hiermit geübt wurde; fremde Nationen halten 
es nicht für möglich, ſolch ein belebtes Reich der feinften Ge— 
danfengefchöpfe zu erzeugen, wie dies deutfche Philofophie, befon- 
ders durch Kant und Fichte, erzeugt hat. Die Sprade feufzt, 
die angenommene Denkform läßt fih nur ſtöhnend umbiegen, 
aber die ftarfen Geifter adhten, wie Eroberer, der Schlachtver⸗ 
fte nicht, und wer möchte big in’s Detail nachweiſen, welchem 
Veränderungen all unfre Eriftenz durch dieſe phiſoſophiſche Ber 
triebfamfeit erlitten hat. Sie allein war es auch, weldhe dem 
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Glauben an pofitive Religion wieder einiges Leben einhauchte. 
Wenigen ift juft diefes fpecififhe Talent des formellen Philo- 
ſophirens gegeben, ein anderes Talent bat für Beftreitung def- 
felben Feine Waffe, denn die Waffen verfchiedener Talente 
baben verfchiedene Schladhtfelver, fie begegnen einander nicht, 
— was blieb ftarfen Naturen übrig, die fih dem philoſophiſchen 
Deſpotismus nicht unterwerfen wollten? Nichts Anderes, als 
wozu die ſchwachen flüchteten. Sie ergriffen die pofitive Ueber— 
lieferung des höheren Gedankens; ohne eigentlihe Religion 
warb Religion wieder empfohlen. Der Poet wollte ben per: 
ſönlichen Gott nicht hingeben für ein moralifches Weltgejeg, das 
Geifterleben für eine todte Maffe, die nur auf der Iris unfrer 
Seele lebendig fei. 

Bei philofophifchen Talenten aber wurde die verwegene 
Fichte'ſche Kraft außerordentlich fruchtbar, man fieht hier reich— 
lihen Saamen, der fpäter in Schelling und Hegel aufgeht. Der 
Zwed dieſes Buches verlangt deshalb eine nähere Einfiht in 
das Formale des Fichte'ſchen Syſtems, und weil dieſes Spftem 
fo ftreng auf fategorifchen Formeln beruht, fo kann man fich nicht 
mit einer Befchreibung beffelben abfinden, fondern muß die Fors 
meln felbft überliefern. 

Die Hauptfchriften Fichte's, worin er fie niedergelegt, find 
folgende: „die Einladungsfchrift über den Begriff der Wiffen- 
ſchaftslehre, Weimar 1794,” — dazu gehören zwei Einfeitungen 
im pbilofophifhen Journale 1795, erfted und viertes Stüd, — 
„die Grundlage der Wiffenfhaftslehre in Rüdfiht auf das theo- 
retifche Vermögen, 1795," — „die Grundlage des Naturrechts, 
1796 und 97," — „das Syftem der Sittenlehre, 1798,” — „Pie 
Appellation und Verantwortung wegen bed angefchulbigten 
Atheism, 1799,” — „über die Beftimmung des Menfchen, 
1800, — „fonnenklarer Bericht an das größere Publifum, 1801. 

Es ift in dieſer Aufzählung auf mande Schrift nit Rüds- 
fiht genommen, die ihn von anderer als ftreng philoſophiſcher 
Weiſe zeigt, und die ung fpäter einen neuen Bezug für ihn öff- 
net. Zum Beifpiele: „Grundzüge über das jegige Zeitalter, 
1804 und 5,” — „über das Wefen des Gelehrten, 1806,” — 
„Reben an die deutſche Nation,“ welde er 1808 in Berlin bielt, 
— „Über den Begriff des wahren Krieges, 1815, und Vicled, 
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was, wie dies, nad feinem Tode erfchien und feinen zweiten 
Standpunkt deutlicher feftitellte, wie „die Thatfachen des Bewußt- 
ſeins,“ — „die Staatslehre“ ıc. 

Die Hauptformeln des Syſtems felbft find folgende: 

Philoſophie ift die Wiffenfhaft der Wiſſenſchaft, alfo Wif- 
fenfchaftslehre. 

Ich ift gleich Ich; dies ift der erfte unbedingte Grundſatz. 

Das Ich ift Thätigfeit, alfo fett es fich felbft, es ift zugleich 
Subjeft, das, was handelt, und Objeft, die Handlung als Er- 
gebniß, welches durch Reflexion des Subjektes auf fi felbft 
entftebt. Diefes ſich felbft Segen bes Ich's heißt das Bemußtfein. 

Jene Reflerion des Ichs auf fich felbft entfteht durch einen An— 
ftoß, den bie theoretifche Philoſophie als eine Forderung ftellt. 

Der zweite Grundfag ift der Sat des Widerſpruches, näm— 
lih der: Das Ich ift zum Theil gleih dem Nicht—Ich, dem, 
was außer dem Ich ift. Diefer Satz ift alfo ſchon bedingt, denn 
ohne Ich giebt e8 Fein Nicht — Ich. 

Der dritte Grundfag ift der des Grunded. Das Nicht -Ich, 
was erft durch das Ich eine Eriftenz gewonnen hat, wird von 
dem Ich dem Ich entgegengefekt. 

Diefe drei Grundfäge find. Thefis, Antithefis und Syntheſis. 

An die Syntheſis halten wir und num, nach welder Ich 
und Nicht —Ich einander entgegen ftehen, und fagen: entweder 
ed beftimmt das Ich das Niht— Ih, oder umgefehrt. 

Wenn Jh in ſich einfehrt, fo begrenzt es fih, und fchafft 
fih gegenüber ein anderes Niht— Ih. Infofern alſo Ich bes 
fchränft erfcheint in der Reflexion, jo ift Nicht—Ich, oder die 
Welt, unendlich, das Ich aber endlich. 

Eben fo umgekehrt: infofern das Ich beftimmt, ift Died uns 
endlich und Nicht —Ich endlich. 

Wo Ich thätig auftritt, nennt man es Gedanke, wo Teidend, 
Empfindung. 

Zwifchen dem Gedanken und der Empfindung, da biefe von 
entgegengefegter Seite ausgehn, ſchwebt das Gemüth im Vor— 
ftellen zwifchen zwei Borftellungen, und zwar als Einbil— 
dungsfraft, das Schweben felbft ift das Anfhauen. Dies 
Anfhauen drängt aljo gleichfam Thun und Leiden des Ich in 
Eins, und wird foldhergefalt Bewußtfein. 
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Das Bemwußtfein giebt alfo ein angefhautes Objeft, mas 
dem Ich als von außen fommend erfheinen muß, weil dies Ich 
im Afte felbft nicht bervorbringen und auffaffen zugleich kann. 

Ein feftgebaltenes Anfhauen ift alfo Anfhauung, bie 
freie Thätigfeit des Ichs bält feft, und dies ift die Bernunft; 
feftgebalten wird bie Einbildungsfraft, dag Produkt if die Ans 
fhauung. 

Der Berftand hält die Anfchauung im Bewußtſein fort. 
Er probueirt nicht, giebt nur den Stand, verbeftändigt, verftäns 
bigt, realifirt das Ideelle. 

Ueber die That des Verſtandes kombinirt die Urtheilöfraft. 
Sie find alfo für einander nöthig. 

Grund und Boden alles Wiffens ift die Vernunft, — Ers 
kenntniß, welde Reales und Ideales zufammenbringt. 


— —— nn 


Dies find die Hauptformeln der theoretiſchen Wiſſenſchafts— 
lehre, welche mit Borftellen, Anfhauen und Erfennen oder Wilfen 
zu thun hat. 

Die praftifhe Wiffenfchaftslehre, die fih um Wollen und 
Handeln bewegt, gebt von dem entgegengefegten Sage aus: das 
Ich fei fih, obwohl das Nicht — Ich beftimmend, feiner felbft 
bewußt. 

Als ſolches ift es abfolut und frei, unendlich und bie ein- 
ige wahre Realität, 

Es kann alfo in’s Unendlihe verurfadhen, allein ed be- 
fundet fih nur als ein Streben, weil es in feinem Bewußtfein 
immer nur al8 ein endliches erſcheint, was durch das außer ihm, 
durch das Niht— Ich begrenzt werde. | 

Das Streben geht daher immer nur auf etwas Beftimmtes, 
d.h. Begrenztes, wenn auch die eigentliche Wurzel unbegrenzt ift. 

Deshalb, weil der Trieb nach außen nicht ganz ausftrömen 
fann, wirft er auch nad) innen auf das Ich zurüd, und es ent: 
ftebt der nie gefchlichtete Kampf zwifchen Freiheit des Ichs und 
Nothwendigfeit des Nicht — Ichs. 

Der Begriff der Pflicht, dies unbedingte Sollen des Bes 
wußtjeing, erhält dieſen Kampf gegen das Nicht —Ich fortwährend, 
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denn das Nicht —Ich ift eine todte Schranke, nur Wiffen ift Thä- 
tigfeit und Leben. 


Das Niht— Jh ift nur da, um vernichtet zu werden, 


Der ideale Gott, die moralifhe Weltorbnung, bat von 
Ewigfeit dafür geforgt, daß dieſe endlich gelinge, daß die Idee 
über die Materie fiegen müffe. 

Se mehr Jemand an fi die moraliſche Weltordnung vers 
wirflicht, defto mehr nähert er fi der Gottheit, und umgefebrt. 


Die aktive moralifhe Weltorbnung, dies Sein der Gottheit, 
fann nicht theoretifch erfannt werden. Nur ein vernünftiger 
Glaube, ein Glaube moralifher Art, reicht daran, — was der— 
artig über den Moralbegriff hinaus gefolgert wird, ift thöricht 
und abgöttiſch. 

Uebereinftimmung ber innern Meinung des Gewiffens mit 
dem Handeln ift Tugend. 

Der Staat hat das Bernunftrecht zu verwirklichen. 

Der Staat ift nothwendig, ohne ihn wäre das Vernunftrecht 
nur eine Formel. Man fieht dies am Völkerrechte, dem ein 
Bund fultivirter Nationen fehlt; es — da immer nur die 
brutale Stärke. 

Die Lehre vom Staate hat Fichte in ſeinem zweiten Sta— 
dium, wo er ſich der praktiſchen Welt näher anſchloß, weiter 
ausgebildet. Man nennt dies zweite Stadium Fichte's ein zah— 
mes, zugebendes gegen bie frühere abftrafte Kühnheit. Es be— 
ginnt bereits 1800 mit feinen Fleinen Schriften „über die Bes 
flimmung des Menfchen‘‘ und 1801 mit dem „fonnenflaren Be— 
richt an das größere Publikum;“ wird weiter geführt in den 
Erlanger Borlefungen „über die Beftimmung des Gelehrten,” 
in der 1806 zu Berlin erfcheinenden Schrift „Anweifung zum 
feligen Leben in Gott” und in den 1808 daſelbſt gehaltenen 
„Reden an die beutfche Nation.” Sn alle dem ſchloß er fih dem 
gewöhnlichen Bewußtfein an, und geftand dem Niht— Jh, der 
äußeren Welt, eine Wirklichkeit zu, bie er früher geläugnet. 
Er nennt fie zwar noch wie früher eine todte Schranfe, aber 
doch einen Gegenftand, der durch den menſchlichen Geift eine 
Realität erhalte. Der Menſch und das Wiffen in ihm bleibt 
ihm indefjen die einzige Form, worin fi das unendlihe Sein 





offenbare, und bie übrige Welt nur dadurd etwas, daß fie der 
Menſch zu etwas mache. 

Gegen diefen Punkt richtet Schelling, der die Natur retten 
will, alle Waffen, und diefer Punkt ift ed wiederum, worin ber 
fpätere Hegel in neuer bialeftifher Wendung dem Fichtefchen 
Gedanken gegen Schelling näher tritt, indem auch ihm, dem 
Hegel, nur der gedankliche Prozeg wahres Leben ift. 

Fichte hat die nach dem jesigen Standpunkt richtige Einficht, 
daß der Anfang der Philofophie nicht bewiefen werben kann. 
Würde er dies, fo wäre er ein Vermitteltes, hinge von einer 
Bedingung ab. Er beginnt mitdem Ich, und entbehrt nur einer 
wirklich dialektifchen Bewegung zum zweiten Sage, zum Nicht — 
Sch, was bei ihm nur dualiftifch beigezogen wird. Uebrigens 
aber hat er das Verdienft, die von Kant angebeutete Tricho— 
tomie entfchieden aufgefaßt zu haben, was durch Hegel zur abs 
foluten Form des Wiffens geftempelt wurde. — Das Anfih if 
bei Fichte nicht mehr das Unnabbare, fondern es ift fo, wie wir 
ed machen follen, unfer innerfter Geift, wie er ſich praktiſch reas 
liſirt. Die Entfaltung des menschlichen Geiftes ift die Entfals 
tung Gottes. So nahe ftreift Fichte an Hegel, Der Hegel'ſche 
Schüler bewundert benn aud nichts mehr nad Hegels Logik als 
Kant's Kritik und Fichte's Wiſſenſchaftslehre. 

Eine fo kühne Schöpfung wie das Fichte'ſche Syſtem ermwedte 
natürlich die Tebhaftefte Oppofition. Was ſich dem mehr urthei- 
Ienden als geftaltenden Kant gegenüber noch zurüdgehalten batte, 
das geriethb gegen den Fonftitutiven Idealismus Fichte’s in ent« 
fchloffenere Aufregung. Außer Schelling und Jakobi machte fich 
auch Jean Paul auf, diefer unpoetifchen Lehre entgegen zu tre— 
ten, und er that dies in feiner „clavis Fichtiana,“ morin mit 
alferlei geiftreichen Beifpielen und Anwendungen das Syſtem 
verfpottet wird. Ueber das abfolute Ich dem Nicht — Ich gegen 
über fagt er: e8 gleicht dem Vater bes Sobouroff, der ſich fel- 
ber Geld borgte, ſich Wechfel ausftellte, fich oft proteftirte, und 
fih nad dem Wechſelrechte fireng genug behandelte; bloß zu 
ihrer Verherrlichung thut die abfolute Zchheit alles, — oder: es 
fommt mir wie jener Handeldmann in Montaigne vor, ber, um 
ein Lavement zu nehmen, die Werkzeuge und alle Ingrebienzien 
auf den Tifh vor fich hinlegen ließ, und Alles daun ein wenig 
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befab, worauf fogleich, ohne daß man ihm das Klyſtier wirklich 
fegte, die Sedes famen, die nur einmal ausblieben, als gerade 
die Frau aus Geiz wohlfeilere Specied aufgetragen hatte, 

Fichte's Leben ift denn aud ein immerwährender Kampf 
geweſen. Dbenein fiel es in die aufgeregtefte Zeit der neuen Ge— 
fhichte, in die Zeiten des Convents und des erobernden Napoleon, 
das Leben felbft alfo wirkte fo ftarf auf Empfängniß einer folden 
Philofophie, wie diefe auf ein Leben, das ſchon aus den Fugen 
glitt. Die ganze revolutionaire Welt war bereits in einem 
Fichte'ſchen Prozeſſe begriffen, fie ftrebte Frampfhaft, ſich aus fich 
felbft zu gebären, aus dem abfoluten Ich, ohne die mindefte 
Rückſicht auf ein gegebenes Objekt in Gefhichte und Gegenftand. 
Nur aus dem abjoluten Ich wurden Gefege und Konftitutionen 
geſucht. — 

Man foll die pragmatifhe Anfhauung gefhichtliher Phäno- 
mene nicht überfchägen, aber um für den fchwanfenden Menfchens 
geift einen Halt zu gewinnen, Taffe man fie doch nie außer Acht. 
Der Zufammenhang giebt ſtets Refultate, Die man abftraft 
blidend überfiebt, und die eben fo viel der unmittelbaren Offen« 
barung in fi haben als der felbftftändig aufwachende Gedanfe 
bed Genies. Man verfchmähe dies alfo auch beim Philofophen 
und beim philofophifchen Syſteme nicht, man fuche den Zufams 
menhang, in welchem das Syſtem entftanden fei. Ein Theil der 
Höhe, worauf fih jede Nachwelt der Vergangenheit gegenüber 
befindet, ift ja aus der Leberficht des hiftorifhen Zuſammenhan⸗ 
ges aufgehäuft. Diefe Höhe kann man aud einem philofophifchen 
Syſteme gegenüber gewinnen, wenn man alle inneren und äuße— 
ren Schidfale des Philofophen zu einer vollen Lebensgeſchichte 
vereinigt. 

Der hoch-aſiatiſche, der ägyptiſche, der griechiſche, ber ſcho— 
laſtiſche Philoſoph find ung zur Hälfte erflärt, wenn wir eine 
bramatifhe Gruppe ihrer menfchlichen Eriftenz zufammenfinden. 
Wie lebhaft wird der Wunfch bei fo naher und gewaltiger Ers 
fheinung wie Fichte's! Wir haben den Titanenfampf mit dem 
abftraften Gedanken in fo hundertfacher Form gefehn von Mofes 
bis auf Fichte, wir denfen wohl manchmal an eine todte Zahlen: 
reihe, mit welcher fih hundert- und aberhundertfadhe Beräns 
derung vornehmen laſſe, ohne daß ein Stein am wirklichen 


304 


— — — — — 


Objekte gerückt ſei. Dennoch trennen wir uns nicht gern von 
dem Gedanken, daß in Erfüllung und Vollendung des menſch— 
lihen Denkvermögens dieſe unfere Welt einmal erfüllt und 
beendigt werde, obwohl fi ohne Zeit und Raum nichts in ung 
geftalten läßt, und Zeit und Raum ftetd wieder die Streitpunfte 
neuer Pbilofopbie werden; kurz, unfere Theilnahbme bleibt dem 
Philofophiren zugewendet, fo viel gegen den dadurch gewonnenen, 
fheinbar unmerflichen Fortfchritt gefpottet wird. Diefe Geneigt- 
beit unferer Bildung fände einen ergiebigen Borfhub, wenn 
pragmatifche Biographieen der Denker die menfhlichen Berbin- 
dungswege unter ber erhöhten Gebanfenwelt auffuchten. Beſon— 
ders da, wo fich, wie bei Fichte, der Gedanke fo großartig ver— 
wegen von dem herkömmlichen Bewußtfein, und von der außen 
gegebenen Welt losreißt. Die Geburt des Syſtems in Anlage, 
Lage und Charakter des Syſtemphiloſophen nachzuweiſen wäre 
die Aufgabe einer fehr Tohnenden biographiihen Wiſſenſchaft. 
Was wir werden fehn, glauben wir zu beberrfchen, ein folder 
Einbli in die philoſophiſchen Keime, worin die Myſterien aller 
Geſchichtsentwickelung ruhn, würde dem philoſophiſchen Studium 
einen intereffanten Schwung, der Gefchichtsentwidelung einen 
tiefen Gewinn bringen, und es verfchwände endlih auch, was 
nichts Geringes, die fo lächerliche als mißlihe Erſcheinung, daß 
ftets über Unverftand und Mißverftand eigenthümlicher Syſteme 
geflagt würde. 

Fichte's Leben bis in's feinfte Detail der inneren Regung 
ift vor vielen andern eine folhe Aufgabe, denn er ift eben noch 
etwas ganz Anderes ald feine Philofopbie. Unter Schmerzen 
philofophirte er, er nennt e8 felbft einen „widerlichen Zuſtand,“ 
fih in's Philofophiren zu verfegen. Die ihm angemeffene, 
und darum feinem Wirken ergiebigfte Welt lag alfo in einem 
andern Felde, denn die That des inneren Berufes entwidelt ſich 
leicht. Krampfhaft, gewaltfam, und weil er ein titanenhafter 
Menſch war, dennoch erfolgreih riß er auch bei der ihm ange— 
meffenen Arbeit Felfen und Gebirge los, welche der Welt zu 
thun gaben, 

Wie viel wird in folcher einzelnen Notiz ſchon geboten zu 
neuer Einficht in eine fo gewaltfame Idealiſtik wie die Fichte'ſche; 
welch’ eine pragmatifche Kenntnig und Folgerung öffnete ſich, 
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wenn man genau bie Sache, das Grundintereffe jedes Philo— 
jophen, auffände. Um ein Ding befonders gruppirt fich jedes 
Menfhen mannigfaltigfte Kraft. 

Dian bereitete auch einen großen Schritt für die Sprade 
vor, Jeder Philofoph braucht eine andere, fucht Charaktere für 
feinen Denfcharakter; wir aber wollen uns nicht weiter unſers 
Ichs entäußern, um ihn zu verftehen, als es die ftarre Gram- 
matif erlaubt, wir baben feine Brüde in’s Spracherz des 
Philofophen, als die Combination in Schulgebanfen, und wie 
wenig iſt das, mächtig eig’ner Aeußerung gegenüber! Das 
Spftem und die Sprache des Philofophen ift eine Individualität, 
welche des genialen Einblicks von unſerer Seite bedarf. 

Reinhold begriff das und verlangte eine Kritik der Sprache, 
die eine Metakritik der Vernunft ſein würde, — das heißt, er 
wollte generaliſiren, was ſich ſo wenig generaliſiren läßt. 

Nun haben wir zwar eine Biographie Fichte's, und zwar 
eine ausführliche in zwei Bänden, allein der eigene Sohn Fich⸗ 
te's iſt der Verfaſſer, und dieſer Sohn macht obenein ſelbſt An— 
ſprüche auf eig'ne philoſophiſche Syſtematik. Dies find zwei 
große Hinderniſſe: der Sohn und der Philoſoph ſieht nicht frei 
von außen hinein in das Bild des väterlichen Lebens. 

Fichte war armen Urſprungs aus Rammenau bei dem 
Oberlauſitz'ſchen Städtchen Camenz. Er ſteht wie Sokrates, und 
zwar ſchon als Knabe, ſtundenlang einſam ſtarrend auf dem 
Felde. Auf der Schulpforte lernte, in Jena, Leipzig und Wit 
tenberg ftudirte er. Später ift er Hauslehrer in Polen und in 
ber Schweiz, dann Profeffor in Jena, Dort wird er zum Abe 
fhiede gedrängt durch Kurfachfen, welches ihn des Atheismus 
anflagt; 1805 finden wir ihn bei ber Univerfität Erlangen 
angeftellt, während des nächften Krieges in Königsberg und 
Kopenhagen und dann in Berlin, wo er feine berühmten Neben 
hält, 1810 Profeffor wird und 1814 am 29, Januar ftirbt. 


Ale Sehnen einer revolutionairen Zeit Tiegen in dieſem, 
fheinbar nicht fo außerordentlichen Leben, und man könnte ber: 
ausbliden, wie ber tiefſte NRevolutionsgedanfe in einem Manne 
lebte, der durch Entfchloffenheit und Kraft auf das energifchite 


Handeln angewiefen fhien, und nur finnen durfte. 
Laube, Geſchichte d. deutfchen Literatur, I. Bd, 20 
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Alfe die Leidenschaft, welche ſich in Fichte's Wefen Fund gab, 
ward von MWichtigfeit für unfere Piteratur. Sie entzündete erft 
recht das Für und Wider in Sachen des neuen Gedanfens, die- 
fer neue Idealismus brannte nun erft recht hindurch durch 
alle Köpfe und Herzen. Die Poeten, dieſe Bäter und Kinder 
der Leidenfchaft, wurden jett erft lebhaft betheiligt. Schillers 
Poeſie, die, wenn aud nicht aus, doch neben diefem neuen 
Idealismus ihren gedanflihen Stolz, ihren moralifhen Schwung 
fchöpfte, füllte fih zum Vortheile unferer Herzen mit Fichte'ſchem 
Ungeftüme. Kurz, Fichte warb der meitererobernde Feldherr 
des Idealismus, und feine Waffen Flirren überall, wo man in 
das Gebiet unfers damaligen geiftigen Lebens hinein fchaut. 
Merkwürdig wird fein Denfwefen auch am Genialften von Poe— 
ten und foldhen aufgenommen, welde romantiiher Welt nahe 
fteben, von Novalis, Friedrich Schlegel, Schleiermader. 

E8 giebt drei Punkte in der Fichtefchen Lebensgefchichte, wo 
fi dramatisch dreierfei wichtige Zuftände der deutſchen Eriftenz 
aus jener Zeit berausftellen. Zum Erften, da er arm und jung 
aus Warfchau nah Königsberg fommt, Kopf und Herz voll 
weltbewwegender Gedanfen. Er weiß nit, wohin damit, das 
Leben in Deutfchland ift fo unfruchtbar an Gelegenheit für einen 
gelehrten jungen Mann, dag man in Königsberg weiter Feine 
Hoffnung für ihn hat, als irgend eine Hauslehrerſtelle. Er will 
fih nicht dazu bequemen, und doch verfpridht ihm fein Beutel 
nur noch Mittageffen auf wenige Tage; er gebt zu Kant, fie 
fprechen über die fublimfte Spite des Gedankens, daheim fchreibt 
er rafch einen großen pbilofopbifchen Auffag und fehidt ihn an 
Kant, den fihon berühmten Profeffor, und fragt bald darauf, ob 
er ein Heines Gelddarlehn von ibm erhalten fünne, Kant bittet 
ibn wieder zu Tifche, die höchſten Gefpräche geben bin und ber, 
wie unter ben ftolzeften und begabteften Männern, ber reale 
Geldmangel bleibt verborgen im Hintergrunde, nebeyber muß 
ihn Kant verfihern, dag er für den Augenblick felbit nicht im 
Stande fei, ihm zu helfen, Dies ift die Lage ber beiden Mäns 
ner, welchen die oberfte Herrfchaft deutfcher Gedankenwelt ans 
gehörte, ne 
Später feben wir Fichte von der Schweiz aus nah era 
berufen, er tritt in die blühende Zeit jener Meinen Univerfität, 
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wo dieſe den Kern deutſchen Geiftes in fich pflegt, wie einft 
Prag, dann Wittenberg, dann Leipzig, dann Halle, dann Götz 
tingen. Schiller lebt damals in Jena und lehrt, die Schlegel, 
v. Woltmann lehren, Humboldt fchließt fih an, Goethe, Herder, 
Wieland wirken von dem nahen Weimar, Die fühnfte Geburt 
bes Fichte'ſchen Geiftes gebt bier forglos heraus, Fein hiftorifches 
Hemmniß wird beachtet, in Nietbammers „philoſophiſchem Jour⸗ 
nal‘ giebt er Die verwegenften Combinationen frei. Da trägt Kurs 
ſachſen auf Entfernung des Mannes wegen Atheismus an, den 
er abfonderlih in der Schrift „Ueber den Grund unfers Glau— 
bens an eine göttliche Weltregierung” gelehrt habe. Fichte wohnt 
fo tief in der philofopbifchen Freiheit damaliger Zeit, daß er Die 
Anklage nicht begreift und fie brüsfirt. Was fann Atheismus 
beißen bei fpefulirender Philofophie, die nur für ihren ſpſtema— 
tiſchen Gang und für fonft nichts ſich verantwortlih glaubt. 
Man denft nur, daß der Gang wiffenfhaftlih anzufechten fei, 
und Befümmernig um Refultate nur der Wiſſenſchaft zuftehe. 
In diefer Anficht benimmt ſich Fichte trogig, ungeſchickt; Goethe, 
welcher die Weimar’fche Staatöwelt zu vertreten und fi darin 
mehr um das nach außen wirffame Refultat, ald um den lo— 
gifhen Gang eined Profefford zu Fümmern hat, obwohl er fonft 
gegen biefen Gang nichts Befonderes einwendet, Fann ihn nicht 
halten, und Fichte geht. 

Zum Dritten ſehen wir ihn inmitten ber realen Bedrängniffe 
damaliger Zeit, wo der Franzoſe unfer Vaterland erobert, Er 
ftumpft die theoretifhen Spigen feiner früheren Lehre ab, er 
drängt feine gedankliche Leidenſchaft auf die nächſte Nothwendig— 
feit der Äußeren Welt, er fpridht und fohreibt populär, er hält 
feine Reden an die beutfche Nation. 

Werfen wir noh einen Blick auf Fichte's Berhältnig zur 
Religion, und auf den Umwandlungspunft in feinem Syfteme: 

„Eine Wechſelwirkung Aller mit Allen zur Hervorbringung 
gemeinfchaftficher praftifcher Ueberzeugungen beißt eine Kirche, 
ein ethiſches Gemeinweſen — und das, worüber Alle einig find, 
ihr Symbol. Es muß fletd verändert werden; denn das, 
worüber Alle übereinftimmen, wird doch bei fortgefegter Wechſel— 
wirfung ber Geifter allmählig fih vermehren.” — „Darauf 
dringen, daß die Einfleidung des Symbols Beſtimmung ſei, iſt 
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Unwiffenheit: wiber eigne Leberzeugung es fich zum Zwecke 
machen, Andere bei dieſem Glauben zu erhalten, ift gewiſſenlos 
und das eigentlihe wahre Pfaffenthbum. Das weitere Fort: 
fhreiten, die Erhebung des Symbols, ift eben der Geift des 
Proteſtantismus.“ 


„Der Begriff von Gott als einer beſonderen Subſtanz iſt 
unmöglich und widerſprechend.“ Was ſich unter Gott etwas 
Anderes als eine moraliſche Weltordnung dachte, war ihm höchſt 
unwürdig, höchſt verdächtig. 

Nach der Fichte'ſchen Umgeſtaltung, die etwa in den Anfang 
des neuen Jahrhunderts fällt, erhalten dieſe Dinge wohl eine 
andere Phyſiognomie, aber es bleibt ihnen doch im Grunde daſ— 
ſelbe Herz. Es heißt bei ihm nach dieſer Umgeſtaltung: „Der 
Begriff bricht irgendwo in ber Welt zum Bewußtſein durch; dies 
geihiebt genialifch ald Dffenbarung. Jedes Symbol ift Noth— 
fpmbol.” Es ift perfeftibel — „Sind die Urkunden des Sym- 
bols feit ihrer Entftehung noch niemald gang und richtig ver- 
ftanden worden, wie ich dies von den chriftlichen glaube, fo muß 
der Fünftige Lehrer burch neue Snterpretation ihren wahren In— 
halt hervorziehn.“ 

Der Fichte'ſche Wendepunkt zeigt ſich 1800 ſchon in einem 
Driefe an Schelling, worin er verfpricht, über das Ich hinaus: 
zugehn. Das that er denn, aber nicht fo weit, als daß ihm nicht 
die neuere Philofophie vorzumerfen gehabt hätte, er fei im „uns 
endlichen Prozeffe ſtecken geblieben,’ und habe feinen NRefleriong- 
ftandpunft nicht überwunden, oder doch nur, wie Hegelianer 
nadhweifen, einzeln, ohne Konfequenz überwunden, Schelling 
trat 1806 fehr erbittert gegen ihn auf, und zieh ihn des Plagiates, 
Es bleibt ein ſtaunenswerther Anblick, wie fih der alte Löwe 
wehrt, und unerſchöpflich probueirend, einer neuen Einfiht Herr 
zu werben, ober ihr zum Trog mächtig zu bleiben ſucht. Ein 
Wefentliches im Wechfel ift, daß er die Erfahrung ale ein 
Hauptfriterium annimmt. Das Wiffen wird nicht mehr als ein 
Moment in der göttlihen Entwidelung aufgefaßt, fondern außer 
Gott geſetzt. Ein Bild, ein Schema von Gott ift nur darin, 
Die Wiffenfhaftslcehre wird nur Weisheitslehre. 


Wie viel fpiegelt fih in diefem gewaltigen Manne! Einzelne 
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baben ſich's auch, nur Teider immer beiläufig, zur Aufgabe ge— 
macht, wie viel Fichtefches in dem damals modern entitebenden 
preußischen Staate enthalten fei. Der Fürft Hardenberg, diefer 
vortrefflihe Staatsmann, bat ihm die genialfte Gunft zugewen— 
det, und man würde in beffen Plänen und in Fichte? Reden die 
edeln und bie gründlichen Beftanbtheile bis auf das Turnerthum 
vorbereitet finden. " 


Friedrich Heinrihd Jacobi 
1743 — 1819. 


Diefer Mann, dem wir jchon fo oft begegnet find, verlangt 
bier feine eigene Stellung, da er, obgleich gegen alle damalige 
Philofopbie des Syſtems auftretend, doch eine philofophifche 
Stellung gewann, und zwar eine Stellung ganz im Gegenjage 
zu diefen Helden des Gedankens. 


Im Allgemeinen ift Jacobi der geiftvolffte Dilettant jener 
philofophifchen Zeit, welcher alfe Uebelftände der Spftematif 
empfand, ohne ihnen eine Abhilfe zu verfchaffen. Zum eigentlich 
Thatfächlichen in der Literargeſchichte reichte feine Kraft nicht 
bin, Faft durchgängig ift er ein Bild felbft jenes Zuftandeg, 
den wir feit Zerfprengung der dogmatifchen Einheit vor ung 
fahen: allerlei Anfänge zu neuer Philofophie find da, aber ber 
zufammen bichtende, in's wirklich Tebendige Dafein erhebende 
Hauch des Genius fehlt, 


Er ift ungeduldig, daß es fo langſam geht mit ber Kon 
ftituirung bes neuen Dogma, daß man, troftlos für das Herz, 
fo weit ausholt wie bie idealiftifche Philofophie, er eilt mit 
Hilfe einzelner Regung zum Abfchluffe, und wirb dabei von außen 
fortwährend geftört. Wie eine unordentliche Neife durch fehöne 
Länder gemahnt darum feine Exiſtenz. Hier mahnt ihn der 
idealiftifche Philofoph, daß er auf der legten Station das Wich— 
tigfte vergeffen habe und umfehren müffe, bier geht ihn zornig 
der Naturphilofoph an, wie er oberflählich durch den wichtigften 
Landestheil habe eilen mögen, und baß er umfehren müſſe; bort 
beffagt ihn der Poet, daß er fich die fchönfte Unmittelbarfeit durch 
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Naifonnement zerſtöre, und daß er beffer thäte, ſich unbefangen 
noch einmal hinein zu verſetzen; dort ftehbt am Ende der Theo— 
Ioge felbft, dag in folder Erflärungsweife die überlieferte Größe 
beleidigt und verlegt werde, und daß er die Reife noch einmal 
von vorn zu beginnen babe. 

Und Sacobi war fo vorberrfchend dem Gebildetwerden, und 
fo wenig der felbitftindigen Zeugung zugewiefen, daß er jeder 
mahnenden Richtung einen Tebhaften Einfluß nicht verfagen Fonnte. 
So wurde er denn ganz nad Art feiner zwei bedeutenditen 
Schriften „Allwills Briefwechſel“ und „Woldemar,” ein pbilo— 
fophifher Roman ftatt eines Vhifofopben, mit dem der Dichter 
und der Philoſoph nicht zufrieden war, und den die jegige Welt 
ein in Vermittelung abfhwächendes juste milieu nennen würde. 

Dabei bleibt feine Erfcheinung eine überaus Tiebenswürdige 
und ſchätzenswerthe, befonders wenn man fie jo betrachtet, wie 
es Jacobi felbft gewollt zu haben fcheint. Wir fehen ihn nämlich 
Talente unterftügen, wie das Heinſe'ſche, die feinem Naturell 
geradezu entgegengefegt find, und wo er geradezu für ein Bil: 
dungsmoment beiträgt, was über die Berechnung feines Beifalld 
hinaus einwirfen kann. Er will alfo eine anregende und befs 
fende Perfon fein, die über bie furze foftematifche Abſicht hinaus 
lange, Ms eine folhe Perfon, als eine förderfame Individua— 
lität, die mehr ift, denn eine abgefchloffene Abficht, ift er überaus 
wichtig, ja groß und einzig in unferer Titerarifchen Welt. 

Die Art, wie er an die Literatur fam, mochte wohl eine 
Haupturfache fein, daß ibm ein gewiffer Dilettantismus eigen 
blieb, Er war der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns in 
Düffeldorf, und verrieth in der Jugend Feine befondere Anlage. 
Da nun fein älterer Bruber Georg, den wir fehon in der Näbe 
Gleims gefehn und als Dichter angeführt haben, der Wiffenfchaft 
gewibmet war, jo wurde ber jüngere dem Kaufmannsftande 
beftimmt. Diefer Stand paßte allerdings am wenigften für ihn, 
ein religiofer ZTieffinn bildete fi bei ibm aus, welden die 
Handelsgenoſſen verfpotteten, in Genf, wohin er von Franffurt 
fam, fümmerte er fi mehr um Gelebrte und Literatur ald um 
Handel, eine reihe und glüdliche Heiratb mit Betty v. Glermont, 
eine Anftellung bei der Jülich-Berg'ſchen Hoffammer, Befannts 
[haft mit Wieland und Goethe, — alles das entfernte ibn vom 
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Handel und bradte ihn in bie Literatur. Frühzeitig fchrieb er 
die Anfänge des Allwill und Woldemar, und das intereffante 
Leben in Pempelfort, einer ländlichen Befigung, die er fih an— 
legte, und wo reichlicher Beſuch einfehrte, trieb die Titerariiche 
Vorliebe zu immer größerer Reife. Daneben blieb er doch 
Geheimer Rath in Münden, wozu er gemacht worden war, 
fpäter Präfident der wiſſenſchaftlichen Afademie daſelbſt, und 
erhielt fih folchergeftalt eine vielfache Eriftenz, neben und in 
welcher die Literatur immer nur dilettantifch betrieben fein mochte 

In den Heidelberger Jahrbüchern von 1817 findet fid eine 
Charafteriftif Jacobi's von Hegel, welche vorzugsweije den Phi— 
loſophen Jacobi ſchildert. 

Nicht der Gedanke, ſondern der Glaube, iſt Jacobi's letzte 
Berufung, er vertritt die Gefühlswelt dem terroriſtiſchen Gedan— 
ken gegenüber. — Es giebt durchaus keinen bloß ſpekulativen 
Weg zum Innewerden Gottes, — giebt man ſich einem ſolchen 
hin, ſo kann man dem gottesläugneriſchen Spinozismus nicht 
entgehn. — Das Objekt, das Nicht-Ich, die Welt in ihren For— 
men, welche dem Idealismus nur durch den Gedanken exiſtirend 
iſt, nimmt er umgekehrt für das Wichtigſte, für den Ausdruck 
der höchſten Vernunft an. 

Es giebt, ſagt er, nicht eine doppelte Erkenntniß vom wirk— 
lichen Daſein, vom Dinge an ſich, nicht eine a priori und eine 
a posteriori, jondern nur eine einfache durch Empfindung. 

Wiffen und Ueberzeugung aus Gründen ift immer eine 
Kenntniß aus zweiter Hand, da die unſprüngliche auch aus dem 
Glauben fommt. 

Die Bernunft weiß immer nur VBerbältniffe des Seins, nicht 
das Sein felbft. 

Wahrheit wird nur erfahren, nicht erdacht. 

Tugend ıft der Vernunftinftinft zum Guten und Wahren. 

Gäbe es nicht eine Vernunft, — Wahrheit an fi außer 
der durch unfern Gedanken bervorgebracdhten, — fo wäre die Wur— 
zel aller Wefen ein reines Nichts. — Man eitirt bierzu geiftreich 
eine Stelle Goethe's: „Das Sonnenlicht ift im Auge, aber nicht 
bloß im Auge.’ 

Auf den Himmel verweifen der Belohnung und irdifcher 
Oekonomie wegen, ift unwürdiger als Gottesläugnerei. 
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— Und fo fann man in Aufführung intereffanter Sätze 
fortfahren, dba es daran nicht fehlt, und es fih bei Jacobi nicht 
um ein gefchloffenes Spftem, fondern um geiftreihe Punkte hans 
delt, deren ſich zablreiche finden, Es ift neuerdings folgende 
Aeugerung von Jacobi befannt worden, die er einft für feinen 
Sohn gab, als ihm diefer feine Anfichten über pofitiven Reli— 
gionsglauben mittheilte, Der junge Fichte macht fie unter 
ber natürlichen Einfchränfung befannt, daß fie nit wörtlich als 
Meinung des Philofophen anzufehen fei. In jedem Betrachte 
aber ift fie wichtig und Tautet wie folgt: „In die Klagen über 
die Unzulänglichfeit alles unferes Philofophireng ſtimme ich leider 
von ganzem Herzen ein, weiß aber doch feinen andern Rath, 
als nur immer eifriger fortzupbilofopbiren. Dies oder katholiſch 
werden: ed giebt fein Drittes! So wie es fein Drittes giebt 
zwifchen Chriſtenthum und Heidentbum, das ift, zwifchen Natur⸗ 
vergötterung und Gofratifch = Platonifhem Anthropomorphis— 
mus. — Gerne vertaufchte ich mein gebredhliches philoſophiſches 
Chriftentfum gegen ein pofitives biftorifches. Durdaus ein 
Heide mit dem Berftande, mit dem ganzen Gemüthe ein Ehrift, 
ſchwimme ich zwifchen zwei Waffern, die ſich mir nicht vereinigen 
wolfen, fo daß fie gemeinfchaftlich mich trügen; fondern fo wie 
das Eine mich unaufbörlich hebt, fo verfenft auch unaufhörlich 
mich das Andere,’ 

An ihn fchloffen fih, wenn auch meift nur dem Nusgange nad 
in doppelter Bedeutung biefes Wortes: Friedrih Bouterwef in 
feiner „Apodiktik,“ Fries in feiner „neuen Kritif der Vernunft,“ 
ber Tliebenswürdige Köppen, der fehr geiftvolle Standpunfte 
außerhalb ber berrfchenden Spftematif findet; von Weiller, 
Eihenmaier, Salat, Meilinger, Calker. 

Bouterwek fand fich, wie Fries in der Polemik gegen Fichte 
zu Jacobi, indem er jenem entgegen ein objektives abfolutes 
Sein ald Grund alles fubjefiven Erfennend forderte, 

Fries, von Jacobi fehr geſchätzt, und im philofophifchen 
Romane „Julius und Evagoras“ eben fo wie biefer, nur wenis 
ger Scharf und intereffant, Gefühl und Gedanfe in Beliebigfeit 
und doch ohne äfthetifche Kraft mifchend, bat von der ſyſtema— 
tiſchen Philoſophie harte Urtbeife erlebt. Hegel nennt die Fries'ſche 
Kritik „eine abfolute Verfeichtigung der Kantiſchen.“ 


313 

Er hält die reinen Gefühle für Grundurtheife der Vernunft, 
— was einem fanften edeln Gemüthe wie dem Fries’fchen wohl 
natürlich, der Anforderung an einen Romangebanfen auch ganz 
genügen, aber nah Kantifhem und Fichte'ſchem Vorgange zu 
matt erfcheinen durfte. Er wollte „ber Leerbeit Fichte'ſcher Wif- 
fenfchaftsfehre in deren negativer Hälfte abhelfen,“ und erklärte, 
es fei nur bei finnlichen Dingen ein Wiffen durch Anfhauung 
möglich, nicht aber eine Wiffenfhaft aus Jdeen. Da gebe ed 
nur Glauben. Unglüdlichermeife nennt er auch feine unmittels 
baren Erfenntniffe „dunkle, unausſprechliche Vorftellungen,‘ und 
die Wiſſenſchaft will allerdings ausfprechen. 

Diefe Berzweigungen dur halbe Gegner, bie allerdings 
auch das Yhrige zur Weiterbildung beitrugen, gehn nad taufend 
Seiten, und erhalten fi im Publifum auch jest noch durch dieſe 
und jene Schrift, nachdem in der Identitätsphiloſophie ber wirf- 
liche Fortfhritt in der Orundanregung Kant’d und Fichte's 
bereitS an die dreißig Sabre bewerfftelligt if. Die Maffe ift 
breit und jede Fähigkeit macht Anfprüce auf bie ihr angemeſſe— 
nen Stufen. 


— — — — 


Man hat mit Recht vielfaches Bedenken geäußert, und das 
Ausland, ohne die erforderliche nationale Einſicht, hat es über— 
trieben: ob es nicht ein Extrem und deshalb ein Uebelſtand der 
Bildung ſei, ſich ſo gewaltſam und allgemein abſtrakt zu machen, 
als wir es gethan in unſrer vorherrſchend philoſophiſchen Zeit.” 

Der Fehlgriff liegt in der Sache und in dem Urtheile ſehr 
nahe. Man muß geſchichtlich verfolgen, wie unſere Nationalität 
geworden ſei: der objektivſte Gewinn des Gedankens an ſich iſt 
zu einem Beſtandtheile unſrer Nationalität geworden, Lage und 
Geſchichte haben ung vom Handeln entfernt, fo ward das Denken 
vorzugsmweife unfere Aufgabe. Wenn ein franzöfifher Autor 
wie Montaigne fagt, feine Kunft und Aufgabe fei: zu eben, fo 
lächelt mander deutſche Autor, er weiß das beffer, feine Kunft 
und Aufgabe ift: zu denfen. 

Dabei bleiben wir aber doch eine thatfächliche Gemeinfchaft- 
lichkeit, die ihre praftifchen Bedürfniffe und Auſprüche hat, es ift 
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nicht zu Täugnen, baß eine, wenn aud fublime Kranfhaftigfeit 
entfteben muß, fobald alle Kräfte nur dem abftraft-foftematifchen 
Gedanken zugewendet werben. Die menſchliche Fähigkeit ift tau- 
fendfältig, und Nation und Staat foll, um fih vollfommen zu 
bethätigen, und fi) zu genügen, alle Form der Fähigfeit aus— 
bilden, Auch das foftematifhe Pbilofopbiren ift, obwohl das 
Mark aller Aeußerung und Möglichkeit in fi drängend, nur ein 
fpecififches Talent, und in diefem Punfte gehen wir, die Schätung 
anbetreffend, im Allgemeinen zu weit. Ausgefproden nämlich 
oder nicht ausgeſprochen hält unfere Nationalbildung bie philo— 
fopbifche Kraft für die höchſte, — felbft der Kreis des Dichters 
gilt ganz in der Stille nur für ein gnädiges Zugeftändniß, was 
man dem popularen Berftande und Bebürfniffe machen könne. 
Selbft dabei ſchiebt man gern den gefchloffen pbilofopbifchen Kern 
des Dichters in den Borgrund, und läßt die poetifche Gabe felbft, 
die fih in der Zufammenfegung ihrer Nefultate nicht fo genau 
nachrechnen läßt, mehr auf ſich beruhn. 

Im Allgemeinen an dies Moment zu taften ift mißlih, da 
fih ung allerdings Alles auf die Denkform zurüdführen muß, 
um und eine Evidenz zu gewinnen, da ferner diefe allgemeine 
Vernünftigfeit vor Fafelei und Exceſſen der Bildung fhüst. 
Aber es ift von vielen Seiten, von ber Poeſie und allen Halb- 
fchweftern derfelben, der Myftif, ber Schwärmerei, es ift von der 
praftifhen Seite, vom Drange zur Thatfache zur Politif eine 
Gegenwirfung verfucht worden, und mancerlei Gewinn ift ung 
daraus entjprungen. Unfer Bewußtfein der Bildungseriftenz ift 
dadurch mannigfacher angeregt und geartet. Man ift noch mehr, 
wenn man nicht bloß Flug und gefchult, fondern auch reich, ge— 
wandt, Tiebenswürdig ift, und man ift nicht genöthigt, Klugheit 
und Schule darüber aufzugeben. Eine Welt, wie die Nation fie 
darzuftellen bat, gebt denn am End’ zu Grunde, wenn fie bloß 
zu erklären weiß, und nicht nah aller Möglichkeit hin neue That 
für Belebung, Erweiterung und Umgeftaltung des philofopbifchen 
Weltcommentars erzeugt. 

Deshalb ift bei der philofophifchen Partie einzelnen Män« 
nern eine würdige Aufmerffamfeit zu widmen, denen dad Spftem 
verftändfih und doch nicht bis zur Unfreibeit bindend wird, die 
wie geiftreihe Dilettanten nebenher gehn. Es entrinnt ihnen 
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in der halben Polemit mande Konfequenz im Großen, und fie 
zählen deshalb nicht zu den Pbilofophen vom Fade, fie. fprechen 
und man fpricht bei ihnen nur von philofophifchen Anfichten, aber 
fie bringen in niedrig geachteter Freiheit Ausfüllung und Anz 
regung für die Kultureriftenz, für eine Welt, die fih immer 
wieder neu und rätbfelbaft zeigt, fo oft fie auch für beendigt 
ausgegeben worden ift durch den philoſophiſchen Syftemgedanfen. 

Jacobi ift eigentlich der Held dieſes philoſophiſchen Dilet- 
tantismug, dem ed nur zum Borbilde im Großen an mannigfal: 
tigem, farbigem Talente fehlt. Näher oder ferner haben fi 
intereffante Fähigkeiten um ihn gefchaart, „Philoſophiren Fann 
feiner früh genug,” — ift das Motto derfelben, — „nur zögre 
er, fih in ein Syſtem einzuſchließen.“ 

Carl Guftav von Brinfmann, der 1806 „Bhilofophifche 
Anfihten” herausgegeben, ift ein Typus dieſes Theils unfrer 
Literatur. In ſolchen Büchern wird recht eigentlich die Rettung 
für die mannigfaltige Fähigkeit verfucht, die fogenannten ſynthe— 
tifhen Naturen, welche nicht zu analpfiren, aber mit einem Griffe 
Auferordentlihed zu geben verftehn, werden geiftreich beſchützt 
gegen die angemafte Oberberrfchaft der Spftematifer, dem foftes 
matifchen Pbilofophiren wird nur die Beftimmung zuerkannt, die 
Muskelkraft des Geiftes auszubilden. Bekanntlich ift aber diefe 
Musfelfraft nur ein einzelner Vortheil, nur ein einzelnes Werk— 
zeug zu der ausführbaren That, welche die ſyſtematiſche Philo- 
fopbie in fih beendigt glaubt. Die pbilofopbifhen Spfteme 
beißen Reifebefhreibungen durch das unermeßliche Gebiet des 
Denkens, von denen bie geiftreihften nicht immer am Zuverläf: 
figtten das Land fennen lehren, fondern den Berfaffer der Neife- 
befhreibung. Es wird im Vorwurfe gegen die ibealiftifche Phi— 
Iofophie fo weit geflüchtet, daß man diefer nachweist, auch fie in 
firenger Scheidung des Subjektes bediene ſich dafür nur ber 
Bilder, welche fie nicht auseinander zu legen und zu trennen 
wife, denn die Sprache fei ja auch nur ein bifdlicher Ausdrud, 


Nur wenn au diefe Nichtung unbefangener Aufmerkfamfeit 
empfohlen ift, fann man dem Forfcher einen vollftändigen Ein« 
blick in diefe merfwürdige Nevolutiongzeit unferer geiftigen Welt 
verfprechen, nur dann begreift man ohne Gewaltjamfeit, wie am 
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Schluſſe des vorigen und zu Anfange biefes Jahrhunderts cine 
fo vielfältige und überall bedeutende Literatur entftehen fonnte; 
eine Literatur, gebieterifch durch den neuen philofophifchen Strom, 
welcher hindurch geht, und vielfältig troß des Stromes, — 


Herbart 


Zuneuft ift der Kantianismus wieder in Rebe gekommen 
burh Herbart, geboren 1776, der eine Zeitlang Kant's Ka— 
theber in Königsberg einnahm, und jest in Göttingen Iehrt. 
Er nennt fih felbft einen Kantianer von 1829. ine Zeitlang 
verhoffte das bilettirende Publifum viel von ihm. Er befticht 
das Popularbemußtfein, daß er nichts Ueberſchwengliches von der 
Philofophie verheißt. Zuerft feien ffeptifch alfe Anfänge zu prü- 
fen. Abfolute Erkenntniß fei nicht möglih. Beim Sfepticismus 
fei indeg nicht zu verharren, fondern es fei durchzudringen zur 
Metaphyſik. 

Er ſtrebte aus der Subjektivität der Vorſtellungsphiloſophie 
hinaus, und wollte die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, welche 
bei Kant das Subjekt völlig auf ſich nahm, aus dem Objekte 
erklären. So will er Einfachheit und Mannigfaltigkeit als Eins 
denken, weiß dies aber nicht durch Gedankenakte zu vermitteln, 
und ſagt denn auch ſpäter geradezu, alle Widerſprũche könnten 
und ſollten nicht aufgelöst werben. 

Sein Hauptziel wird dann bie Pfychologie, wo die Erfah— 
rung mit der Metapbyfif und mit fich felbft ausgeföhnt wird 
dadurch, daß bie Principien der Pfychologie Thatfadhen des Be— 
wußtfeing find, 

Dieſe Pipchologie, intereffant gefaßt, verliert fih in Rech— 
nung, da den Borftellungen nur quantitative Unterfchiede zuges 
ftanden werben, und es fih immer nur um ein Mehr oder 
Weniger handelt, 

Der formelle Weg dieſer jest noch thatfächlich in Göttingen 
und in Leipzig gelehrten Philofopbie wird von ber jeßt berr- 
ſchenden philoſophiſchen Bildung gering angefchlagen. Für den 
vorliegenden Zweck ift es alfo nur von Wichtigfeit, ob dieſer 
neufte Kantifche Zweig in den Nefultaten, der Idee vom Staate, 
vom Schönen, von Gott gegenüber, Befonderes darbietet. Der 
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Staat ift ihm das Gleichgewicht, und dies Mechanifche erbaut 
fih denn auch nur aus mechanischen Theilen, aus Störungen, 
Seldfterhaltungen, aus Partieen und Gruppen, Das innere 
Leben wird vermißt. In der Aeſthetik ift Befonderes, aber nichts 
Lodendes zum Borfehein gekommen, Solches, was ber jegige 
Geſchmack trivial zu nennen verfucht ifl. — Die nad dem Zwede 
fragende Naturbetrachtung ift Stüge bes religiofen Glaubens, 
Für das Wiffen Gottes fehlen und die Data. Aber — meint 
Herbart — die Religon würde nicht gewinnen, wenn Gott in 
fharfen fpefulativen Umriffen deutlich dem Forfcher daſtünde. — 
Demnach wäre doch die Religion eine Krankheit, und wenn 
Religion wünſchenswerth, auch eine wünfchenswerthe Krankheit. 
Herbart meint aud, daß durd dies Wiffen des Nichtwiffens die 
Demuth, welche die Religion heifcht, begünftigt werde, 

Dergleihen will allerdings mit der Kühnheit moderner For⸗ 
derung nicht zufammengehn. 
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| Landschaftsgärtnerei, 


verbunden mit der Beschreibung ihrer praktischen Anwen- 


dung in Muskau, 
vom Fürsten von Pückler - Muskau. 


18'/2 Bogen Text in gr. 8. nebst einem Atlas von 44 landschaftlichen 

Darstellungen nach Zeichnungen von W. Schirmer, lithographirt 

von Hermann, Mützel und Tempeltei und 4 Plänen von den Kupfer- 
stechern Voss und Wibel. 
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Bei der grossen Sorgfalt und den sehr bedeutenden Un- 
kosten, die wir auf dieses Prachtwerk zu verwenden genö- 
thigt waren, haben wir mit Vergnügen bemerkt, dass die 
Anerkennung, die dasselbe gefunden, sich nicht allein in bei- 
fälliger Beurtheilung aussprach, sondern vielmehr durch eine 
rege 'Theilnahme dieses in seiner Art einzige und vorzügliche 
deutsche Nationalwerk beförderte. 


Wir fügen hier bei, wie sich eines unserer competente- 
sten kritischen Blätter darüber ausspricht: 


„Dieses Gartenwerk,“ heisst es dort, „wird für ewige 
Zeiten zu den klassischen gehören. Edmund Burke, der feinste 
Kenner der Schicklichkeit in der Behandlung des Grossen 
und Massenhaften, würde den Verfasser umarmt haben, wenn 
er diese schöne Ausführung seiner noch nicht ganz entwickel- 
ten Ideen erlebt hätte. Die in unserer mit dem Erhabenen 
und Grossen so sehr kokettirenden Zeit fast unbekannt ge- 
wordenen ästhetischen Gesetze, die Burke aufgezeichnet hat, 
sind so ewig, wie die Gesetze Kepplers, aber es gilt sie au- 


zuwenden, und ich entsinne mich keines andern Werkes, 
worin es in so harmonischer Vollendung geschehen wäre, als 
in diesem Gartenwerke.“ 
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